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Bericht  ftber  die  neuesten  Angennntenuchungen 
in  den  Schalen  Amsterdams. 

Von 
Dr.  J.  M.  C.  MouTON  im  Haag. 

Im  Lanfe  der  letzten  Jahre  sind  folgende  Arbeiten  zweier 
Amsterdamer  Ophthalmologen  erschienen,  über  die  hier  knrs 
berichtet  werden  soll: 

1.  Die  Angen  der  Amsterdamer  Schuljugend  im 
Jahre  1899.  Inaugoral-Dissertation  von  A.  N.  Dingeb,  hol- 
ländischer Militärarzt.     Amsterdam  1900.     (Dentsch.) 

2.  Dntersnchnng  der  Augen  der  Schüler  am 
städtischen  G-ymnasium  und  an  den  Realschulen  zu 
Amsterdam  im  Jahre  1898.  Inaugural- Dissertation  von 
J.  P.  G-.  YAN  DEB  AIeeb.     Amsterdam  1901.     (Holländisch.) 

In  ihren  historischen  Einleitungen  erinnern  die  Autoren 
daran,  dab  Hebmann  Cohn  das  Verdienst  gebührt,  durch  seine 
schulhygienischen  Untersuchungen  im  Jahre  1865 — 1866  die 
Frage  nach  dem  Einflufs,  welchen  die  Schule  auf  die  Augen 
der  Schuljugend  ausübt,  in  Flufs  gebracht  zu  haben.  Cohn 
sprach  sich  schon  damals  dahin  aus,  dafs  Myopie  nicht  nur  in 
der  Schule  entsteht,  sondern  auch  durch  die  Schule.  — 
Ebismann  fand  dann  bei  seinen  sehr  genauen  Untersuchungen 
an  4358  Kindern  in  St.  Petersburg  die  physiologisch  und 
klinisch  wichtige  Thatsache,  dafs   die  Hypermetropie   der  nor- 
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male  RefraktioQszxistaDd  des  jugendlichen  Auges  sei,  und  daf 
die  Myopie  aus  der  Hjpermetropie,  durch  das  Stadium  d&i 
Emmetropie  hindurch,  entstehe-  ~  Die  Uotersuchuugen  voj 
Hippels  bestätigten  dies  Faktum,  während  Tscherning  kon- 
statierte, dafs  von  jungen  Leuten  zwischen  18 — 25  Jahren  die- 
jenigen myopisch  waren,  die  während  ihrer  Jugend  viele  ArbeiS 
in  der  Nähe  verrichten  mufsten.  " 

Auch   in  Holland  waren  schon   derartige  Untersuchungen 
ausgeführt  worden  (Collaed,  van  Akbooy,  Khemeb,  de  JoNa)^ 
hevor  Prof.  Dr.  M.  Straub^  der  bekannte  Lehrer  der  Augen- 
heilkunde in  Amsterdam,  unter  Mitwiiknog  seiner  Schüler  und 
Assistenten,    der  Herren    A.  M.  Dinöee,    J.  P.  G.  van  dem 
Meer,   P.  Mdntendam,  W.  H.  Smit   und  W.  M.  de  Vries, 
seine  weitgehenden   Untersuchungen    an   den  Augen  von  5236  , 
Kindern    der  Elementarschulen    und    von    1673  Schülern    derl 
höheren  Schulen  unternahm^  über   defren  Resultate   die  beiden 
erstgeoannten   Assistenzärzte    in    den    obeo genannten   Arbeiten 
Bericht    erstattet    haben.      Es    mufa    diesen    schulhygienischen 
Untersuchungen    deswegen   ein    so    grofsea    Gewicht    beigelegSI 
werden,   weil  alle  Schüler  von  den  genannten  Herren  persön- 
lich untersucht  wurden,  und  weil  diese  Herren  nicht  nur  Fach-'- 
männer  sind,  sondern  tagtäglich  unter  Professor  Strauds  Leitung^ 
die  gleiche   Arbeit    in    der  Klinik  und   Poliklinik   verrichten, 
also    sich    sowohl    einer   grofsen   Gewandtheit    in    den    üoter- 
suchungsmethoden     erfreuen,    als     einheitlich     zu     arbeiten 
gewöhnt  sind.  \ 

Zum  richtigen  Verständnis  der  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen sind  einige  BeraeikuDgen  über  die  Schul verhäUoisse 
Amsterdams  notwendig. 

Die  Amsterdamer  Elementarschule  zerflillt  in  vier 
Ordnungen  verschiedenen  Charakters;  in  der  Elementarschul© 
erster  Ordnung  findet  man  die  Kinder  der  untersten  Volks- 
schichten (die  Eltern  bezahlen  an  die  Schule  nichts  oder  nur 
6^ — 10  Pfg,  pro  Woche);  die  Schulen  zweiter  Ordnung  sind 
von  den  Kindern  derjenigen  Eltern  besucht,  die  etwas  mehr 
entbehren  können  {Schulbeitrag  20—32  Pfg.  pro  Wo^jhe);  die 
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Schulen  dritter  Ordonng  Dehmeii  meistene  die  Kinder  des 
eigeiitUchen  Bürgertums,  der  Ladeobesitzer  und  der  Sabal tem- 
be^mteo,  auf  (Schulgeld  32 — 9b  Mk.  pro  Jahr))  während  die 
Schuleo  vierter  OrdüUDg  hauptsächlich  vod  den  Kindero  der 
höheren  Beamten  und  reichen  Kaufleute  besucht  werden  (Schul- 
beitrag 124  Mk.  pra  Jahr).  Von  der  Bevölkerung  der  Schulen 
3«  und  4.  Ordnung  treten  weitaus  die  meisten  (von  den  Schülem 
der  4.  Ordnung  fast  alle)  nachher  ins  Gymnasium  oder  in  die 
Realschule  über.  Das  Alter  der  Kinder  in  der  Elementar- 
schule schwankt  zwischen  6  und  13  oder  14  Jahren* 

Unter  den  von  den  Autoren  untersuchten  höheren  Schulen 
efanden    sich   die    Handelsschule,     Realschulen    mit    3-    und 
>j&hrigem  Kursus  und  das  Gymnasium.     Die  Schüler  standen 
im  Alter  von  12 — 18  oder  19  Jahren. 

Wir   bringen   zuerst    eine   allgemeine  Übersicht    über  die 
gewonnenen  Resultate. 

Refraktionazustand  der  untersuchten  Augen 

(in  Proz.). 
Elementarscbtilen  (5226  EiDder;  Knaben  und  Mädchen). 


Alter 

6ti.  7 

8  a.  9 

10d.11 

12  u.  IS 

finunetropie 

Hypermetropie 

75,0 

Uß 

0,9 

9,6 

76,2 

14,0 

2,3 

7,6 

74,4 

13,3 

4,3 

7,5 

74,2 
11,5 

Mjopie .,...,               

sji^ati|niuktiBTQU9 

6.7 
10,1 

Höhere  Schulen  (1673  Schüler:  1575  Knaben  und  98  Mädchen), 


Alter 


12  u.  la       14  n.  1 5  ,    16  u.  17    18 u.  mehr 


&aiiietropie . , . 
Hjrpermetropie 

Mfopte  , 

Aiügmatismns. 


66,!>3 
12,06 
17.33 
ia,69 


&8,77 
12,12 
17,54 
11,67 


55,18 
10,14 
21.84 
12,84 


48.93 

8,00 

29,57 

12,90 


Wenn  wir  uns  nno  zuerst  der  Myopie  zuwenden,  ao 
sieht  man,  wie  die  Prozentzahl  der  Myopen  mit  dem  Alter 
gleichmäTsig  steigt.  Es  seheint  alterdingSj  als  ob  eine  grofse 
Differenz  exiatiere  zwischen  den  Kindern  von  12—13  Jahren 
in  den  Elementar-  nnd  in  den  höheren  Schulen,  um  hierüber 
Anfklärung  zu  erlangen,  vergleicht  Dingee  die  Elementar- 
fichüler  L  nnd  2.  Ordnung  mit  denjenigen  3.  und  4.  Ordnung 
nnd  findet  folgendes: 


Alter 

ßu,  7 

8u.9 

10 11.11 

12Q.1B 

Elamentarschuleti  1.  und  2.  Ordnaug: 

Z&hl  der  myop.  Augeo  in  V^ 

ElementATflchulen  3,  und  4.  Ordnung: 

Zahl  der  myop.  Augen  in  ^h 

1»1 

0,4 

1,9 

2,7 
7,2 

4,5 
d,8 

N 


Bedenkt  man,  data  die  höheren  Schulen  sich  nur  aus  den 
Elemantar&chulen  3,  oder  4.  Ordnung  rekrutieren  (siehe  oben), 
so  gleicht  sich  die  erwähnte  Differenz  schon  bedeutend  aus, 
und  findet  man  in  dieser  Tabelle  einen  weiteren  Beweis  dafär, 
daJs  Myopie  sich  am  häufigaten  vorfindet  bei  Augen,  an  welche 
grölsere  AnforderuDgen  gestellt  werden,  denn  in  den  Schulen 
5.  nnd  4,  Ordnung  wird  von  den  Kindern  auch  Hausarbeit 
yerlangt.  —  Immerhin  ist  die  Prozentzahl  der  myopischen 
Augen  bei  denjenigen  Schülern  Ton  12 — ^13  Jahren,  welche 
die  höheren  Schulen  besuchen,  doch  noch  um  7 — 8%  gröfeer, 
als  bei  ihren  die  Elementarschule  3»  und  4.  Ordnung 
besuchenden  Altersgenodsen.  Ich  glaube,  diese  Differenz  finde 
ihre  Erklärung  vielleicht  darin,  dals  Schüler,  die  im  Alter  von 
12^ — 13  Jahren  schon  die  höheren  Schulen  besuchen,  an  ihre 
Augen  schon  früher  gröCsere  Anforderungen  gestellt  haben,  als 
ihre  in  demselben  Alter  noch  die  Elementarschule  besuchenden 
Kollegen  (siehe  auch  unter  b).  Einen  Beweis  für  diese  An- 
schauung sehe  ich  in  folgender  Mitteilung  van  beb  Mebks: 
Dieser  hatte  in  der  ersten  Klasse  der  Realschulen  einen  höheren 


Pro2eBtsat2  (14,85  und  19,91%)  voii  myopisclien  Augen  ge- 
landen,  als  in  der  ersten  Klasse  der  Handelssobnle  nnd  des 
QTnQnasiums  (10,78  und  10,71%),  und  es  zeigte  sich  dann, 
dala  die  Examinatorexi  bei  der  Aufnafameprüfung  für  die  Real- 
ichulen  strenger  vorgehen,  als  ihre  Kollegen  an  den  anderen 
Schulen;  yon  den  Kandidaten  für  die  erste  Klasse  der  Beal- 
•chulen  wurden  24%,  von  denjenigen  für  die  erste  Klasse  der 
Handelsschule  und  des  Gymnasiums  nur  18%  abgewiesen. 
Wahrscheinlich  haben  also  die  Schüler  in  der  ersten  Klasse  der 
Realschulen  sich  mehr  Kenntnisse  erworben,  als  ihre  Kameraden 
an  der  Handelsschule  und  am  Gymnasium,  haben  aber  dabei 
auch  mehr  Myopie  mit  in  den  Kauf  genommen. 

Dafe  wirklich  die  Schule  die  Myopie  veranlafet,  folgt 
aulser  diesen  zwei  Thatsacheu  noch  aus  folgenden  zwei  Resul* 
taten  der  Amsterdamer  Dntersuchungeii : 

a)  VAN  DEB  Mbeb  giebt  nachfolgende  Tabelle,  in  der  die 
Prosentzahlen  der  myopischen  Augen  für  die  ein- 
zelnen Klassen  der  höheren  Schulen  beigebracht  smd: 
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El  a&se  ti 

i 

I 

n 

m 

IV 

V  utid  VI 

BealBchnle  . ... 

B^ndelMchtile 

OjmQanuiEi 

19,91 

10,78 
10,71 

19,18 
23,33    1 

17,59 

18,51 
25,00 
26,25 

22,92 
30,47 
38,24 

28,86 
32,22 
35,19 

Obwohl  sich  in  der  ersten  Klasse  der  Realschule  ein 
höherer  Prozentsatz  von  Myopen  findet,  als  in  der  entsprechenden 
Klasse  des  Gymnasiums  und  der  Handelsschule  (Ursache  siehe 
oben),  ist  in  der  fünften  und  sechsten  Klasse  das  Verhältnis 
gerade  umgekehrt:  die  Zahl  der  Myopen  nimmt  in  den  beideh 
Ifitstgenannten  Schulen  viel  mehr  zu  als  in  der  ersten.  Ganz 
richtig  bemerkt  hierzu  van  deb  Meee,  dals  das  Studium  der 
htunanistischen  Fächer  viel  Schreib-  und  Lesearbeit  notwendig 
macht,  dafs  der  Brück  der  griechischen  und  lateinischen  Lexica 


meiateBB  Betr  kUin  ist,  and  dafs  tob  diesen  Sohülem  Tiel  H&it§- 
mrbeit  verlaogt  wird.  Dazu  möchte  ich  noch  bemerkeii,  d&Te 
im  Gr^genBatz  snr  Handelsächule  tind  ^ttm  G3miDaaiiim  in 
der  BealBchnle  die  Baturwisseosehaftlichen  Fächer  eine  grolse 
Roll©  spielen,  dafs  hierbei  der  Anschannngsnnterricbt  in  den 
Vordergrund  tritt,  und  daher  weniger  Anforderungen  an  die 
Augen  gestellt  werden. 

b)  Gr&Dz  merkwürdig  und  höchst  wichtig  ißt  eine  Tabelle 
TAH  BEB  Meeeö,  in  Welcher  er  die  Myopen  in  Prozenten 
nach  Alter  und  KlaBsen  zusammenstellt 


1 

Lebensalter 

KIfttse 

12  a.  13 

II11.I& 

I6u,17 

18  and  mehr 

I 

14,92 

16,41 

11,51 

^ 

m       n 

28,18 

17,31 

14,40 

— 

1       ^ 

— 

20,90 

20,B2 

22,77 

1       '^ 

— 

2,42 

32,03 

23,33 

1       ' 

— 

— 

26,61 

34,61 

Ans  dieser  Tabelle  geht  ohne  weiteres  hervor,  dafs  unter 
den  Kindern  einer  gewissen  Altersstufe  man  um  so 
mehr  Myopen  antrifft,  je  höher  die  Klasse  ist,  in  der 
fiich  die  Kinder  befinden,  d.  h.  je  länger  das  Kind  unter 
dem  EinSulfi  der  Schule  gestanden  und  je  Seidiger  es  ge- 
arbeitet hat. 

Dafe  es  also  die  Schule  und  selbstverständlich  auch  die 
durch  die  Schule  veranlafste  Hausarbeit  ist.  welche  der 
Myopie  Vorschub  leistet,  ist  durch  diese  UnterEnchungen  tbat- 
sftohliob  erwiesen. 

Die  Cnparteilichkeit  gebietet  uns  ührigens,  noch  eine 
Wahrnehmung  mitzuteilen,  welche  sowohl  von  Dinoeb  in  den 
Blementar*,  als  von  v^n  deb  Uebb  in  den  höheren  Schalen 
gemacht  wurde :  weder  der  eine,  noch  der  andere  konnte  nämlich 
konstatieren,  dals  in  Schulen  mit  mangelhafter  Beleuchtung 
mehr  Myopen  gefunden  werden  aU  in  den  besser  beleuchteteD,  imd 


^Air  DEB  Meer  sdiliefat  hiemns,   da/s  es  wolil  ausschlle&Heli 
M»  Nabarbeit  in  der  Schale  und  zu  Hause  sein  mufs,  welche 

die  Myo])ie  verursacht. 

Was  zum  ScbluTa   die  Grade  der  Myopie    anbelangt^  so 

(aad  TAN  D£B  Meer,  dafs  dieselbe  4  Dioptrien  aelten  überstieg. 
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Wenden  wir  uns  non  der  Bmmetropie  und  der  Hyper- 
Ametropie  zu,  so  sehen  wir  aus  den  entsprechenden  Tabellen 
(S.  3),  dafe  auf  den  höheren  Altersstufen  die  Prozent- 
•labl  beider  Refraktionszustände  geringer  wird,  — 
•ioe  Thatsache,  welche  wohl  nicht  auffallen  kann,  da  wir 
(tehoD  wissen,  dalB  die  Frozentzahl  der  myopischen  Augen 
mit  dem  Alter  fortwährend  zunimmt.  Speziell  die  relative 
Zahl  hypermetfopisoher  Augen  zeigt  eine  ganz  gleich- 
«Biinge  Abnahme  mit  steigendem  Älter.  ~  Dingeb  fand 
«ttf  diesem  Gebiete  noch  einige  Thatsaohen,  welche  der  Er 
wfthnung  wert  erBcheinen.  Er  stellt  eine  Tabelle  ssusammen« 
in  der  er  für  die  ElemeDtarschulen  1.  und  2.  Ordnung  einer- 
seits und  für  diejenigen  3.  und  4.  OrdnuDg  andererseits  naoh 
den  verschiedeneu  Altersstufen  die  Prozentsätze  der  emme- 
tropischen  und  hypermetropischen  Augen  berechnet  (die  Gesamt- 
uid  der  Emmetropen  und  Hypermetropen  für  jede  Altersstufe 
L     =100  angenommen).     Er  findet  hierbei  folgendes: 


Beb  dien  1.  q.I  Bmme  tropen  . . 
*  tl  Ordnang  \  Hyperraetrop«ii 
Sebalen  3.  a.  f  Etoraetropen  . . 
4.  OrdonDg  \  Bypermetrcipen 


AlierBfitufe 


6n.7 


811.9 


80,5 
19.4 

89,4 
10,& 


81,6 

18,3 

90,l> 

9,3 


lOu.ll 


80,9 

90,1 

9,8 


12ii,lS 


83,0 
17,0 

90,5 
3,4 


In  den  sog.  niedrigen  Schichten  der  Bevölkerung 
(Schulen  1,  und  2.  Ordnung)  findet  man  also,  bei  gleichem 
Alter,  mehr  hypermetropische  Augen  als  in  den 
i#g.    Ii6heren    Schichten    (iSchuien    3.    und    4.  Ordnung),; 


hier  tmd  dort  siebt  man,  wie  mit  dem  fortsoh  reiten  den  Aft 
die  Zahl  der  Emmetropen  um  ebensoviel  zunimmt,  als  die 
Zahl  bypermetropi scher  Äugen  sich  vermindert  Die  hyper- 
metropischen  Angen  wandeln  sich  teilweise  in  emmetropisehe 
um,  und  man  hat  also  hier  wiederum  den  Beweis  für  die  ron 
Eeismann  zuerst  durch  UntersuchuDgen  in  Schulen  gefundene 
Thatsacbe,  dajjs  das  Äuge  des  Menschen^  der  meistens  als 
fljrperraetrope  geboren  wird,  unter  dem  Einflufs  des  Gebrauoha 
emmetropisch  und  später  myopisch  werden  kann. 

Welches  ist  nun  die  Ursache,  dafs  von  100  Kindern  von 
6 — 7  Jahren  in  den  höheren  Schiebten  der  Gesellschaft  nur 
noch  10,  und  von  100  Kindern  desselben  Alters  ans  den  nie- 
drigeren Schiebten  noch  20  hypermetropisch  sind?  Dikqbr 
fragt:  soll  dies  den  gröfaeren  Anforderungen  zugeschrieben 
werden,  welche  in  den  bessergestellten  Kreisen  der  Bevölkeniog 
schon  in  der  ersten  Jugend  an  die  Augen  gestellt  werden,  weil 
die  Kinder  viel  Spielzeug  haben^  sieb  mehr  im  Hause  aufhalten 
und  vielfach  auch  die  Pröbebchulen  besuchen?  Wir  glauben, 
dafs  auf  Grund  alles  früher  schon  Mitgeteilten  dieae  Fnigs 
in  bejahendem  Sinne  beantwortet  werden  mufe. 

Geben  wir  zuletzt  noch  zu  dem  Astigmatismus  über, 
so  bemerken  wir,  dafs  der  Prozentsatz  der  astigmatischeo  Augen  auf 
jeder  Altersstufe  uogefäbr  derselbe  isL  yan  dee  Meee  konnte  aber 
zeigen,  dafs  bei  fortschrei  teD  dem  Alter  der  Prozentsatz  der  in 
beiden  Meridianen  myopisch  astigmatisobeu  Angen  um 
ebensoviel  gröfser  wird,  als  der  Prozentsatz  derjenigen  mit  ge- 
mischtem —  myopischem  und  bypermetropischem  —  Astig- 
matismus kleiner  wird.  Hier  findet  also  derselbe  Prozefs  statt, 
wie  bei  dem  nichtastigmatiBchen  Auge:  die  Lftogsachse  des 
Augapfels  wächst  unter  den  Anforderungen,  welche  in  der 
Schule   und  von  derselben  gestellt  werden. 

Was  die  Hornhautflecke  (maculae  corneae)  anbetriffti 
80  konnten  beide  Autoren  konstatieren,  dafs  sie  seltener 
vorkommen  bei  Schülern  aus  den  bessergestellten  Klassen 
der  Bevölkerung,  als  bei  den  weniger  bemittelten  —  eine  schon 


lingst  bekannte  Thatsaehe,  welche  die  Wichtigkeit  einer  gutem 
Prophylaxe  und  Behandlung  der  Augenkrankheiten  beweist, 
denn  die  Hornhautentzündung  entwickelt  sich  doch  manchmal 
108  einer  scheinbar  geringfügigen,  aber  yemachlässigtto  Binde- 
hantentzundung. 

Beide  genannten  Dissertationen  enthalten  noch  viel  Be- 
merkenswertes, worauf  einzugehen  uns  aber  hier  zu  weit  führen 
vOrde.  Die  grOiste  Anerkennung  gebührt  jedenfalls  den  Amster- 
damer Ophthalmologen,  die  unter  Leitung  ihres  Chefs,  Prof. 
Dr.  H.  Stbaüb,  diese  zeitraubenden  und  fleüsigen  ünter- 
Süohangen  angestellt  haben,  und  speziell  den  Herren  Dinobr 
ind  VAN  DER  Meeb,  welche  die  ebenfalls  viele  Zeit  erfordernde 
Bearbeitung  der  gewonnenen  Resultate  übernommen  haben. 


Zur  Steilschriftfrage. 

Von 

Rudolf  E.  Peebz, 
k.  k.  Übangsschollehrer,  Innsbruck. 

Es  hat  mich  Herr  Direktor  BAYB-Wien,^  als  er  unlängst 
meinen  über  die  1.  Tiroler  Landeslehrerkonferenz  geschriebenen 
Aii£sats  streifte,  bei  dem  Kapitel  „Steilschrift*'  am  Schlüsse 
doch  falsch  verstanden,  indem  er  mir  entgegenhält,  das  Studium 
könne  gerade  durch  die  vorurteilslose  Übung  gefördert  werden. 
Das  will  ich  wohl  auch,  aber  nicht  generaliter,  sondern  im 
einzelnen.  Wenn  wir  die  Erprobung  des  Prinzips  durch  die 
Hand  des  Pfuschers  leiten,  dann  kommt  nichts  G^cheites 
heraus,  und  dann  wird  dreingeschlagen  —  aber  nicht  auf  den 
Pfuscher,  sondern  auf  das  Prinzip.    Ich  schreibe  steil,  seit  ich 

'  8.  äUte  Zätaehrifty  1901,  S.  560^ff. 
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auf  dieaem  Erdenrmid  wandle,  mit  Ansnahme  einiger  Jabre, 
da  man  mir  ^Scbiefachreiben*'  bei  strenger  Strafe  anordnete. 
Ja,  wie  kam  icb  ztir  Steilsehrift,  da  ich  doch  aus  der  alten 
Scbnle  hervorging?  Für  eine  fett©  Gans  nahm  mich  der  alte 
Lebrer  des  Dorfes  schon  mit  dem  5.  Lebensjahre  auf  — jedoch 
nnr  als  Hospitant.  Waa  nun  die  anderen  ßchrieben,  malte  ich 
nach  —  wie  mir"»  gerade  gefiel.  Und  es  gefiel  mir  jnai  ao^ 
wie  es  den  Bänmen  zn  wachs en  und  uns  allen  zu  gehen 
ge&llt:  —  aufrecht.  Als  ich  dann  in  Reih  und  Glied  kam 
und  eruBtlieh  „i^  und  „e"  nachschreiben  mulste»  da  gab's 
natürlich  wieder  steife  Gesellen,  anstatt  schleiebender  Füchse. 
Non,  der  alte  Lehrer  liefe  alle  Viere  gerad'  sein  —  und  ao 
kam  ich  mit  der  Steileohrift  ins  Gymnasium,  in  die  Lehrer 
bildungsanstali  und  ins  Leben.  Glaubt  ihr,  das  sei  nur  mir 
80  gegangen?  Ach  nein!  Es  ist  nicht  lange  her,  da  kam  ich 
in  eine  Landschule.  Die  erste  Abteilung  schrieb;  unter 
6  Schülerinnen  schrieben  4  steiL  Als  ich  den  Kollegen  darauf 
verwies,  wurde  er  verlegen  und  meinte,  er  habe  noch  nicht  Zeit 
gefunden,  ihnen  die  „falsche  BichtuDg'^  ahEugewöhnen.  Was 
ist  nun  falsch:  —  was  die  Natur  schafflt  oder  was  Menschen 
schaffen?  —  Ich  stehe  unter  dem  Kommando  der  Natur:  —  meine 
Schüler  schreiben  steit  und  zwar  schön  und  geläufig.  Aber  ich 
bin  begeistert  für  das  Prinzip,  ich  habe  im  Laufe  der  Jahre 
ein  bifschen  Methode  in  das  Prinzip  gebracht.  Alle  sind  aber 
nicht  begeistert,  alle  kennen  nicht  die  Methode.  Daher  soll 
die  SteiLschrift  nicht  von  allen,  sondern  nur  von  einzelnen 
„geübt",  d.  i.  „erprobt"  werden,  damit  bei  ihrem  zweiten  Auf- 
treten nicht  wieder  die  Masse  der  Pfuscher  ihr  das  Lebenslicht 
ausblase. 
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Schule  imd  Rückgratairerkrtiinmiiog. 

Eine  schulliygieniache  Studie. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Sohülthess» 
Privatdozent  in  Zinch. 


Wenn  wir  hier  den  arsächliobeii  ZuBammenhang  yob  Schule 
umI  RückgratsTerkrücDmuDgen  zur  Sprache  briDgen,  eo  haben 
wir  dabei  nur  solche  VerkrümmuDgen  im  Auge,  welche  nicht 
-luf  eutzündUcheD  Zuständen  der  Knochen  oder  zerstörenden 
Kfankheiten,  wie  z.  B.  TuberkulosCj  beruhen.  Es  können  ledig- 
Isdi  diejenigen  Verkrümmungen  hier  beigezogen  werden,  welche 
m  WAehstamasiornngen  des  Skeletts  ihren  Qrund  haben, 
d.  L  Verkrümmungen  nach  der  Seite,  sog.  Skoliosen, 
#4er  VorwÄrtskriimmungen,  sog.  Buokelhaltungen. 

Diese  Wachstumsstömngen  sind  bekanntlich  verschiedenen 
OnprangB:  mechanische  Einflüsse,  z.  B.  regetmärsig 
^wiederkehrender  abnormer^  asymmetrischer  Gebranch,  können 
hier  ihre  Wirkung  äulsero,  oder  —  wie  man  zu  sagen  pflegt  ~ 
üe  Verkrümmungen  können  funktionellen  Ursprungs  Bein. 
Weil  dieee  Möglichkeit  vorliegt,  so  haben  derartige  Wachfl- 
tnmeetöntngen  ein  besonderes  Interesse  für  den  Schulhygieniker. 

Eine  andere  Aufgabe,  und  wohl  nicht  zum  geringsten  die* 
]ttiige  der  Schule,  wäre  es,  den  Folgen  der  schweren  tuherku- 
toeen  Skeletterkrankungen,  welche  sich  häufig  in  erheb- 
«kaberVerkrüppelnng  des  Körpers,  in  schwerer  Buckelbildung 
Zubern,  und  den   hochgradig  entwickelten  seitlichen 

Crerkrümmungen  gröfsere  Aufmerksamkeit  zuzm- 
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köonen  üBtoOglicli  in  die  ScbnlschabloDe  hineiDgeprefst  werden, 
sie  bedürfen  einer  ganz  besonderen  Art  der  ErziebnDg  und  dee 
Unterrichta, 

Das  Hanptinteresse  bei  Feetstetlung  der  Beziebnngeii 
zwischen  Schnle  nnd  Rückgrataverkrümmungen  beanspnicbt  aber 
die  Frage»  ob  die  Schule  die  alleinige  oder  die  haupt- 
sächlichste Ursache  der  seitlichen  Rückgratsrer^ 
krümmung  und  auch  der  Buokelbildung,  des  sog. 
runden  Rückens,  sei? 

Sind  wir  im  Falle,  diese  Frage  mit  „ja"  2U  beantworten, 
so  wären  die  Einäüsse,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  näher 
zn  präzisieren.  Sollten  wir  dagegen  dieselbe  mit  „nein"  beant- 
worten müssen,  so  würde  sich  als  weitere  Frage  ergeben:  Ist 
die  Mitwirkung  der  Schule  bei  der  Entstehung  der! 
seitlichen  Rückgratsverkrümmnng  ganz  aussu- 
schliefsen,  oder  inwieweit  ist  sie  dabei  beteiligt?  Und 
endlich:  macht  sich  der  Einflufs  der  Schule  in  irgend 
einer  Weise  bei  der  Entwicklung  des  Skeletts,  spe- 
ziell der  Wirbelsäule,  geltend?  Zum  Schlosse  werden 
wir  dann  zu  erörtern  haben,  was  die  Schule  zur  Verhütung 
der  Skoliose  thun  kann. 

unsere  zuerst  aufgestellte  Frage  hat  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  mehr  wie  einen  hervorragenden  Forscher  Yeranlafstf 
»eine  Zeit  und  Kraft  ihrem  Studium  zu  widmen.  Ich  brauol&e 
nur  an  die  Namen  von  Loeekz  (Wien),  des  leider  uns  so  früh 
entrissenen  Felix  Schenk  und  an  Eocheb  erinnern. 

Lorenz^  hat  in  seinen,  die  moderne  Erforschung  und  Be- 
handlung der  RückgratsTerkrümmungen  nengestaltenden  Arbeiten 
mit  groCser  Bestimmtheit,  wenigstens  in  früheren  Jahren,  den 
Standpunkt  vertreten,  die  Skoliose  sei  eine  Schutkrank 
h  e  i  t.  —  Schenk  '  lieferte  durch  seine  Untersuchung  von  200 
Sohnlkindern  auf  das  Verhalten  der  Schreihhaltung  im  Ver- 
gleiche   mit    der   Gewohnheitshaltuog    einen    der    wertvollstea 

^  Du  l^iholoffü  und  Therapie  der  seitlichen  Kikkgraijtverkrammungen, 
rwa  Dr.  Ai»oi,r  Loawtz.    Wien  1886.   B«i  Älhtd  Holder. 
^  Zur  Ätiologie  der  Skolioie. 
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Beiträge  zar  Lösung  der  obsohwebeiideE  Frage.  —  Kochek*  hat 
m  einer  vorzüglichen  klinischen  und  anatomischen  Besprechnog 
def  Skoliose  diese  ScHEKKSchen  Untersuchungen  mit  dem  kli* 
Dischen  Bilde  der  Skoliose  in  Einklaog  zn  bringen  versucht.  — 
Ich  könnte  die  Zahl  der  Autoren  und  ihrer  Arheiten^  welche 
tlie  danach  trachteten,  der  Schule  die  Hauptschuld  an  der 
Skoliose  aufzubürden^  noch  mit  Leichtigkeit  vermehren. 

lA  will  jedoch  vor  der  Hand  nicht  näher  hierauf  ein- 
treten, sondern  nur  darauf  hinweisen,  dafs  die  Überein- 
stimmung der  Haltung  der  Schüler  mit  gewiesen 
Skolioseformen,  die  häufige  Beobachtung  schlechter 
iijmmetriseher  Haltung  bei  Schülern,  und  endlich  eine 
gewisse  Zunahme  der  Anzahl  der  Verkrümmungen 
mit  dem  Ansteigen  in  den  Klassen  immer  und  immer 
wieder  Ärzten  und  Laien  den  Gedanken  nahe  legen,  in  der 
Schule  sei  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Rückgratsverkrlim- 
mungen  zu  finden.  Aber  alle  Wahrscheinlichkeit  eines  kausalen 
ZoBammenhanges  zwischen  Schule  uod  Wirbelsäuleverkrümmung 
aoll  uns  nicht  abhalten,  den  Versuch  zu  machen j  objektiv  die 
Verhältnisse  zu  prüfen. 

Die  Schule  müfsie  als  alleinige  oder  Hauptursache  der 
Skoliose  betrachtet  werden,  wenn: 

1,  bewiesen  wäre,  dafs  nur  Schulkinder  skolio- 
tieeh  eind^  wenn  also  grofse  Reihen  von  schulbesuchenden 
md  nicht  schulbesuchenden  Kindern  nebeneinander  auf  das 
Vorhandensein  von  RiickgrafsverkrüramuDgen  geprüft  werden 
könnten  und  sich  hierbei  eine  erhebliche  Prävatenz  der  Skoliose 
hm  den  ersteren,  bezw.  ein  Fehlen  der  Skoliose  bei  den  letzteren 
•igfthe; 

2.  wenn  unsere  Kenntnisse  der  Pathologie  und 
itiologie  der  Skoliose  uns  mangels  anderer  Gründe 
iwingen  würden,  auf  die  Schule  als  Ursache  dieses 
Zuatandes  zurückzugreifen. 

^  Über  die  Schenksehe  SchuJhank,  eine  klinische  Vorlesang  über 
SkoHoie  von  Th  Kocbkb,  Bern.     Cörre»pondenibiati  für  Schweizer  Ärzte 
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Alle  anderen  Beobaebtungen  können  nur  als  Wabrsohei«*. 
licbkeitsgründa  anfgefaist  werden,  und  wir  persönlich  sind 
der  Änsicbt,  da&  die  Bedentung  mancber  derselben  ent- 
schieden übertrieben  worden  ist.  Wir  werden  später  nock 
näher  hierauf  eingehen.  Betrachten  wir  nun  die  oben  an*, 
geführten  Punkte. 

Es  ist  eine  läogst  bekannte  Thatsache,  dab  im  vorschul- 
Pflichtigen  Alter  öfters  Skoliosen  beobachtet  werden,  wenn  die- 
selben auch  den  orthopädischen  Anstalten  in  weit  geringerer 
Zahl  zugeben,  als  diejenigen  ans  den  Schuljahren,  Ee  sind 
das  entweder  mehr  oder  weniger  schwere  Formen,  welchi» 
direkt  auf  die  Rbachitis  bezogen  werden  müssen  und  gewisser- 
luafsen  als  Teilerscheinung  schwerer  Erkrankung  des  Skeletta 
an  Ehacbitis  anzusehen  sind,  oder  leichtere,  welche  im  4.,  b. 
und  6,  Lebensjahre  zur  Beobachtung  kommen.  Von  600  tob 
uns  in  den  Jahren  1H95 — 19ü0  untersuchten  Skoliosen  geh ö reu 
10  dem  vorscbulpflichtigen  Alter  ao,  abgesehen  roa 
einigen  Kindern  im  1.  und  2.  Lebensjahre.  Da  die  SkolioseD 
des  vorschulpäicbtigen  Alters,  wenn  sie  nicht  auf  ganz  schwerer 
llbacbitis  beruhen,  gemäfs  der  langsamen  Eotwieklung  der 
Deformität  meistens  verbältnismäfsig  geringe  Grade  zeigen,  so 
werden  sie  auch  selten  Gegenstand  ärztlicher  Behandlung,  wi^ 
dürfen  deshalb  ihre  wirkliche  Zahl  verbältnism&rsig  viel  höher 
gchSitzen.  Eine  über  groise  Zahlen  vor  fügende  Statistik  über 
das  Vorkommen  von  Skoliose  im  vorschulpflichtige 
Alter  ist  uns  aber  nicht  bekannt. 

Kinder  im  Alter  von  mehr  wie  6  Jahren,  welche  keine 
Schule  besuchen  und  als  Vergleichsmaterial  verwendet  werden 
könnten,  können  nur  ganz  ausnahmsweise  untersucht  werden» 
und  es  besteht  aus  diesen  Gründen  noch  keine  vergleichende 
Statistik  über  Wirbelsäule  Verkrümmungen  bei  Schulbesuch  en- 
den und  nicht  sobulbesuohenden  Kindern.  — 

Über  das  Vorkommen  der  Skoliose  bei  wilden  Völker- 
schaften wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  jedoch  sind  Krüppel 
von  Forschungsreisenden  auch  bei  wilden  Stämmen  angetroffen 
worden,    nur    fehlen    Angaben    darüber,    ob    dieselben    infolg« 
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sehwerer  Skoliose  oder  ans  anderen  Gründen  krüppelliaft  ge- 
vofden  seien. 

£rwähneD3w6rt  scheint  uns,  dafs  bei  verschiedenen  Scbüler- 
ozkteimichnQgeD  schon  im  1.  Schnljahre  ziemlich  grofse  Prozent- 
iUee  Skoliotischer  anfgefnnden  wurden.  So  hat  Pbteb  Wibssb* 
m  einer  ersten  Schnlklasse  bei  Knaben  nnd  Mädchen  über  40  Vo 
mit  nachweisbarer  Deviation  der  Wirbelsänle  gefunden,  eine 
allerdings  von  andern  Beobachtern  nicht  erreichte  Zahl.  Ich 
will  auch  noch  anführen^  dafs  angesichts  der  Beobachtnng 
En^ENBUBOs,  wonach  9,7%  der  rhachitiBchen  Rinder  Skoliose 
zeigten,  bei  der  anfserordentlichen  Häufigkeit  der  Rhachitia 
Bich  eine  verhältnismälsig  grofse  Zahl  rhachitischer  Skoliosen 
erwarten  labt  Änf  die  Rolle,  welche  die  Rhachitis  in  der 
Ätiologie  der  Skoliose  spielt,  komme  ich  gleich  noch  zu  sprechen 
md  kann  hier  den  möglicherweise  erhobenen  Einwurf^  dafs  es 
sich  bei  den  Ergebnissen  von  Schülemntersnchnngen  nicht  nm 
80g,  rhftchi tische  Skoliosen  bandle,  nicht  uobedingt  gelten  lassen. 

Es  ist  somit  der  strikte  Beweis  geliefert,  dafs  im 
Torschnlpflichtigen  Alter  eine  Reihe  schwererer 
und  leichterer  Skoliosen,  bezw.  nachweisbarer  De- 
viationen der  Wirbelsänle  vorkommen,  nnd  die 
Schale  kann  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  als 
alleinige  Ursache  der  Skoliose,  nicht  einmal  aller 
leichteren  Formen  derselben,   angesprochen  werden. 

Über  das  Vorkommen  von  Kyphose,  des  runden 
Reckens,  unter  dem  Einflufs  der  Schule  basafeen  wir  bis  in 
die  neueste  Zeit  gar  keine  Untersnchungen.  Die  Schüler- 
eaejnßte  in  Lanaanne*  hat  zum  ersten  Male  auch  diese  Formen 
berücksichtigt.  Dieselben  sind  sowieso  durch  das  Vorkommen 
sehr  vieler  Zwischenformen  und  auch  deshalb,  weil  der  runde 


*  Uniersuehungen  über  die  Besdmfftnheii  der  Wirbelsäule  bei  Schul' 
IMati  DiÄaertaticm  von  Pbteb  Wisbkb,  WürEburg  1891.  (unter  Leitung 
»on  J,  RiEDwaBH.,) 

'  L«tf  dmatimu  de  la  colonne  v^erUbrale  dam  les  eml&i  de  Lammm*^ 
pirletDri.SoBOLDKa,  Wetth  etCoicBis.    Annakg  suisies  d^kygihte  scolairt. 


mir  eine  graduelle  VeiiLndenuig  pbjvioliiigiseher 
bedeutet,  erkeblieli  endiwert.  Aber  «mIi  hier  gilt 
wie  bei  der  SkolicMe^  —  wir  finden  runden  Rfidceii 

L  TorsdiiLlpfiiditigiii  Alter,  ja  wir  beg^nen  dieier 
DeCormilai  90g^t  am  häufigsten  etwa  im  6.  und  1,  Liebeiiejaliie. 

Belraebten  wir  mm  die  Pathologie  und  Ätiologie 
der  Skoliose,   wie  sie  »eh  nach  unserem  beotigea  Wiaaen 

Bseh  üntersnchnDgeo  darbietet,  welche  gfOlstentaiLB  in 
liseheD  Anstalten  durchgeführt  wnrden. 

In  onserem  jüngst  erschienenen  ^Handbuch  der  Orihcpääie^  ^ 
haben  wir  auf  Grund  der  heute  bekannten  Kasuistik,  im  Hin- 
blick  auf  den  Ursprung,  folgende  Einteilung  der  Skoliosen  auf- 
geetellt: 

1 .  Skoliosen  durch  primäre  Formstarungen  der  Wirbelsäule, 

2.  Skoliosen  durch  sekundäre  Formstdrungen  der  Wirbel- 
f&ub  entstanden. 

Die  2.  Hauptgmppe  zerfällt  wieder  in: 

a)  Skoliose  infolge  von  Beeinfiossung  der  Wirbelsäuleemi- 
wickelang  durch  Erkrankung  und  Abnormität  anderer 
Organe, 

b)  Funktionelle  Skoliosen, 
e)  Osteopathisch'fanktionelle  Skoliosen: 

a)  Rhachitische, 
fi)  Konstitutionelle. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  Einteilung,  dafs  alle  mögltchen 
asym  metrischen  Form  Veränderungen  der  Wirbelsäule,  der  Rippen, 
Asymmetrie  der  Muskel-  und  SkelettfEnktion^  sowie  Erkran- 
kungen der  inneren  Organe  Skoliose  erzeugen  können. 

Unter  Skoliosen  durch  p  r  i  m  ä  r  e  Form  Störung  der  Wirbel- 
säule rubrizieren  wir  angeborene  Skoliosen,  verursacht 
durch  angeborene  Fehler  und  Cnregelmärsigkeiteo,  sowie  er^ 
worbene  Formen,  bei  welchen  die  Entwickelung  der  Wirbel* 
form  durch  krankhafte  Prozesse  eine  Störung  erlitten  hatte. 


'  Äilas  und  Grundriß  der  orihopädtMchen  Chimrgief  von  Dr<  A.  Lüirm« 
uad  Dr.  W.  ScuuLrnzBU.    Mtiiioheo  1900.     Bei  Lehmann, 
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Die  enteren  sind  jedenfalls  nicht  so  selten,  wie  man  bis 
in  die  neneste  Zeit  angenommen  hat,  und  gerade  die  Beob- 
aohtungen  Ton  geringfügigen  Fehlem,  welche  meistens  in  Mus- 
bildiing  oder  teilweiser  Verschmelzung  einzelner  Wirbel  be- 
stehen, mehren  sich  in  neuerer  Zeit.  Sie  können  ziemlich 
Iftnge  bestehen,  ohne  zu  einer  Skoliose  zu  führen,  und  erst  im 
Laufe  der  Zeit  kann  die  Verkrümmung  auftreten,  unter  den 
krankhaften  Einflüssen,  welche  das  Wachstum  des  Knochens 
in  Terfindem  im  stände  sind,  und  zwar  in  der  Form,  dab  sie 
Yeränderungen  an  den  wachstumwichtigen  Organen,  den  knor- 
peligen Einlagerungen,  von  welchen  aus  der  Knochen  wächst 
(den  Epiphysen),  hervorbringen,  nennen  wir  besonders  die 
Hhachitis.  Weil  sie  nach  verschiedener  Richtung  in  der 
Bntstehnng  der  Skoliose  eine  EoUe  spielt,  so  kommen  wir 
ipiter  nochmals  auf  dieselbe  zurück  bei  Besprechung  der 
osteopathisch-funktionellen  Formen. 

Die  Skoliosen  durch  sekundäre  Formstörungen  entstehen, 
wie  oben  angedeutet,  zum  Teil  durch  vorausgegangene  Er- 
krankung oder  FormstöruDg  in  Organen,  die  aufserhalb  der 
Wirbelsäule  gelegen  sind.  Hierher  rechnen  wir  alle  die  durch 
Nerven-  oder  Muskelerkrankungen,  durch-  Herz-  und  Lungen- 
krankheit,  endlich  durch  Abnormitäten,  Funktionsstörungen  in 
Gelenken  aulserhalb  der  Wirbelsäule,  auch  die  durch  Narben- 
Schrumpfungen  entstandenen  Skoliosen,  bei  denen  übrigens  das 
Gnmdleiden  den  Arzt  oft  mehr  beschäftigt  als  der  an  der 
Wirbelsäule  zu  Tage  tretende  Folgezustand.  Für  unsere  Frage 
interessieren  uns  alle  diese  Formen  verhältnismäfsig  wenig, 
jedoch  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  sie  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Kontingent,  und  zwar  meistens  zu  den  schwereren 
Formen  der  Skoliose  liefern. 

Unser  Hauptinteresse  konzentriert  sich  hier  auf  die 
folgenden  zwei  Abteilungen  der  Skoliose  —  die  funktionellen 
und  die  osteopathisch-funktionellen  Formen. 

unter  funktionellen  Skoliosen  verstehen  wir  eben  die- 
jenigen, welche  einzig  und  allein  infolge  abnormer, 
asymmetrischer  Beanspruchung  der  Wirbelsäule  bei 
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yerhältnismär&ig  normalem  Skelett  entstehen.  Streng 
genommen^  kenoen  wir  als  solche  nur  Skoliosen  hei  hestimmteu 
BemfBarteßf  z.  B.  bei  SchreinerD,  welche  gezwungen  sind, 
stunden-  und  tagelang  in  gleichmälsiger  Stellung  zu  arbeiten. 
Ganz  gewiis  gehört  zur  EntstehuDg  einer  Bemfsakolioa©^  ebenso 
sehr  wie  einer  anderweitigen  fuoktioneUen  Skelettdeformität* 
lange  und  intensive  An^trenguug  in  den  Wachstums 
Jahren.  Der  Knochen  bedarf  au  seiner  normalen  Ausbildung 
einer  gewissen  mechanischen  Benndpruchung.  Das  zu  wenig 
und  das  zu  viel  nach  dieser  Richtung  führt  zu  Veränderungen 
in  seinem  inneren  Ausbau  und  in  seiner  äulseren  Form,  un- 
gleiche Beanspruchung  der  beiden  symmetrischen  Hälften 
eines  Wirbels  führt  zu  ungleicher  Ausbildung  desselben,  zu 
Verschiedenheiten  in  seinen  Getenken^  in  seiner  Struktur  und 
Form.  Der  UDregelmäfsig  gebaute  Baustein  veranlagt  die  Ab 
lenkung  der  Säule  von  der  normalen  Richtung,  die  Abknickung 
oder  Abbiegung,  und  damit  die  seitliche  BückgratsYerkrümmimg. 

Selbstverständlich  müssen  wir  hier  auch  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  es  eine  professionelle  Skoliose  der  Schul- 
kinder giebt.  Wir  wollen  dieselbe  später  besprechen  und 
hier  nur  andeuten,  dafs  der  Schulbeschitftigung  zur  Erzielung 
einer  einheitlichen,  gleichartigen  funktionellen  Wirbelsäulen- 
deform ität  doch  eigentlich,  wenn  man  vom  Sohreiben  absieht, 
die  Vorbedingungen  fehlen. 

Wir  kommen  zur  letzten  der  von  uns  aufgestellten  Kate- 
gorien —  zu  den  osteopatbischfunktionelleu  Skolioaen. 
Bs  handelt  sich  hier  um  Formen,  welche  unter  dem  EinSuss«^ 
einer  allgemeinen  Skeletterkrankung  oder  Skelettschwäche 
einerseits  und  unter  Mitwirkung  funktioneller  Einflüsse  anderer- 
seits entstanden  sind.  Das  Skelett  ist  hier,  wie  wir  zu  sagen 
pflegen,  insuffizient ;  es  reagiert  auf  mechaniscbe  Einflüsse  niohi 
mit  der  normalen  Widerstandsfähigkeit  io  Bezug  auf  Festigkeit 
und  Elastisitüt  und  nicht  mit  der  normalen  Wachstumsenergie. 

Solche  Zustände  beobachten  wir  in  erster  Linie  bei  der 
Rhaobitis  kiemer  Kinder;  hier  herrschen  in  den  Knoeheo 
«elastische  Elemente  vor,  die  Entwickelung  des  Knocbengewebea 
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findet  nicht  in  normaler  Weise  statt,  und  ganz  besonders  sind 
die  knorpeligen  Epiphysenlinien  von  der  Krankheit  befallen. 
Abknickungen  finden  hier  viel  leichter  statt,  als  nnter  normalen 
Verhältnissen.  Diese  Abknicknngen  können  aber  wiedernm 
die  Veranlassung  werden  zn  abnormer  Wachstumsthätigkeit 
nnd  SU  der  Entstehung  abnormer  Formen  auch  an  den  Wirbeln. 
Auf  diesen  Veränderungen  beruhen  nun  einerseits  schwere, 
schon  in  früher  Jugend  —  wir  dürfen  sagen,  primär  —  auf- 
tretende Skoliosen,  welche  in  ihrer  Fortentwickelung  zu  den 
schwersten  Formen  der  Rückgratsverkrümmungen  führen  können. 
Wir  müssen  sie  zu  den  obengenannten,  durch  primäre  Form- 
stOrang  der  Wirbelsäule  entstandenen  Skoliosen  rechnen. 
Andererseits  aber  entsteht  durch  die  Rhachitis  auf  die  ge- 
schilderte Art  eine  grobe  Zahl  von  unregelmälsigen  Formen, 
welche  nicht  sofort  eine  schwere  Verkrümmung  herbeiführen. 
Sie  wachsen  vielmehr  mit  dem  Individuum  allmählich  weiter 
und  erst,  wenn  an  das  Skelett  grölsere  mechanische  Ansprüche 
gestellt  werden,  wenn  die  Bewegungen  extensivere  werden, 
wenn  durch  langes  Sitzen  zeitweise  ungleichmäCsige  Belastung 
stattfindet,  dann  machen  sich  derartige  ungefüge  Bausteine  in 
der  Entwickelung  der  Gesamtform  der  Wirbelsäule  geltend,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  leichtere  angeborene  Fehler  der  Wirbel- 
säule. EiS  ist  nicht  schwer  einzusehen,  dafs  leichtere  Asymme- 
trien für  geringere,  wenig  ausgiebige  Bewegungen  kein  Hindernis 
sind,  für  grofse,  ausgiebige  dagegen  eine  unüberwindliche 
Hemmung  bilden.  Ist  nun  diese  Hemmung  nach  der  einen 
Seite  vorhanden,  nach  der  anderen  nicht,  so  entsteht  eine 
•symmetrische  Bewegung  und  diese  beeinfiufst  wiederum  die 
Fortentwickelung  des  Knochens  und  der  Gelenke  in  demselben 
Sinne.  In  dieser  Weise  liefert'  also  die  Rhachitis  Skoliosen, 
welche  wir  zum  Teil  in  die  Kategorie  der  durch  primäre 
Formstörung  entstandenen  rechnen  müssen,  zum  Teil  zu  den 
osteopat  bisch- funktionellen. 

An  die  beschriebenen  Formstörungen  schliefsen  sich  nun 
10  den  Schuljahren  Veränderungen  an,  welche  sich  nur  durch  die 
Einwirkung  der  Funktion  —  Belastung,  Bewegung  —  auf 


die  asymmetriBch  konstruierte  Wirbelsäule  erklären 
lassen.  Diese  VeräDcteruiigen  finden  sich  sowohl  bei  ursprünglioli 
sohweren  Skoliosen,  als  bei  verliältniBm^sig  g:anz  leicbteQj  und 
wie  wir  nacli  der  Ertahruog  annehmen  dürfen,  auch  bei  eolchen 
jüngeren  Individuen,  bei  denen  sogar  das  kundige  Auge  bei 
der  äüfseren  Untersucbung  kaum  eine  Störung  wabrnehmen 
kann.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die  aufserordeotUche  Häufig- 
keit und  Hartnäckigkeit  der  Rückgratsverkrümmnngen  bei 
Kindern,  welche  früher  rhachitisch  gewesen  waren. 

So  ist  die  Rolle,  welche  die  Rhachitis  in  der  Entstehungs- 
geschichte der  Skoliose  spielt,  eine  eingreifende,  komplizierte 
und  weitgehende.  Gewifs  w*erden  viele  Skoliosen  als  funktio- 
nelle, vielleicht  als  Schulskoliosen  betrachtet,  welche  auf  diesen 
Ursprung  zurückgeführt  werden  müssen. 

Als  letzte  Klasse  der  Skoliosen  haben  wur  nach  dem 
Vorgange  von  Dolega  die  konstitutionellen  aufgestellt. 
Es  giebt  Individuen,  welche  eine  ganz  auffallende  Schlaffheit 
des  Bänderapparates  und  der  Gelenke  aufweisen.  Sie  zeigen 
öfters  alle  möglichen  Deformitäten,  Überstreckung  der  Arme, 
Neigung  zu  X- Beinen,  Plattfüfse.  Diese  Individuen  haben 
offenbar  meistens  noch  schwache  Knochen.  Bei  einer  solchen 
Konstitution  kann  sich  natürlich  die  Wirbelsäule  schwer  auf^ 
recht  halten,  und  die  normale,  mechanische  Beanspruchung 
führt  entweder  zur  Vermehrung  der  normalen  Krümmungen 
oder  zu  Skoliose.  Die  Pormhestimmuog  der  Skoliose  fällt  nun 
hier  ohne  Zweifel  der  Funktion  und  gewissen  anatomischen 
Eigentümlichkeiten  zu.  Über  die  wirksamen  Momente  werden 
wir  bei   Besprechung  der   Formen   noch  Mitteilungen   machen. 


Soweit  unsere  Ansichten  über  die  Natur  der  Skoliose. 
Eine  grofse  Zahl  von  Skoliosen,  ganz  besonders  alle  schweren 
Skoliosen,  können  wir  also  ohne  die  Mitwirkung  der 
Schule  erklären,  und  es  wUre  im  weiteren  nur  zu  entscheiden, 
inwieweit  die  funktionellen  Formen  Schulskoliosen 
sind»  und  welche  Rolle  die  Schule  bei  der  Weiterentwickelung^ 
der  vorhandenen  Skoliosen  spielt. 
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Der  Erörternng  dieser  Verhältnisse  wollen  wir  noch  die 
Beepreohnng  der  Form  der  Skoliosen  voraussohioken.  Die 
Skoliosen  werden,  je  nach  dem  Sitz  der  Verkrümmung,  in 
totale,  die  ganze  Wirbelsäule  einnehmende  Abbiegungen,  in 
lumbale,  mit  Hauptkrümmung  in  der  Lendenwirbelsäule, 
dorsale,  mit  Hauptkrümmung  in  der  Brustwirbelsäule,  und 
Zwischen  formen  eingeteilt. 

Wir  geben  in  folgendem  eine  kurze  Charakteristik  der 
uns  bekannten  Formen  unter  Hinweis  auf  die  beigedruokten 
Bilder: 

1.  Die  Totalskoliose  verläuft  mit  einer  von  oben  bis  unten 
gleichmäfsig  verteilten  Ausbiegung  der  Wirbelsäule  nach  einer 
Seite;  der  Bogen  ist  meistens  (in  circa  90 Vo  der  Fälle)  nach 
links  gerichtet  (s.  Fig.  1).  Der  Schultergürtel  ist  bei  dieser 
Form  sehr  häufig  nach  rechts  und  hinten  verdreht. 

2.  Die  Lumbal-  und  Lumbodorsalskoliose.  Der 
Krflmmungsscheitel  liegt  in  der  Lendenwivbelsäule  oder  an 
der  Ghrenze  von  Brust-  und  Lendenwirbelsäule.  Die  Biegung 
läuft  nach  oben  allmählich  in  die  gerade  Richtung  hinein;  die 
der  Konvexität  entsprechende  Taille  ist  entweder  verstrichen 
oder  gar  in  eine  Vorwölbung  verwandelt.  Die  zunächst  dem 
Aflckgrate  liegenden  Partien  sind  auch  nach  hinten  vorgewölbt 
als  Ausdruck  der  meist  deutlich  vorhandenen  Verdrehung. 
Die  Biegung  ist  in  zwei  Dritteln  der  Fälle  eine  linskonvexe 
in  einem  Drittel  eine  rechtskonvexe  (s.  Fig.  2). 

3.  Die  Dorsalskoliose.  Die  Ausbiegung  liegt  in  der 
Brustwirbelsäule,  ist  meistens  als  eine  förmliche  Knickung  be- 
merkbar, und  der  Bogen  ist  spitzer  als  bei  den  anderen 
Formen  (s.  Fig.  3). 

Nach  den  den  orthopädischen  Instituten  zugehenden 
Wien  sind  die  dorsalen  Krümmungen  stets  in  gröfserer  Zahl 
vertreten.  So  finden  wir  unter  324  Skoliosen,  die  in  den 
«aten  sieben  Jahren  unseres  Institutsbetriebes  uns  zu  Gesicht 
kamen,  181  dorsale  Krümmungen;  unter  377  eines  folgenden 
Zeitraumes  waren  264  dorsale  und  lumbodorsale,  und  unter 
600  eines  weiteren  Zeitraumes  419,  also  circa  60  Vo» 
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um    über   die   Häufigkeit    der    obengenannten   Formen, 

fuis   besonders   bei   den    Dorealskoliosen,    eine    zahlenmälsige 

Grundlage  ssu  schaffen,  hat  auf  unsere  Veranlassung  Herr  Dr. 

DuBBEB^   eine  Zusammenstellung  der  Lage  der  verschiedenen 

Krümmungsscheitel  bei  510  dorsalen  Skoliosen  gemacht.    Aus 
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Figur  4. 
Ltge  des  KrömmoDgascheitels  bei  510  DorsalBkoliosen  nach  Dürbbr. 


len  Frequenzziffern  für  die  einzelnen  Abschnitte  der  Brust- 
wirbelsäule wurde  die  beistehende  Kurve  (s.  Fig.  4)  konstruiert. 
Die  Zusammenstellung  erfolgte  nach  den  mit  meinem  Mefs- 
tpparate  hergestellten  Zeichnungen.  Da  in  denselben  die 
Lage  der  einzelnen  Wirbeldornfortsätze  nicht  eingezeichnet  ist, 
10  wurde    die    Dorsalwirbelsäule    in    zehn    gleiche  Abschnitte 
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die   DcrsalekoUoee   von    Max    Dubbib. 


geteilt  und  festgeBtellt,  wie  oft  in  jeder  Abteilang  der 
Krümmnngsscheitel  lag*  Ea  zeigte  sich  nun  das  anfeerst  präg- 
nante Bild  dieser  beiden  Kniren»  wonach  der  Krümmunga- 
acheitel  bei  den  rechtakonTexen  Formen  meisteiia 
unterhalb  der  Mitte  der  Länge  der  BrustwirbelsÄule 
liegt»  während  er  bei  den  linkakonvexen  fast  ebenao  häufig 
im  oberen,  als  im  unteren  Teile  zu  finden  ist.  Diese  Dn- 
gleichheit  der  beiden  Kurven  für  rechts-  und  linkskonvexe 
Formen  deutet  darauf  hin,  dafs  die  rechtskonveren  Formen 
ein  viel  einheitlicheres  Bild  darbieten,  als  die  linkskonYexen . 
Wenn  sich  hier  die  gröfste  Zahl  der  Fälle  ungefilhr  im  sechsten, 
siebeuten  und  achten  Zehntel  der  ganzen  Länge  der  Brustwirbel 
Säule  vereinigt  findet,  so  ist  damit  ausgesprochen^  da(s  die 
Abbiegungen,  bezw*  Abkaickungen,  meiateDS  in  der  Höhe  des 
eiebenteo  bis  neunten  Dornfortsatzes  gelegen  sind.  Die  linke- 
konvexen,  welche  ihren  Krümmungsscheitel  an  verschiedenen 
Stellen  der  Wirbelsäule  ungefähr  gleich  häutig  zeigeo,  sind 
demnach  viel  weniger  typisch.  Man  sieht  schon  aus  der  Be- 
trachtung dieser  beiden  Kurven,  daJ^  da  wohl  eine  einheit- 
liche Ursache  für  die  Formen twickeluDg  hei  den  liokskonvexen 
und  rechtskonvexen  nicht  gefunden  werden  kann.  Es  wird 
uns  vielmehr  der  Gedanke  nahe  gelegt,  dafs  auatomiache  odei' 
physiologische  Oründe  vorhanden  sind,  welche  diese  Differenz 
herbeiführen. 

(Fortaetsuijg  folgt) 
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!Atts  )9erfaiiiiiilitn9en  nnh  ^txtintn. 

Die  Schnlgesundheitspflege  im  Bezirk  der 

KdnigL   Beiirk88chnliii8pektion  Marienberg»  unter   dem 

Oesichtspnnkte  der  Scholarxtfirage. 

Von 

Dr.  Oppelt,  Bezirksarzt. 

Tortrag,   gehalten   auf  der  amtlichen  Hauptkonferenz  des  Schulinspek- 
tionabexirks  Marienberg,  am  5.  September  1901  in  der  Bürgerschule   zu 

Marienberg. 

Als  der  Königl.  Bezirksschulinspektor,  Herr  Dr.BBAUTia\M, 
mir  YOTSchlng,  in  der  heutigen  VersammluDg  Achulgesundheit- 
liohe  Einrichtungen  zu  besprecheo,  bin  ich  dem  sehr  gern 
nachgekommen.  Es  bot  sich  damit  die  natürlichste  Gelegenheit 
zur  yergleichenden  und  kritischen  Betrachtung  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Schulgesundheitspflege  im  ganzen  Schulinspektions- 
bezirk  Marienberg,  und  es  bietet  sich  mir  ein  glücklicher 
Augenblick,  den  berufenen  Vertretern  unseres  Schulwesens 
Vorschläge  zu  unterbreiten  über  die  Lösung  gewisser  Grund- 
bedingungen auf  diesem  Gebiete,  vor  allem  der  Schul- 
arztfrage  selbst. 

Sie  wissen  ja  alle,  meine  Herren,  dafs  in  einzelnen 
gröberen  Städten  und  Bezirken  aller  Iiänder  das  Schulwesen 
grolse  Umänderungen,  ja  Umwälzungen  erfahren  hat  durch 
das  Vortretenlassen  schulgesundheitlicher  Forderungen.  Ich 
eriDnere  nur  an  die  Gymnasien  in  Hessen  mit  ihrem  Vor- 
mittagsunterricht.    Überall  da  aber,  wo  praktische   schulhygie* 
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niache  Einrictituiigee  von  dauerndem  Wert  und  vorzüglieher 
Güte  geschaßeQ  wurden,  da  haben  eingewohnle  Leute  unter 
strenger  Berücksichtigung  der  (>rtiioheu  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse,  Mittel  und  Hindernisse  äüs  Werk  ausgedacht 
und  durchgeführt. 

Aus  letzterem  Grunde  mag  es  wohl  kommen,  dala  Ein- 
rieb tnogen,  wie  sie  in  Wiesbaden,  Leipzig  und  anderen  Orten 
getroffen  wurden,  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  andere  Stadt, 
¥tel  weniger  auf  den  ganzen  Be?irk  einer  Bezirksschuliuspektion 
übertragbar  sind.  Ich  lasse  daher  heute  Beispiele  von  anderea 
Orten  beiseite*  Ich  werde  weder  von  ganzen  schulhygienischen 
Kommissionen,  noch  von  weiblichen  Ortssehnlinspektoren 
sprechen,  halte  auch  eine  drei-  bis  vierwöchentliche  Revision 
unserer  Dorfschulen  durch  eine  Centralinstanz  für  etwas  weit- 
gehend, dagegen  möchte  ich  mich  heute  gern  mit  ihnen  über 
eine  Linie  einigen,  welche  m  der  Schulgesundbeitspflege 
unseres  Bezirks  gegenwärtig  nach  unten  zu  ziehen  ist,  und 
möchte  mit  ihnen  feststellen,  welche  schulgesundheit- 
lieheu  Einrichtungen  wir  unseren  Kindern  un- 
bedingt schuldig  sind.  Dabei  werde  ich  vom  jetzigen 
Stande  der  Schulgesundheitspflege  im  Schulinepektionsbezirk 
Marienberg  ausgehen  und  die  unbedingt  nötig  erscheinenden 
Neueinrichtungen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Schularztfrage 
betrachten. 

L 

Ich  spreche  hier  von  AbänderuDgeti.  Wozu  Neuerungen? 
Wir  haben  44  SchulgemeiDden  im  Bezirke.  Zwei  von  diesen 
haben  ihrer  Schnlgesandheitspflege  durch  Anstellung  von  Schul- 
ärzten eine  bestimmte  Neuordnung  gegeben.  In  L  enge  fei  d 
wurden  seit  dem  Jahre  1894  mit  grüfstem  Nutzen  für  Schule 
und  Kinder  die  Schüler  jährlich  zweimal  vom  Schularzt  unter- 
sucht, und  in  Marienberg  sind  seit  demselben  Jahre  die 
einer  ärztlichen  Untersuchung  bedürftigen  Kinder  im  Einzel- 
falle dem  Schularzt  zugewiesen  worden.  Erst  in  diesem  Jahre 
hat  auch  hier  eine  allgemeine  Heerschau  aller  Schüler  statt- 
gefunden mit  ganz  überraschenden  Resultaten,     Es    ist    ferner 
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sa  erwarten,  daCs  im  Laufe  der  Zeiten  noch  einzelne  Ge- 
meinden Schulärzte  anstellen  werden  und  dafs  die  Schul- 
Yorstände  die  ihnen  angezeigten  gesundheitlichen  Mängel  im 
Bauwesen  mit  demselben  Entgegenkommen  erledigen  werden, 
wie  ich  es  bisher  erfahren  habe. 

„Und  doch  genügte  das  nicht/ 
Zwar  ist  es  mir  vorgekommen,  als  wenn  im  Schulbezirk 
Harienberg  die  schulhygienische  Kontrolle  der  Unterrichts- 
mittel und  des  Unterrichtes  selbst,  soweit  er  auf  Überbttrdung 
der  Kinder  hinausläuft,  weniger  in  Frage  käme,  obgleich  bei 
ESnrichtung  sogen.  y,Selekten^  auch  bei  uns  bereits  bis  hart 
an  die  Grenze  des  Zulässigen  gegangen  worden  ist.  Um  so 
mannigfacher  und  tiefer  sind  die  Schäden  und  Übelstände, 
welche  sich  mir  bei  Besichtigung  der  Schulhäuser  im 
Bezirk  immer  noch  darbieten.  Und  um  noch  tiefer  zu 
bücken,  habe  ich  mir  im  Laufe  des  Jahres  an  mehreren 
Orten  des  Bezirkes  gegen  1500  Schulkinder  selbst  bezüglich 
ihres  Gesundheitszustandes  während  des  Schulbesuches  an- 
gesehen und  bin  erstaunt  gewesen  über  die  Zahl  der  ge- 
fondenen  Kranken  und  Gebrechlichen.  Ich  nenne  Ihnen  die 
€in£eu)hen  Zahlen: 

Von  1845  Schulkindern  verschiedensten  Alters  wurden 
953  vorgefunden,  welche  zusammen  1276  Krankheiten  und 
Gebrechen  an  sich  trugen. 

Von    diesen    die    Schule  besuchenden  Kindern  litten  198 
an  hoohansteckenden  Krankheiten,  nämlich 
1  an  Spitzblattem, 
3  an  Krätze, 

5  an  Tuberkulose  in  leicht  übertragbaren  Formen, 
bei  186  fanden  sich  Läuseeier  und 
bei  3  Kindern  sogar  lebendige  Tiere. 
Bei  52  Kindern  fanden  sich  Krankheiten  verdächtiger  Art : 
7  mit  eitrigem  Hautausschlag, 
2     „         „  Lungenkatarrh, 

42     „     Skrophulose  äufserer  Organe, 
1     „     ererbter  Syphilis. 
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Sodann  litten  557  an  Schwellangen  der  Halsdrüsen 
oder  Baohenmandeln,  meist  an  beiden  zugleich.  Auf 
diese  Zahl  komme  ich  später  zurück. 

38  Kinder  hatten  früher  an  Mittelohreiterung  ge- 
litten, 14  litten  gegenwärtig  daran,  und  bei  29  waren  schwere 
Hörstörungen   nachweisbar   auf   einem  oder  beiden  Ohren. 

94  Kinder  litten  an  einer  Sehschwäche,  welche  es 
ihnen  unmöglich  machte,  vom  gewöhnlichen  Platz  oder  Yon 
der  vordersten  Bank  an  der  Wandtafel  lesen  zu  können. 
Dabei  handelte  es  sich 

62  mal  um  Kurzsichtigkeit, 
17     „       „     Weitsichtigkeit, 
13     „      „     Hornhautflecke  und 
2     „      „     andere  Störungen. 

Bei  79  von  diesen  Kindern  hätte  die  Sehschwäche  durolh 
eine  Brille  beseitigt  oder  erheblich  gebessert  werden  können. 
Aber  nur  zwei  Kinder  waren  im  Besitz  einer  Brille.  Ein 
drittes  Kind  trug  eine  Brille  ganz  falscher  Weise  und  ohne 
Nutzen.  Es  hatte  Homhautflecke,  und  die  Brille  war  vom 
Optiker  ohne  ärztlichen  Rat  entnommen  worden. 

Femer  wurde  bei  202  Kindern  eine  Verbiegung  der 
Wirbelsäule  gefunden.  Auf  diese  Zahl  komme  ich  ebenfidb 
nochmals  zurQck. 

Endlich  sind  92  Kinder  zu  nennen,  deren  Krankheiten 
für  die  Schule  wohl  beachtenswert,  aber  doch  nidht 
von  so  erheblicher  Wichtigkeit  waren,  wie  die  oben  erwähnten. 
Unter  denselben  fanden  sich 

32mal  Kropf, 
6mal  Herzfehler, 
sodann  Kinder  mit  Bildungsfehlem,  Folgen  von  Verletzungen, 
Brüchen  und  Bruchanlagen,  Blasenleiden  und  anderen  Ejrank- 
heiten. 

So  also  ist  das  Material  beschaffen ,  zu  dessen  Ana- 
bildung Sie  amtlich  verpflichtet  sind  und  an  welches  Sie  acht 
Jahre  lang  hohe  Anforderungen  in  geistiger  und  körperlicher 
Beziehung   stellen    müssen.     Ferner   sind    diese  Kranken    nur 
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iradi  einmalige  Unteisuchung  festgestellt  worden.  Eine 
Beobaohtnng  der  Untersnchten  während  eines  Jahres  würde 
noch  ganz  andere  Zahlen  ergeben.  Anoh  sind  die  gefundenen 
Besnltate  keineswegs  besonders  schlimm,  sondern  entsprechen 
nnr  dem  Befand  an  anderen  Orten,  z.  B.  ist  die  Zahl  der 
mit  Parasiten  behafteten  Kinder  bei  uns  nicht  höher  ge- 
wesen, als  anderen  Ortes.  Auch  waren  diese  Kinder  zumeist 
Dicht  yerwahrlosi  Man  mulste  genau  hiusehoD,  um  die  Schäden 
in  finden. 

Meine  Herren,  wie  viele  Mifserfolge  beim  Unterricht,  wie 
viele  Fälle  von  scheinbarer  Trägheit  uud  wiederholtem  Yer- 
aagen  mögen  in  den  oben  erwähnten  Krankheiten  ihre  natür- 
liche Erklärung  finden  I  Wieviel  Arbeit  und  Mühe,  Energie 
und  Strenge  mag  oft  am  unrechten  Platz  angewendet  worden 
seini  Das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schulkind  würde 
klarer  und  damit  nutzbringender  bleibeu,  wenn  ersterer  nicht 
nur  die  geistigen,  sondern  auch  die  körperlichen  Fähigkeiten 
und  Schäden  seiner  Kinder  genau  kennen  lernte. 

Bedenken  Sie  allein  das  MÜBverhältnis,  dals  von  79  schwach- 
sichtigen Kindern  nur  2  eine  Brille  besafsen.  In  welch  grofsem 
Nachteil  befinden  sich  diese  schwachsichtigen  Kinder  gegenüber 
den  normalsichtigen  bei  allem  Anschauungsunterricht.  Auch 
wird  bei  ihnen  auf  eine  selbständige  Entwickelung  völlig  ver- 
zichtet und  das  Abschreiben  vom  Nachbar  geradezu  gefordert. 
Und  das  alles  wäre  zu  vermeiden  durch  Vermittelung  des 
Sohnlarzies.  Mit  demselben  Recht,  mit  dem  Sie  die  Anschaffung 
gewisser  Unterrichtsmittel  und  eine  angemessene 'Kleidung  und 
Sauberkeit  verlangen  können,  mufs  Ihnen  auch  die  Beschaffung 
•mer  passenden  Brille  im  einschlagenden  Falle  durch  die  Er- 
nehungspflichtigen  möglich  sein,  schlimmsten  Falles  auf  Kosten 
der  Schulkasse. 

Sie  können  überhaupt  Ihre  Anforderungen  bei  allen 
toperlich  Kranken  und  Schwachen,  Schwerhörigen  und 
Bekwachsichtigen  nur  individualisieren,  wenn  Sie  der  Arzt 
iber  den  Zustand  der  betreffenden  aufgeklärt  hat,  und  Sie 
ktanen    alle    die   Schiefen    und    Krummen,    die    mit  Brüchen 
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tiod  BmcHanlagen  and  aDderen  Schäden  behafieteD  vor 
SchädigUDgen  durch  den  Uoternoht  beim  Sitzen,  Schreiben, 
Turnen  u.  a.  f,  nur  bewahren,  wenn  Sie  diese  Schäden  vom 
Arzt  erfahren. 

Auch  wirkliche  nnd  scheinbare  Übertreibungen  lassen 
sich  nnr  mit  Hülfe  des  Arztes  auf  das  rechte  MaTs  zurück- 
führen, Mir  ist  da  folgender  Fall  passiert.  Ein  zwölfjähriges 
Mädchen  wünschte  wegen  heftiger  Kopfschmerzen  Dispenft 
vom  Turnen.  Obgleich  eine  bestimmte  Krankheit  nicht  nach- 
weisbar war,  wurde  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Kräfte- 
znstand  des  Kindes  die  Dispensation  befürwortet.  14  Tage 
später  starb  das  Mädchen  an  HimhauteDtzündung.  Dals  der 
Vater  trotzdem  noch  behauptete,  sein  Kind  sei  nur  durch 
das  Turnen  krank  geworden,  konnte  nunmehr  ruhig  hinge- 
nommen werden* 

Bedenken  Sie  ferner  die  Schwierigkeiten,  welche  Ihnen 
die  Schulrekruten  bieten  bei  der  Bildung  eines  Urteils  über 
deren  Leistungsfähigkeit.  Sie  würden  pich  zum  Nutzen  Ihrer 
Kinder  viel  schneller  über  deren  Bildungsfähigkeit  nnd  deren 
Hemmnisse  klar  w^erden,  wenn  Sie  über  die  Ihnen  verdäch- 
tigen das  Urteil  des  Arztes  erführen. 

Nun  empfiehlt  die  Verordnung  des  KultnsmiuisteriumB 
vom  8«  Februar  1883  bezüglich  schwerhöriger  Kinder,  die 
Eltern  derselben  auf  den  Fehler  aufmerksam  zu  machen  und 
zur  Befragung  eines  Arztes  zu  bestimmen.  Meine  Herren, 
wenn  Sie  in  allen  unseren  Fällen  etwas  bestimmt  erreichen 
wollen,  müssen  Sie  selbst  und  auf  Grund  Ihrer  Beobach- 
tungen den  Arzt  befragen.  Auch  werden  Sie  nur  auf  diesem 
Wege  von  vom  herein  die  richtigen  Forderungen  stellen 
und  damit  Mifserfolge  vermeiden.  Wie  schwer  aber  die 
Schulkinder  mit  Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  belastet 
sind,  habe  ich  Ihnen  soeben  zeigen  können.  Nur  ^/s  Ihrer 
Schulkinder  kann  ab  völlig  gesund  gelten,  die  anderen  Va  aber 
haben  meist  mehrere  Krankheiten  oder  Krankheitsanlagen  i^u* 
gleich  an  sieh. 

Daneben  giebt  es  noch  reichlich  Gelegenheit  für  Sie  «um 
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•eibständigen  Handeln.     Sie   werden  anoh  bei  gesunden 
Kindern  anf  gnte  Haitang  beim  Scbreiben  nnd  Sitzen  dringen, 
werden  schnürende  Kleidungsstücke,  namentlich  am  Hab  bei 
Uadohen,    yerbieten,    und    werden    den    Kindern    bei    nasser 
Witterung  Gelegenheit  geben,  nasses  Schuhwerk  mit  trockenem 
fiu    vertauschen.      In    Marienberg    erhalten    seit    1893/94   im 
Winter  arme  und  gesundheitlich  bedürftige  Kinder    früh  bei 
Ankunft  in  der  Schule  je  ein  Glas  Milch  und  ein  Brötchen. 
Auch  möchte  ich  dringend  bitten,  doch  einmal  einen  Ver- 
such mit  der  Einführung  der  Steilschrift  zumachen.    Die 
Haltung  der  Kinder  dabei  und  die  Lage  der  Schreibhefte  ist 
eine    ganz    wesentlich    naturgemäfsere    als    bei    Schrägschrift 
Zwar  fällt  auch  bei-  ihr   die   Unsitte  des  Vorn  übe rbeugens 
des    Kopfes    und    Rumpfes   von    selbst   nicht    weg,    aber   sie 
vermag  die  viel  gefahrlichere  Seitwärtsneigung  und -drehung 
dieser    Körperteile   zu    beseitigen,   wie  im  neuesten  Heft  der 
Zeitschrift  für  Schtdgesundheitspflege^   von    Lehrer  Wipf   in 
Zürich    in   einem   sehr   interessanten    Aufsatz    eineut   hervor- 
gehoben wird.     Zugleich  wird  dort  der  Vorschlag  des  Lehrers 
FüHSEB  in  St.  GnUen  unterstützt,  die  Steilschrift  als  Schul- 
schrift für    die  untersten  Klassen  obligatorisch  einzuführen. 
Ich  gebe  Ihnen  den  Artikel  herum,  bin  auch  bereit,  denselben 
Ihnen  nachträglich  zuzustellen. 

Ferner  bieten  Ihnen  verschiedene  Unterrichtsfächer  Ge- 
l^nheit  zum  Einflechten  hygienischer  Grundlehren 
und  Anerziehen  gewisser  Gesundheitsregeln:  ^.Nicht 
auf  den  Boden  spucken'*,  „Hand  vor  den  Mund  beim  Husten", 
„Umblättern  mit  trockenen  Fingen^",  ,yAtmang  durch  die  Nase", 
„Verbot  des  Küssens  fremder  Menschen  und  aller  Tiere'S 
^Gefahren  der  Dnsauberkeit",  „Nutzen  des  Badens,  der 
Zahnflege,  guter  reiner  Luft",  „Gefahren  schlechter  Körper- 
haltung" u.  V.  a.  m. 

In  Ihrer  Hand  steht  es  endlich,  gegen  Übeianstrengung 
und  Ausnützung  der  Schulkinder  durch  Lohnarbeiten  in 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1901,  7.  Heft 

8«h«lf«taBdlMttfpll«f  •  XV. 


S4 


Hans,  Feld  und  Fabrik,  durch  abendliche  VergnügtiBgeii 
und  durch  Alkoholgentifs  mit  aller  Strenge  unmittelbar 
einzuschreiten. 

IL 
Die  Forderong,  dafs  Schulkinder  in  bestimmten  FäUto 
vom  Lehrer  direkt  an  den  Arzt  zur  Untersuchung  g^ 
wiesen  werden  können,  findet  aber  auch  in  der  augenblick- 
lichen schulgesetzlichen  Lage  ihre  volle  Berechtigung. 
Zwar  ist  dies  nirgends  direkt  ausgesprochen.  Allerdings  hat 
die  Verordnung  des  Kultusministeriums  vom  26,  Februar  1892 
die  Bezirksschulinspektoren  aufgefordert,  zunächst  den  Schul- 
gemeinden  mit  zahlreich  besuchten  Schulen  die  Anstellung 
besonderer  Schulärzte  anzuempfehlen.  Aber  die  Bestimmungen 
der  §§  4  und  5  des  Volkaschulgesetzes  vom  26.  April  1873 
über  körperlich  und  geistig  kranke  Kinder  gelten  für  alle 
Schulgemeinden,  und  auch  in  der  kleinsten  Schulgemeind©  tritt 
an  den  Ortsschulinspektor  und  an  den  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Frage,  ob  ein  Kind  erst  später  in  die  Schule  aufzunehmen» 
oder  nochmals  für  eine  gewisse  Zeit  zu  dispensieren  ist,  ob  und 
welche  Vorschläge  bezüglich  der  Unterbringung  in  Anstalten 
XU  machen  sind,  ob  ein  Fntschuldigungsgrund  bei  Krank* 
heiten  gültig  ist,  und  in  welchen  Fallen  ein  AusschluJs  bei 
ansteckenden,  verdächtigen  und  ekelerregenden  Krankheiten  su 
erfolgen  hat. 

I  Nach  der  Verordnung  des  Kultusministeriums  vom  8*  No- 

vember 1892  kann  in  allen  diesen  Fällen  der  betr.  Leht^Br 
selbst  eine  Anordnung  treffen^  oder  die  Angelegenheit  dem 
Schul  vorstand,  bez.  dem  Ortsschulinapektor  übergehen,  welcher 
wiederum  selbstöndig  vorgehen,  oder  die  Sache  an  den  Bezirke* 
erzt  abgeben  kann.  Über  letzteres  würde  ich  mich  nur  freuen. 
Aber  es  scheint  so  viele  schwerwiegende  Gründe  zu  gebea, 
von  einem  Appell  an  den  Bexirksarzt  lieber  abzusehen.  So- 
dann sagt  jene  Verordnung»  Lehrer,  Schulvorstand  oder  Orts- 
echulinspektor  sollen  nur  selbständig  vorgehen,  wenn  im  kon- 
kreten Falle  die  thatsäch liehen  Voraussetzungen  gegeben  sind, 
d.  h.  doch  nur,  wenn  diese  Herren  die  Krankheitsdiagnose  ta 


•teilen  sich  selbst  getranen.  Das  ist  aber  gerade  daa  MiTaliehe 
mid  VeraDtwortliche  an  der  Sache* 

Im  letzten  Frühjahr  erkrankten  iE  einem  Ort  nicht  weit 
TOD  hier  mehrere  Schulkinder  an  emem  juckenden  Ausschlag. 
Da  das  Übel  um  sich  griff,  wies  der  dirigierende  Lehrer 
endlich  die  mit  Ausschlag  und  Jacken  behafteten  Kinder  ala 
krftt^krauk  aus  der  Schule.  Dies  war  gewife  korrekt  ge- 
handelt und  ist  auch  glatt  abgelaufen.  Aber,  meine  Herren, 
die  Diagnose  Krätze  ist  selbst  für  den  Arzt  oft  schwierig* 
Wie  leicht  konnte  auch  ein  unschuldiger  mit  betroffen  werden. 
Z.  B.  kam  damals  ein  junger  Mensch  im  fortbildungsschul* 
Pflichtigen  Alter  mit  Ausschlag  an  beiden  Bänden  ans  dem- 
aeiheo  Ort  zu  mir  und  fragte,  ob  dies  auch  Krätze  sei,  wie 
me  in  seinem  Ort  herumgehe.  Es  war  aber  eine  andere 
Kiankheit. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  Ortsschul Inspektoren  und  Lehrer 
eitwas  Unbilliges  von  ihrem  Schul  vorstand  verlangen  würden» 
wenn  sie  um  die  prinzipielle  Erlaubnis  nachsuchten,  in  den 
eben  genannten  Fällen  der  §§  4  und  5  des  Scbulgesetzes  von 
einem  bestimmten  Arzt  die  Diagnose  einholen  zu  dürfen 
▼or  der  weiteren  Behandlung  des  Falles,  Das  soll  nicht  in 
alleii  Fällen  geschehen  und  wird  bei  blinden^  taubstummen 
und  schwachsinnigen  Kindern  auch  ferner  dem  Bezirksarzt 
überlassen  werden  können,  sobald  Anstaltspflege  in  Frage 
kommt  Bei  der  Feststellung  dieser  Fälle  aber  und  vor 
Weitergabe  an  die  Königliche  Bezirk^schuliuspektion,  hei  allen 
Dispensationen,  wiederholten  unbegründeten  Schul ver^umnissen, 
Tor  allem  aber  bei  ansteckenden,  verdächtigen  und  ekelerre- 
genden Krankheiten  und  in  vielen  anderen  praktischen  Fällen 
sollte  der  Lehrer  ohne  weiteres  die  Befragung  des  nächsten 
Arztes  veranlassen  können.  Verwaltungsbeamte,  Richter,  Orts- 
mrnienyerbftnde  befolgen  längst  diese  Praxis.  Nur  die  Schule 
sdgert  noch,  weil  der  Schaden  im  einzelnen  Fall  nicht  so 
4if«kt  zu  Tage  tritt. 

Auf  die  Frage  der  Haftpflicht  der  Lehrer  auf  Grund 
d&t  M  823,   831  und  832  des  B.  G,-B.  gehe  ich  absichtlich 
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liiar  niclit  näher  ein,  glanbe  aber  auf  0niod  der  Vorkamm- 
nisse  befitimmt,  dafs  auch  in  nnserem  Bezirk  die  HaftpSiohi 
ein  Grund  mit  min  wird  zor  Einfilhning  Ton  Schulärzten. 

ni. 

Ea  ist  sodann  von  dem  Zustand  der  Schulhäuser  im 
Bezirk  die  Rede  gewesen.  Ich  sehe  davon  ab,  die  vorgefun- 
denen Schäden  ziffemmäfsig  hier  aurzuzählen,  da  Sie  alle  selbst 
wissen,  wie  tief  doch  viele  von  uns  noch  in  alten  Verbält- 
nissen stecken^  und  wie  fem  die  Zeit  noch  sein  wird,  welche 
Ihnen  neues  und  besseres  bringen  wird.  Aber  auch  das  viele 
Gute  und  geradezu  Vorzügliche  im  Schulbauwesen  des  Be- 
zirks»  welches  bei  Neubauten  geschaffen  worden  ist,  kann  ich 
heute  nicht  richtig  würdigen,  um  nicht  zu  weitschweifig  ^n 
werden.  Ich  beschränke  mich  darauf ^  Sie  alle  und  besonders 
diejenigen  von  Ihnen  aufzufordern,  welche  in  künftiger  Zeit 
einen  Schulnen-  nder  -umbau  ausführen  wollen,  zunächst  in 
einer  ruhigen  Stunde  das  Schnlgebäude  von  Marienherg  oder 
von  Olbernhan  sich  auzusehea,  oder  besser»  sich  zeigen  zu 
lassen,  um  auch  alle  die  kleinen  und  ooscheinbaren  und  doch 
60  wichtigen  Einrichtungen  für  gesundheitliche  Zwecke  kennen 
zu  lernen. 

Ich  gestatte  mir  nun,  gewisse  Wünsche  ansssnsprechen. 
Wenn  man  in  ein  Schulhaus  tritt,  so  vermilst  man  oft  zu* 
nächst  einen  ordentlichen  Fnfsabst reicher.  Ein  schmales 
Äbstreicheisen  neben  der  Hauathür  ist  ganz  ungenügend,  e0 
mufs  eine  breite  Matte  aus  Draht  oder  anderem  praktischem 
Stoff  daliegen,  über  welche  die  Kinder  ein  Stück  hinweg 
gehen  müssen. 

In  dem  Hansflur  vieler  kleineren  und  auch  gröfsereti  Schul- 
häuser fehlen  immer  noch  die  hierher  gehörenden  Kleider- 
haken und  Schirmständer.  Dieselben  gehören  nicht  in  die 
Schnizimmer;  der  aus  Überkleidern  und  Kopfbedeckungen 
strömende  Dnnst  ist  unbedingt  von  Kindern  und  Lehrern 
fem  zu  halten.  Die  Sorge  vor  Diebstahl  darf  hier  nicht  mala* 
gebend  sein.    Der  sogen.  „Schulmuff'*  entwickelt  sich  ohnedem 
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noch  stark  genug.  Als  Vorbild  für  die  Haken  selbst  empfehle 
ioh  Ihnen  die  in  diesem  Hanse  befiDdlichen  Einrichtungen 
lAngs  der  Korddore.  Ein  Platz  zum  Anbringen  derselben  hat 
lieh  Biets  noch  gefunden. 

Im  Schnkimmer  selbst  Bind  die  Dielen  oft  äo  alt  und 
morsch,  dafs  sie  znr  StaubeDtwickeltiog  ganz  wesentlich  mit  bei- 
tragen nod  daher  dnrcb  neue  zu  erset?;en  sind.  Sehr  gut  hat 
nch  die  Darehtränkung  der  Dielen  mit  einem  Fafsbodenöt 
erwiesen.  Herr  Schnldirektor  Schmieder  will  die  Güte 
baben,  Ihnen  nachher  ein  Zimmer  mit  einem  geradezu  über- 
raschenden Erfolge  dieser  Öl  Wirkung  zu  zeigen.  Dieses  Yer- 
fahren  hat  den  grofsen  Vorteil,  dafd  die  Dielen  vor  dem 
Kehren  weder  mit  Wasser  besprengt,  noch  mit  Sägespäh  nen 
bestreut  werden  dürfen,  und  dafs  beim  Kehren  selbst  nicht 
der  geringste  Staub  entsteht.  Als  bester  Fufsboden  für  Kor- 
ridore, Scbulzimmer  und  Turnhallen  hat  sich  immer  wieder 
Parkett  bewährt;  Sie  finden  dasselbe  auch  z.  B.  auf  unseren 
Korridoren  draufsen. 

An  den  Wänden  des  Sehulzimmers  darf  ein  Ölfarben- 
anstrich  bis  zur  Höhe  von  1,50  m  nicht  fehlen.  Zur  Sauber- 
baltung  des  Zimmers  ist  derselbe  unbedingt  erforderlich. 

Bezüglich   der  Bänke   bitte    ich  Sie,    mit    aller   Energie 

dahin  zu   wirken,   dafs  die   alten,    engen,    kaatenartigen  Bänke 

durch  freiere  und  gesündere  ersetzt  werden.     Ich   habe  Ihnen 

oben  mitgeteilt^  dafs  unter  1485  Kindern  202  mit  Verbiegung 

der  Wirbelsäule  sich  fanden.     Von  diesen  hatten  5  einen  sog. 

Buckel,    bei    9    Kindern    bildete    die    Wirbelsäulenverbiegung 

eioen  Ausgleich    für    die  Verkürzung    eines  Beines.     Bei    188 

Kindern    aber    mit  Verbiegungen  verschiedenster    Grade,    von 

•og.  sohlechter  Haltung,  krummem  Rücken,   hoher  Hüfte  oder 

Schulter  bis  zur  ausgesprochenen  Umbildung  einzelner  Wirbel- 

kftrper,    bildete    allein    die    Zwangslage,    welche    der 

Körper  nun  einmal  im   Unterricht   und  bei  den   Schularbeiten 

IQ  Hause  öfters   einnehmen    mufs,    die  Gelegenheit   zu   hoch- 

fnidiger    Verschlechterungi    yielleicht    sogar    die    Ursache    dea 

debrechens   selbst     Die   Verbiegungen   der  Wirbelsäule  nach 


rechts  waren  doppelt  fio  häufig,  als  nach  links.  loh  erinneftt 
dabei  an  daa  bei  der  Steilschrift  hierüber  Gesagte«  Mancher 
aob wache  Rücken  würde  gerade  bleiben,  wenn  das  Kind  in 
den  ersten  Schuljahren  Steilschrift  schriebe,  wenn  der  Lehrar 
muf  gewisse  Kinder  achten  und  allen  eine  passende  Bank  geben 
könnte.  Die  gröfste  Zabl  der  Schiefen  war  weiblichen  Ge- 
aohlechtes  l 

Eine  bestimmte  Bank  za  etnpfehleni  möchte  ich  hier  ver* 
meiden.  Die  Verordnung  vom  3.  April  1B7S,  die  Anlagt 
und  innere  Einrichtung  der  Schulen  mit  Rücksicht  auf  die 
Gesnndheitsfflege  betreffend,  giebt  eine  Reihe  allgemeiner 
Vorschriften«  Alle  die  entstandenen  Systeme  nach  KETira, 
KoKZK  und  LöFFBi»,  die  Nürnberger  Bank  nßd  andere 
haben  Freunde  und  Gegner  gefunden.  Sehr  beachtenswert  ist 
das  Anerbieten  einer  Berliner  Firma,  für  die  bekannten 
BsTTia' sehen  Schulbänke  die  Beschlagteile  und  Zeichnungen 
2U  liefern,  welche  eodann  von  einem  ortsansässigen  Tischler 
gebaut  werden  können.  Wer  neue  Bänke  anschaSlt^  wend^ 
eich  nicht  an  den  nächsten  Tischler,  sondern  sehe  sich  erst  in 
anderen  Schulen  möglichst  viele  Proben  an.  Sehr  gut  haben 
niir  zweisitzige  Bänke  mit  schmalem  eisernen  Fuls  in  Zöblitx 
gefallen,  unter  denen  leicht  weggekehrt  werden  konnte. 

Sodann  wurde  zuweilen  gefragt,  welche  Farben  zum 
Anstreichen  der  Sehulstubenwände  zu  nehmen  seien . 
Natürlich  hell,  aber  nicht  zu  grell!  Die  Decke  kann  völlig 
weilj  sein,  die  Wände  sollen  blaugrau  oder  grünlichgrau  sein. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wäoden  der  Aborte.  Rot  ist  in 
Schulzimme m  zu  vermeiden.  Sogar  vor  roten  Blusen  und 
Taillen,  sowie  vor  roten  Sonnenschirmen  für  Kinder  wird 
gürarnt. 

Das  Fensterlicht  darf  nur  von  linke  her  einfallen.  Bei 
Neubauten  ist  das  selbstverständlich.  Bei  unseren  alten 
niedrigen  Schulstuben  aber,  mit  Fenstern  an  drei  Seiten,  mala 
man  alle  diese  Fenster,  soweit  ihr  Licht  nicht  direkt  blendel, 
möglichst  frei  lassen.  Nattürlich  dürfen  an  der  Sonnenseite 
Sohutzvofh&nge  nicht  fehlen,  dieselben   müssen  aber  so   hooli» 
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ier  besser,  seitlich  mit  Zug  ao  aDgebracht  werden,  dafs  sie 
für  gewöhn  lieh  die  Lichtfläche  des  Fensters  nicht  beeinträch- 
tigen. Gerade  die  obersten  Scheiben  sind  fiir  die  Beleuchtung 
d«r  dunkelsten  Plätze  von  gröfsteni  Wert.  Der  Stoff  dieser 
Vorliftnge  soll  weifs,  nicht  gelb  seio,  damit  er  möglichst  wenig 
Licht  wegnimmt  An  den  nach  O.  nnd  W.  gelegeneo  Fenstern 
wird  der  Vorhang  am  eüdlichen  Pfeiler  an^^uhriogen  sein,  da- 
mit bei  schrägem  Einfall  der  Strahlen  nur  eiQ  Teil  des  Fensters 
abgeblendet  zu  werdeo  braucht 

Über  die  Funktionierung  der  Ventilationseinrich* 
tungen,  über  deren  periodische  oder  permanente  Anwendung 
und  Stärke  mufs  sich  der  einzeloe  Lehrer  selbst  ein  Urteil 
bilden*  Die  Schieber  und  Trommeln  an  den  Luftäächen 
waren  vielfach  eingerostet  Im  Wioter  besorgt  der  Ofen  einen 
Teil  der  Lufterneuerung,  Zu  allen  Jahreszeiten  aber  köonen 
wir  durch  die  Fenster  soviel  frische  Luft  erhalten,  als  wir  je- 
weilig brauchen.  Kur  mufs  an  zwei,  mC)glichst  weit  von  ein- 
ander und  voQ  der  Thür  eotfernt  liegeDden  Fenstern  je  eine 
oberste  Scheibe  beweglich  gemacht  werden,  indem  sie  um 
ibfen  unteren  Rand  nach  innen  schlägt.  Die  Anbringung  von 
Soitenwangen  verhindert  jeden  direkten  Zug  nach  uuteu.  Oder 
«e  wird  an  Stelle  der  Scheibe  eine  sogen.  Glasjalousie  mit  Stell- 
Vorrichtung  gesetzt  Bei  letzteren  wird  über  die  so  oft  nötig 
werdenden  Reparaturen  geklagt.  EmpfiDdUch  freilich  sind  alle 
derartigen  Vorrichtungen.  Ofen  und  Luftschachte  genügen 
höchstens  während  des  Unterrichts  zur  teil  weisen  Lufterneuerung. 
In  jeder  Pause  und  nach  Scbtufs  des  Unterrichts  mafa  jedes 
Zimmer  mit  Zugluft  kräftig  durchgelüftet  werden. 

Ebeuso  mufe  sich  der  Lehrer  eiQ  Urteil  bilden  über  die 
Heilwirkung  des  Ofens,  Die  Grunde  einer  ungenügenden 
Heilung  braucht  er  nicht  festzustelteQp  ebenso  wird  man  ihm 
oicbt  Zumuten  können,  Vorschläge  zur  Abstellung  derartiger 
tJbeletände  zu  machen.  Dagegen  wird  er  darauf  acbteu^  ob 
dea  Zimmer  genügend  durchheizt  wird  und  ob  die  am  Ofen 
iilMiideD  Eonder  unter  der  Strahl uog  des  Ofeus  zu  leiden 
hikben  und  welche  sonstigen  Übelstände  etwa  vorhanden    sind. 
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Die  SÄubertiDg  der  Schulzimmer  wird  aict  wahrscbein- 
Heb  durch  das  oben  erwähnte  FufsbodeDöl  erbeblicb  erleichtern 
lassen.  Eiiie  wöchentlich  zweimalige  gründliebe  ReiDiguDg 
einer  Scbulstnbe  ist  zn  wenig;  wir  Ärzte  werden  immer  für 
die  tägliche  ReiDignng  dieser  Räume,  für  fenchte  Anfoabmd 
des  St4inbe3  und  für  ÄnsfiihruDg  aller  dieser  Arbeiten  durch  Er- 
wachsene eintreten.  Ich  weils,  dafs  noch  an  einzelnen  Orten 
ältere  Sehn Imäd eben  diizn  mit  verwendet  wurden ;  das  ist  nn- 
bedingt  zn  verwerfen  wegen  der  damit  verbundenen  Gefahr.  Dia 
üntersncbuDg  der  oben  erwähten  1485  Kinder  ergabt  dafs  228 
an  starker  Anschwellung  der  Halslymphdrüsen,  125  an  ge- 
flcbwoUenen  Mandeln,  aufserdem  201  an  Schwellung  beider 
Organe  zugleich  und  3  Kinder  an  Wucherungen  im  Nasen- 
rachenraum btten.  Unter  diesen  umständen  sollte  man  den 
Kindern  die  staubreiche  Arbeit  der  Reinigung  eines  SchuU 
Bimmeis  nicht  zumuten.  Die  Thatsache,  dafa  auch  in  nnserem 
Bezirk  die  Tuberkulose  allein  jährlich  dreimal  mehr 
Menschen  fordert^  als  alle  übrigen  ansteckenden  Krankheiten 
zusammen,  mufa  uns  warnen.  Bei  gar  vielen  Schwindsüchtigen 
mag  dereinst  ein©  geschwollene  Rachenmandel  oder  eine  ge- 
ich wollene  Halsdrüse  die  Eingangspforte  gebtldet  haben,  durok 
welche  das  Tuberkelgift  in  den  Körper  gedrungen  ist» 

Nach  der  ministeriellen  Anweisung  über  die  Beratellung 
der  Aborte  soll  zwischen  je  zwei  Sitzplätzen  eine  Scheide- 
wand hoch  genug  aufgeführt  werden,  um  das  Hinübersehen 
EU  vei hüten.  An  der  Hübe  fehlte  es  nirgends,  aber  die 
Breite  dieser  Scheidewände  war  eine  ganz  ungeDügende. 
Diese  Scheidewände  sollten,  damit  gewisse  Abteile  entstehen, 
mindestens  50  cm  breiter  sein,  als  die  Sitze  tief  sind.  Meist 
hi^ren  sie  aber  mit  den  Sitzen  selbst  auf  Die  Thüren  sn 
den  Abtritten  dürfen  nicht  fingerbreite  Lücken  haben;  auch 
dtirfen  die  Thüren  zum  Rnaben-  und  Mädchenabort  nicht  dicht 
nebeneinander  liegen.  Die  Abtrittgruben  sind  nicht  hlojjs  naüli 
dem  Stande  der  Feldbestellung  zu  entleeren,  sondern  in 
kleineren  Zwischenräumen  beim  Auftreten  von  Geruchsbelästi- 
gungen.    Zur  Verminderung    der    letzteren    trägt  es  auch  bei. 
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irenn  man  mehrmals  wößlieiitlicli  daTch  jeden  Sitz  eine  Scbatifel 
lerkleinerten  Torfmulls  in  die  Grube  schüttet  und  auch  die 
Rinneo  im  Knabenabort  damit  eioe  Zeitlang  bedeckt.  Auch 
mnta  man  sich  hüten,  Hauswässer  von  oben  herab  in  die 
Grabe  giefaen  zu  lassen. 

Eb  gtebt  aufserdem  noch  eine  ganze  Reihe    anderer  Übel- 
itHnde,    welche    sich    alle    nur    allmählich    und  unter  Berück* 
nchtignng  der  Ortlichen   Verhältnisse  werden    abstellen    lassen. 
Alle  diese  Übelstände    soll    eigentlich    der    Bezirksarzt    bei 
ErfülliiDg  der    pflichtgemäfsen    Revisionen    aufdecken  und  ab- 
atellen.    Meine  Herren,  auch  ich  habe  bisher  mit  den  örtlichen 
Verhältnissen  rechnen  zu  müssen  geglaubt,  und  wo  eingegriffen 
worden   und  Umbauten    verlangt    wurden,   da  habe  ich  immer 
das    Gefühl    gehabt,    es    wäre  besseres  geschaffen  worden  und 
M   hätte    schonender    verfahren  werden  können,  wenn  die  be- 
treffende  Scbulgemeinde  den  Schaden  aus  freien  Stücken   aus- 
gebessert   hätte.      Ich    habe    dabei    immer    gesehen,    dafs   den 
Herren    Lehrern    die    "Übelstände    sehr    wohl    bekannt   waren, 
dafs  aber  aus  Gründen,  welche  ich  verstehe,  von  ihnen    nicht 
weiter  vorgegangen  wurde.    Ich  kann  Sie  nur  dringend  bitten: 
arbeiten    Sie  selbständig  an  der  Verbesserung  ihres  Sehulbau* 
Wesens,    aber    lassen    Sie    sich    dabei    unterstützen    durch  daa 
Gutachten  eines  Arztes! 

Mit  kurzen  Worten  möchte  ich  noch  der  Sohulbäder 
gedenken.  Bei  Schulneubauten  in  gröfseren  Schulgemeinden 
ist  wenigstens  für  die  Reservierung  geeigneter  Räume,  wenn 
tuch  im  Keller,  Vorsorge  zu  treffen-  Alle  diejenigen  Ge- 
meinden, in  welchen  das  Baden  im  Freien  aus  klimatischeii 
Grfinden  möglich  ist,  bitte  ich  dringend,  für  die  Be- 
•ehaffung  einer  Badegelegenheit  im  Freien  unter  Begüosti- 
gnog  der  Schulkinder  besorgt  zu  sein*  Sehr  gut  hat  mir 
m  Beispiel  aus  der  Lausitz  gefallen.  Dort  lehrt  ein  Turn- 
tehrer  den  Knaben  zunächst  die  Schwimmbewegungen  auf  dem 
Turnplatz,  dann  folgt  Freiscbwimmuuterricht  im  Teich  gegeu 
lAr  geringe  Vergütung.  Ein  Schülerwettschwimmen  achlieJat 
d«D  Konus. 
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NuD,  meine  HerrBD«  nach  alledem,  was  da  über  die 
KraDkheiteQ  unserer  SohulkiDder  nnd  über  die  nächsten  Ziele 
unseres  Schulbanwesens  gesagt  worden  ist,  kann  es  keinein 
Zweifel  UBterüegeo,  dafs  lu  dem  Bezirke  der  KönigL  Be^sirkfl* 
schul iuspektioti  Marienberg  die  Sebulgesuudheitspflege  ganz  er- 
heblich mehr  Bethätigung  erfahren  mufs,  als  es  bisher 
geschehen  ist  Die  eigentümlichen  Verhältoisse  unseres  Be- 
zirkes^ das  Besteben  vieler  kleioer,  isoliert  liegender  Sehul- 
gemeinden^  und  die  hohe  Stellung,  welche  der  Lehrer  des 
Ortes  den  anderen  Gemeindemi tgliedem  gegenüber  einnimnit, 
bringt  es  mit  sich,  dafs  die  Förderung  der  Schulgesundheits* 
pflege  hei  uns  auch  fast  ansscblielslich  dem  Lebrstaude  ob- 
liegen wird.  Und  zwar  gilt  es  in  unseiem  ganzen  Bezirke, 
aus  der  abwartenden  Stellung  zum  Handeln  überzugehen. 
Wer  sich  dabei  Bat  aus  der  einschlagenden  Litteratur  holen 
will,  dem  empfehle  ich  das  Halten  der  oben  erwähnten  Zeü- 
üchrift  für  Scktifgtmmdheitspflcge,  welche  ich  mit  Herrn  Schul- 
direktor  Schmikdee  unter  gro&er  Befriedigung  lese  und  Ihnen 
hier  herumgebe. 

Sie  bedürfen  aber  zur  Erkennung  der  Übelstäude  hei  den 
Schulkindern  und  zur  Unterstützung  ihrer  AbänderungSYar- 
fichlöge  in  Schulbausachen  der  Hülfe  eines  ärztlichen 
Sachverständigen.  Für  unseren  Bezirk  kommen  20  Ärzte 
in  14  Orten  in  Betracht,  Es  ist  also  jeder  Gemeinde  möglich^ 
mit  einem  Arzt  zu  vereinbaren,  dafs  derselbe  auf  Rechnung 
der  Schule  die  ihm  zugewiesenen  Schulkinder  untersucht  und 
das  Resultat  der  Sohulbehörde  mitteilt.  Mit  gütiger  Erlaubnis 
dee  Herrn  Schuldirektor  Sohmiedeb  gebe  ich  Ihnen  das  hier 
in  Marieuberg  angelegte  Aktenheft  herum)  welches  Ihnen  das 
Verfahren  veranschaulicht. 

Der  Betrag  für  solche  Untersuchungen  ist  so  gering»  dala 
ihn  auch  die  ärmste  Gemeinde  aufbringen  kann.  In  Marien- 
berg z.  B.  hat  meine  nach  den  Minimalsätzen  der  Oebühreo* 
Ordnung  aufgestellte  Rechnung  für  die  Untersuchung  im  Jahre 
lb99:  37,60  Mk.    und    im   Jahre  1900  sogar  nur  14  Mk.   be- 
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tragen  bei  117&  Emdem.  Fürs  laufende  Jahr  wird  dieselbe 
Q^«a  höber  werden*  da  wir  mit;  der  Dtircbsioht  aller  Kinder 
begonnen  baboo. 

Nim  soll  wohly  was  icb  immer  wieder  als  das  Mindest- 
«mis  und  als  etwas  unbedingt  Notwendiges  betonen  möchte, 
jeder  Lehrer  das  Reoht  erhalten,  in  den  ihm  nötig  dünkenden 
Fällen  den  Arzt  zu  befragen.  Aus  rein  praktischen  Gründen 
iber  empfiehlt  es  sich,  diese  Zuweisungen  dem  dirigieren- 
den Lehrer  vorzubehalten» 

Eine  vollstündige  Änsniitzung  der  schulärzllichen  Institu- 
ütii  Endet  aber  nur  dann  statt,  wenn  Sie  dem  Schularzt  ge- 
statten, sämtliche  Schulkinder  im  Jahre  ein-  oder 
iweimal  durchzusehen  und  dabei  auch  einen 
Rundgang  durchs  Schulhaus  zu  machen.  Der  Arzt 
lernt  dabei  sein  Material  kennen*  Er  stellt  Besserung  oder 
Vencbleehterung  im  Befinden  der  Kinder  fest. 

Die  UotersQchuog  findet  in  einem  Klassenzimmer  statt;  bei 
älteren  Mädchen  ist  die  Zuziehung  einer  Lehrerin  sehr  erwünscht 
Alle  Kinder  entblöfsen  den  Oberkörper.  Dem  Einapruch  der 
Eltsrn  in  einzelnen  Fällen  müfste  stattgegeben  werden*  Ich  glaube 
ib«r  kaum,  dafs  das  oft  der  Fall  sein  wird.  Ferner  möchte  ich 
Sie  hierbei  dringend  bitten,  diesen  Arzt  in  den  Schulaaa- 
sehufs  mitzuwählen.  Den  in  der  Teilnahme  des  Arztes 
liegenden  Nutzen  haben  die  Ärmenausschüsse  z.  B.  längst  erkannt 
uad  beherzigt*  Was  wir  aber  unseren  notorisch  Armen  leisten, 
des  wollen  wir  doch  mindestens  auch  unseren  Kindern  bieten. 

Endlich  werden  Sie  alle  Angaben  des  Arztes  über  die 
fwtgestellten  Krankheiten  auf  denselben  Personalbogen 
notieren,  auf  welchen  die  SchulTersäumDisse  oder  ähnlichea 
eingetragen  werden.  Sie  interessiert  vor  allem  nur  der  Name 
d«r  betr.  Krankheit.     Dasselbe   gilt   auch   bei   der   Aufnahme 

Neaein  treten  den.  Ich  empfehle  Ihnen,  sich  bei  letz- 
auf  die  drei  Fragen  zu  beschränken: 

Welche  Krankheiten  bat  das   Kind  durch  gemacht? 

Ist  es  gegenwärtig  krank  oder  gebrechlich? 

BeBtehen  in  der  Familie  erbliche  Krankheiten? 


Die  letztere  Frage  wird  lernen  zwar  meistens  lückenhaft 
beantwortet  werden.  Das  Bchadet  aber  nnderer  Saobe  Dicht 
iehr  viel  Ob  Sie  diese  Fragen  den  Eltern  vorher  schriftlich 
JEU  fertigen  wollen,  was  empfehlenswert  ist,  oder  dieselben  erst 
bei  der  Anrnahme  der  Kinder  selbst  stellen  wollen,  ist  oeben- 
aäeblich.  Letzteres  würde  auch  genügen.  Eine  Belästigung 
kann  darin  Niemand  finden. 

Das  wären  etwa  die  Punkte,  deren  Erwähnung  mir  beute 
ein  Bedürfnis  war,  Sie  werden  mit  einigem  Recht  mir  ent- 
gegenhalten, dafs  ich  dem  Seh ul mann  ganz  neue  Aufgaben 
Blelle,  welche  weit  über  das  Ziel  seminaristischer  Aasbildung 
hinaujigehen.  Ich  litte  Sie,  zu  bedenken,  dafs  die  Betonung 
der  SchulgesundheitspSege  immer  wieder  dem  leitenden 
Lehrer  am  Ort  zufallen  wird,  welcher  Bohon  durch  diese 
leitende  Stellung  vor  Aufgaben  der  Pra^ds  gestellt  wird,  von 
welchen  Seminarist  und  Student  sich  nichts  träumen  lassen. 
Sie  alle  im  Schulfach  aber  wollen  und  sollen  nicht  nur  lehren, 
sondern  erziehen.  Sie  wollen  und  sollen  nicht  blofs  einen 
Geist  oder  einen  rüstigen  Körper,  sondern  einen  MensoheB, 
nicht  ein  viel  wissendes,  sondern  ein  Tielleistendes  IndiTi- 
duum  heranbilden,  tüchtig,  gesund,  mit  festem  Willen  nnd 
Charakter* 

Da  ein  Meinungsaoatausch  stattfinden  soll,  wiederhole  ioh 
nochmals  die  leitenden  Gedanken: 

I.  Bei  jeder  Neuordnung  der  Sohulgesundheitspfiege  ist 
streng    von    den    örtlichen    Verhältnissen    und    BedürfnissaB 

au^su  gehen. 

IL  Der  Umstand,  dafs 

a)  auch  bei  uns  zwei  Drittel  aller  Schulkinder  krank 
sind  und  dabei  einzelne  oft  mehrere  Gebrechen  mm 
sich  tragen, 

b)  unser  Schulbanwesen  noch  an  sehr  alten  Verhält- 
nissen krankt  und  nur  verjüngt  und  verbessert 
werden  kann  bei  sjstematischer  Ausnützung  jeder 
Gelegenheit, 
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erfordert  dringeDd  eine  eDergi schere  BetMtiguog  der  Sohul- 
l^esandheitspflege  im  SchnliDspektioosbezirk  Marienberg. 

III.  Bei  der  angeseheneQ  StelUng  des  LehremtaDdes  in 
unseren  kleinen  Gemeinden  muh  derselbe  die  Führung  über- 
nebmen.  Er  mnfs  aus  der  bisherigen  abwartenden  Stellung 
in  ein©  handelnde  übergehen,  indem  er  auf  Abstellung  aller 
ihm  bekannt  werdenden  Obelstände  dringt. 

IV.  Dabei  muh  dem  Lehrer  ein  Arzt  helfen  durch 
Feststellung  der  eine  Ausnutzung  des  Unterrichts  behindern- 
den Krankheiten,  d.  h.  der  ansteckenden,  verdächtigen  und 
ekelerregenden  Krankheiten^  und  durch  Gutachten  im  Schul- 
bauwesen. 

y.  Die  Zuweisung  dieser  Kinder  an  den  Arzt  findet 
nur  durch  den  leitenden  Lehrer  am  Ort  statt.  Dringend 
wünschenswert  iist  eine  jährlich  zweimalige  Durchsicht  der 
Kinder  und  des  Schulhauses  durch  den  Schularzt. 


iitfhif  des  neuen  Berliner  Vereins  fDr  Schnigesindlieitspflf  g«. 


■  iitfr 

p  Der  genannte  Verein  wendet  sich  an  weitere  Kreise  mit  folgen- 

dem Aufruf: 

Die  gedeihliche  Entwickelnng  unseres  Volkes  ist  an  die  gesunde 
Gestaltung  nnserer  Jagend  geknüpft.  Darnm  haben  alle  anf  die 
Hebnng  des  Volkswohles  gerichteten  Bestrebungen  bei  der  Jni^end 
den  Hebel  anzusetzen.  Die  hänsHche  ErdehuDg  der  Kinder  gesund- 
heitsgemäfs  zu  gestalten,  wird  vielfach  durch  die  soKialen  Verbält- 
nisse ferhlndert;  Einßufs  auf  dieselbe  kann  nur  in  bescliränktem 
Halse  getlbt  werden.  Anders  dort,  wo,  wie  in  der  Schule,  unter 
der  Einwirknng  des  staatlichen  Zwanges^  Gemeinde  und  Staat  die 
Kinderwelt  wenigstens  in  einem  bestimmten  Zeitmafse  io  ihre  Obhut 
Mbmen.  Hier  kann  es  gelingen,  dnrch  zweck mäfsige  Eiurichtuu^en 
ond  sorgsame  Überwachung  Nachteilen  yorzabeugen  und  entstandene 
Schäden  zu  beseitigen.  Theoretisch  sind  die  Grundlagen  der  Schul* 
geiODdheitspfiege  durch  die  Mitarbeilerscbaft  hervorragender  Kr.^fte 
IBS  allen  Berafskreiseo,  insbesondere  ans  denen  der  Ärzte  und 
Lehrer  festgestellt,     Ihre  praktische  Durchführung  steht  indes    noch 


weit  ans.  Noch  siod  trotz  der  vielfachsten  BemOhun^en  die  änfaeroa 
Einrichtiingeii  der  Schulen  recht  sehr  verbeaserongsbedürftig ;  Bauart^ 
Beleuchtung,  Heizung,  Lüftung,  Reinhaltung  der  Schulen,  Beschaffung 
normj^er  Subsellien  sind  noch  nicht  in  wünschenswerter  Weise  ge- 
fjirdert;  aber  auch  die  Scbulpläne  und  die  Ausgestaltung  des  Unter- 
richts harren  selbst  in  dem  Rahmen  der  gesetzlichen  Vorschriftea 
der  Verbesserung;  vor  allem  harrt  die  so  wichtige  Frage  der 
geistigen  Überbürdtmg  unserer  Schuljugend  der  endgtlltigen  Lösung- 
Auch  die  ärztliche  Überwachung  der  Schule  ist  erst  eben  in  Angriff 
genommen,  Haben  in  früherer  Zeit  nur  einzelne  herYorragende 
M&nner  auf  allen  diesen  Gebieten  gearbeitet  und  ihre  Stimme  er- 
schallen lassen,  so  wenden  jetzt  immer  weitere  Kreise  den  fcr- 
bessernden  Bestrebungen  ihr  Augenmerk  zu.  Was  uns  hierbei  fehlt» 
ist  die  Zentralisation  dieser  Bestrebungen,  nm  durch  dieselbe  den 
sich  ergebenden  Forderungen  der  Schul  gesund  he  itspflege  nachdrück- 
lichst Geltung  zu  Terscbaffen,  und  dieselben  endgültig  zur  ErfQllimg 
zu  bringen.  Einen  solchen  Zentralpunkt  soll  für  Berlin  der  neu 
begründete  Verein  für  Schulgesundheitspflege  schaffen.  Ein  Erfolg 
ist  umsomehr  zu  erhoffen,  als  dieser  Verein  trotz  der  Selbstfl-ndigkeit, 
die  die  Eigenart  der  Berliner  Verhältnisse  verlangt,  nicht  isoliert 
steht,  sondern  innerhalb  des  Verbandes  des  ,* Allgemeinen  Deutschen 
Vereins  für  Schulgesundhellspflege"  wirken  wird  und  auf  diese  Weise 
ein  gemeinsames  Vorgehen  aller  Gleichgesinnten  in  ganz  Deutschland 
gewährleistet  ist.  Wir  richten  an  alle,  denen  das  Wohl  des  heran- 
wachsenden Geschlechts  am  Herzen  liegt,  die  Interesse  an  der  gc- 
Bundiieitlkhen  Reform  der  Schule  nehmen,  die  Bitte,  sich  uns  iji- 
zuschliefsen  und  jeder  in  seinem  Kreise  für  die  gute  Sache  zu  wirken. 
Der  erste  öffentliche  Vortragsabend  des  Vereins  fand  tm 
29*  Oktober  im  Börgersaal  des  Rathauses  statt,  Vorträge  hielte» 
Professor  A.  Baoinski  (Die  Geschichte  der  Schulhygiene**),  Regi«- 
rungs-  und  Medizinalrat  Dr.  Wehmeb  (^Die  Ziele  der  Schulhygiene*) 
und  Oberlehrer  Dr.  Kemsies  („Arbeitstypen  bei  Schülern**). 


Über  weifse  Sclireibtafeln  ans  Cellaloid. 
Vortrag  von  Prof,  Ukrm.  Cohn  in  der  Dezembersitzung 

der  bygienischeu  Sektion  in  Breslau 
(^Breshuer  Morgen- ZeUun^^  ?om  21.  Dezember  1901). 

Prof.  CoffN  hat  schon  1867  in  seinem  Buche  über  die  Augen 
Ton  10tM)0  Schulkindern  Seite  134  gesagt:  „Was  die  Schiefertatela 
anbetrifft,    so    sind    sie  aUerdings  ein  wohlfeiles  Material;  allein  d« 
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die  Striche  hell^au  auf  dunkelgrenem  Grande  erscbeineQ,  so 
strengt  ihre  Beontzan^  wegen  des  geringen  Kontrastes 
die  Aagen  an.  Die  Erfindung  eines  in  dieser  Hinsicht  besseren 
Materials  wäre  in  der  That  zu  wünschen".  Im  Jahre  lb78  machte 
Prof.  HORNEB  in  Ziiricii  vergleichende  Messungen  der  Sehschärfe 
bei  Buchatahen,  welche  mit  Griffel,  Bleistift  und  Tinte  in  gleicher 
Gröfse  ansgefahrt  und  bei  gleicher  Beleuchtung  betrachtet  wurden. 
Er  fand,  abgesehen  von  der  Vermeidung  des  Reflexes  der  Schiefer- 
tafeln, das  Verhältnis  der  Schieferschrift  zur  Bleistiftschrift  wie 
7  zu  8,  das  der  Schieferschrift  zur  Tintenschrift  aber  wie  3  zn  4. 
Statt  30  cm  Entfernung  bei  Tinte  mufste  das  Auge  also  bis  22  cm 
bei  Schiefer  an  die  Schrift  herankommen.  Es  handelt  sich  aber 
aam  entlieh  in  der  Jugend  um  jeden  Centimeter  wen  ig  er  Anuähernng 
7iir  Verhütung  der  Kurzsichtigkeit,  Die  Jtrzte  verwarfen  daher  die 
Schiefertafeln;  eine  Anzahl  Lehrer  aber  wollten  sie  wenigstens  im 
engten  Halbjahre  aus  pädagogischen  Gründen  beibehalten.  Man 
föchte  also  weifte  Tafeln  ah  Surrogat  der  Schiefertafeln  tu 
erfinden. 

Zuerst  konstruierte  Thikben  in  Pilsen  im  Jahre  1882  weifae 
Knnststeintafeln  ^  die  nur  30  Pfennige  kosteten,  auf  die  man 
mit  Bleistift  schreiben  und  die  man  mit  Schwamm  abwaschen  konnte. 
l>er  Vortragende  fand  die  Leseentfeniung  bei  dieser  Tafel  im  Ver- 
hütuis  zur  Schiefertafel  wie  8  zu  7.  Allein  diese  weifsen  Tafeln 
find  schwer  zu  reinigen,  bekommen  leicht  Risse  und  sind  ans 
Kalkstein,  daher  leicht  Äerbrechlich.  Daher  wurden  1885  weifae 
Pappsch reib  tafeln  von  BtmcHii  in  Worms  empfohlen,  auf  die 
man  mit  Kohle  schreiben  und  die  man  mit  Feuerschwamm  trocken 
abwischen  kann.  Aber  die  Kohlenstriche  sind  dick;  schreibt  man 
jedoch  mit  Bleistift  und  reinigt  mit  nassem  Schwamm,  so  erweicht 
die  Pappe  und  bietet  eine  blasige  OberHiiche.  —  Im  Jahre  1H86 
worden  sodann  von  Wenzel  in  Mainz  weifs  emaillierte  Eisenblech- 
tafeln in  den  Handel  gebracht  zum  Preise  von  70  Pfg-  bis  1  Mark. 
Sie  worden  mit  Bleistift  beschrieben  nnd  mit  Schwamm  abgewischt ; 
lie  sind  unzerbrechlich ;  allein  mit  der  Zeit  werden  sie  glatter  und 
idinzender,  nnd  die  Schrift  ist  dann  schwer  zu  entfernen, 

Sp&ter  wurden  auch  weifse  Glaslafeln  von  Boavhy  in  Amster- 
ixak  empfohlen,  die  aber  zerbrechlich  waren.  Also  konnte  der 
Vortragende  in  seinem  Säkularartikel  über  die  Errungenschaften 
to  Augenhjgiene  im  vorigen  Jahrhundert  mit  Recht  sagen,  dafs 
weifee  Tafeln,  welche  nicht  glänzen,  nicht  zerbrechlich  nnd  doch 
MBig  sind,  und  bei  welchen  Tinten  oder  Bleistiftstriche  leicht  aus- 
fotoscht  werden  können,  noch  immer  eine  sehr  wünschenswerte  Er- 
iidiiog  bleiben. 
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Nun  hat  neuerdings  Dr,  Lange»  Augenarzt  in  Braanschweig, 
eine  sehr  empfehlenswerte  Celluloidtüfel  angegeben,  welche  der 
Sektion  i^orgelegt  wurde.  Diese  Tafel  ist:  L  weifs,  2.  unzerbrech- 
lieb,  B.  matt  oboe  Refleie,  4,  leicht^  nur  100  gr;  sie  hat  5.  glatte, 
direkt  auf  der  ScbreibÖftche  haftende  Liniatur,  und  sie  kaau  6.  mit 
Bleistift  oder  Tinte  bescbriebcn  werden.  Bleistift  striche  werden 
leicht  mit  HAETMüTHschem  Knelgummi  spnrlos  wej^gewisclit.  Die 
Tinte  freilich  ist  besonders  prJlpariert  und  ihre  Zusammensetzung 
ist  Geheimnis.  Mit  ei  Dem  feucbteu  Scbwämmcben  oder  Watte  ist 
sie  auszuwisclien  i  die  Kinder  werden  wohi  am  liebsten  Speicbel 
nehmen*  Das  Schreiben  auf  der  Tafel  ist  gerauschlos,  uod  mit 
feinem  Glaspapier  kann  die  Tafel  nach  längerern  Gebrauche  sauber 
abgerieben  werden,  ohne  dal^  die  Liniatur  angegriffen  wird.  Dar 
Preis  wird  50  Pfg.  betragen.  Die  ein ä ige  Schattenseite  der  Tafel 
ist  die  Brennbarkeit  des  Celluloids;  doch  macht  eine  brennende 
Cigarre  nur  ein  Loch  in  die  Tafel,  entzündet  sie  aber  nicht.  In 
der  Klasse  dürfte  kaum  ein  Zündbolz  an  die  Tafel  kommen.  Der 
Vortragende  empfiehlt  dringend,  mit  Langes  Celluloidtafel  in  den 
untersten  Klassen  Versuche  anzustellen. 
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jRletittte  Ülitteilititgen« 


Regelnu^  der  Erwerbsarbeit  der  Rinder  im  Dentschen 
B.6iche.  Dieselbe  stützt  sich  auf  eine  durch  Rundschreiben  des 
Eeichskanzlers  vom  9.  Dezeraher  1897  veraiilafste  Enquete,  die  das 
ganze  Reichsgebiet  nmfafsfe,  sich  jedoch  nur  auf  die  aufserbalb  der 
Fabriken,  der  Landwirtschaft  und  des  Gesiode^lienstes  gewerblicli 
thätigen  Kinder  unter  14  Jahrea  erstreckte.  Orgaoe  der  Erhebung 
waren  meist  die  VolksHchullebrer,  in  Bayern  und  Bremen  die  Polizei* 
behtirden.  Insgesamt  wurden  Ö32283  solcher  Kinder  ermittelt; 
wahrscheinlich  ist  aber,  wie  der  amtliche  Bericht  erwähnt,  die  Zahl 
noch  gröfser  Vod  je  100  volksscbulpflichti^en  Kindern  waren  in 
Freufsen  5,18  (in  Berlin  12,83)  ständig  für  Erwerb  beschäftigt, 
in  Bayern  nur  1,58,  in  Sachsen  dagegen  22.^,  im  Durchschnitt  fOr 
das  ganze  Reich  13  auf  100  Kinder.  Beachtet  man,  dafs  es  sich 
nur  um  Kinder  handelt,  die  nicht  in  Fabriken,  in  der  Landwirtschall 
oder  als  Gesinde  thätig    sind    und    das  14«  Alter^ahr   nicht  Ober- 


I 
I 


m 


I 


b 


idbrlUen  habeo,  so  ersebeint  die  Zahl  grofs.  Mcbr  als  die  Hälfte 
ist  m  der  Indastne  thä^tig,  dafon  wieder  nahezu  die  Hälfte  in  dor 
Texül  Industrie. 

Nach  den  Einzelbenchtea  ist  für  die  Kinder^  insbesondere  aadh 
m  der  Hausinda^trie,  eine  grofse  Anzahl  von  Beschäftigungsarten 
mgeeigoet  und  gesiindheits^hädigeüd;  als  Folge  der  ühermäTsigen 
Kinderarbeit  zeigt  mh  dann  aneh  melvrfacb  eine  Becintrüchtiguug 
der  körperliehen  iwie  der  geistigen  Entwickelung.  Aber 
«ocb  die  nicht  eigentlich  industrielle  Beschäftiguug  hat  diese  bösen 
Folgen,  —  auch  diese  Arten  der  gewerblichen  Kinderarbeit  wirken 
Dacb  den  amtlichen  Erbebungen  oft  höchst  scMdlicb. 

Leider  ist  die  Enquete  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Elnder 
Iflckenbaft^  doch  zeigen  schon  die  unvoMstäiidigen  Aagaben  darüber, 
dals  die  Zahl  der  schon  im  Alter  von  6,  7  uod  8  Jakren  in  die  Er- 
verbsarbeit  eingespannten  Schulkinder  nicht  gering  ist.  Kinder  ganz 
jugendlichen  Alters  findet  man  hauptsächlich  in  der  Weberei;  aber 
anch  in  anderen  hausindüstriellen  Betrieben  werden  Kinder,  die  noch 
nicht  scbnlpfiichlig  sind,  herangezogen,  sogar  schon  vom  vierten 
Lebensjahr  aol 

F'ast  die  Hälfte  aller  Kinder  war  —  neben  der  Schulzeit  — 
mehr  als  droi  Standen  täglich  erwerbsthätig;  in  der  Meininger  Haus- 
industrie kommen  Arbeitszeiten  bis  zwei,  drei,  vier  Uhr  raorgenß 
,'0^1  ja  gegen  Weihnachten  wird  dort  in  einigen  Gemeinden  die 
ganze  Nacht  durchgearbeitet.  In  anderen  thüringischen  Staaten 
attssen  die  Kinder  oft  bis  49  Stunden  in  der  Woche  Kegel  auf- 
letxen»  bis  nachts  zwei  und  drei  Uhr!  Der  Lahn  ist  durchwegs 
jloUDerlich;  der  koburgische  Fabrikinspektor  betonte  denn  auch, 
dala  der  materielle  Gewinn  aas  der  Kinderarbeit  die  Übelstände  and 
Schäden  derselben  bei  weitem  nicht  aufwiege. 

Die  bisher  erlassenen  laodesgesetzlichen  Vorschriften  gegen  di^ 
Aosbeatong  der  Kinderarbeit  waren  ganz  unzulänglich;  die  Reichs- 
r^ierung  hJÜt  es  deshalb  für  geboten,  die  Materie  reichsgesetzlich 
la  ordnen. 

Grundsätzlich  gehen  die  Vorschläge,  wie  wir  der  „Söc,  Prams*^ 
eatnebmen,  davon  aus,  dafs  eine  mtifsige  ßeschäftigung  der  Kinder 
insofern  ihre  Dcrcchtigung  habe,  als  sie  geeignet  sei,  die  Kinder 
m  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  zu  gewöhnen  und  sie  vor 
HCdsiggaog  zu  bewahren.  Ein  behürdliches  Einschreiten  wird  da- 
flgen  überall  da  für  geboten  erachtet,  wo  Kinder  in  zn  jugendlichem 
Alter  m  gewerblichen  Arbeiten  herangezogen  werden,  wo  die  Art 
4er  ßesehUftiguDg  für  Kinder  nicht  geeignet  ist,  wo  die  Arbeit  zu 
kage  «fährt  tind  wo  sie  zn  unpassenden  Zeiten  oder  m  angeeigneten 
SliUDen  statt&ndet. 
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Die  Hegelong  soll  den  gleicben  Kreis  umfassen,  wie  die 
Enqnftte,  also  die  in  der  Landwirtschaft  oder  im  Gemeindedienst 
tbätigen  schnlpfliciitigen  und  noch  nicht  sehulpiichtigen  Kinder  nicht 
einbeziehen.  Dagegen  beschrankt  sie  sich  nicht  aof  die  ßescb&ftignng 
fremder  Kinder;  sie  soll  sich  anch  auf  Betriebe  erstrecken,  ia 
denen  ansschlierslich  Familienangehörige  thätig  sind. 
Für  gewisse  Betriebe,  bei  Bauten,  in  Werkstätten,  in  denen 
Stein  und  Metall  verarbeitet  wird,  in  Abdeckereien, 
ZOndholztabriken,  Gerbereien^  Buchdrnckereien  und  einer 
Reihe  anderer  Betriebe  wird  die  Kinderarbeit  ganzlich  Ter- 
boten,  für  andere  auf  Kinder  tlber  12  Jahren,  jedoch  bei  höchstem 
Tierstündiger  Arbeitszeit,  bescbränkt  Anch  im  Handels-  nnd  Ver- 
kehrsgewerbe sollen  im  allgemeinen  Kinder  unter  zwölf  Jahren  nicht 
Terwendet  werden.  Für  Gast-  und  Schankwirtschaften  wird 
die  Verwendung  schulpflichtiger  Mädchen  völlig 
untersagt,  Knaben  über  zwölf  Jahren  dtlrfen  bis  m 
sechs  Stunden  beschäftigt  werden,  jedoch  darf  die  Be- 
schäftigung mit  Einrechnung  der  Schulstunden  ueun  Stunden  nicht 
Oberscbreiten,  Als  AnstrUger,  Laufburschen  und  Laufmädclien  dOrfea 
Kinder  vom  zehnten  Jahr  an  angestellt  werden.  Für  Sonn-  und 
Festtage  wird  jede  Kinderarbeit  verboten,  ansgenommen  das  Gast- 
gewerbe, Theateruntemehmungen  und  Verkehrsanstalten*  Für  Laof- 
dienste  ist  eine  Beschäftigung  von  höchstens  iwei  Stunden  ii 
Sonntagen  vorgesehen. 

Für  die  Beschäftigung  eigener  Kioder  sind  die  Vorscbriflea 
etwas  elastischer,  doch  sollen  in  Betrieben,  in  denen  die  Beschäf- 
tigung fremder  Kinder  autersagt  ist,  auch  eigene  keine  Verwendung 
finden  dürfen.  Für  andere  Beschäftignngen  ist  die  Altersgrenze  zun 
Teil  von  zwölf  auf  zehn  Jahre  herabgesetzt,  auch  ist  innerhalb  ge- 
wisser Schranken  den  Ortspolizeibchördcn  ein  gewisses  Recht,  Äos- 
nahnien  von  den  übrigen  Vorschriften  zu  gestatten,  eingeräumt. 
Weiterlebende  Beschränkungen  stehen  andererseits  der  landesgesetz- 
lichen Regelung  frei. 

„Die  bedeutsamste  Mafsregel  dieser  Vorschläge,**  bemerkt  dazt 
die  j^Soc.  P}7ixis*^,  „ist  unstreitig  das  Eingreifen  in  die  Beschäftigung 
eigener  Kinden  Bisher  hat  der  Arbeiterschntz  grundsätzlich  Halt 
gemacht  an  der  Thtirschwelle  des  Hauses,  in  dem  lediglich  Familien* 
augebörige  zusammen  gewerblicher  Arbeit  obliegen.  Das  „saocta 
domus**  aber  kann  da  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  wo  die  Zu- 
kunft des  Hauses,  die  Kinder,  in  zartem  Alter  durch  Äusbeatnng 
und  Überlastung  dem  geistigen  und  körperlichen  Verderben  aus- 
gesetzt werden.  Die  Kinder  gehören  eben  nicht  ausschliefslich  den 
Eltern,   die   mit   ihnen   nach    freiem   Belieben    Behalten   und   waltra 
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kOaneD,  sondern  aücb  dem  Staate,  der  in  eigenstem  Interesse  für 
ihre  Gesundheit,  Erziehung  und  LeistuugsfähigkeR  ein  Recht  der 
Oberaufsicht  haben  mufs.  Schon  jet2t  greift  der  Staat  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  in  die  Rechte  der  Eltern  über  ihre  Rinder 
Er  bat  die  Pflicht  standesamtlicher  Geburt sanzeige  auferleirt, 
die  Zwangsiropfung  vorgeschrieben,  den  Schulbesuch  vom  sechsten 
bis  zum  vien;ehnteik>  beziehungsweise  dreizehnteu  Lebensjahre  obli- 
inscb  gemacht.  Er  straft  Eltern  weijen  Mifshrancbs  des  Ztich- 
igsrechtes  und  nimmt  ihnen  die  Kinder  ganz  weg,  wenn  er  sie 
nntaaglich  für  ihre  Erziehnng  befunden  hat.  Es  liegt  daher 
durchaus  im  Sinne  der  modernen  Kechtsauffassung,  wenn  der  Staat 
nunmehr  auch  auf  dem  Gebiete  gewerblicher  Arbeit  Schranken  tlir 
die  Verwendung  der  Kinder  setzt,  die  die  eigenen  Eltern  nicht  uu- 
gestraft  tlbcrscbreiten  dürfen.  Damit  wird  zugleich  in  der  Gewerbe- 
OTdnoog  ein  Prinzip  geschafen,  das  für  die  Regelung  der  Arbeits- 
Terbältnisse  in  der  Haus i Industrie  die  nnerläfsliclie  VoibediDgung  ist.^ 
Die  Absichten  der  Reichsregierung  sind  lobenswert;  nur  wird 
man  sich  fragen  müssen,  ob  es  mit  diesen  Verboten  und  Ein- 
schränkungen gethan  sei.  Wo  die  Kinderarbeit  eiüe  brutnlo  Forderung 
der  Not,  des  on  zu  reichen  den  Einkommens  der  Eltern  ist,  wer  sorgt 
hier  fUr  Ersatz?  Mau  kann  wohl  die  Kinderarbeit  polizeilich  ver- 
hindern, Hunger  und  Elend  werden  damit  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft und  die  Fürsor^^e  für  die  körperliche,  geistige  und  sittliche 
EntHickelun^  der  Kinder  wird  damit  nicht  erschöpft. 

Die  Abütinenz  in  der  Schule.  Der  Grosse  Rat  des  Kautons 
Waadt  (Schweiz)  beschäftigte  sich  voriges  Frühjahr  mit  einer  Motion, 
welche  verlangte,  dafs  in  den  öfentlicben  Schulen  ein  regelmöfsiger 
Unterricht  tlber  den  Autialkoholismus  eingeführt  werde.  Die 
Frage  wurde  einer  Kommission  Überwiesen»  welche  dem  Rate  vorschlug, 
die  Hotion  in  ablehnendem  Sinne  zu  beantworten.  Jetzt  erklären 
neh  die  Waadtlindischen  Abstinenten  damit  zufrieden,  wenn^  wie 
das  Erziehnngsdeparteinent  auf  eine  Eingabe  des  abstinenten  Lehrer- 
Vereins  bin  versprochen  bat,  in  die  Lesebücher  der  vet  seh ie denen 
Schdabteilnngen  einige  antialkoboüsche  Lesestücke  aufgenommen  und 
die  Lehrer  angewiesen  würden,  im  Unterricht  auf  die  Gefahren  des 
Alkoholismns  aufmerksam  zu  machen.  („XMös/mencc",  No.  10,  190L) 
Zentrale  Komd«»re  in  Scbulh^useru  werden  üi  neuerer 
Zeit  mit  Recht  vemiieden.  Im  Widerspruch  mit  diesem  Grundsatze 
bl  man  dem  neuen  städtischen  Volksschulbaus  in  Erfurt,  wie 
tir  einer  Beschreibung  im  „Schuihatis^  (No.  11)  entnehmen,  einen 
iDerdiDgB  5  m  breiten  zentralen  Korridor  gegeben.  Es  fällt  dies 
Ukaomebr  auf,  als  sonst  vom  Erbauer  des  Hauses  alles  mögliche 
geUiui  wurde,  am  dte  schulbygienischen  und  schnltedmischen  Forde- 


roDgeii  voll  sa  befriedigen  (Bransebidor,  SchoÜEodikQobeii,  B&ome 
für  Haad&rbeitstiDteiTicht  etcj.  Seltsam  aod  unoötig  erscheint  qqs 
abrigens  auch  die  Eotfenmog  der  Abtritte  aus  dem  ei|^tlicbeD  Scbol- 
gebäQde,  sowie  die  Bestnhbng  mit  drei-  und  vier&itzigen  Banken.   - 

Sebulärsle  an  den  äcbnlea  der  Bndspester  israelttiscbeB 
Beligioiisgemeiude  (linksnfrig).  E^  mrkm  m  diesen  Schulen 
mehrere  Schulärzte,  die  das  Schnlgebäade  und  aach  die  Schüler 
(es  betrifft  je  eine  Volks-  und  Btlrferscboie  för  Knaben  und  Mftdchen) 
zu  tmtersucbeii  und  zu  überwachen  haben.  H^r?orheben  tnüssoo  wir, 
das  unter  dem  Präsidium  dea  Äugesarztes  Univ.- Prof,  Dr.  Adolf 
6zii#i,  ein  gchnlärztliches  Komitee  besteht,  welchem  verschiedene 
8pezialfirzte  {Aogen-,  Ohren-»  Zahn-,  Haut-,  Nerven&rzte)  angehöre. 
Eine  fiegeasreiche  Tbätigkeit  entfalten  die  BchuläiTte  unter  der  Mit- 
wirkung des  Direktors  Abraham  Stern  insofern,  als  sie  die  absol- 
vierten Schüler  der  Bürgerschale  untersnchen  und  ihnen  bezüglich  ihrer 
Berufswahl  Ratschläge  erteilen.     (Mitget.  v,  Dr.  Philipp  WaIiDICanii^ 

Zur  Reform  der  SehalhygieDe  in  Voj^arn.^  Die  Tbätig- 
keit  der  Schulärzte  war  in  der  vom  Kultusminister  vor  kurzen 
einbemfenen  Konferenz  eben£alla  der  Gegenstand  eingehender  Be- 
sprechungen. Wie  ^Kö£cgesgs6(fi^;yi  Kaiaue''  mitteilt,  besteht  die 
Instruktion  für  Behulärzte  aus  ilrei  Teilen.  Der  erste  haüdelt  v^ 
der  Untersuchung  des  Schulgebfi,udes  und  seiner  Uengeboiig, 
der  zweite  von  der  Untersuchung  der  Schüler  und  der  dritte 
vom  Unterrichtsplan  in  der  Hygiene.  Die  PÜcht  des  Schel- 
arztes  wird  es  sein,  jeden  Monat  wenigstens  einmal  alle  Lokalitäten 
des  ßchulhauses  zu  inspizieren.  Wenn  in  der  Schule  gebaut  wird, 
oder  wenn  die  Schule  gar  in  ein  neues  Gebände  übersiedelt,  &Ut 
ftets  das  Gutachten  des  Bchularstes  ins  Gewicht,  ebenso  bei  der 
Übernahme  des  Gebäudes.  —  So  oft  es  sich  im  Laufe  des  Jahree 
notweudig  erweist,  wird  die  ganze  Schuljugend  der  ärztlichen  Unter- 
suchung unterworfen.  Bisher  konnte  der  Schularzt  nur  jene  Schüler 
untersuchen,  deren  Eltern  in  die  Untersuchung  einwilligten,  in 
ZakonÜ  dagegen  ist  jeder  Schüler  verpflichtet«  sich  untersuchen 
tu  lassen.  Besonders  ist  die  öntersuchung  der  Augen«  der  Ohren, 
der  Haut  und  des  Rückgrates  erwünscht.  Der  Schularzt  stellt  eine 
Liste  der  Impfpiichtigen  auf  und  bestimmt  jene,  die  von  den  Tum- 
fibuDgen,  Jugendspielen  etc.  zu  befreien  sind.  Der  Schularzt  unter- 
nimint  mit  den  Mittelschülern  AusßUge  und  macht  sie  mit  den 
hygienisehen  Institutionen  bekannt.  —  Der  Schularzt  achtet  ferner 
darauf,  ob  nicht  in  dieser  oder  jener  Klasse  die  Schüler  überbürdet 
werden    und    macht,    falls    er  irgendwo  eine  ÜberbUrduog  bemerli^ 
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äitm  Leiter  der  Anstalt  davion  Mitteilung.  —  Notwendig  ist  es,  daf« 
der  Schularzt  die  Wohnungen  der  Schüler  untersncht;  solche,  die 
tr  ftlr  stiftpekt  halt,  inspiziert  er  sogar  mehrmals  im  Jahre.  —  Der 
Sla^Aiplan  der  Hygiene  erleidet  für  die  VO.— VIIL  Gjannasial- 
kküe  eine  Andernng.  Der  Schularzt  hekommt  nur  insofern  In- 
I  itmktionen,  als  er  nötigenfalls,  besondera  zu  Beginn  des  Schnljabres, 
■  lach  in  den  Obrigeji  Klassen,  besonders  aber  in  den  untersten,  die 
Schnler  lehrt,  wie  sie  hygienisch  leben^  wie  sie  sich  zu  Han^e   und 

»in  der  Schule  betragen  sollen. 
Die    ministerielle    Konferenz    besclilofs    aufserdem,    auch    die 
Sektion  des  Ministeriums  für  Volksschulen  aufKufordern,  lustruk* 

Itionen  für  die  Schulilrzte-IiislitQtioii  an  diesen  Schulen  auszuarbeiten. 
Es  erweist  sich  femer  für  notwendig,  zum  Zwecke  der  einbeitliclieu 
Behandlung  der  Schulhygiene  eine  Fachreferentenstelle  im 
Kaitos*  und  Unterrichtsministeriura  zn  kreieren. 

tln  der  Sitztiog  der  Konferenz  vom  24*  Oktober  wurde  der 
Schularzt  Dr.  Adolf  Jctba  damit  betraut,  einen  Plan  betreffend 
die  Führong  eines  „Stammbuches"*  (Gesundheitsbogen)  über 
to  Gesundheitszustand  der  Schüler  auszuarbeiten.  Es  würde 
tenacb  jeder  Schularzt  über  den  Gesundheitszustand  jedes  Mittel- 
nbulsehalers  in  dem  Stammbuch  Aufzeichnungen  macheu.  Natürlich 
btginnt  das  Stammbuch  mit  der  Notierung  der  Körperhöhe,  des 
Gewichtes  imd  anderer  Körp^nn^^^^^  ^^^  betreffenden  Schülers.  Auch 
pathologische  Symptome,  wie  körperliche  Gebrechen,  Kurzeichtig- 
,  keit  etc.,  femer  infektiöse  Krankheiten  würden  darin  f erzeichnet, 
90  dafs  man  auf  diese  Weise  von  einem  Schüler,  der  acht  Jahre 
ktadorch  dieselbe  Mittelschule  besucht,  die  ganze  Entwickelungs- 
fgiehiebte  seines  Geistes  und  Körpers  klar  vor  Augen  bekommt. 

Die  Anlegung  eines  solchen  Stammbuches  wurde  sowohl  vom 
tkn  Vorsitzenden  Ö.  BoNCz,  als  von  den  Mitgliedeni  der  Konferenz: 
JilCeOiingschef  L.  Töth,  Prof.  A.  Pödat»  L,  LißBEBü^im, 
B,  Alkxakder  und  St,  Spücs  befürwortet. 

£s  stöfst  die  Dtirchführung  dieses  Planes  auf  keine  Schwierige 
kaitBD^  da  in  Zukunft  jeder  Schüler  verpflichtet  sein  wird,  sich  der 
fthnlärztlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen;  und  obzwar  hierdurcli 
te  Bchalftrzten  viel  Arbeit  aufgebürdet  wird,  scheut  das  Ministt_^rium 
m  Interesse  der  Gesundheit  der  Schüler  vor  keinen  materiellen 
Opfern  zurück. 

Die  Konferenz  sprach  sich  schliefsUch  dafür  aus,  dafa  der  Schul- 
arzt in  den  Gesundheitsbogen  unter  anderem  auch  seine  Ansicht 
iHber  änCsere,  von  welchen  Lehrgegenständen  der  Schüler  befreit 
nd  in  welche  Bank  er  gesetzt  werden  soll.  —  Wenn  der  Schüler  i^ 
ilit  andere  Seh«le   übertntt,  wird  sein  ^ Stammblatt*'    dahin   nach* 
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gesendet.  Jährlich  zweifnal,  im  September  tincl  Äprll,  werden  alle 
SchOler  antersuclit,  woraus  die  Folgen  deg  Winterschulbesuches  koa- 
statiert  werden  könnten,  — Tuberkulös  erkrankte  Schiller  werden 
vom  Schulbesuche  befreit,  wobei  ihnen  jedoch  das  Recht  züstehl, 
am  St-hluAse  des  Jahres  Prüfung  abzulegen.  Nicht  nur  mit  einer 
infektiösen,  BDndern  auch  mit  einer  Ekel  erregendes 
Krankheit  behaftete  Schüler  werden  vom  Schulbesuche  ausge- 
schlossen- (Mitget.  von  Dr.  E.  SxRÖszNEa-Budapest) 


SageBgefdiiictltltdfts. 


Keine  Schttlärxte  in  Bremen,  Die  Frage  der  Anstellnng 
Ton  Schulärzten  in  Bremen  hat  kürzlich  auf  Auregnng  einiger  Milr 
glieder  der  Bürgerschaft  zn  Verhandlungen  zwischen  letzterer  und 
dem  Senat  und  zu  einem  Berieht  des  der  Medizinal  komm ission  des 
Senats  beigeordneten  und  aus  fünf  Ärzten  und  einem  Apotheker  be- 
stehenden „Gesundheitsrates**  Veranlassung  gegeben.  Der  Bericht 
führt  einleitend  aus»  dafs  die  namenlÜch  in  Preufsen  sich  geltend 
machende  Agitation  für  Sctiulärzte  hauptsächlich  darin  ihren  Gmnd 
habe,  dafs  bis  vor  kurzem  die  Mitarbeit  und  der  Einßufs  tod  ärztlicher 
Seite  beim  Bau,  der  Einrichtung  und  der  hygienischen 
B  e  a  n  f  B  i  c  h  t  i  g  u  a  g  der  Schulen  gleich  Null  war.  In  Bremen 
seien  die  Verhältnisse  insofern  sünstiger^  als  die  Scbulheh6rden  der 
Stadt  sich  schon  seit  langen  Jahren  beim  Bau,  der  Einrichtung  und 
der  hygienischen  Beaufsichtigung  der  Schulen  die  Mitarbeit  des 
Gesund beitsrales  in  ausgedehntem  Mafse  gesichert  hätten^  und  dals 
vom  Gesundheitsrate  seit  langer  Zeit  bestimmte  Normen  Über  die 
Himmelsnchtung  der  Klassen,  deren  Gröfsen Verhältnisse,  die  Heiznngs- 
und  Lüftungsanlagen,  Tische  und  Bänke,  Abortanlagen,  Brause- 
bäder etc.  aufgestellt  worden  seien,  die  vom  Bauamte  bei  Bearbeitung 
eines  Neubaues  berücksichtigt  werden  mtissen ;  aufserdero  werde 
vom  Gesundheitsrat  jede  Schule  der  Stadt  etwa  alle  fünf  Jahre 
einer  Besichtigung  unterzogen  und  zwar  in  Gegenwart  eines  bau- 
technischen  Beamten* 

Was  sodann  die  Überwachung  des  Gesundheitszustandes 
der  Schulkinder  betrefe^  so  würden  einmal  in  Bremen  hierfür 
nur  die  Kinder  der  eigentlichen  Volksschulen   in  Betracht  kommen. 


» 
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dM  bei    den  Schulkindern    der    sojarciannten   „höheren"  Schulen    dai 

Eitembans    mitsamt    dem  beratenden    Hansarzt    eine    volle    Gewähr 

leiste.     Aber    auch    hmsichtlich    der  Volksscbüler    liege    eine    Not- 

weadigkeit»  wie   in    manchen  aederen  Städten,  nicht  so  unab weislich 

for,   weil  der  Gesnndbeitszustand  der  Kinder  der  Bremenser  Arbeiter- 

beTölkening  im  allgemeinen  ein  guter»  nnd  das  System  der  Familien- 

kraokeukassen  in  Bremen  sehr  verbreitet  sei.     Immerhin  würde  die 

Untersuchung  der  Schulkinder  bei  ihrem  Eintritt    in  die  Sctule  un- 

iweifefhaft    als   eiee   durchaus  zweckmäfsige  Mafsregel   m   hegrüfsen 

lein.     Aber  es  sei,  im  Hinbück  darauf,  dafs  die  Schularztfrage  sich 

Boch  im  Stadium  des  Versuches  betinde,  die  Anstellung    von  Schul- 

ftixten  für  Bremen  jedenfalls  nicht  als  dringlich   zu  bezeichnen, 

man    könnte    höchstens    versuchsweise    in    einigen  Schnleu    eint 

Untersuchung    des    Gesundheitszustandes   der   Kinder    der    untersten 

Klassen  vornehmen.   —    Leider  ist   von  der  Schul behörde   auf  diese 

letztere  Anregung  nicht    eingetreten  worden,  und  es  wnrle  lediglich 

beschlossen,  die  Frage  weiter  im  Auge  zu  behalten  und  weitere  Er- 

tahroDgen  an  anderen  Orten  abzuwarten. 

(„Techn.  GemeindebV\  Na.  16,  1901  ) 
Pfir  den  Ban  einer  Hfldcheuschule  in  äiessen  wird  von 
der  dortigen  Bürgermeisterei  ein  Preisausschreiben  betr.  Skizzen 
trlas^en  auf  den  16.  Februar  1902,  FQr  die  besten  Entwürfe 
werden,  wie  das  ^.Techn,  Gemeindebl**  (No.  18)  mitteilt,  Preise  von 
1500,  1000  und  500  Mk.  in  Anssicht  gestellt;  eine  andere  Ver- 
teilung der  jedenfalls  znr  Anssiahlwng  kommenden  Summe  ist  vor- 
behalten. Nicht  preisgekrönte  Entwürfe  können  für  je  500  Mk. 
ingekaufl  werden.  Unter  den  Preisrichtern  befinden  sich  als  Fach- 
leute des  Baufachs  Baurat  Gen ZMEß -Wiesbaden,  Bßrgerraeister 
Regierungsbauraeister  Mecünb,  Ingenieur  Schiele  nnd  Stadtbanrat 
ßca WANDT  in  GiefNen. 

FahrpreisermäfsigiiDgeii  bei  Sch1ilerai].«ffalirtei  n.  s.  w. 
Kich  einer  Mitteilung  der  j^Päd,  Mef,^*^  beabsichtigt  der  deutscht 
Turnlehrerverein,  diesbezügliche  Schritte  beim  Heichseiseubahnamt. 
Dreierlei  erachtet  er  vorläufig  als  erstrebenswert: 

1.  DaTs  der  jetzt  billigere  Militärfahrpreis  von  l  Pfg,  fllr  den 
Kilometer  auch  den  Schulfahrten  und  Ferienkolonien  zu- 
gestanden werde; 

2,  daCs  die  Altersgrenze  der  Schüler,  welche  zu  zweien  auf 
einer  Fahrkarte  befördert  werden,  vom  vollendeten  10.  auf 
das  vollendete  14«  Lebensjahr  htnaufgerQckt  werde,  damit 
die  Vergflnstigung  allen  Volksschtilern  zu  gute  komme; 

5.  dala  diese  YergflnsÜgungeji  auch  im  \^orortsverkehr  gewährt 
werden. 
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Der  geschäftsfftbrende  Ansschüfg  des  D.  T.-L.-V.  m5clite  nm 
itk  ein  igen  Fällen  den  Kachweis  erbringen,  dafs  sirh  Schüler  ▼on 
den  geplante  0  bezw.  an^gelührten  gemeinsamen  Äo^iflUgen  der  Kosten 
r wegen  ausscbliefsen  niüfsteii  Treffen  die  erstrebensT^erten  Ver- 
günstigungen zum  gröfsren  Teil  den  Vnrortsverkebr  in  Berlin,  so 
werden  sie  docb  auch  für  uns    in  absehbarer  Zeit  von  Wert  sein. 

Turnlehrer  E.  Fischer  in  Hamburg  erklärt  sich  bereit,  ein- 
acblUglges  Material^  das  aach  schon  bei  den  jetzigen  VerbältniBBeii 
▼orbanden  ist,  dem  iiescliäftsführ enden  Ans^clrnfs  zu  übermitteln. 

Eine  Änerkenimii^  der  VorÄÜpe  der  Steilsehrift  word# 
vor  kurzem  ausgesprochen  von  der  Sciiulkonfereoz  zur  NengestaltiiDf 
der  Berliner  Volksschule.  Wie  wir  einem  Berichte  der  ,,iVffli/«. 
Lehrer-Ztg^^  entnehmen,  bat  die  Konferenz,  beschlossen,  es  soll  in 
.Zukunft  ein  gröfserer  Wert  auf  eine  mehr  steile  Handschrift  gelegt 
^werden,  weil  dieselbe  nicht  ohne  EinHuls  auf  eine  bessere  Körper- 
haltung sei. 

(Wir  notieren  diese  Nachricht  mit  besonderem  Vergnügen,  dcün 
wenn  sich  in  solclien  Sphären  die  Überzeugung  von  den  Vorzug«« 
der  Stetlscbrift  wirklicli  Bahn  brechen  würde,  hätte  diese  Schreib* 
weise  bald  gewonnenes  Spiel,  und  damit  hätte  auch  die  praktische 
;  Schulhygiene  eHieblich  an  Terrain  gewonnen.     D.   Red.) 

Zn  ßniiiten  der  ärztlicbeu  Überwachung  der  Schntov 
gprach  sich  unlängst  eine  Versammlung  der  Äriztegesellschaft  hl 
Luzcrn  aus,  in  welcher  der  Augenarzt  Dr.  Stockbb  über  schnl- 
ärztliche  Einricbtungeu  referierte. 

Umwandlung  eines  Kraiikenb<iiiBefl  in  fin  Hcliulhaus.  Wie 
die  Tagesblätter  mitteilen»  geht  man  in  Lnzern  mit  dem  GedaDken 
um,  im  Gebäude  des  alten  Bürger<;pitals,  das  nach  einigen  Monate» 
aufboren  wird,  seinem  bisherigen  Zwecke  zu  dienen,  eine  Abteilung 
der  stlidtischeu  Schulen  unterzubringen,  um  einem  neuen  ScbnlbauA» 
bau  auszuweichen. 

Eine  Hilfsschule  für  SehwaclibefShigte  soll  in  Kiel  t« 
Ostern  1902,  zunäcliM  vierklassig,  errichtet  werden.  Diese  ScMi 
soll  den  Namen  einer  Theodou  Wille  Schule  führen  zum  Gedftcfatnfi 
des  Stifters  des  für  Kieler  Schnlz wecke  bestimmten  Millionen-Legats, 
ans  dessen  Zinsen  zum  bei  weitem  gröfsten  Teil  die  Kosten  für  die 
Errichtung  und  Unteriialtung  der  Schule  bestritten  werden  sollen. 
Man  rechnet  vorläufig  auf  eine  Frequenz  von  80  Schülern,  mithin 
dufcbschuittlicb  ^0  för  jede  der  vier  Klassen.  Demgemüf**  wird  die 
Anstellung  eines  Rektors,  zweier  Lehrer  und  einer  Lehrerin  geplant» 
die  das  Grundgehalt  der  in  gleicher  Eigenschaft  an  der  Volksschule 
imtierenden  Lehrkräfte,  jedoch  mit  einer  Zulage  von  400  bezw.  300 
bezw*  200  Mk*  beziehen  sollen. 


Zu  tinnsteii  der  PIIeg:eaiiBtalt  fBr  geistessehwaehe  Kinder 
is  Kant  an  Zürich  erläLst^  namens  der  gemeinnützigeQ  Gesellscbaften 
dm  Kantons  und  des  Bei^irks  Züricli,  das  laitiativ-Komitee  einen 
Jfttfmf,  in  dem  es  auf  die  NotweDdigkeit  der  Errichtonf?  einer 
iM^lien  Anstalt  hinweist^  da  die  Ächweizerische  Enquete  Über  die 
fBistesschwachen,  bilduugsnnfälngen  Kinder  vom  Jahre  1897  allein 
für  den  KaiitOD  Zürich  deren  254  ergeben  habe,  und  sich  ftir  diese 
onglncklichen  Geschöpfe  in  der  ganzen  deutschen  Schweiz  kein  Unter- 
kommen linde.  Es  soJl  ein  Ptiegespital  für  50  Betten  erbaut  werden. 
Die  Landgemeinde  üster  hat  in  sehr  günstiger,  freier  Lage  ein  ge* 
rSSBilges  Territorium  unent^Reltlich  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Bau 
sribst  BoU  etwa  auf  200  000  Frk.  zu  stehen  kommen ;  eine  Erstlings- 
gthe  ?on  25000  Frk.  ist  infolge  eines  Legates  echon  vorhanden. 
Das  Initiativ- Komitee  fordert  die  Bevölkerung  auf,  das  gemeinnfltxige 
Werk  zo  unterstützen  und  dia  rasche  InaDgriffnahme  des  Baues  zu 
ermögUcben. 

Voreehriften  ffir  die  Reinigung  IftudHcher  SelialrSnme 
tet  unlängst  die  Kernig! .  Regierung  zu  Köln  erlassen.  Dieselben 
lioten  folgendennalsen: 

yjSämtlicbe  Flure,  Treppen  und  sonstigen  FUume^  weldie  dem 
fetkehr  der  Schulkinder  nanh,  wie  von  der  Klasse  dienen,  und  die 
Klmseiizimmor  selber  in  allen  ihren  Teileui  also  in  den  Gängen  so» 
fiMil,  als  auch  unter  den  Tischen  und  Bänken,  sind  täglich  nach  Be- 
eiMJIigung  des  Unterrichts  in  ausgiebiger  Weise  mit  reinem  Wassei^ 
and  feuchtem  Sand  oder  Sägespänen  zu  besprengen  und  dann  aus- 
mkehreUf  wobei  alle  Fenster  und  die  Tliür  geöffnet  sein  müssen» 
Eine  halbe  Stunde  nach  Beendigung  dieser  Arbeit  sind  dann  in  den 
Mnktnbeo  noch  die  Tische,  Bänke,  Schränke,  Paneele»  Fenster^ 
taitter,  Geräte^  kurz  alle  Gegenstände,  welche  Staub  auffangen 
lOoiisiif  faucht  abzuwischen.  In  jeder  Woche  einmal«  am  be4>ten  aber 
m  den  freien  Sonnabend  -  Nachmittagen^  sind  dieselben  Räume 
uter  Benutsaog  oftmals  zu  erneuernden  Wassers  nafs  aufzuwischen 
oder  zu  scheuem.  In  jedem  Monat  einmal  sind  auch  die  Fenstei^ 
m  patzen,  und  jährlich  sind  Wände  und  Decken  durch  Fegen  otW 
Wischen  Y(m  haftengebliebenem  Staub  zu  reinigen .  Eudltcb 
tatfifiehlt  69  sich,  einmal  jährlich  in  den  Ferien  den  Boden  \^ieder- 
isM  mit  gekoditem  Öl  zu  streichen^  wodurch  er  länger  dicht  und 
lirt  2»  bleiben  pfiegt.  Aborte  und  Pissoire  sind  in  ähnlichiT  Weise 
wöchentlich  zweimal  zu  kehren  und  monatlich  einmal  aufzuwischen 
9kr  m  aclieuern/ 

Dieta  Verfngnng^  die  als  gedrucktes  Plakat  behufs  AushäugunjS 
l'Aeä  Schulräumen  den  einzelnen  Klassen  überwiesen  wurde;  iü  mit 

1.  Oktaber  in  Kraft  getreten. 
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Hygienische  BeanfsicMigimg  der  Sclmlbatiteii.  Die  Köni^l. 
Retriening  zu  Gumbiniien  bat,  wie  wir  dem  ^^  Wegweiser  für  Lehr- 
mittel^ (No,  2)  entnßhmen,  folgende  Verfügung  an  die  Kreisbao- 
Inspektoren  des  Bezirks  erlassen :  „Nach  §  95  der  Dienstanweisung 
für  die  Kreisirite  vom  23.  März  19UI  sind  bei  Neubauten  oder 
gröfsereu  Umbauten  bei  allen  der  Aufsicht  der  Regierung  unter- 
stehenden  öffentlichen  und  privaten  Schulen  (Volks-,  Mittel-,  höhere 
Wädchenschiilen,  Fortbildungs-  und  Fachschulen  etc.)  die  Baupläne 
nebst  Beschreibung  dem  Kreisarzt  zur  hygienischen  Prflfung  vorzu- 
leben. Wir  ersuchen  Sie  dahcci  in  Zukunft  allen  von  Ihnen  einzu- 
reichendeo  generellen  Entwürfen  zu  Scbulhansbanten  eine  Bescheini- 
gung des  betr.  Kreisarztes  darfiber  beizufügen,  dafs  gegen  den 
Entwurf  in  hygienischer  Beziehung  keine  Bedenken  geltend  2m 
machen  sind.** 

Nach  einer  Verfügung  der  KönigL  Regiernng  zu  Könipberg 
haben  die  Lehrer  aller  Schulen  einen  Grundrifa  anzufertigen  mit 
Angabe  der  Gröfseo Verhältnisse  aller  Räume,  auch  Lage  des 
Schnlplans  mit  den  übrigen  Gebäuden  und  Anlagen,  wenn  letztere 
ganz  in  der  Kühe  der  Schule  lieiren.  Bei  weiterer  Entfernung  sind 
zwei  getrennte  Zeichnun;,'en  für  Schulhaus  und  die  übrigen  Anlagen 
zu  fertigen.  —  Ferner  ist  in  allen  Landschulen  für  jede  Klasse 
ein  Oktavheft  anzulegen  behufs  Eintragung  der  Reinigung  der 
Schalzimmer  nach  folgendem  Schema:  Datum,  Stunde,  Art  der 
Reinigung,  gefegt  und  Bänke  gewaschen?  Von  wem  gefegt?  Be- 
echeinigung  des  Lehrers, 

Die  fliegenden  Klassen  der  GenteindeselmleD  in  Berliii 
sind  in  der  letzten  Zeit,  besonders  in  den  nördlichen  Stadt- 
teilen, wieder  sehr  zahlreich  geworden.  Auf  die  Angriffe,  die 
deshalb  gegen  die  städtische  Schul  Verwaltung  gerichtet  worden  sind, 
wird  jetzt  aus  dem  Rathause  darauf  hingewiesen,  dafa  die  städtische 
Verwaltung  bemüht  sei,  die  fliegenden  Klassen  zu  beseitigen,  dals 
aber  das  Übel  der  fliegenden  Kl  aasen  von  einem  Stadt- 
teil zum  anderen  wandere.  Bald  erscheine  es  im  Norden, 
bald  im  Nordwesten,  hinterher  im  Westen  und  so  fort;  aber  stets 
an  anderer  Stelle.  Das  hänge  eng  zusammen  mit  der  Wanderung 
der  Bevölkerung  innerhalb  des  Stadtgebietes.  Neue 
Schulen  können  aber  nicht  so  schnell  wie  Privathäuser  gebaut 
werden;  sie  würden  „stets  erst  nach  dem  vorhandenen  Bedürfnis 
eingerichtet^. 

An  dieser  Darstellung  ist  nach  dem  Urteil  der  Tagespresse 
daa  eine  antreffend,  dafs  das  Übel  der  fliegenden  Klassen  von 
Stadtteil  zu  Stadtteil  wandert.  Aber  der  Versuch,  das  lediglicb 
ans  dem  Austausch  der  Bevölkerung  zwischen  den    einzelnen    Stadt- 
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laBeo  ZD  erklftreo,  soll  weiter  nichts  sein,  als  eine  Yerlegenheits- 
insrede.  Der  eigentliche  Grund  dieser  ErscIieinnDg  soll  in  der 
Llasigkeit  liegen,  mit  der  die  städtische  Verwaltung  die  Ver- 
mehmog  der  SchuibäBser  betreibt.  Das  eben  sei  der  Fehler, 
dafs  (wie  es  in  der  Tom  Magisiratsbericbterstatter  verbreiteten  Dar- 
sleDiing  heifst)  die  nenen  Scbnlbauser  „stets  erst  Dach 
dem  ▼orhandenen  Bedürfnis  eingerichtet  werden",  statt 
daTs  man  sich  bemüht,  dem  Bedürfnis  zu vorzu kämmen.  Die 
Hiisgeoden  Klassen  treten  auf,  wenn  es  in  dem  betreffeoden  Stadtteil 
▼ersiamt  worden  ist,  rechtzeitig  an  die  Vermehrung  der  Schul- 
hAiiser  heranzugehen,  nnd  sie  verscbwinden  wieder,  sobald  hier 
endlich  ein  paar  neue  Schulbäaser  fertig  geworden  sind- 

Erricbtttng  ?od  Statt ererknrsea  ia  Breslan.  Die  städtische 
Scholdepntation  hat  die  Enricbtnng  von  Stottererknrsen  für  Schüler 
und  Schülerinnen  auf  allen  Klassen  der  Volksschulen  beschlossen. 
Jeder  Kursus  ist  auf  30  Stunden  angenommen  worden,  von  denen 
wöchentlich  vier  Stunden  an  awei  verschiedeoen  Nachmittagen  erteilt 
«crdeo.  In  jedem  Kursus  finden  etwa  20  Kinder  Aufnahme.  Nach 
der  „Dmtsch.  Gemdndeäfg.*^  werden  die  zu  errichtenden  Unterrichts- 
abteilnngen  von  ebensoviel  städtischen  Lehrern  übernommen.  Beob- 
achtuQgeo,  welche  auch  für  den  Schulunterricht  im  allgemeinen  von 
Bedeutung  sein  könnten,  hat  jeder  Kursleiter  auf  dem  fUr  jeden 
brsisten  anzulegenden  Personal  blatte  niederzuschreiben. 


Xmtlid^e  iPerfiigttiigett. 


BetÜBimimgeii  fiber  die  VersefzEn^  der  Schfller  an  den  höheren 

Lehraustaltfn» 
Vom  25,  Oktober  190L* 

Berlin,  den  26.  Oktober  1901, 
In  Verfolg  meines  Ronderlasses  vom  13.  August  d.  Js.  —  U,  Tl. 
I4<».  2732   —   habe   ich    unter  dem    gestrigen   Tage,   nachdem    die 
tnUtteten   Berichte  eingehend   m  Rate   gezogen   worden   sind,    die 


'  Wir  bringen  hier  diese  ueufi  Yerorduttug,  weil  sie  in  ein  «einen 
KrigrKphea  (4,  5^  7)  BeAtimmungen  enthält,  die  auch  vom  gesund- 
ktiUichen  Standpunkte  aub  nicht  ohne  Bedeutung  sind  und,  wenn  sie  in 
^taauier  Weise  gehftndliabt  werden,  in  vielen  Fallen  das  Schicksal  der 
erleichtern  können,    D.  Eed. 


beifolgenden  ^BestirniniiBgeii  Über  di€  Versetzong  der  Scbfller  An 
den  höheren  LehranstEÜten^  erlassen.  Das  Röniglklie  Provinziii* 
Schul kolkgi um  beauftrage  ich,  diese  Bestinimungen  den  emzelnen 
Anetaiten  seines  Aufsichtsbezirkes  zur  Nachachtung  mitzuteileo  und 
dereu  Befolgung  auch  seinerseits  sorgfältig  im  Änge  zu  behalten, 

.  .  .  Abdrücke  sind  teils  2um  eigenen  Gebrauche  des  Kdni^ 
liehen  Provinzial-Schulkoneginina,  teils  zur  Verteilung  an  die  Lehr-' 
anstalten  beigefügt.  Auch  wird  es  sich  empfehlen,  dafür  Sorge  sii 
tragen,  dafs  die  Bestimmungen  in  dem  n&cbsten  Jahresberichte  def 
Anstalten  abgedruckt  werden. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stobt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien. 
U.  IL  3389. 


Bestimmnnpn  fibi'f  die  Tersetein^  der  Schfller  an  detf*^! 
hShereu  Leliran£ita.lten. 

§  L 
Die  Unterlagen   fQr   die   Versetzung  bilden  die   im   Lanfe  dm 
Schuljahres  abgegebenen  Urteile  and  Zeugnisse  der  Lebreri  insbesondere 

aber  das  Zeugnis  am  Scblusse  des  Schuljahres. 

§2. 
Dem  Direktor  bleibt  es  unbenotnnien,  die  Unterlagen  noch  dnrch 
mündliebe  Befragung  und  nötigenfalls  auch  durch  schriftliche  Arbeiten 
zu  vervollsUlndiRen.  Diese  Ergänzung  der  Unterlagen  bildet  bei  der 
Versetzung  nach  Obersekunda  die  Regele  von  der  nur  in  ganz  zweifel- 
losen Fällen  abgesehen  werden  darf. 

§  3. 

In  den  Zeugnissen  ist  es  zulässig^  zwischen  den  einzelnen 
Zweigen  eines  Faches  {z,  B,  Grammatik  und  LektUre,  sowie  münd- 
licben  und  scliriflüchen  Leistungen)  zu  unterscheiden;  zum  Schliiss;e 
mufs  aber  das  Urteil  für  jedes  Fach  in  eines  der  Prlkdikat^ 
1.  Sehr  gut,  2,  Gut,  3.  Genügend.  4,  Mangelhaft»  5.  Üngenüg^ii. 
züsammengefafst  werden. 

§4.  ^, 

Im  allgemeiDen  ist  die  Censor  „öenügend"  in  den  verbin^ilidäen 
wissenschaftlichen  Untern chtsgegenstAnden  der  Klasse  als  erforderlicTi 
Air  die  Versetzung  anzusehen. 
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^«  Ober  maDgelhafte  uod  nagenUgeDde  Leiatungeit  in  dem  einen 
•der  andereo  Fache  kaDU  hiD weggesehen  werden^  wenn  nach  dem 
tiitfifle  der  Lehrer  die  Persöülkhkeit  und  das  Strehen  des  Seh  Hl  er« 
•eine  Geaamtreife,  bei  deren  Beurtetlimg  auch  anf  die  Leistungen 
im  den  verbindlichen  nicht  wissenschaftlichen  Uuterricht^fächem  ent^ 
sprechende  Rücksicht  geDOmmen  werden  kann,  gewährleistet^  und 
wenn  angenommen  werden  darf^  dafs  der  Schüler  auf  der  Dächst- 
fcigBDden  Stufe  das  FebJende  nachholea  kann.  Indes  ist'  die  Ver- 
jgtoBDg  nicht  statthaft,  wenn  ein  Schüler  in  einem  Ilauptfache  dos 
Prädikat  ^Uogenügend'^  erhalten  bat  und  diesen  AtißfaU  nicht  durck 
mindestens  „Got^  in  einem  anderen  Hauptfache  auBgleicht. 
5  ;  AJfl  Hauptfächer  sind  anzusehen: 
fc  a)  für  das  Gymnasium: 

Dentschf  Lateiuisch,  Griechisch  nnd  Mathematik  (Reebnen). 

b)  für  das  Realgymnasium: 
Dentscb,  Lateinisch,  Französisch^  Eugliscb  und  Mathematik. 

c)  für  die  Real-  und  Oberrealschule: 
Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Mathematik  nnd  in  den 

oberen  Klassen  Naturwissenschaften. 


§  5. 
Unzulässig  ist  es,  8chüler  unter  der  Bediupng  zn  versetzen, 
4Mh  sie  am  Anfange  des  neuen  Schuljahres  eine  Kachprüfnng  be^ 
Dagegen  ist  es  statthaft,  bei  Schülern,  die  versetzt  werden, 
ihre  Leistun^^en  in  einzelnen  Fächern  zu  wünschen  übrig 
in  das  Zeugnis  den  VermE^rk  aufzunehmen^  dafs  sie  sich 
ernstlich  zn  bemühen  haben,  die  Lücken  in  diesen  Fächern  im  Laufe 
des  nftcbfiten  Jahres  zn  beseitigen,  widrigenfalls  ihre  Versetzung  in 
die  nächsthöhere  Klasse  nicht  erfolgen  könoe. 


§  6, 
Inwiefern  anf  auTsergewöhnliche  Verhältnisse,  die  sich  hemmend 
bei  der  Entwickelung  eines  Schülers  geltend  machen,  z,  B.  längere 
Krankheit  nnd  Anstaltswechsel  innerhalb  des  Schuljahres,  bei  der 
?cnetztmg  Rücksicht  zn  nehmen  ist,  bleibt  dem  pEichtmäfsigen 
Ennessen  des  Direktors  nnd  der  Lehret  überlassen. 


§7- 
Zn  den  Beratungen  über  die  Versetzungen  der  Schüler  treteo 
die  Lehrer  klassenweise  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  zusammen. 
Der  Ordinarius  schlägt  vor^  welche  Schüler  zn  versetzen,  welche 
snrftckznhalten  sind;  die  übrigen  Lehrer  der  Klasse  geben  ihr  Urteil 
ib,  für  welches  jedoch  immer  die  Gesamtheit  der  Unterlagen  mals- 


gebend  leio  muh,  Ergiebt  sich  Ober  die  Frage  der  Yersetziug 
oder  Nicbt^ersetzuQg  eine  Meir^iiiigsverschledezibeit  anler  den  an  der 
Konferenz  teilnehmendeD  Lehrern,  so  bleibt  es  dem  Direktor  über- 
lasse ii^  nach  der  Lage  des  Falles  entweder  selbst  zu  ent:scbeidea 
oder  die  Sache  dem  Königlichen  ProTinzial-Schulicollegiiini  zur  Ent- 
eeheiduni;  ?orzu tragen. 

§  8. 
Solche  Schüler,  denen  anch  nach  cweijährigem  Anfentbalt  ti 
derselben  Klasse  die  Versetzung  nicht  hat  zagestanden  werden  können» 
haben  die  Anstalt  zu  verlassen,  wenn  nach  dem  einmiltigea  Urteil 
Ihrer  Lehrer  und  des  Direktors  ein  längeres  Verweilen  auf  ihr 
nutzlos  sein  würde.  Doch  ist  es  für  eine  derartige,  nicht  als  Strtfe 
anzusehende  Mafsuahme  erfordertichj  dafs  den  Eltern  oder  derea 
Stellvertretern  mindestens  ein  Vierteljahr  suTor  eine  darauf  bezügliche 
Nachriebt  gegeben  worden  ist. 

§9- 

Solche  Schüler,  welche,  ohne  in  die  nächsthöhere  Eiasse  versetst 
SU  sein,  die  Schule  verlassen  haben,  dürfen  vor  Ablauf  eines  Semesters 
in  eine  höhere  Klasse  nicht  aufgenommen  werden^  als  das  beizu- 
bringende Abgangszeugnis  aasspricbt.  Bei  der  Aufnahmeprüfung  tat 
alsdann  nicht  nur  der  anfäiglicbe  Standpunkt  der  neuen  Klasse, 
sondern  anch  das  zur  Zeit  der  Prüfung  bereits  erledigte  Pensum 
derselben  mafsgehend.  Erfolgt  die  erneute  Anmeldung  bei  derselben 
Anstalt,  welche  der  Schüler  verlassen  liatte,  so  ist  vor  der  Aufnahme- 
prüfung unter  Darlegtmg  der  besonderen  Verhältnisse  die  Genehmigniif 
des  Provinzial-Scbnlkolleginms  einzuholen. 

§  10. 
Diese  Bestimmungen  treten  mit  dem   i.  Januar  1902  in  Kraft 
Mit  demselben  Tage  verlieren   alle  Anordnungen,   nach  welchen   bb 
dabin  bei    der  Versetzung  in   den  verschiedenen   Provinzen  zu 
fiahren  war,  ihre  Geltung. 

Berlin,  den  25.  Oktober  1901. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Studt. 
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Cittttattir* 


BespTechnngen. 

Dr,  L.  Laqueb,  Bie  Irztliche  Feststellaiij!:  der  verschicdeieii 
Formen  des  Schwachsiuns  in  den  ersten  SchnljahreD.  Müccben 
190L    Verlagsbachhandlung  Seitz  &  Schauer.    14  S.  gr,  8''.    Preia 
l  Mark. 
Iq  den  letzten  Jahren  sind  von  Ärzten  mehrere  bedeutende  Ar- 
beiten über  Schwachbegabte  Kinder,  ihre  Pflege,  ErziehaDg  und  Be- 
handlung erschienen T    die    erkennen  lassen^    dafs  vielfach  Ärzte  nnd 
Pädagogen    gemeinsam    an    dem  Werke  der  Rettung  und  Erziehung 
Solcher  Kinder  arbeiten.    Wir  sind  schon  lange  zn  der  Einsicht  ge- 
kommen, dafs  beim  Studium  sowie  bei  der  Behandlung  dieser  Kinder 
Ärzte  nnd  Lehrer  zusammenwirken  missen  nnd  in  diesem  Zusammen- 
wirken einander  die  Hand  reichen  sollten.     Es  kann  daher  für  una 
sich  nur  noch  um  die  eine  Frage  handeln:    „Was    hat  die  Medizin 
and    was    hat    die  Pädagogik    hei    der    Behandlung    nnd  Erziehung 
Schwachbegabter  Kinder    zu    thnn?**     Es    ist    bereits    so    vieles   in 
dieser  Angelegenheit  geschrieben    und   dennoch  kein  greifbares  Re- 
sultat erzielt  worden»  welches  geeignet  erscheinen  könnte,    allgemein 
zu  befriedigen.     Wenn   die    gesamte  Ärzte  weit    in  dieser  Sache   auf 
dum  Standpunkt  stände^    welchen    Dr.  Laque&    in  seinen  Schriften 
vertritt,  so  würde  eine  Verstilndigung  zwischen  Ärzten  nnd   Lehrern 
leicbt    ZQ  Stande  kommen  können.     Doch  meinen  wir,    dafs  es  dem 
Pädagogen,  allerdings  nnr  dem  erfahreneD,    überlassen  werdeo  mufs, 
die  verschiedenen  Formen    des  Schwachsinns    in    den    ersten  Schul- 
jahren   festzustellen    nnd    zwar    schon  deshalb,    weil  ilim   die  Fest- 
ateUung  leichter  als  dem  Arzte  gelingen  dürfte.    Als  schwerwiegend- 
ften    Grund    dafür    führen    wir    die    eingehende   Beschäftigung    des 
Lehrers  mit  den  betreffenden  Kindern  an,    während    der  Arzt  doch 
mir  vorübergehend  nnd  fluchtig  sich    mit  ihnen  befassen  kann.     Dr. 
LaQtTEB   will   deshalb  bei  der  ärztlichen  FeststelluQg    des  Schwach- 
nons  auch  keineswegs  auf  die  Mitwirkung  der  Pädagogen  verzichten, 
londem  sie  in  Anspruch  nehmen j    er    sagt  selbst:    „Es    kann    von 
Lehrer  nnd  Schularzt,    wenn  sie  beide  über  eine  gewisse  Erfahrung 
verfflgeO)    bei    regelmäfsigem    Schulbesuch    eine  Vermutungs-    bezw. 
W&hrscheiülicbkeits-Diagnose  auf  eine  auffällige  Minderbegahung  des 
Scbolkindes  geteilt  werden.'' 


Für  sclinlärztliche  Zwecke  hält  Dr.  Laqüer  an  der  bisher  ob- 
liehen  Dreiteilung  der  Geistesschwäche  fest  und  stellt  deshalb  drei 
Formen  des  Schwacbsions  auf:  Debilität,  Imhecillität  aad 
Idiotie.  Fif  spricht  dann  noch  von  den  slnmpfeo  (anergetischen) 
und  erreget en  (erethiscben)  Fonuen  d6r  Schwachsinnigen.  FQr  die 
Praxis  dürfte  diese  Aufstellung  vielleicht  genügen,  obwohl  sie  keinen 
Ajisprucb  auf  Vollständigkeit  tind  Genauigkeit  erheben  kann.  Wir 
erwarteten  von  Dr.  Laquee  eigentlich  eirie  Einteilung  der  Geistes- 
schwachen nach  nie dizini sc b- pädagogischen  Gesicht^punkteo ; 
^ine  8oklie  Klassitikatiou  würde  für  Ärzte  und  Pädagogen  am  zweck* 
jnälsigsten  erscheinen  und  wahrscheinlich  am  meisten  befriedigen. 
Wir  raten  zn  einem  derartigen  Versuche. 

it  Über  pädagogische  Mafsniibmen,  welche  die  Erziehung  and  Be- 
handlung Schwachsinniger  erheischt,  giebt  die  kleine  Schrift  an* 
deulungs weise  auch  einige  Fingerzeige,  die  wohl  nicht  neu  sind,  aber 
den  aufin erksam  beobachtenden  Arzt  dokumentieren.  Das  aaf  Seite 
9  ausgeführte  Schema  in  einem  Fragebogen  ereehelnt  besondere 
fitveckmäf^g  und  verdient  wegen  aeincr  klaren,  durchsichtigen  An- 
ordnung praktische  VerwirkHchung  und  Verwendung.  Derartig 
Fragebogen  würden  niclit  nur  die  Erhebungen  für  Schülercharakteri- 
stiken und  Personalbncher  wesentlich  erkMchtern,  sondern  auch  die 
Feststellung  der  Minderbegahunf^  und  die  Bezeichnung  ihrer  eal- 
sprechenden  Form  ohne  erhebliche  Mühen  ermi>g liehen.  -,j^ 

Wir  stimmen  Dn  Laqöek  endlich  ganz  und  gar  bei,  dafä  M 
•einer  sorgfältigen  Überwachung  der  Schulkinder  durch  Schulärzte, 
die  Takt  besitzen  und  mit  ihren  Mafsnahmen  weder  in  pädagogj 
•noch  in  hausürztliche  Gebiete  Übergreifen,  auch  der  Schwachsini 
nicht  hlofs  in  der  Schule,  sondern  auch  spater  in  der  Gesellschaft 
diejenige  Behandlung,  Beurteilung  und  Berücksichtigung  erfahren 
dürfte,  welche  ihm  in  unserem  Zeitalter  der  üumanität  und  der 
socialen  Fürsorge  zukommt 

Den  Ärzten  an  Uülfsschulen  und  an  Anstalten  für  schwacb- 
^gabte  Kinder  künnen  wir  das  Schrifteben  bestens  empfehlen. 

Fe.  FBEwzKL-Siolp  i.  Pona. 

Dr    Stibipfi..      Der   Wert   der    Kinderpsychologie   fiir    dei 
Lehrer,     Gotha  1900.     Verlag  von  E.  h\  Thienemaan.     28  3. 
,*T->gr.  8^.     Preis  60  Pf. 

1  ^  Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  das  18.  Heft  der  BeitrJlge 
*ur  Lehrerbildung  und  Lehrer fortbildung.  —  Dr.  Stimpfl,  bekauQt 
durch  seine  Übersetzungen  von  Süllys  und  Tbacys  Schriften  Ober 
Kinderpsychologie,  erörtert  darin  den  Wert  der  Kinderpsychologie 
filr  den  Lehrer  auf  Grund   nordamerikaniBehex  Forfichungen*     SeiAf 


AnsfÜlhnmgen  geben  zunächst  ein  Bild  über  die  BestrebuDgen  nod 
StrömuDgen  auf  dem  Gebiete  der  KinderforscbiiDg  jenseits  des  Oceana» 
Dann  wird  an  einigen  Beispielen  dargelegt,  welcb  grofsen  Wert  die 
Kioderpsychologie  speziell  für  den  Lehrer  besitzt.  Nachdem  der 
Verfasser  oocb  in  Ümrisseö  zeigt,  wie  der  Lehrer  die  Kinderpsycho- 
logie betreiben  soll,  geht  er  znleUt  anf  die  Beantwortung  der  Frage 
ein,  wie  an  den  Lehrerbild nngsÄnstalten  der  psychologische  ünter- 
ricbt  fmchtb ringend  zu  gestalten  wäre.  Seine  mit  grofser  Umsicht 
und  Sachkenntnis  geschriebene  Äbhandlang  verdient  die  weitgehendste 
Beacbtnog,  besonders,  da  sie  den  Leser  anregt,  weitere  Studien 
anf  dem  befugten  Gebiete  zu  treiben,  wozu  sie  ihm  auch  die  wich- 
tigsten Handhaben  bieten  wilL  Wir  empfehlen  das  Schriftchen  an- 
gelegentlichst, Fe.  FfiEHZEL-Stolp  i,  Pom. 

Gqtzmakn,  Alb.,  Br  Zur  Cresnidbeitspflege  der  Spraelie  des 
Kiudes  in  Familie  nud  Schule.  Berlin,  Verein  ftir  gesnndbeibs- 
gem&l^e  Erziehung  der  Jugend,     8**,  16  S. 

Das  Btlchlein  repräsentiert  eine  populäre  Darstellnng  der  Ent- 
Hebnngsbedingungen  der  Sprachfehler  durch  einen  der  kompeieittesten 
Kenner  dieser  Leiden,  welche  sorgfältig  zn  studieren  allen  Eltem 
aaf  das  wärmste  anzuraten  iaL  Dr*  Kafemä NN -Königsberg. 


Wbygaj^dt,  Wilh.,  Dr.  phiL  et  med.  Die  Behaiidinng  idi0ti- 
acber  und  imbeciller  Kinder  ia  ärztliclier  und  pädaga- 
bischer  Beiiehung,  Mit  2  Abbildungen.  A,  Stubers,  Würz- 
bnrg.     190L 

Der  Verfaaser  des  Schriftchens  sagt  im  Vorwort:  „Wenn  ii 
lern  Torliegenden  Büchlein  eine  Darstellang  der  Behandlung  des 
angeborenen  Schwachsinns  versnebt  wird,  indem  alle  helfeaden  Mo- 
mente,  einerlei,  ob  sie  medizinischer  oder  pädagogischer  Natnr  sind, 
in  ihrer  Bedentnng  für  die  unglücklichen  Kinder  kurz  geschildert 
imd  beurteilt  werden,  so  liegt  der  Anlafs  biensn  nicht  in  irgend 
einer  neue  Perspektiven  erweckenden  Bereicherang  der  Therapie.** 
Mit  dem  letzten  Teile  dieses  Satzes  mnfs  man  sofort  einig  sein, 
denn  es  verhält  sich  thatsächlich  bo,  dafs  die  Schrift,  in  der  aoge- 
denteten  Richtung  nichts  Neues  bietet.  Dagegen  kann  man  mit  dem 
Verfasser  nicht  übereinstimmen,  wenn  er  behauptet»  dals  er  alle 
helfenden  Momente  medizinischer  und  pädagogischer  Natur  geschildert 
babe.  Ganz  entschieden  mufs  aber  zurückgewiesen  werden,  wenn 
Verfasser  weiter  sagt,  dals  die  Schrift  die  Aufgabe  habe,  „dem 
:en  alles  das,  was  von  örzi lieber  Seite  Brauchbares  zur  Be- 
handlung der  Idiotie  und  ImbeciUität  geboten  wird,  darzustellen  und 
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andererseits  auch  dem  Arzte  die  ?riclitigsteii  und  wertvollsten  Seiten 
der  pädagof^iscbea  Behandltin^weise  überaichtlieh  vorziaföhren" . 

DaTOD  kann  keine  Hede  seiti,  dfits  ein  Lehrer  sich  mit  d< 
begoQgen  kann,  was  ihm  hier  aus  der  mediiinischen  Wissenschaft  in 
Beziehung  anf  die  Behandlang  der  Idioten  geboten  wird,  und  auf 
der  andern  Seite  ist  es  ebenfalla  onnitiglich,  dafa  ein  Arzt  aus  den 
teOweise  veralteten  Angaben  einen  Begriff  von  der  p&dagogischen 
Behandlung  dr^r  Schwachsinnigen  bekommen  »ollte. 

Der  historische  Teil  bringt  einige  interessante  Notizen  über 
Blödsinnige  aus  froherer  Zeit.  Er  berührt  aber  die  eigentliche  Ge- 
schichte der  Fürsorge  für  die  Idioten  nicht.  Von  Dr.  Güogbnbühi. 
und  all  den  Männern,  die  durch  ihre  pädagogische  Einsicht  und  qb- 
ennüdliche  Arbeit  in  Deutschland  für  die  Schwachsinnigen  sorgten 
und  dadurch  die  ganze  Idiotenptlege  auch  in  aidem  Staaten  erst 
wieder  in  Anregung  brachten,  hört  man  nichts. 

Die  ^Definition  der  Idiotie  und  Imbecitlität  als  eines  Zustandes, 
der  auf  Grund  einer  Unterbrechung  in  der  Entwicklung  des  Trägers 
der  paychischen  Erscheinungen  vor  der  Geburt  oder  in  'den  ersten 
Leben^abren  entstanden  ist",  ist  mangelhaft  und  nicht  zutreffend. 

Die  Einteilung  in  bildnngs unfähige  Idioten,  bildunga- 
fähige  Idioten  und  Imbecille  stutzt  sich  auf  SoLLisa^  obgleich 
vorher  angeführt  wurde,  dafs  WnjDEEMOTH  auf  der  Yersammluog 
südwestdeutscher  Irrenärzte  in  Frankfurt  ohne  Widerspruch  erklärt 
habe,  dafis  er  eine  prinzipielle  Trennung  von  Idioten  und  Imbecillen 
nicht  für  richtig  halte. 

Es  ist  auffallend,  dals  die  Arbeiten  der  fraazösischen  Ärzte 
stets  als  grundlegend  angeführt  werden,  obgleich  in  Frankreich 
praktisch  auf  dem  Gebiete  des  Idiotenwesens  fast  nichts  geleistet 
wurde,  während  die  Arbeiten  deutscher  Männer,  denen  die  Fürsorge 
Ar  die  Schwaclisinnigen  gröfsten teils  zu  verdanken  ist,  ganü  un- 
erwähnt bleiben. 

Die  operative  Behandlung  der Mikrocephalen  nach  Lankelonque, 
der  auch  die  beiden  vorhandenen  Bilder  gewidmet  sind,  nimmt  einen 
fiel  zn  breiten  Raum  ein,  da  ja  die  Sache  schon  längst  als  nutzlos 
sttCi^geben  ist, 

IMe  psychische  Behandlung  stützt  sich  wieder  auf  Sollier. 
Die  Entwickluug  der  Aufmerksamkeit  soll  das  Grundlegende  der 
Behaudlung  sein.  Allein  Aufmerksamkeit  ist  doch  nur  ein  Symptom 
im  «rwacheoden  Vergleichens,  Ünterscbeidens,  Urteilens,  nicht  die 
feillige  Tbätigkeit  selbst,  so  wenig  als  bei  Masern,  Scharlach  etc. 
der  Ausschlag  die  Krankheit  ist. 

Die  einseitige  Übnng  der  Sinne,  wie  sie  der  Verfasser  empfiehlt, 
muk  verworfen  werden.     Mit  dem  Idioten  mufs  man  nicht  formelle 
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Sinnesüboiigeii,  sondem  Verstandes-  und  Urteilsübungen  ir^ibeii. 
Überhaupt  scheint  das,  was  in  der  Pädagogik  der  HchwachsiDiiigen 
iD  Deutschland  gearbeitet  wurde,  dem  Verfasaer  fremd  zu  sein,  — 
er  stützt  sich  auf  Seqüin,  und  der  alte  Sbquin  wollte^  wie  be* 
kaunt,  die  IdioteQ  dressieren,  nicht  erziehen;  er  meinte  ja, 
wenn  man  einen  Floh  dressieren  könne,  werde  dies  auch  bei  einem 
BlOdsinnigeD  möglich  sein* 

Überhaupt  bat  man  beim  Lesen  der  Schrift  den  Eindruck^  der 
Verfasser  habe  nur  eine  Dressur  tiefstehender  Idioten  im  Äuge,  wie 
^e  schMeJslich  mm  Zwecke  klini&cber  Untersuchung  einen  gewissen 
Wert  haben  könne.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dafs  dem  Lehrer  ge- 
raten wird,  er  solle  den  Zögling  durch  Leckerbiseen  zur  Aufmerk- 
samkeit und  zur  Thätigkeit  reizen.  Solche  Mittel  gebüren  aber 
micht  in  eine  Erziehungsanstalt.  Glücklicherweise  ist  man  jetzt  m 
der  Einsicht  gekommen,  dafs  BlMsinnige  nur  zu  pflegen,  nicht 
tu  unterrichten  sind. 

Die  Entwicklnug  der  Sprach^igkeit  nach  Seqüin  wird  den 
Ärzten  vom  Verf,  als  gegenwärtige  Methode  empfohlen.  Wir  aind 
hiermit  nicht  einverstanden;  es  klingt  dies  gerade  so,  wie  wenn 
man  für  den  Lesennterrieht  die  Buchstab iermethode  empfehlen  wollte. 

Im  weiteren  giebt  das  Buch  eine  gedrängte  Übersicht  aber  die 
deutschen  Idiotenanstalten  nnd  Httlfsschulen,  den  Betrieb  der  An- 
stalten etc.  K,  KÖLLE-Regenfiberg. 
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Schulkftchdii-Üiiterricht  in  Ohristiaiiia,  1896—1900. 

Von 
Dr.  med.  0.  Henie  in  Hamar. 

Seit  dem  im  Jimi  1896  erscliienenen  Berioht  über  Schal* 
küchen   hat  sich   dieses  Unternehmen  als  ein  sehr  dankbares 
heransgestellt.     Der  Zndrang  war  namentlich    grofs   in    dem 
Schuljahre  1897 — 1898,    und    zwar  nicht   allein    ans  unserer 
Stadt,    sondern    aus    dem     ganzen     Lande.       Während    in 
den     Torausgegangenen    Jahren    nur    zwei    Küchen    jährlich 
eingerichtet  worden  sind,   erstellte  man  im  Jahre  1897 — 1898 
die  doppelte  Zahl.    Die  Gemeindeschule  von  Christiania  besitzt 
nun  13  Küchen,  die  von  18  Gemeindeschulen  besucht  werden; 
autserdem  sind   noch  zwei  Küchen  projektiert.      Der    Unter- 
richt im  Kochen  ist  übrigens  freiwillig   und   wird  auJserhalb 
der  gewöhnlichen  Schulzeit  erteilt.     Gedruckte  Anmeldezettel 
werden  im  Februar  an  die  Mädchen  sämtlicher  VI.  und  VII. 
Klassen   ausgeteilt.     Die   Zettel   werden    ausgefüllt   von    den 
Eltern  und  an  die  Schulverwaltung  zurückgestellt.    Diejenigen, 
welche  sich  angemeldet  haben,  sind  yerpflichtet,  das  Schuljahr 
bindurch  auszuhalten  und  zwar  47»   Stunden  in  der  Woche, 
Terteilt  auf  zwei  Tage  mit  IV«  iiod  3  Stunden.     Der  Unter- 
richt ist  unentgeltlich;  außerdem  bekommen  die  Lehrtöchter  die 
zubereiteten  Speisen  gratis.    Bei  Backwerk  wird  das  bezahlt,  was 
dieZuthaten  kosten.  In  jeder  Küche  werden  50  bis  90  Mädchen 
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aufgenommen;  dieaelbeo  werden  dann  aber,  je  nach  der  Gröfsö 
der  Küchen,  in  Gruppen  von  16  bis  24  Mädchen  eingeteilt 
Bei  den  praktischen  Übungen  werden  dann  weitere  Unter- 
abteilungen („Familien")  von  4  bis  6  Personen  gebildet,  i 
Hierdurch  erzielt  man  sowohl  ein  Zusammenarbeiten  der  I 
ganzen  Klasse,  als  auch  einen  Wettstreit  zwischen  den  einzelnen  ^ 
„Familien"  und  Teilnehmeriniien,  die  sämtlich  dieselbe  Arbeit  i 
haben.  In  der  Demonstrationsstunde  sind  oft  zwei  oder 
mehrere  Klassen,  d,  h.  eine  Anzahl  von  50  bis  60  Mädchen 
versammelt.  Der  Unterrichtsplan  ist  vorläufig  gemeinsam  für 
die  VI.  und  VII.  Klasse.  Die  Lehrerinnen  in  den  Küchen 
sind  ebenso  gestellt,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen  in  den  Ge-  i 
meindeachuleo.  Iü  der  Hegel  hat  jede  Lehrerin  einen  Kursus 
per  Tag  oder  22  Unterrichtsstunden  in  der  Woche.  Aaiaer 
der  täglichen  Vorbereitung  fiir  den  Kursus  in  der  Küche  er- 
fordert sowohl  der  Einkauf,  wie  die  Buchhaltung  einen  be- 
deutenden Zeitaufwand,  so  dalSj  trotz  der  geringen  Zahl  der 
eigentlichen  Unterrichtsstunden,  das  Kiichenlehrpersonal  ebenso 
angestrengt  ist,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen.  Dieser  Umstand 
trägt  auch  die  Schuld,  weshalb  bei  uns  in  Christian ia  die  gut 
ausgebildeten  Lehrerinnen  nicht  gern  den  Küchenunterricht 
übernehmen,  so  dafs  die  Lehrerinnen  für  die  Küche  vielfach 
aus  dem  Gymnasium  bezogen  werden  müssen.  Dies  ist  sehr 
zu  bedauern,  denn  eine  Sache,  welche  so  grofse  Bedeutung 
hat  für  junge  Mädchen,  sollte  man  eigentlich  nur  in  die  Hände 
vollkommen  pädagogisch  ausgebildeter  Persönlichkeiten  legen. 
Die  Inapektorin  hofft  auch^  dafs  diese  Angelegenheit  bei  der 
bevorstehenden  Revision  der  in  Bezug  auf  das  Gymnasium 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  zufriedenstellender 
Weise  geregelt  werde.  Bei  den  Ausstellungen  in  Bergen  1898 
und  in  Paris  1900  wurde  dem  ausgestellten  Sohulküchen- 
modelle  der  Gemeindeachulen  von  Christiania  viel  Anerkennung 
zu  teil.  Die  Inspektorin  berichtet,  dafs  nachher  viele  Aufragen 
gekommen  sind  in  Bezug  auf  die  Organisation  des  Unterrichts 
und  die  Leitung  dieser  Küchen,  z.  B.  von  Seite  des  Berliner 
Magistrata,   aus  Frankfurt  a,  M.,    vom   britischen  Unterrichts- 
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departement,  aus  New  York,  Chicago,  Österreich  n.  s.  w.  Die 
Beriohte  der  Küchen  kommen  zu  folgenden  Schlafsfolgeningen: 
Der  Unterricht  entwickelt  bei  den  jungen  Mädchen  das  Ver- 
ständnis für  Beinlichkeit,  Ordnung,  Fleifs  und  Ökonomie,  giebt 
ihnen  nützliche  Belehrung  über  häusliche  Arbeiten  und  über 
eine  richtige  Ernährungsweise  und  gewöhnt  sie  an  selbständiges 
Handeln  im  praktischen  Leben.  Von  Eltern  und  Vorgesetzten 
hört  man  oft  Lob  über  die  Schulküchen,  aber  auch  manche 
Klagen  wegen  der  langen  Unterrichtszeit.  Diese  letztere  Frage 
kann  erst  geordnet  werden  bei  der  obligatorischen  Einfügung 
des  Faches  in  den  Schulplan,  was  gegenwärtig  nicht  nur  als 
ein  Verlangen  angesehen  wird,  wie  vor  10  Jahren,  sondern  als 
eine  Pflicht  der  Schule  und  als  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
wenn  man  eine  Verbesserung  der  sozialen  Stellung  der  breiten 
Volksmasse  und  eine  Besserstellung  ihrer  Lage  sowohl  in 
gesundheitlicher,  als  in  ökonomischer  Beziehung  anstrebt. 


Schule  und  Rückgratsverkrümmung. 

Eine  schulhygienische  Studie. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Schülthess, 
Privatdozent  in  Zürich. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 
(Fortsetzung.) 

Wir  haben  die  Beobachtung  weiter  verfolgt  und  aus 
unserem  Material  eine  fernere  Zusammenstellung  machen  lassen, 
in  welcher  die  Lage  des  Krümmungsscheitels  bei  der  Vor- 
bengehaltung  bei  allen  von  uns  in  dieser  Weise  beobachteten 
Skolioseformen  berficksichtigt  wurde.  Selbstverständlich  sind 
die  Verhältnisse  in  dieser  Stellung  nicht  dieselben,  wie  im 
aufrechten  Stehen.     Dadurch,  dais  die  Lendenwirbelsäule  nach 


Tom  gebeugt  wird,  erleiden  die  Intervertebralscheiben,  be- 
sonders im  vorderen  Teile,  eine  bedeutende  Kompression.  Dn- 
regelmftfsigkeiten  im  Bau,  und  besonders  im  Höhenmafe  des 
Wirbelkörpers,  werden  stärkere  Ablenkung  zur  Folge  haben, 
wenn  sie  im  Torderen  Teile  gelegen  sind;  schwächere  Ab- 
lenkungen dagegen  werden  eintreten,  wenn  die  Asymmetrie 
hauptsächlich  den  hinteren  Teil  des  Wirbels  betraf.  Ver- 
drehungen und  seitliche  Abknickungeu  können  in  der  Brust- 
Wirbelsäule  mehr  zum  Atisdruck  kommen  als  in  der  Lenden- 
Wirbelsäule,  weil  hier  die  Spannung  der  Rücken musknlatur 
und  der  Bänder,  welch©  in  der  Vorbeugehaltung  bedeutend 
xnnimmt,  derart  wird,  daja  ein  Änsweioben  nach  der  Seite, 
und  ganz  besonders  nach  hinten»  aufser ordentlich  erschwert 
wird.  Wir  müssen  demnach  erwarten,  dafs  die  Abknickung 
sich  bei  dieser  Art  der  Untersuchung  im  oberen  Teil,  im 
Dorsalabscknitte,  etwas  mehr  geltend  machen  wird,  als  im 
unteren.  Trotz  dieser  Differenzen  wird  aber  eine  in  dieser 
Art  durchgeführte  Untersuchung  doch  um  so  eher  brauchbare 
Resultate  ergeben,  als  die  Abknickungen  sich  im  gamsen  sehr 
deutlich  darbieten  und  die  regelmäfsige  Aufzeichnung  des 
Processus  spinosua  ein  genaueres  Urteil  über  die  Lokaliaation 
gestattet,  als  die  Zeichnung  im  aufrechten  Stehen,  wobei 
die  einzelnen  Dorofortsätze  nicht  angegeben  sind. 

Die  Statistik  umfafst  704  Fälle  von  Skoliosen  und 
rundem  Rücken.  Es  ergab  sich  nun,  wie  man  aus  den 
beiden  Kurven  (s.  Pig.  5)  ersehen  kann,  auch  hier  ein  ganz 
ähnliches  Bild  wie  das  von  Dürker  (Fig.  4)  erhaltene. 
Wiederum  verteilen  sich  die  linkskonvexen  Biegungen  viel 
gleichmäfsiger  auf  die  ganze  Länge  der  Wirbelsäule  als  die 
reebtskonvexen,  allerdings  mit  einer  verhältnismäfsig  geringen 
Erhebung  in  der  flöhe  des  VI.,  VII.  und  VHI,  Brustwirbels. 
Während  nun  fast  an  allen  Punkten  der  WirbeUfiuie  die 
reohtskonvexen  eine  geringere  Frequenz  aufweisen  als  die 
linkskonvexen,  so  erhebt  sich  hier  in  der  Höhe  des  V.,  VI., 
VU,  und  Vm.  Brustwirbels  die  Frequenzziffer  ganz  erheblich 
über  diejenige  der   linkskonvexen.     Das  Maximum  finden  wir 
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am  Vn.  Brustwirbel.  Also  wiederum  die  Erscheinung,  dafs 
die  rechtskonveze  Dorsalskoliose  mit  Scheitelpunkt 
der  Krümmung  im  VI.,  VII.  und  VIII.  Dorsalwirbel 
eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt. 

Wenn    wir   die  Kurve   weiter   analysieren  und  besond^s 
den  Verlauf  derselben  nach  Abzug  der  Totalskoliosen  ins  Auge 
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^%iir  5.  Lage  des  Krtimmangsscheitels  in  VorbeagehaltuDg.  686  Skoliosen. 
Aas  dem  orthopädischen  Institat 
Yon  Dr.  A.  Lümvo  und  Dr.  W.  Schulthsss  in  Zärioh. 


fuBen,  so  erkennen  wir  unschwer,  dals  die  Kurve  der  links- 
Wnvezen  durch  diese  insofern  stark  beeinfiuTst  wird,  als  die 
fltlikste  Erhebung  am  VIII.  Brustwirbel  gerade  duidk  die 
Toialakoliosen  zu  einer  steileren  geworden  ist.  Die  Kurve 
der  rechtskonvezen  Formen  wird  dagegen  durch  Abzug  der 
hier  viel  weniger  zahlreichen  Totalskoliosen   nur  unwesentlich 
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verändert  und  behält  ihren  steilen  Anstieg  mit  Kuppe  im 
VIL  Dorsalwirbel. 

Es  ist  ferner  noch  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Form  der 
Abknicknng  bei  den  Totalskoliosen  seibat verständEch  eine 
weitans  weniger  scharfe  ist,  als  diejenige  der  Dorsalskoliosen, 
und  wir  hatten  es  somit  bei  den  rechtskonvexen 
Formen  nicht  nur  mit  zahlreicheren,  sondern  auch 
mit  sohärferen  Abbiegungen  zu  thun,  als  bei  den 
linkskonvexen,  welche  ihren  Krümmungsscheitel  in 
der   unteren   Brnstwirbelsäule  haben* 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dals  den 
Terachiedenen  Skolioseformen,  ganz  besonders  den  rechts- 
konvexen und  linkskonvexen,  beatimmte  charakteristische  Eigen- 
schaften zukommen. 

Die  beschriebene  Übereinstimmung  der  zweiten  Statistik 
mit  der  ersten  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dafs  ganz  be- 
stimmte Gründe  zur  Entstehung  der  verschiedenen  Formen 
vorhanden  sind.  Über  die  Ursachen  dieser  eigentümlichen  Er- 
scheinung haben  wir  uns  an  anderer  Stelle*  schon  geäuisert. 
Wir  suchen  das  verhältnismälsig  häufige  Auftreten  der  linkfi- 
konvexen  Biegung  im  Lenden  teil,  hauptsächlich  in  der  Rechts- 
händigkeit. Die  Häufigkeit  der  rechtskonvexen  Biegnng  im 
Doi"salteil  steht  damit  im  unmittelbaren  Zusammenhang, 

Die  linkskonvexen  Abbiegungen  entstehen  infolge  der 
Rechtshändigkeit  dadurch^  dafs  eine  Unzahl  von  Bewegungen, 
bei  denen  der  rechte  Arm  mehr  beteiligt  ist  als  der  linke,  zn 
einer  Verschiebung  des  Beckens  nach  links  und  Abknickung 
der  Wirbelsäule  nach  rechts  führen.  Da  nun  das  Lenden- 
Segment  der  Wirbelsäule  beweglicher  ist  als  das  Brustsegment» 
und  da  in  dieser  Gegend  auch  seitliche  Verschiebungen 
mit  Leichtigkeit  stattfinden,  so  lokalisiert  sich  die  Abbiegung 
mit  Vorliebe  an  dieser  Stelle*  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Abbiegungsfähigkeit  nach  beiden  Seiten  entspricht  auch  der 
im  allgemeinen  beobachteten  Beweglichkeit,    welche,    wie   ein 


^  S,  Äilas  der  orih.  Chirmrjfie  von  LüifiKG  und  SoMULTUBaii. 
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aafmerksamer  Beobachter  sogar  auf  der  StraJjse  oder  beim 
SohlJttsöhuhlaufen  sehen  kanD,  nach  der  rechten  Seite  eine 
grössere  ist,  ab  nach  der  linken.  Es  besteht  demnach  un- 
zweifelhaft  eine  gröfsere  Disposition  zur  Entstehung  von 
linkskonvexen  Biegungen  im  unteren  Teil  der  Wirbelsäule 
ils  Tou  rechtskonvexen.  Da  nun  diese  Abbiegungen  zugleich 
eine  gewisse  Tendenz  zu  Drehung  nach  der  konvexen  Seite, 
tlso  in  diesem  Falle  nach  links  und  hinten,  an  sieh  haben,  so 
entsteht  daraus  leicht  eine  Haltung,  bei  welcher  der  Sohulter- 
gtrtel  nach  rechts  und  hinten  gedreht  ist,  entsprechend  der 
Fortpflanzung  der  Bewegung  von  der  Lenden  Wirbelsäule  auf 
die  Brnstwirbelsäule.  Der  Tendenz  der  Lendenwirbelsäule  zu 
Drehung  nach  links  und  hinten  wird  eben  durch  ein  Aus- 
reichen des  überliegenden  Teils  nach  rechts  und  hinten  ent- 
sprochen, und  zwar  mehr  oder  weniger;  je  nach  dem  vor- 
handenen Widerstände,  Mit  diesen  leichten  Stellungs- 
verladerungen  ist  aber  eine  gewisse  meehanische  Vorzeichnung 
iöB  Weges  gegeben,  welchen  die  Bewegungen  der  Wirbelsäule 
einschlagen.  Die  beschriebenen  mechanischen  Einwirkungen 
Werden  sich  sowohl  an  normalen,  als  auch  in  modifizierter 
Form  an  deformierten  Wirbelsäulen  geltend  machen,  und  wir 
IkönDen  uns  darüber  nicht  wundem,  wenn  wir  noch  an  einem 
pathologischen  Material  ihren  Spuren  begegnen. 

Wenn  wir  nun  weiter  gefunden  haben,  dafe  der  VI.,  VII. 
und  VLIL  Brustwirbel  so  häufig  bei  den  reehtskonvexen  Skolio- 
sen die  Kuppe  des  Krüramungsscheitels  bilden,  und  dafs  diese 
Skoliosen  an  Zahl  so  aufserordentlich  gegenüber  denjenigen 
überwiegen,  welche  nach  der  linken  Seite  abgebogen  sind  und 
in  derselben  Höhe  ihren  Krümmungsscheitel  haben,  so  können 
wir  uns  mit  der  ErkUrnng,  dafs  diese  Gegend  ungefähr  der 
Mitte  der  Länge  der  Wirbelsäule  entspräche,  allein  nicht  zu- 
frieden geben.  Es  ist  nun  schon  von  älteren  Anatomen  auf 
sbe  physiologische  Asymmetrie  der  Wirbelsäule  aufmerksam 
gemacht  worden,  bestehend  in  der  seitlichen  Äh flachung 
der  mittleren  Wirbelkörper  durch  die  Aorta.  Die 
Folge  davon  ist  eine  Form  Veränderung  nicht  nur  der  Wirbel- 
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körper,  sondern  auch  der  ZwischenwirbelsolieibeD,  und  man 
kann  an  mancher  Wirbeisäule  koDätatieren,  daüs  sie  sich  an 
dieser  Stelle  leichter  nach  Imks  abbiegt  als  nach  rechts.  Ab* 
flachung  der  Wirbelkörper  und  Verkürzung  der  Intervertebral- 
seheiben  an  der  linken  Hälfte  der  Peripherie  sind  am  VI.  bis 
VIII,  Dorsal wirbel  am  deutlichsten  anagesprochen.  Li  jüngster 
Zeit  ist  auch  darauf  hingewiesen  wordeo  \  dafs  io  der  Ver- 
bindung der  Rippen  mit  dem  Sternum  ein  Moment  liege, 
welches  den  Abknicknngspunkt  an  diese  Stelle  zu  verlegen 
geeignet  sei.  Diese  Stelle  entspricht  also  genau  derjenigen, 
welche  wir  als  Kuppe  der  beschriebenen  Frequenz  -  Kurve 
kennen  gelernt  haben.  Die  Äbbiegnngen  bezw.  Knickungen 
der  Wirbelsäule  entstehen  also  am  häufigsten  an  jener  Stelle 
und  zwar  nach  rechts.  Wir  wollen  nun  keineswegs  behaupten, 
dafs  dnrch  die  beschriebenen  anatomischen  Verhältnisse  eine 
physiologifiche  Skoliose  vorgebildet  sei;  dagegen  zeigt  die 
Wirbelsäule  entschieden  zu  Abknickungen  hier  mehr  Tenden». 
als  an  anderen  Stellen.  Bis  auf  weiteres  müssen  ^^M 
also  in  der  Rechtshändigkeit  und  in  der  Abflachung 
der  Wirbelkörper  durch  die  Aorta  Momente  er- 
blicken, welche  die  Skoliosenformen  derart  beein- 
flussen, dafs  die  in  der  Lendenwirbelsäule  nach 
links  und  in  der  Brustwirbelsänle  nach  rechts  aus- 
gebogenen  Formen  an  Häufigkeit  bedeutend  über- 
wiegen* Nach  einer  unlängst  gemachten  Zusammenstellung 
aus  unserem  Institute  haben  wir  unter  000  Skoliosen  320 
liukskonvexe  und  280  rechtskonvexe  beobachtet.  Während 
nun  die  linkskonvexen  grölstenteils  Totalskoliosen  und 
solche  sind,  deren  Ausbiegung  im  unteren  Teü  der  Wirbel- 
säule liegt,  so  fkllt  fast  die  Hälfte  der  rechtskonvexeo  auf 
AusbieguDgen  in  der  Dorsalwirbelsäule.  Diese  That^ 
Sachen  decken  sich  also  wiederum  mit  den  vorher  gemachten 
llitteiluogen. 


*  ZuFpiNOER,  Zur  primären  hMtuetlen  Ihnaisküliose, 
kHa.  Chirurgie,  red.  von  P.  Brüns,  Bd.  XXIX,  Helt  3. 
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Sehr  walursoheinlioh  hat  man  angeeiohts  dieser  Verhält- 
nisse den  Begriff  der  habituellen  Skoliose  aufgestellt  and 
im  allgemeinen  darunter  eine,  wie  man  sich  denkt,  durch 
Gewohnheitshaltnng  entstandene  Skoliose  mit  reohtskonvexer 
Aosbiegung  in  der  Brustwirbelsäule  und  linkskonvezer  in 
der  Lenden  Wirbelsäule  yerstanden.  Jedoch  ist  dieser  Begriff 
nicht  ganz  scharf  und  klar  begrenzt.  Man  yersteht  zuweilen 
anter  habitueller  Skoliose  auch  nur  die  oben  beschriebene  Form 
flberhaupt,  oder  auch  sämtliche  Skoliosen,  welche  durch  Ge- 
wolmheitshaltungen  entstanden  sind. 

Nach  den  oben  gegebenen  Auseinandersetzungen  müssen 
wir  jedenfalls  den  Begriff  der  ^habituellen  Skoliose^  gänzlich 
fUlen  lassen  und  uns  lieber  soviel  wie  möglich  an  die  Ätiologie 
and  die  Form  anlehnen,  wenn  wir  zu  einer  Registrierung  und 
Einteilung  der  Skoliosen  gelangen  wollen.  Man  könnte  doch 
sehr  im  Zweifel  sein,  ob  man  als  habituelle  Skoliose  die  links- 
konyexe  Lendenskoliose  oder  die  rechtskonvexe  Dorsalskoliose 
za  bezeichnen  hätte,  und  es  wäre  ja  überdies  in  vielen  Fällen 
nicht  möglich,  zu  konstatieren,  ob  eine  Skoliose  durch  Gewohn- 
beitehaltung  entstanden  ist  oder  auf  anderer  Basis  beruht. 

Die  Anstaltserfahrungen  sprechen  also  im  allgemeinen 
nicht  dafür,  dais  eine  besondere  Form  der  Skoliose  als  „Schul- 
skoliose'' angesprochen  werden  müsse,  sondern  weisen  vielmehr 
auf  die  Häufigkeit  einer  Form  hin,  zu  deren  Erklärung  wir 
die  Schule  nicht  unbedingt  beiziehen  müssen,  deren  Ursachen 
▼ieknehr  in  der  normalen  Mechanik  der  Wirbelsäule  und  in 
gewissen  pathologischen  Zuständen  der  Wirbel  gesucht  werden 
mfiseen.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dafs  die  Frage,  in 
welehem  Grade  die  Schule  beteiligt  sei,  nur  unter  Beiziehung 
der  Ergebnisse  von  Schüleruntersuchungen  entschieden 
weiden  hann.  Solcher  Untersuchungen  bestehen  nun  schon 
eine  ganze  Reihe,  und  wenn  auch  darunter  sich  bis  jetzt  keine 
befinden,  welche  schulbesuohende  und  nichtschulbesuchende 
Kinder  nebeneinander  stellen,  so  können  doch  aus  denselben 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  eine  Beihe  von  Schlüssen 
gezogen  werden,    welche    auf  die   obschwebenden    Fragen    ein 


Licht  werfen.  Im  allgemeinen  fällt  auf,  dafs  der  Prozentsatz 
der  skoliotiöchen  Kinder  ein  sehr  grofser  ist.  Er  schwankt 
übrigens  zwischen  2  und  25  bis  zu  56 ''/o.  Allerdings  handelt 
es  sich  bei  diesen  grossen  Zahlen  meistens  um  leichte  Formen , 
während  die  schweren  Formen  in  3  bis  57o  aller  Fälle  an- 
gegeben  werden.  Diese  sind  von  verschiedenen  Beobachtern  als 
80  wie  so  nicht  in  den  Rahmen  der  Schüleruntersuchung 
passend,  von  der  Statistik  ausgeschlossen  worden,  womit  still* 
schweigend  zugegeben  ist,  dafs  diese  Formen  jedenfalls  mit  der 
Schule  nichts  zu  tbun  haben. 

Ein  fast  durchweg  sich  ergebendes  Resultat  der  Sohüler- 
untersuchnngen  war  die  Ähnlichkeit  der  Prozent  zahl  bei 
Knaben  und  Mädchen.  So  fand  Kbfg^  bei  den  Knaben  26» 
bei  den  Mädchen  22,5%  Skoliosen,  Petee  Wissbr*  bei  den 
Knaben  55  Voi  bei  den  Müdchen  45,6  %»  Scholder,  Wejtu 
und  Cü&ißE^  fanden  bei  den  Knabeo  23,0  und  bei  den 
Mädchen  26;7  %.  Diese  mit  den  Erfahrungen  in  den  An- 
stalten in  grellem  Widerspruch  steheöden  Zahlen  sind  dadurch 
zu  erklären,  daj's  bei  den  Knaben  eine  Reihe  leichter  Ver* 
kriimmuugen  zwar  vorkommen,  aber  nicht  zur  Behandlung 
Veranlassung  geben.  Sie  sprechen  aber  ziemlich  deutlich  gegen 
die  Ansicht,  dafs  die  Mädchen  infolge  schwächerer  Skelett- 
beschaffenheit  der  Schulskoliose  eher  verfallen  als  die 
Knaben,  und  dieses  Resultat  der  Schiileruntersuchungen  ist 
nicht  gerade  geeignet,  die  Schule  zu  belasten. 

Nach  unseren  Erfahrungen  fiudet  man  die  mittleren  Formen 
eher  bei  den  Mädchen  als  bei  den  Knaben,  Diesem  Befunde 
entspricht  noch  die  Angabe  der  Lausaouer  Statistik,  wonach 
eine  Deviationsgröfse  von  von  1  bis  10  mm  bei  den  Knaben 
in  57,5%,  bei  den  Mädchen  in  51,2%  gefunden  wnirde^ 
während  bei  den  Deviationen  von  10 — ^15  mm  die  Knaben 
mit  34,3  %,  die  Mädchen  mit  39,9  registriert  sind* 


*  Kfiao,    Über  Büekgratjmerkrümmungm  der  Schulkinder.    Jahrbuch 
für  Kinderbeükunde,  N.  F.  XXXVm 

*  l  oit. 

*  l.  cit. 
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Fragen  wir  nun  nach  den  Gründen,  welche  geltend  ge- 
macht werden  und  geltend  gemacht  werden  können,  um  die 
Sohnlbeschäftigung  als  Ursache  der  Skoliose  hinzustellen. 

Schon  mehrfach  haben  wir  erwähnt,  dab  das  Ansteigen  der 
Prozentsätze  in  den  Klassen  dafür  beigezogen  worden  sei, 
und  in  der  That  zeigen  hier  einzelne  Statistiken  ausserordentlich 
charakteristische  Zahlen.  Dieses  Ansteigen  allein  ist  aber  ohne 
Yergleichsmaterial  nicht  beweisend,  und  die  gewonnenen  Zahlen 
dürfen  ohne  genaue  Analyse  nicht  in  diesem  Sinne  yerwertet 
werden. 

So  fand  Ebug  bei  den  Mädchen: 

im     9.  Altersjahre  11     Vo 


„    10. 

16,5 

„  11. 

28 

„    12. 

27 

„    13. 

35 

„    14. 

-16 

32,5 

i  den  Knaben: 

im    9. 

Alterejahre  17 

»  10. 

17.5 

V  11- 

21 

,  12. 

20 

„  13. 

31 

,   14.- 

-16. 

31,5 

% 


Ziehen  wir  die  beiden  Reihen  zusammen,  so  geht  daraus  herror: 

14,5,  17,0,  24,  24,  33,  32  7o. 

Das  Ansteigen  beträgt  demnach  bei  den  Mädchen  beinahe 

dag  Dreifache,  bei  den  Knaben  nicht  ganz  das  Doppelte,  und  im 

Dnrclisehnitt   erhält  man  für  die  ältesten  Kinder  etwas  mehr 

ab  das  Zweifache  des  in  der  untersten  hier  untersuchten,  dem 

9.  Lebensjahre  entsprechenden  Klasse  gefandenen  Prozentsatzes. 

Kan  muls  dabei  berücksichtigen,  dafs  bei  jungen  Kindern  die 

Untersuchung  auf  Skoliose  entschieden    schwerer   ist,    als   bei 

llteren  und  daJGs   auch  einem  geübten   Beobachter    bei    Jungen 

Kindern  ganz  leichte  Fälle  entgehen  können.    Das  Ansteigen 

des  Prozentsatzes  deutet  also  nach  unserer  Meinung 
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ebensosehr  auf  die  Verschlimmerung  vorhandener 
Skoliosen,  als  auf  die  Entstehuiig  neuer. 

Ein  ganz  eigentümliches  Bild  gehen  die  Kurven  ans  der 
UnteröuchuQg  Peteb  Wibsehs,  wonach  sämtliche  Verkriim- 
ungen  smsammengerechnet  im  3.  Schuljahre  ihr  Maximum  er- 
reichen und  bis  zu  dieser  Stelle  eine  rasche  Frequenzzunahme 
verzeichnen,  während  die  Mädchen  ihr  Maximum  erst  im 
4.  Schuljahre  erreichen.  Bei  Knaben  und  Mädchen  zeigt 
aber  das  5.  Schuljahr   entschieden    weniger   Skoliosen   als  das 

4.  bezw,  3. 
Ähnliche  Erscheinungen,  wie  Ruckgang  der  Prozentzahl  oder 

wenigstens  Stillstand  in  gewissen  Ältersperioden^  und  zwar  be- 
sonders im  IL  und  12.  Lebensjahre,  findet  man  noch  in 
anderen  Statistiken  (siehe  oben  bei  Keüg  und  unten  bei  den 
Untersuchungen  in  Lausanne).  Sie  sind  nach  unserer  Ansicht 
dadurch  zu  erklären,  dafs  in  einem  gewissen  Älter  Gegen- 
krümm  ungen  auftreten  und  damit  eipe  mehr  oder  weniger 
sichtbare  Verdrehung  der  Wirbelsäule,  so  dafa  dadurch  die 
Seitenabweichung  vermindert  erBcbeint  oder  wenigstens  schwerer 
zu  erkennen  ist 

Eine  ganz  eklatante  Zunahme  der  Skoliosen  mit  den 
Schuljahren  konnten  Bärdenheüer  und  Castenholz  nach 
weisen;  sie  fanden 

im    L   Schuljahre  0%  Skoliosen 

„5.U.6,       „        52  „  « 

Bei  einer  weiteren   Untersuchung    in    Parallelklassen    im 

5.  und  6.  Schuljahre  wurden  44%  und  im  letzten  Schuljahre 
4S7o  gefunden.  Die  genannte  Untersuchungsreihe  ist  demnach 
eine  der  wenigen,  bei  welcher  im  L  Schuljahre  keine  Skoliosen 
gefunden  wurden,  und  das  Ansteigen  der  Skoliosenziffern  ist 
ein  derart  eklatantes,  wie  in  keiner  anderen  Statistik.  Es  ist 
kaum  anders  möglich,  als  dals  diese  Beobachter  den  Begriff 
SkoEose  doch   etwas    anders   gefalst    haben   als    üblich^    sonat 
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bfttten  entschieden  anter  den   72  Mädchen  des  1.  Schuljahres 

eine  Anzahl  als  skoliotisoh  bezeichnet  werden  müssen.     Auch 

diese  Statistik   zeichnet   aber   das  sprungweise   Ansteigen  der 

Zahlen  von   der  4.  auf  die  5.  Schalklasse  aas,    wie  dasselbe 

in  ähnlicher  Weise  in  anderen  Zasammenstellnngen,  wenn  anch 

nicht  genan  in  derselben  Elassenhöhe,  beobachtet  worden  ist. 

BBONinBR,   EiiAüSNEB  and  Seydel^  haben  gefonden: 
bei  der  1.  and  2.  Enabenklasse: 

Skoliose    1,75%,     Yerbiegang    der    Lendenwirbelsäale 
4,57o.Khachitis  24%; 
in  der  3.  Klasse. 
Skoliose     2,1%,     Verbiegang    der    Lendenwirbelsäale 
6,47o,  Khachitis  24%; 
bei  Mftdchen,  1.  and  2.  Klasse: 

Skoliose    2,2%,     Verbiegang    der    Lendenwirbelsäale 
6%,  Ehachitis  22%; 
in  der  3.  Klasse; 
Skoliose    0,8%,    Verbiegang    der     Lendenwirbelsäale 
6,7%,  Rhachitis  17%. 
Hier  handelt  es  sich  also  keineswegs  am  eine  eklatante  Za- 
nähme  der  Skoliosenzahl  mit   dem  Anstiege  der  Klassen,   ja 
sogar   am    Rückgang.       Dieses    üntersnohangsergebnis     steht 
abrigens  in  dieser  Hinsicht  isoliert  da. 

Ich  übergehe  eine  Reihe  anderer,  teilweise  sehr  sorgfältiger 
Cntersachangen  über  Schülerskoliosen,  wie  z.  B.  diejenigen 
Ton  Mbteb  in  Fürth,  weil  in  denselben  meistens  die  Prozent- 
nhlen  der  einzelnen  Klassen  nicht  angegeben  and  die  Resaltate 
etwas  za  wenig  detailliert  sind,  and  wende  mich  za  der  Be- 
sprechang  der  schon  citierten  neaesten  üntersnchangen  aaf 
diesem  Gebiete,  welche  in  L  an  sänne  dnrch  Scholdeb,  Weith 
and  CoMBE  aasgeführt  and  publiziert  warden.  Hier  hat  ein 
OrÜhopäde  yon  Fach  (Scholdeb)  die  üntersachang  in  der  Hanpt- 
•Mhedorchgefährt,  and  diesem  umstände  ist  es  za  verdanken,  dafs 
die  üntersnchangen  so  gründlich  and  vielseitig  aasgeführt  and 


^  Münehener  medu.  Wochenschrift,  1892.   28;   1898.   13,  14,  15. 
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geordnet  sind,  wie  das  wohl  bisher  bei  keiner  Schülernnter- 
Buchung  geschehen  ist.  Wir  finden  hier  Tabellen  über  die 
Vorwärts-  und  Rückwärtskrümmung,  über  die  Seitenkrümmung, 
die  verschiedenen  Arten  derselben,  ihre  Verteilung  auf  das 
Alter  und  Geschlecht,  die  verschiedenen  Schtilklassen,  auch  über 
dafi  Vorkommen  von  Thorax- Aaymmetriej  Plattfufs  und  Kropf, 
Wir  werden  also  dabei  Gelegenheit  haben^  nicht  nur  auf  das  Ver- 
halten des  Prozentsatzes  beim  Ansteigen  der  Klassen  sondern 
noch  auf  eine  Reihe  anderer  Punkte  einzugehen,  welche  für 
die  Frage  der  Schuhkoliose  von  Wichtigkeit  sind. 

Die  genannteu  Autoren  haben  bei  den  Knaben  in  23°/o, 
bei  den  Mädchen  in  26,7  %  Skoliosen  konstatiert,  bei  einer 
Zahl  von  121*0  Knaben  und  1024  Mädchen.  Sie  fanden  also 
ähnliche  Verhältnisse  wie  Kküg,  bei  welchem  aber  die  Kjiabeii 
noch  mehr  befallen  schienen  (s,  oben). 

Der  Anstieg  mit  den  Altersklassen  zeigte  folgende  Reihe : 


8.  Jahr 


Miidcheo 

9,7% 
20,1% 
21,8% 


Knaben 

7.H% 
16,7% 
18,37o 
24.2% 
27,1% 
26,3Vo 
33,3% 


10.      ,. 

IL      „  30,8% 

12.  .,  30,27o 

13.  „  37,7% 
über  13  Jahre                    26,8 7o 

Diese  Reihe  gibt  allerdings  ein  Anateigen  durch  die 
Klassen,  aber  wiederum  ist  an  demselbea,  wie  auch  hei 
anderen  Statistiken,  das  ausferordentUch  rasche  Ansteigen  vom 
8,  auf  das  9.  Lebensjahr  auffallend.  Durchgehend  ist  das 
Ansteigen  nur  bei  den  Koaben,  während  bei  den  Mädchen  das 
Maximum  im  13.  Lebeosjahre  gefunden  wurde.  Der  Abfall 
in  der  Frequenz  bei  den  Mädchen  über  dem  13.  Lebensjahre 
wird  von  den  Beobachtern  dadurch  erklärt»  dafs  zwei  Klasaan 
nicht  untersucht  werden  konnten.  Auch  hier  begegnen  wir 
wieder  einzelnen  Ruhepunkten  insofern,  als  dtis  9.  und  10,  Lebens- 
jahr und  wiederum  das  11,  und  12.  hat  gleichviel  Skoliosen 
Eeigen.    Diese  Erscheinung  ist  aber  deutlicher  nachweisbar  bei 


88 


«Jen  Mädchen,  als  bei  den  Knaben.  Ich  mufs  hier  auf  die 
Zahlen  von  Krug  yerweisen,  die  genau  in  denselben  Lebens- 
jahren vermindertes  Ansteigen  bezw.  Gleichbleiben-  der  Pre- 
quenzzahlen  ergeben  haben.  Ganz  besonders  deutlich  ist  das 
für  das  IL  und  12.  Lebensjahr  bei  MMchen  und  Knaben» 

Es  ist  auch  daran  zu  erinnern,  dafs,  wie  die  Beobachter  in 
Lausanne,  auch  Krüo  einen  Rückgang  der  Skoliosen frequena  in 
den  oberen  Klassen  gegen (iber  dem  13,  Lebensjahr  gefunden  hat. 
Die  Erklärung  hierfür  könnte  aber  wohl  auch  darin  zu  suchen 
sein,  dafe  mit  dem  14.  Lebensjahre  eine  Anzahl  Kinder,  be- 
Mnders  Madchen,  die  Schul©  verlassen  und  zwar  vorwiegend 
Kinder  der  ökonomisch  weniger  gut  aituierten  Klassen,  so  dafa 
Jfis  Üntersuchungsmaterial  in  seiner  Qualität  nach  dieser 
HiclitnDg  an  der  erwähnten  Altersgrenze  wechselt  Für  die 
erwähnten  Buhepnnkte  dagegen  verweise  ich  auf  die  früher 
gegebene  ErkläruDg, 

Für    das   allgemeine  Ansteigen   schreiben    die  Beobachter 
der  Schule  die  Schuld  zu.     Wir  können  einen  solchen  Schlufs 
aber  doch   nicht  ohne   weiteres  zulassen,    um  so  weniger,    als 
anflh  z.  B.  der    Plattfufs   nach   denselben  Autoren   wenigstens 
la  dea    drei    untersten    Klassen    eine    entschiedene  Frequenz- 
vermehrnng  zeigt.     Wir   müssen   in  der  Analyse   der  Formen 
weiter  gehen.     Auch  hier   liefert    uns    die    Laasanner    Unter- 
auchimg  wertvolle  Zahlen,     Es    wurden  nämlich    die  Formen 
ausgeschieden  in   totale,    dorsale,   lumbale,   sakrale  und 
kombinierte,    und    es    wurde    sogar    das    Ansteigen    dieser 
formen  mit  den  Klassen,  bezw.  mit  dem  Alter  verfolgt.    Vor 
allem  wird   hier  die   bemerkenswerte  Beobachtung   mitgeteilt, 
dftfs    die    Totalskoliosen    56%    sämtlicher    Skoliosen 
ausmachen.    Dann  folgen  die  lumbalen  mit  20%,  die  dor- 
salen mit  12,7%,  die  kombinierten  mit  8,57o»  Diese  Zahlen 
onterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Institutstatistiken  durch 
das     nngemeine     Vorherrschen     der     Totalskoliosen, 
Ahnliches  haben  nun  auch  schon  andere  Beobachter  gefunden, 
»fo  Kbuö  und  Schenk.    Die  Ausscheidung  der  Prequenzzahlen 
m  Besmg  auf  die  einzelnen  Formen  jedoch  ist  in  den  früheren 
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UntersuchtiDgeti  unterbliebeD.  Aus  den  Lausanner  Tabellen 
©Tgiebt  sich  nun  ferner  mit  Sicherheit,  dafs  die  Totalskoliose 
am  meisten  zugenommen  hat.  Sie  steigt  in  einem  Prozentsatz 
▼on  4,3%  bis  22»5%  bei  den  Knaben;  die  vollständige  Reihe 
ergiebt  folgendes  Ansteigen  nach  den  Klassen : 

Klasae  Knaben  Mädchen 

VII  4,3%  6,8% 

VI  11,1  „  13,5., 

V  11,9,,  12.0,. 

I?  12,3,,  1B,0,, 

in  17,1,,  10,7,, 

n  17,7,,  17,8, 

I  22,5,,  14,8,, 

Man  sieht  schon  daraus,  dafs  sich,  besondei-s  bei  den 
Knaben,  die  Prozentsätze  der  Totalskoliosen  denjenigen  der 
Skoliosen  überhaupt  ziemlich  nähern,  dafs,  mit  anderen  Worten, 
das  Ansteigen  der  Totalskoliose  das  Hauptmoment 
liefert  im  Ansteigen  der  Skoliosenfrequenz  im 
ganzen.  Bei  allen  anderen  Skoliosenformen  ist  das  An- 
steigen in  den  Klassen  ein  ganz  unbedeutendes  und  um  so 
weniger  auffällig,  als  die  Prozentzahlen  so  wie  so  verhältnis- 
mälsig  niedrig  bleiben.  So  steigt  beispielsweise  die  Dorsal- 
akoHoae  bei  den  Knaben  von  2,7%  in  der  zweituntersten 
Klasse  auf  Maximum  5,4%  in  der  V.  Klasse  (nach  Lausanner 
Bezeichnung  ist  dies  die  III.  Klasse).  Bei  den  Mädchen 
steigt  sie  von  2,9 7o  auf  6,8%  in  der  zweitobersten  Klasse, 
Auiser  der  Totalskoliose  zeigt  nur  noch  die  Lenden skoliose 
bei  den  Mädchen  eine  wesentliche  Zunahme.  Wir  werden 
später  auf  diesen  Punkt  zurückkommen. 

Diese  Beobachtungen  weisen  darauf  hin,  dafs,  wenn 
irgend  von  einer  Schulskoliose  oder  professionellen 
Skoliose  der  Schulkinder  gesprochen  werden  darf, 
das  nur  bei  der  Totalskoliose  geschehen  könnte. 
Alle  anderen  Formen  treten  dagegen  aufserordentlich  zurück. 
Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt  nun  die  Lumbal* 
Skoliose  besonders  bei  den  Mädchen  ein,  und  wir  können  die 
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Zahlenreihen  bei  der  Totalskoliose  nicht  gut  erklären,  ohne 
vorher  auf  diese  einzutreten.  Wir  finden  nämlich  hier  die  eigen- 
tömliohe  Erscheinung,  dafs  die  Frequenz  bis  zur  IQ.  Klasse 
steigt  und  von  hier  wieder  abfällt.  Wir  erhalten  für  die 
Lumbaiskoliose  folgende  Beihe: 

Klasse  Knaben  Mädchen 

Vn  2,6%  — 

VI  2,7  „  4.37o 

V  1,2,.  7,4  „ 

IV  4,6,.  10,8,. 

m  2.7 ..  10,7  „ 

II  3,6  „  7,8 .. 

I  4,6  „  6,4  „ 

Ein  gewisses  Ansteigen  ist  also  sowohl  bei  Knaben,  wie 
bei   Mädchen    bis    zur   lY.    bezw.    m.    Klasse   nachweisbar. 
Glanz  auffallend  ist  aber  das  Abfallen  nach  der  IQ.  Klasse  bei 
Knaben  und  Mädchen,  bei  den  ersteren  noch  etwas  deutlicher 
als  bei  den  letzteren.     Während  aber  bei  den   Ejiaben  der 
Prozentsatz  von  der  UI.  Klasse  an  sich  wieder  etwas  hebt,  bleibt 
er  bei  den  Mädchen  niedrig  und  beträgt  in  der  obersten  (I.) 
Klasse  wenig  mehr  als  in  der  zweituntersten.    Hier  muüs  nun 
berfloksichtigt   werden,    dals   eine  Reihe  von  Lumbaiskoliosen 
entschieden  bei  jüngeren  Kindern  sich  in  der  Form  von  Total- 
Skoliosen  zeigen,  so  dais  wir  also  annehmen  dürfen,  dais  unter 
den  als  Totalskoliosen  registrierten  Fällen  sich   eine  ^  Anzahl 
Ton  Lumbabkoliosen   befinden.     Dafs   nun   in    der   IV.  und 
m.  Klasse,    wenigstens  bei  den  Mädchen,    die   Totalskoliosen 
nielit  steigen,    oder  wie  die    oben   citierte  Beihe   sagt,    sogar 
zurückgehen,   während  die  Lumbaiskoliosen  einen  starken  An- 
stieg zeigen,    kann   auf  eine   ähnliche  Ursache  zurückgeführt 
▼«den,  insofern,  als  eben  in  diesem  Alter  eine  Beihe 
Ton  registrierten  Totalskoliosen,  welche  nur  scheinbare 
waren,   streng   genommen  aber  als  eine  Skoliose  des 
Lendensegmentes  aufgefafst  werden   müssen,   sich   in 
ikrer  richtigen  Gestalt  gezeigt  haben.     Wir  glauben, 
l^eilftQjBg   gesagt,    dais    vielmehr   hierin    die    Erklärung    der 
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eben  genfinnten  Erscheinung  gesucht  werden  müsae,  als  in 
dem  günstigen  EiofliiMe  der  häuslicheTi  Arbeiten  auf  die  Total- 
Skoliose,  von  welchem  Krug  spricht  und  von  dem  auch  in 
der  Lausanner  Enquete  die  Rede  ist.  Dafs  die  Reihe  bei 
den  Mädchen  so  ganz  anders  aussieht  ale  bei  den  Knaben, 
liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Skeletts  und  seiner  Entwick- 
lung bei  beiden  Geschlechtern.  Wir  wissen  aus  unseren  Unter- 
suchungen der  Beckenneigung,  dafs  *  bei  den  Mädchen  die 
stärkste  Beckenneigung  im  II.  Jahre  nachzuweisen  ist,  während 
bei  den  Knaben  eine  so  scharfe  Grenze  weniger  typisch  vor* 
handen  ist  und  unter  allen  umständen  erst  in  späteren 
Altersjahren  nachgewiesen  werden  kann.  Aus  mechanischen 
Gründen  iat  es  nun  leicht  erklärlich»  dafs  bei  Vermehrung  der 
Beckenneigung  eine  Lumbalskoliose  sich  deutlicher  ausprägen 
kann.  Während  also  bei  den  Knaben  die  Totalskoliose 
den  regelmäfsigsten  Anstieg  mit  zunehmender  Klassenhöhe 
seigt,  so  liefert  sie  bei  den  Mädchen  ein  ähnliches  Bild 
die  Lendenskoliose,  nämlich: 

8.  Jahr  6,8  ^h 

9.  M  17,4,, 

10.  ,,  19,4, 

11.  ..  23.8. 

12.  o  21.4,. 

13.  „  26,6,, 
•     14.-16.     „                         21,2,. 

Auch   in  anderen   Statistiken   überwiegen   regelmälsig   die' 
linkskonvexen  Verkrümmungen,  und  wir  können  annehmen,  dafs 
unter  diesen   die   grofse  Mehrzahl  Total-  und  Lumbalakolios^^ 
gewesen  seien.  ^| 

In  Bezug  auf  den  Grad  der  Skoliose   teilt  uns  die  Lath' 
sanner  Statistik,  in  Übereinstimmung  mit  dem  so  starken  Vor- 
wiegen der  Totalskoliose,  mit,   dafs  in  54,4%  die  Abweichung 
10  mm    nicht    überschreitet.     Wenn    auch    die    stärksten  Ah-  , 
weichnngen  sich   mehr  hei  älteren   als  bei   jüngeren   Kindern 
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findeo,  wie  es  übrigens  selbstrerständlich  ist,  so  zeigt  sich  mit 
dem  Ansteigen  der  Erlassen  doch  keine  so  regelmäfsige  Zu- 
nähme  des  Prozentsatzes  in  den  yerscliiedenen  Graden  der 
Abweichung. 

Die  oben  beschriebene  Vermehrung  der  Total- 
skoliose und  der  Lumbaiskoliose  bei  den  Mädchen, 
welche  so  sehr  die  Statistik  beeinflufst,  ist  nun 
unseres  Erachtens  das  wichtigste  Ergebnis  der  Lausanner 
Enquete,  und  wir  stehen  hier  vor  der  Frage,  ob  nicht  darin 
wirklich  der  Einflufs  der  Schule  sich  geltend  mache.  Ziehen 
wir  nim  noch  das  oben  über  die  Skoliosenformen  Gesagte  bei, 
80  geht  daraus  hervor,  dals  gewisse  Formen,  besonders  der 
kombinierten  Skoliosen,  sich  bei  einer  bestimmten  Skelett- 
beeehaffenheit  aus  dem  Mechanismus  der  Wirbelsäule  überhaupt 
erklftren,  daCs  sie  bei  Skoliosen  verschiedenster  Herkunft  sich 
immer  wieder  vorfinden,  auch  in  den  schweren  Fällen,  in 
welchen  die  Schule  jedenfalls  nicht  als  Hauptursache  betrachtet 
werden  kann. 

Wir  haben  gesehen,  dals  die  Rhachitis  mehr  oder  weniger 
schwere,  meistens  Doppelkrümmungen  veranlalst«  dals  in 
ähnlicher  Weise  die  sogenannten  konstitutionellen  Formen 
nns  in  der  Form  von  Doppelkrümmungen  entgegentreten;  da- 
gegen fehlt  eine  befriedigende  Erklärung  für  eine  grolse  Zahl 
der  einbogigen,  einfachen,  sogenannten  Totalskoliosen.  Wohl 
können  wir  hier  die  B.echtshändigkeit  beiziehen,  aber  wenn 
dieses  Moment  allein  ausschlaggebend  wäre,  so  mülsten  wir 
eine  noch  viel  grölsere  Zahl  von  Totalskoliosen  beobachten, 
als  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist. 

Wenn  nun  Schenk,  der  geneigt  war,  die  Totalskoliose 
ein&ch  als  eine  fixierte  Schreibhaltung  zu  betrachten,  bei 
winer  bekannten  Untersuchung  von  200  schreibenden  Kindern 
bei  160  eine  Haltung  gefunden  hat,  welche  der  linkskonvexen 
Totalskoliose  entsprach,  so  kann  das  zweierlei  Gründe  haben. 
Entweder  diese  Haltung  ist  anatomisch  vorzugsweise  vor- 
gebildet und  wird  so  wie  so  mit  Vorliebe  eingenommen,  oder 
die  Beschäftigung,  das  Schreiben,   zwingt   zu   dieser  Haltung. 


88 


Dafs    das    letztere    nicbt  imbedingt    richtig    ist,    beweisen   die 
oirca   40  Kinder,  welohe    trotz    dea   Scbreibena  eine   andere, 
aber,  wie  wir  betonen  müsaeo,  ebenfalb  asymmetriflohe  Haltung 
I  innehielten.    Aucli  nacb  den  oben  gegebenen  Erklärungen  über 
I  die  Entstehung    der  Skoliose    dürfen  wir    mit  Sicherheit    an- 
;  nehmen,  dals  das  Sohreiben,  die  Schulbeschäftigung,  nicht  die 
l einzige   Ursache   der   iinkskonvexen  Totalskolioae   sein    kann. 
)  Die  Wahrheit  wird  wohl,  wie  in  vielen  solchen  Dingen,  in  der 
[Mitte    liegen,   d.  h.    der    Ton    Natur    aus    zu    einer    Aus- 
biegnng     nach     links     veranlagten     Wirbelsäule     des 
Kindes    wird    duroh    das    Schreiben   Gelegenheit    ge- 
geben, diese  Haltung  öfters  einzunehmen  und  längere 
Zeit  inne  zu  halten. 

Gewifs  kann  dieses  längere  Innehalten  einer  derartigen 
Stellung,  wenigstens  bei  einer  Anzahl  von  Kindern,  die  Wirkung 
haben,  dals  das  Wachstum  der  einzelnen  Wirbel,  die  Bewegongs* 
ftLhigkeit  der  Gelenke,  im  Sinne  der  asymmetrischen  Stellung 
beeiufluJst  wird,  dafs  aus  der  Gewohnheitsatellung  eine  fehler- 
hafte Form  der  Wirbelsäule  hervorgeht, 

Dals  dieser  Weg  nur  für  eine,  aber  offenbar  ziemlich  er- 
hebliche! Anzahl  verhältnismäfsig  leichter  Formen  gilt,  lehrt 
die  Lausanner  Statistik  und  zwar  sowohl  diejenige  über  die 
Formen,  wie  diejenige  über  den  Grad  der  Skoliosen. 

Wir  glauben  also  die  linkskonvexe  Totalskolioae 
und  die  Lendenskoliose  der  Mädchen  als  eine  speziell 
durch  die  Schulheschäftigung  in  hohem  Mafse  be- 
günstigte Form  betrachten  zu  müssen,  welche  man 
bei  einer  Anzahl  von  Individuen  als  Schulskoliose 
SU  bezeichnen  das  Kecht  hat 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  übrigen  Hückgrats- 
verkrümmungen,  deren  Grundursache,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  nicht  in  der  Schule  zu  suchen  ist?  Sind  die  Schul- 
einflüsse ihnen  gegenüber  indifferent?  Hierher  wäre  also  das 
Heer  der  gering  entwickelten,  schon  vor  der  Schulzeit  be* 
merkbaren  Skoliosen  und  Fehler  an  der  Wirbelsäule  zu 
rechnen.     Wir  haben  oben  auseinandergesetzt,  dafs  eine  Reihe 
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von  BeobaohtuDgen  dafOr  spreohen,  daüs  das  Ansteigen  der 
Prozentzahl  der  Skoliotisohen  mit  dem  Alter  n.  a.  auch  dem 
Hervortreten  leichterer,  besonders  lokalisierter  Skoliosen  zn 
verdanken  ist.  Das  Sitzen,  die  mangelhafte  Bewe- 
gung n.  s.w.  begünstigen  die  abnorme  Weiterbildung 
des  abnorm  gewachsenen  Wirbels.  Die  Schale  giebt  Ge- 
legenheit, beliebte  Haltungen,  die  selbstrerstftndlich  jenen 
Fehlem  angepabt  sind,  längere  Zeit  inne  zu  halten.  Vermöge 
seiner  Elastizität  palst  sich  der  jugendliche  Knochen  und 
Knorpel  der  veränderten  Haltung  an,  und  in  dieser  fehlerhaften 
Form  wächst  der  Ejiochen  unter  Hinzutreten  einiger  Erschei- 
nungen, die  wir  als  reaktive  bezeichnen  dürfen,  weiter. 

Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  für  die  bereits 
denflich  entwickelten  Skoliosen  jüngerer  Kinder.  Das  ako- 
liotisohe  Elnd  sitzt  skoliotisch;  es  hat  Gelegenheit,  die  wenig 
Wegten,  immer  schwer  aufeinander  gepreisten  Teile  seiner 
Wirbelsäule  lange  Zeit  ruhig  in  dieser  Stellung  verharren  zu 
laasen;  es  läfst  in  der  beliebten  Kauerstellung  die  Schwere 
voll  auf  die  Wirbelsäule  wirken;  es  setzt  letztere  unter  eine 
rein  passive  Spannung.  Die  Folge  davon  ist  die  rasche  Zu- 
nalime  der  schon  vorhandenen  Deformität.  Bei  diesen  Kindern 
beroht  nun  offenbar  der  schlimme  Einflufs  der  Schule  viel 
weniger  in  der  Schulbeschäftigung,  als  im  Sitzen  an  xmd  für 
äch.  Man  macht  auch  die  Erfahrung,  dafs  schon  vorhandene 
Skoliosen  bei  jungen  Mädchen,  die  einen  sitzenden  Beruf  er- 
lernen, in  kurzer  Zeit  erschreckend  zunehmen. 

Für  Kinder,  die  an  mehr  oder  weniger  ausge- 
Bprochener  Skoliose  leiden,  ist  die  lange  Sitzzeit  der 
Schule  die  Hauptgefahr. 

Fassen  wir  die  Vorwürfe,  welche  wir  der  Schule  in  Bezug 
tnf  die  Bückgratsverkrümmxmgen  machen,  zusammen,  so  würden 
ne  dahin  gehen,  dafs  die  Schule  eine  Anzahl  leichterer 
Verkrümmungen  —  Totalskoliosen  und  Lenden- 
Bkoliosen  —  direkt  verursacht  und  die  bestehenden 
▼erschlimmert. 

Unser  Standpunkt  ist  also  ein  ähnlicher,  wie  er  schon  seit 
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JahrzehDten  von  manclieD  Ärzten  eingeDommen  worden  ist 
und  nntersüheidet  sich  von  demselben  nur  dadurcli,  dals  er 
nicht  ohne  weiteres  zugiebi,  dafa  die  einzelnen  Formen  der 
Skoliose  durch  eine  infolge  der  Schulbeschäftigung  entstehende 
Haltung  zu  erklären  seien.  Die  Art  der  Haltung  betrachten 
wir  vielmehr  für  manche  Falle  als  vorgebildet,  als  durch  die 
lAnatomischen  Eigenschaften  gegeben.  Der  Schüler  sitzt,  wie 
gewachsen  ist*  Weil  aber  eine  derartige  Di^sposition  zu 
äkoliose  öfters  vorkommt  und  die  Schule  entschieden  in  hohem 
Grade  begünstigend  auf  die  Entwickelung  derselben  einwirkt, 
80  stehen  wir  in  Bezug  auf  das  Endresultat  der  Schule 
gegenüber  beinahe  auf  demselben  Standpunkte,  wie  diejenigen 
Autoren,  welche  ohne  weiteres  in  der  Schule  die  einzige  oder 
hanptattchlichste  Quelle  der  Rückgratsverkrümmungeo  erblicken . 
Selbstverständlich  treffen  alle  diese  Vorwürfe  auch  das  Sitzen 
zu  Hause,  besonders  bei  ungeeigneter  BestuJiluog  ujid  Be- 
leuchtung* 

Und  nun  müssen  wir  noch  auf  eine  andere,  eingangs  ge- 
stellte Frage  zurückkommen:  Tn  welcher  Art  raucht  sich 
der  Schuleinflufs  bei  der  Entwickelmig  des  Skeletts, 
speziell  der  Wirbelsäule,  geltend?  Wenn  also  keine 
ßüokgratsverkrümmung  entsteht,  ist  eine  andere  Einwirkung 
des  Schulaitzens  auf  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  nach- 
zuweisen? 

Wie  zu  erwarten,  stehen  uns  über  diesen  Punkt  keinerlei 
Untersuchungen  zu  Gebote,  denn  das^  was  aufser  den  deutlich 
nachwei9barf<n  Verkrümmungen  hier  in  Frage  kommt,  ist  die 
Bewegungsfähigkeit.  Schon  die  Prüfung  auf  die  Aus- 
bildung der  sogenannten  normalen  oder  physialogifichen 
Krümmungen,  wie  sie  auch  in  der  Lausanner  Enquete  durch- 
geführt ist,  begegnet  grolsen  Schwierigkeiten,  weil  es  für  die 
Norm  bei  der  Vorwärts-  und  Rückwärtskrümmung  eigentlich 
kein  ganz  exaktes  und  bindendes  Mais  giebt.  Zudem  beweist 
aber  gerade  jene  Statistik,  dafs  nur  ein  geringer  Prozentsatz 
(6,8%)  derartige  Anomalien  aufweist.  Die  Zahl  verkleinert 
sich  noch   auf  ctrca  4%,    wenn    in  Rechnung    gezogen    wird, 
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daÜB  stark  ein  Drittel  der  hier  registrierten  Abweichungen 
vom  normalen  Verhalten  zugleich  von  Skoliose  befallen  und 
dort  registriert  sind.  Um  einen  Schuleinflufs  im  greisen  Maß- 
stäbe kann  es  sich  also  hier  nicht  handeln. 

In  Bezug  auf  die  Bewegungsfl&higkeit  sind  wir  bis  auf 
weiteres  genötigt,  nach  dem  Eindruck  zu  urteilen,  den  die 
Kinder  bei  der  Gymnastik  und  den  Bewegungsspielen  machen. 
Hier  beobachtet  man  nun  entschieden,  daJs  besonders  viele 
Madehen  von  12,  13,  14  Jahren*  eine  auffallend  steife  Be- 
wegung der  Wirbelsäule  zeigen.  Z.  B.  ist  es  einer  ganzen 
B«ihe  von  solchen  Kindern  nicht  möglich,  die  Arme  senkrecht 
in  die  Höhe  zu  strecken. 

In  den  in  unserer  Skoliosenbehandlung  stehenden  Kindern 
besitzen  wir  nun,  soweit  es  sich  um  leichtere  Fälle  handelt, 
ein  geeignetes  Vergleichsmaterial.  Wir  sehen  hier,  dafs  die 
Beweglichkeit  eine  ungleich  viel  gröfsere  ist.  Wenn  wir  nun 
auch  nicht  von  allen  Schulkindern  eine  Ausbildung  der  Mus- 
kulatur und  Beweglichkeit  verlangen  können  und  müssen, 
wie  von  den  eben  genannten,  in  Behandlung  stehenden,  so 
zeigt  diese  Beobachtung  zur  Genüge,  was  körperliche  Bewegung 
zü  leisten  im  stände  ist  und  wie  viel  in  dieser  Richtung  von 
uueier  modernen  Schule,  die  ja  nachgerade  ihre  Hand  auf 
alleB  zu  legen  bestrebt  ist,  was  zur  Erziehung  gehört,  ver- 
sftumt  wird. 

Abgesehen  von  den  schon  aufgezählten  Schädigungen  in 
Beziehung  auf  die  Büokgratsverkrümmungen,  steht  also 
unseres  Erachtens  das  lange  Sitzen  der  normalen 
Entwiokelung,  speciell  der  Wirbelsäule,  in  Bezug 
Aiif  Beweglichkeit  entgegen. 

Durch  alle  diese  Beobachtungen  scheint  uns  der  Weg, 
den  die  Schule  zu  beschreiten  hat,  um  den  Bückgratsver- 
krftmmungen  entgegenzuarbeiten,  vorgezeichnet  zu  sein. 

Obenan  steht  das  Postulat  der  Abkürzung  der  Schul- 
bexw.  Sitzzeit  —  zugleich  dasjenige,  welches  bei  den  An- 
ferdenmgen  an  das  Wissen  des  heranwachsenden  Geschlechts 
am  echwersten  zu  erfüllen  ist.     Wir  müssen   es   der   Einsicht 


der  Schnlbebörden  überlaaeen,  eine  Organisation  zu  gohaffeD, 
I  bei  welcher  in  kürzerer  Zeit  äholicBes  geleistet  wird,  wie  bei 
'  der  beutigen  ÄuBdebnung  der  Unterrichtszeit. 

Eine  zweite  wichtige   Forderung    betrifft  das  strenge 

ilnnehalteo  der  stündlichen  Pausen.     Nur  an  wenigea 

[Orten  iet  das  noch  durchgeführt.     In  der   Panse    springt   und 

Iiüpft  das  Kind  herum  und  arbeitet  so  dem  einseitigen  EinfluCs 

der  Schulbescbäftigung  entgegen. 

Als  dritte   Forderung  möchten   wir  das   regelmäfsige 

[tägliche  Betreiben  von  gymnastischen  Übungen  mit 

kllen    Klassen  bezeichnen.     Alle   SchCiler   sollen  zu   einer 

Bgelmälsigen  körperlichen  Übung  täglich  eine  Stunde  Zeit  haben. 

Als  weiterere   Forderungen  möchten  wir   eine  richtige 

Beleuchtung  der  Arbeitsplätze  und  die  Beschaffung 

f  g  Q  t  e  B  S  c  h  u  1  m  o  b  i  1  i  a  r  s ,  das  eine  gute  freie  Haltung  möglich 

[macht,    und  die  Einführung   der  Steilachrift  bezeichnen. 

[Es  ist  zu  bedauern,   dafs   in  den  letzten   Jahren,  besonders  in 

iLehrerkreißen,  so  sehr  gegen  diese  Schriftart  aufgetreten  worden 

st,  um  so  mehr,  als  alle  anderen  Schriftarten  zu  einer  asym- 

^metrischen  schlechten  Haltung  geradezu  zwingen. 

Endlich  werden  wir  im  Kampfe  der  Schule  gegen  die 
I  Sückgratsverkrümmungen,  soll  er  nachhaltig  und  mit  Erfolg 
geführt  werden,  Schüleruotersuehungen  bei  der  Aufnahme,  even* 
tuell  noch  im  Aufeteigen  in  den  Klassen  ^  nicht  entbehren 
können.  Nur  m  ist  es  möglich,  disponierte  IndiTiduen  zu 
schützen  und  vorhandene  Eückgratsverkrümmungen 
bei  Zeiten  zu  entdecken.  Dafs  für  erheblich  Ver- 
krümmte Spezi alk lassen  allein  die  Möglichkeit  geben 
würden,  eine  rationelle  Erziehung  und  Behandlung  durch^u- 
.führen,  ist  vom  Verfasser  schon  mehrfach  ausgesprochen  worden. 
'^eil  aber  der  Gang  des  Unterrichts  durch  Skoliotische  nicht 
gestört  wird,  so  wird  es  wohl  etwas  länger  dauern,  bis  auch 
derartige  Spezialklassen  sich  ihren  Schwesterklassen  für  Schwach- 
sinnige werden  anreihen  können.  Doch  hoffen  wir,  dafs  auch 
diese   Zeit  nicht  allzu  fern  sei. 


^u$  Drrfatttmittngen  nui  Dereinttt. 
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Das  Schwachbegabte  Sind 
und  dessen  Emehung   und   Unterricht   im   Elternbause 
1^  und  in  der  Schule« 
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Frau  Regine  Kbenn, 
I^terio  der  Eneiehungs&nBtalt  ^P&x^  für  Schwachbegabte  Emder  in  Zürich. 

<>€entliolier  Vortrag,  gehalten  in  Zürich  am  11.  Dezember  190L 
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Verehrte  Anwesende  1  Gewifs  haben  die  meisten  von 
Ihnen  schon  von  einem  schwachsinnigen  Kinde  gehört  oder 
auch  Gelegenheit  gehabt^  eines  von  diesen  ungltickliehen  ße- 
flehöpfen  kennen  zn  lernen,  und  gewifa  haben  sie  ihm  grofses 
Interesse  nnd  Mitleid  entgegengebracht.  Von  diesen  Kindern 
will  ieh  zu  Ihnen  ßprechen.  Allerdings  ist  die  Bezeichnung 
shwachsinnige**  ein  Sammelname,  der  in  seiner  Anwendung 
^^  das  einzelne  Kind  nicht  immer  richtig  ist.  Wir  haben  es 
dii  mit  taubstummen,  bliodea,  zurückgebliebenen  und  schwach* 
begabten  Kindern  zu  thun,  die  alle  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  „Schwachsinnige"  belegt  werden.  Ich  will  sie  lieber 
„anomale"  nennen.  Die  Ursachen  dieser  Anomalität  sind  ver- 
»cWedeDe,  Viele  Kinder  werden  bereits  so  geboren  (erbliche 
Belastung)  oder  durch  schwere  Krankheiten  in  diesen  Zustand 
versetzt,  andere  werden  schwachsinnig  infolge  eines  Falles 
oder  Schlages  auf  den  Kopf  etc. 

Ich  will  nun  znerst  kurz  von  der  Erziehung  des  nor- 
nialen  Kindee  sprechen.  Wenn  das  normale  Kind  die  ersten 
Monate  hinter  sich  hat,  so  beginnt  jede  Mutter  instinktiv  die 
Sinne  desselben  auszubilden.  Sie  benutzt  hierzu  Spielzeuge 
nnd  andere  Gegenstönde:   sie  schellt,  um  die  Aufmerksamkeit 
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des  Rindes  auf  sich  zti  lealcen,  seinen  GeeichtssinE  und  sem 
Gehör  anzuregen.  Das  Kind  hört  den  Ton^  sieht  das  Spiel* 
aseug,  von  dem  er  ausgeht,  und  auf  diese  Weise  bildet  die 
Mutter  die  Sinne  des  Kindes  und  ist  seine  erste  Gmeherin. 
Wenn  man  dann  später  das  Kind  gehen  sieht,  wenn  es  zu 
epiecheu  beginnt  und  schon  dieses  uod  jenes  versteht,  wenn 
es  Gegenstände  und  Personen  unterscheidet«  und  wenn  man 
die  Mutter  fragt^  wie  es  komme,  dafs  das  Kind  schon  so  in- 
telligent sei,  da  wird  die  Mutter  gewiis  sagen,  es  sei  das  von 
selbst  gekommen.  Sie  hat  vergessen,  welche  Mühe  sie  gehabt 
hat,  welche  Anstrengung  es  gebraucht  hat,  um  das  Kind  so 
weit  zu  bringen,  und  dais  nur  die  Mutterliebe  es  ist,  die  sie 
alles  das  nicht  merken  liefs.  Hat  die  Mutter  einmal  die  Auf- 
merksamkeit des  Kindes  geweckt  und  sieht  sie,  dafs  es  Tone 
zn  unterscheiden  beginnt,  so  fkngt  sie  an,  seinen  Kamen  zu 
nennen.  Immer  und  immer  wieder,  ungezählte  Male  sagt  sie 
ihm  seinen  Namen  vor,  bis  es  einmal  das  Küpfchen  wendet 
und  die  Mutter  ansieht.  Jetzt  hat  es  sie  begriffen,  und  wie 
fireut  sich  die  Mutter,  und  wie  oft  muls  das  Kind  darüber 
Cxamen  ablegen,  dafs  es  gewisse  Töne  mit  seiner  Person  in 
Beziehung  bringt,  dafs  es,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  seinen 
Namen  verstanden  hat. 

Sodann  zeigt  die  Mutter  dem  Kinde,  wie  grols  es  ist,  sie 
seigt  ihm  zu  unzähligen  Malen  Kopf,  Hund,  Käse,  Wangen; 
alles  das  lehrt  die  Mutter  das  Kind  kennen.  Das  Kind  ge- 
braucht den  Gehörsinn,  es  gebraucht  den  Gesichtsinn,  es  f^gt 
an,  Bewegungen  anderer  nachzuahmen,  aber  inuner  noch  kann 
es  nicht  sprechen.  Die  Mutter  fr&gt  z.  B.  ihr  Kind:  wo  hafit 
da  deinen  Kopf?  und  das  Kind  wird  nach  seinem  Kopf 
piuien;  oder  die  Mutter  fragt:  wo  ist  Mama,  Papa,  Schwester, 
Bruder  u.  s.  w.,  und  das  Kind  begreift  genau,  wer  diese  Per- 
Bonen  sind,  leigt  wohl  danach,  aber  kann  nicht  sprechen. 
Die  Mutter  fthrt  unermüdlich  fort,  bis  sie  das  Kind  auf  die 
Beine  bringt^  bis  es  stehen  kann  und  bis  es  endlich  selbsihä% 
wird.  Sie  gtebt  Umi  passende  Spiebeuge  und  gewöhnt  es 
duaii«  wkk  salbet  lu  unterhalten.     SpAter  spielt  es  dann  auofa 
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wohl  mit  seinen  Altersgenossen  zusammen,  und  was  das  eine 
nicht  sieht,  hört  oder  weils,  das  sieht,  hört  nnd  weiTs  das 
andere,  und  so  lernt  eines  vom  anderen  und  die  Mutter  wird 
aUmählioh  entlastet. 

Granz  anders  gestaltet  sich  die  Erziehung  eines  geistig 
nicht  normalen  Kindes.  Nehmen  wir  z.  B.  ein  Kind,  das  als 
normal  gehören,  aber  später  infolge  einer  schweren  und  laug- 
wierigen  Ejrankheit  geistig  gelitten  hat.  Hier  ist  grofse  Gefahr 
Torhanden,  dais  in  der  häuslichen  Erziehung  Fehler  gemacht 
werden,  die  für  das  Kind  sehr  fatal  sind.  Die  Mutter  wird, 
nachdem  die  Krankheit  vielleicht  nach  jahrelanger  Dauer 
gehoben  ist  und  das  Kind  sich  körperlich  erholt  hat,  nicht  so- 
gleich begreifen,  dals  es  geistig  zurückgeblieben  ist  und  dals  man 
mit  ihm  umgehen  muTs  nicht  wie  mit  einem  drei-  bis  vier- 
jährigen, sondern  wie  mit  einem  einhalb-  bis  einjährigen  Wesen. 
Statt  mit  den  elementarsten  Mitteln  seine  Sinne  zu  üben  und 
in  seinem  schwachen  Geiste  gewisse  Vorstellungen  zu  wecken, 
giebt  sie  ihm  Spielzeug,  das  wohl  seinem  Alter,  aber  nicht 
seiner  geistigen  Entwickelungsfähigkeit  entspricht.  Sie  verfthrt 
mit  ihm  gerade  so,  wie  wenn  man  ein  Kind  von  sechs  Jahren 
in  die  Sekundärschule  schicken  wollte.  Und  sie  ist  enttäuscht, 
wenn  das  Kind  kein  Interesse  für  das  äuijsert,  was  sie  ihm 
bietet.  Es  entgeht  ihr,  dafs  das  Kind  kein  Verständnis  für 
dieee  Dinge  hat.  Sie  schreibt  vielleicht  seine  Teilnahmlosigkeit 
schlimmen  Charaktereigenschaften  zu,  wird  mit  dem  Kinde 
Strang  und  erreicht  hiermit  noch  weniger.  Oft  gelangen  dann 
lolohe  unglückliche  Geschöpfe  in  die  flände  von  Kurpfuschern. 
Im  besten  Falle  wendet  sich  die  Mutter  an  einen  Fachmann, 
an  eine  Taubstummenanstalt  u.  s.  w.  und  erfährt  nun  die 
Wahrheit  über  die  Lage  ihres  Kindes.  Aber  nun  tritt  an  sie 
die  Frage  heran,  wem  sie  das  Kind  zur  Erziehung,  zum 
Unterricht  übergeben  solle.  Sie  selbst  kann  es  nicht  mehr 
unterrichten,  sie  weiüs  nicht,  wie  sie  mit  ihm  umgehen  soll. 
Man  empfiehlt  ihr,  dasselbe  einem  Fachlehrer  zu  übergeben. 
Aber  dieser  hat  neben  der  Führung  seiner  Spezialklasse  viel 
za  wenig  Zeit,  als  dafs  er  noch  ein  Kind  privatim  unterrichten 


könnte,  denn  der  Untemcbt  solcher  Kinder  ifit  ungemein  an- 
streogeDd,  Und  so  bleibt  dae  Kind  sitzen,  bis  es  schnK 
pflicbtig  wird. 

Äbnliob  gebt  es  mit  Kindem,  die  von  Geburt  an  anormal 
ßind;  nur  bemerkt  hier  die  Mutter  scbon  früber,  dafs  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist.  Sie  überzeugt  sieb,  dafs  das  ein-  bis 
eineinhalbjährige  Kind  für  das  einfacbste  Spielzeug,  fiir  das 
zärtlichste  Mutterwort  kein  Interesse  hat.  Es  scheint  nichts 
zu  hören  und  will  auch  nicht  sprechen.  Der  Arzt  untersucht 
das  Kind;  Gehör-  und  Sprecborgane  sind  normal;  das  Kind 
mufs  und  wird  sprechen.  Die  Mutter  tröstet  sich  damit;  sie 
wartet  noch  ein  halbes  Jahr.  Das  Kind  wird  zwei  und  zwei- 
einhalb Jabre  alt,  aber  sein  Zustand  bessert  sieb  nicht.  Ein 
Fachmann  macht  sie  darauf  aufmerksam ,  dafs  das  Kind  nicht 
normal  sei  und  da&  es  einer  besonderen  Erziebuog  und  Für* 
sorge  für  seine  geistige  Entwiokelnng  bedürfe. 

Relativ  glücklich  sind  solche  Kinder,  wenn  sie  rechtzeitig 
in  die  Hände  eines  Fachlehrers  gelangen,  der  sie  zu  behandeln 
rersteht,  der  sie  mit  den  einfachsten^  elementarsten  Mitteln, 
mit  einer  eigenartigen ^  ihrem  Zustande  angepafsten  Methode 
zu  erziehen  beginnt.  Oft  entwickein  eich  unter  d<?rartig  gün- 
stigen Verbat tnissen  diese  Kinder  langsam,  aber  sieber.  Sie 
lernen  nach  und  nach  sprechen,  sie  beginnen  die  Gegenstände 
in  ihrer  Umgebung,  resp.  ihre  Bedeutung  zu  erkennen  und 
erwerben  nach  und  nach  denjenigen  Entwickelungsgrad,  der 
zum  Eintritt  in  eine  Spezialklasse  nötig  ist  Sind  aber  die 
Eltern  nicht  in  der  Lage,  einem  solchen  Kinde  den  ent- 
sprechenden Unterricht  erteilen  zu  lassen,  ist  niemand  da^  der 
versteht,  mit  dem  Kinde  umzugeben,  so  ist  sein  geistiger  Unter- 
gang sieber. 

Erlauben  Sie  mir,  hier  einen  Fall  ans  persönlicher  Er- 
fabrung  anzuführen.  lob  wurde  als  Erzieherin  zu  einem 
geistig  ganz  unentwickelten  Kinde  berufen,  das  sich  schon  in 
schulpflichtigem  Älter  befand.  Man  war  sehr  spät  darauf 
gekommen,  dafs  dasselbe  nicht  normal  sei,  da  es  körperlich 
gut  gebaut  und  hübsch  war.    Es  bildete  sich  dann  in  der  Um- 
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gebnDg  die  Ansicht,  das  Kind  sei  taubstumm,  weil  es  weder 
EU  hören  schien,  noch  sprechen  konnte. 

Bevor  ich  zu  dem  Kinde  kam,  war  ich  einen  Monat  lang 
Ton  emem  bekannten  Fachmann  in  der  Erziehung  schwach- 
siiuiiger  Kinder  unterrichtet  worden,  aber  praktische  Erfahrung 
hatte  ich  keine.  Was  sollte  ich  mit  dem  Eande  anfangen? 
Da  68  gar  keinen  Sinn  für  Spielzeug  hatte,  legte  man  ihm 
immer  in  genügender  Menge  Papier  vor,  and  alles,  was  dieses 
Kind  nun  that,  war,  das  Papier  fort  und  fort  zu  drehen 
nod  zu  wenden.  Dieses  war  dem  Kinde  zur  Manie  geworden. 
Ich  war  anfangs  trostlos  und  wulste  nicht,  was  beginnen.  Das 
Kind  war  also  taubstumm  und  schwachsinnig.  Nahm  ich  ihm 
das  Papier  weg,  so  wälzte  es  sich  auf  dem  Boden,  bis  ich  es 
ihm  wiedergab. 

Es  war  mir  rein  unmöglich,  die  Aufmerksamkeit 
des  Sandes  auf  mich  zu  lenken;  auch  starkes  Greschelle 
war  wirkungslos.  In  meiner  Verzweiflung  setzte  ich  mich 
ebmal  zu  ihm  hin  und  fing  ebenfalls  an,  Papier  zu  drehen 
imd  dann  ein  Stück  nach  dem  andern  ihm  zu  reichen; 
ond  da  hat  mich  das  Elind  zum  ersten  Male  angesehen.  Das 
war  ein  Fortschritt;  die  ganze  Familie  freute  sich  darüber  und 
hegaim,  die  gröisten  Hofihungen  zu  hegen.  So  haben  wir 
Iftngere  Zeit  immer  Papier  gedreht,  das  Kind  und  ich;  ich 
leielite  ihm  das  Papier,  und  das  Kind  gab  es  mir  hin. 
Doroh  dieses  Drehen  und  Darreichen  des  Papiers  habe  ich 
nur  das  Vertrauen  und  die  Sympathie  des  Kindes  gesichert,  und 
diese  muiste  ich  festhalten.  Wenn  ich  nun  wieder  Papier 
drehte,  liefs  ich  ein  Stück  nach  dem  andern  verschwinden  und 
beobachtete  genau,  ob  das  Eand  etwas  davon  bemerke,  aber 
Une  Ideel  Nachdem  aber  kein  Papier  mehr  vorhanden  war, 
10  dab  das  Kind  nicht  mehr  drehen  konnte,  holte  ich  rasch 
Usine  Bausteine  hervor,  die  ich  mir  vorher  bereit  gelegt  hatte. 
I)m  Kind  äuüserte  anfangs  kein  Interesse  daran.  Ich  gab 
3un  die  Bausteine  in  die  Hand,  aber  es  blieb  teilnahmslos. 
De&nooh  liefs  ich  nicht  ab,  und  mit  vieler  Mühe  gelang  es 
nur  endlich,  in  dem  Elinde  einigermalsen  das  Interesse  auch 
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fiir  die  Baustetoe  zn  erwecken,   nachdem  ich  strenge  Terboten 
hatte,  ihm  ja  kein  Papier  mehr  zti  geben. 

Wenn  man  aber  mit  dem  Kinde  auf  die  Strafse  kam,  wo  viel 
Papier  umherlag,  stürzte  es,  wie  ein  heftig  Dürstender  aof 
einen  Tropfen  Wasser,  auf  das  Papier  los.  Eines  Tages  be- 
schäftigte ich  das  Kind  wieder  mit  Bausteinen,  ich  hatte  in 
der  einen  Hand  ein  Stück  Papier  versteckt  und  drückte  es 
nun  hinter  dem  Kopfe  des  Kindes  zusammen,  so  dals  es 
knisterte;  —  das  Kind  horchte  auf  Es  war  also  nicht  taub! 
Aber  vielleicht  war  es  nur  ein  Zufall  gewesen.  Ich  habe  öfters  den 
Versuch  wiederholt,  und  das  Kind  hat  immer  gehört.  Nun 
sagte  ich  mir,  wenn  das  Kind  hört,  so  wird  es  auch  sprecben. 
Aber  Papier  durfte  keines  da  sein,  sonst  war  alle  Aufmerk- 
samkeit weg.  Ich  führte  nun  das  Kind  vor  den  Spiegel  und  sprach 
die  einfachsten  Vokale  langsam  in  denselben  hinein*  Hierbei  hat 
mich  das  Kind  nicht  ein  einziges  Mal  angesehen,  soweit  konnte 
es  nicht  gebracht  werden;  aber  in  den  Spiegel  hat  es  hinein- 
gesehen und  hat  darin  sich  selbst  und  mich  eine  ganze  Weile 
betrachtet  Nachdem  ich  10,  20  Mal  die  Vokale  in  den  Spiegel 
hineingesprochen  hatte,  öffnete  dos  Kind  auch  einmal  das 
Mündchen  und  begann  ganz  genau  dieselben  Vokale  -  naohzu- 
ßprechen.  Nach  6  Monaten  schon  konnte  das  Kind  nicht  nur 
viele  Worte  sprechen,  sondern  sogar  6  Lieder- Melodien  ganz 
richtig  vor  sich  her  summen.  Die  Natnrlaute  hat  es  alle  mit 
täuschender  Ähnlichkeit  nachgeahmt.  Fragte  man  es :  wie 
macht  die  Eisenbahn,  wie  die  Katze,  der  Hund?  so  hat  es 
alle  diese  Laute  nachgeahmt.  Dieses  Kind  war  vordem  von 
einem  berühmten  Professor  in  Wien  behandelt  worden,  der 
sich  dahin  geäufsert  hatte:  „Eher  weicht  die  Sonne  von  ihrer 
Bahn,  als  dafs  dieses  Kind  jemals  anders  wird".  Und  als  das 
Kind  nach  7  Monaten  wieder  zu  ihm  kam,  da  meinte  er; 
^ Jetzt  glaube  ich  an  Wunder  I**  Auf  das  geistige  Niveau  der 
Mutter  aber  können  Sie  daraus  schliefsen,  dafs  sie  an  den 
Professor  die  Frage  that:  „Glauben  Sie,  Herr  Professor,  dafs 
meine  Tochter  wird  heiraten  können?*^  „Wenn  sie  G^td 
hat,  schon!**  war  die  Antwort. 
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Stellen    wir    uns    aber    ein    solches    Eind    vor,    das    in 
scUecliten  ökonomischen  Verhältnissen  lebt,  wo  man  sich  eine 
solche  Privaterziehnng   nicht  erlauben  kann.     Was  geschieht 
da?   Wer   kümmert   sich  da  darum,  ob  das  Eind  in  seinem 
Tonohnlpflichtigen  Alter  irgend   eine  passende  Erziehung  ge- 
niebt,  ob  auf  seine  schwache  geistige  Ej'aft  Rücksicht  genommen 
wird?   Niemand.    Man  wartet,  bis  es  schulpflichtig  wird;  dann 
wird  es  untersucht.      Eann   es    sprechen   und   kennt   es    die 
Gt^gonstände,  die  es  vor  sich  sieht,  so  pafst  es  für  die  Spezial- 
klasBo;   wenn    nicht,    so    wird  es  noch  für  ein  Jahr  zurück- 
gestellt.    Die  Mutter  kann  das  Eind  nicht  unterrichten  und 
anoh  der  beste  Lehrer  nicht,  wenn  er  nicht  Fachlehrer  ist  und 
aber  spezielle  Erfahrung  auf  diesem  schwierigsten  Erziehungs- 
gebiete  verfQgt.     Das  Eind   wird  7  Jahre  alt  und  bleibt  in 
demselben   Zustande.     Es  kann  sich    mit  nichts   beschäftigen 
and  hat  auch  keine  Lust  dazu.     Für  eine  Normalschule  paust 
es  nicht.     Man  kann  den   Lehrern  der  Normalschule  bei  der 
gewöhnlich   schon    ohnedies    grofsen    Zahl   von   Schülern  un- 
möglich zumuten,  sich  mit  geistig  zurückgebliebenen  Eindem 
besonders  zu  befassen;    er  kann  und   darf  das  nicht.     Bleibt 
trotzdem  das  Eind   in  der  Schule,    so   wird    es    nicht    selten 
zum  Gespött  der  Mitschüler.    Nun  behält  die  Mutter  das  Eind 
m   Hause,    denn    genützt   hat    ihm    der  Schulbesuch   nichts. 
Wenn  das  Eind  dann  8 — 12  Jahre   alt  geworden   und  nicht 
nur  nicht  vorwärts,  sondern  eher  noch  zurückgekommen  ist,  dann 
endlich  wird  es,  wenn's  gut   geht,  in   eine   Anstalt  gebracht. 
Aber  jetzt  ist  es  zu  spät.     Man  kann  einem  geistig  anomalen 
i^ande  nicht  zumuten,  dafs  es  in  4  Jahren,  vom  12.— 16.  Jahre, 
das  erlerne,  was  normale  Einder  während  ihrer  ganzen  Jugend- 
xeit  sich  aneignen.     Vom  12.— 16.  Jahre  bleibt   das   Eind  in 
der  Anstalt.     Ist  es  aber    16    Jahre   alt,    so    öffnet   sich    die 
Pforte;   man   entlaust    es,    vielleicht    etwas   besser    oder    auch 
gerade  so  schwachsinnig  wie  vordem,  und  sagt  ihm:   „GteV  und 
Tezdiene  dir  dein  Brot.**     Womit?! 

Es  folgt  hieraus,  dais  für  geistig  anomale  Einder  besondere 
EiniidxtuDgen     getroffen     werden    müssen,     und    zwar    nicht 
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erst  vom  schulpflichtigen  Alter  an,  sondern  schon  früher. 
Eigene  Eondergärten  sollen  ihnen  als  Vorschule  dienen,  so  da& 
sie  in  richtiger  Weise  vorbereitet  würden  für  die  Spezialklasse. 
Viel  wäre  schon  gewonnen,  wenn  sie  mit  6 — 8  Jahren  mehr 
oder  weniger  richtig  sprechen  könnten  und  eine  Vorstellung  von 
der  Bedeutung  der  wichtigsten,  sie  umgebenden  Gtegenstfinde 
hätten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  die  schwachsinnigen 
Kinder  zwar  zu  keinen  heryorragenden  G^istesmensohen  machen 
können,  aber  wir  würden  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit 
geben,  sich  mit  der  Zeit  ihr  Brot  zu  verdienen ;  es  giebt  ja  einfache 
Arbeit  genug,  die  auch  ein  schwachsinniges  Elind  verrichten 
kann,  wenn  es  die  nötige  Vorbildung  genossen  hat.  Aber 
leider  existiert  ftlr  diese  Eonder  kein  Schulzwang  und  es  sind 
keine  Vorbereitungsschulen  vorhanden;  und  doch  müssen  wir 
uns  sagen,  dafs  ein  Kind,  wenn  es  keine  Vorschule  genossen 
hat,  auch  nicht  in  die  Spezialklasse  hinein  palst,  und  wie 
sieht  es  in  einer  solchen  Spezialklasse  aus,  was  ist  alles  darin? 
Schlechthörige,  Schlechtsehende,  solche,  die  überhaupt  von 
nichts  einen  Begriff  haben,  und  ca.  zwanzig  bis  dieiJsig  an 
der  Zahl;  da  muls  der  Unterricht  eine  furchtbar  schwere  Auf- 
gabe sein.  Solange  hier  nicht  Abhülfe  geschafft  wird,  solange 
nicht  dafär  gesorgt  wird,  dafs  die  schwachsinnigen  Kinder 
eine  richtige  Vorschule  durchmachen,  und  zwar  je  frühzeitiger , 
desto  besser,  werden  alle  Anstrengungen  zur  Erziehung  dieser 
Kinder  nie  und  nimmer  ein  Resultat  erzielen.  Fachlehrer  müssen 
her,  die  mit  Interesse  und  mit  Verständnis  und  Wärme  ihre 
Aufgabe  betreiben,  wie  die  Mutter  ihr  halbjähriges  Eönd  er- 
zieh! Kleinkindersohulen  fiir  Schwachsinnige  müssen  her,  — 
dann  erst  werden  die  Spezialklassen  dasjenige  Ziel  erreiolien, 
das  sie  sich  gestellt  haben. 


Sehnliiispektoreß  aus  Laieukreigen  oder  Faebinspektoren? 

Solleu  die  Kxamina  iu  der  Valkäschule  beibehalten  werden 

oder  nicht? 

Referat  des  Seminardirektors  Frey  auf  der  thurganischen 
(Schweiz)  Schnlsynode  vom  Jahre  190L 

Der  Kanton  Thargau  hat  bis  jetet  15  vom  Volke  gewählte 
Schnlinspektoren,  unter  denen  Geistliche  nnd  ehemalige  Lehrer  do- 
miniereii.  In  neuester  Zeit  entstand  die  Frage,  ob  es  nicht  zweck- 
mlfsiger  sei,  Facbin^pektoren  anzustellen,  wobei  dann  einige 
erfahrene  Schulmänner  sich  ausschliesslich  der  Inspektion  des  Volks- 
schulanteirichts  widmen  sollteo.  Bei  einer  Umfrage  luiter  den  Lehrern 
über  diesen  Gegenstand  haben  sich  von  277  Primarlehrem  155  für 
die  Beibehaltung  des  jetzigen  Inspektionssystems  und  72  für  die 
Seliiflfang  eines  kantonalen  Fachinspektorates  ausgesprochen;  voa 
-^6  Sekimdarl ehrern  waren  23  für  die  Beibehaltung  der  gegenwartigen 
lüspektionsform.  Die  Inspektoren  selbst  sind  der  letzteren  Meinung; 
munerhin  geben  vier  derselben  zu^  dafs  ein  kantonales  Fachinspekiorat 
bwser,  aber  gegenwärtig  kaum  opportun  wäre.  Der  Referent  hält 
aach  dafllr,  dafs  das  Fachinspektorat  eine  Reihe  von  Vorzügen  ver^ 
finige,  die  man  hei  keinem  anderen  System  antreffe:  vor  allem  die 
Hjiglicbkeit,  Männer  für  das  Inspektorat  zu  finden,  welche  Einsicht 
ui  das  pädagogisch  -  methodische  Schulleben  in  erhöhtem  MaTse  be- 
Sitten,  weil  sie  ihr  Urteil  auf  Erfahrung  und  ein  Studium  stützen 
Uaneii,  zn  dem  sie  ihr  Beruf  fortwährend  anhält.  Aber  es  fehlt 
ikht  an  gewichtigen  Bedenken.  Fachinspektoren  mtissen  bezahlt 
werden,  nnd  wenn  wir  nach  Analogie  von  Glanis,  Bern  und  Basel- 
IumI  kantonale  Inspektoren  anstellen  wollten,  so  müfsten  wir  mit 
<öer  jährlichen  Ausgabesumme  von  20  000  Fr*  rechnen.  Und 
dum  tönt  ans  Lehrerkreisen  selbst  der  Ruf:  „Wir  wollen  keinen 
Schtüvogt!**  Es  mtifste  doch  ziemlich  viel  Kompetenz  und  Gewalt 
»tt  (fie  Hand  eines  solchen  Inspektors  gelegt  werden. 

Die  Examenfrage  steht  und  l^llt^  nach  der  Ansicht  des  Re- 
tfffoten,  mit  dem  Inspektionssystem.  Auf  die  Frage,  ob  man  die 
ISmnen  beibehalten  solle,  haben  225  Primarlehrer  mit  Ja  und  10 
init  Kein  geantwortet^  auch  alle  Sekundarlebrer  und  Inspektoren 
lOasrben  Beibehaltung.  Ein  pädagogischer  Wert  dagegen  wird  den 
frtfttngen  von  der  Mehrheit  der  Lehrerschaft  nicht  zuerkannt.  Man 
Weht  da  und  dort  zu,  dafs  das  Examen  Lehrer  und  Schtller  zu 
^VBehitem  Eifer  ansporne  und  zum  Repetieren  zwinge;  einzelne 
awrkennen  sogar,  dafs  sie  ohne  diesen  Stimulus  lax  würden.  Auf 
fe  anderen  Seite  aber  wird  behauptet,  das  Examen  bringe  eine 
Ibmutstrengung   der   Kinder,    die  Zeit   vor    dem  Examen   sei   eine 
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Hetzjagd;  namentlich  der  junge  Lehrer,  welcher  mit  Andachts- 
schauem dem  Examen  entgegensehe,  gerate  ins  Pressieren  und  Hasten 
hinein  u.  s.  w,  Aher  wir  wollen  indessen  das  Examen  nicht  fallen 
lassen  als  Volksbranch  und  Schlnlsstein  des  Schuljahres,  insofern 
man  an  ihm  mehr  das  Idyll  und  weniger  den  Gerichtstag 
hervorkehrt.  Ed^hrt  es  nach  dieser  Hinsicht  eine  UmgestaJtang, 
ist  es  in  nicht  allzu  rigoroser  Weise  ein  peinlicher  Prüfungstag,  so 
fallen  viele  der  genannten  Fehler  bedeutend  weniger  ins  Gewicht, 
ja  sind  kaum  der  Rede  wert.  Und  wie  reformieren?  Die  Bericlite 
sagen,  man  solle  entlasten  und  zwar  in  der  Mehrzahl  bei  Lehrern 
und  Inspektoren,  entlasten  in  ßezug  auf  Zeit,  Fächer,  Lehrstoff  und 
Klassen.  Wir  glauben,  es  sollte  das  möglich  sein.  Hat  man  mit 
den  Besuchen  gehörig  vorgearbeitet,  so  dürfte  in  Gesamtschulen  eine 
dreistündige  Prüfung  genügen  und  denient!>preche!id  in  geteilten 
Schulen  ein  ebenfalls  gekürztes  Examen.  Auch  die  Trennnog  des 
mündlichen  vom  schriftlichen  Examen  würde  znr  Entlastung  bei- 
tragen, aber  es  scheint,  dal^i  man  sich  in  der  Lehrerschaft  mit 
diesem  Gedanken  nicht  recht  befreunden  kann.  In  die  Prüfungs- 
arbeit sollen  sich,  wie  bisher,  Inspektor  und  Lehrer  teilen.  Es  sind 
also  keine  radikalen  Umändemngen,  die  beantragt  werden,  man  will 
auf  die  bestehenden  Verhältnisse  abstellen*  Der  Prüfungsapparat 
soll  zum  Wohl  der  Lehrer  wie  der  Inspektoren  vereinfacht,  die 
blofse  Examiniererei  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 


fileitierc  ÜlitiEiltingieit. 


Ein  Verein  »iir  Forderung  Yolkstiimlicheii  Scliwiiomens 
wurde  zn  Ostern  des  Jalires  1900  in  Magdeburg  gegründet.  Der- 
selbe machte  es  sich  ;Eur  Aufgabe,  Schüler  und  Schülerinnen  auf 
seine  Kosten  im  Schwimmen  ausbilden  zu  lassen«  Trotz  der  be- 
scheidenen Mittel,  die  dem  Verein  im  Anfang  zur  Verfügung  standen, 
konnten  schon  im  ersten  Sommer  ca,  76  Knaben  der  Magdeburger 
Volksschulen  im  Schwimmen  unterrichtet  werden.  Der  Erfolg 
spornte  den  Vorstand  an.  Bereits  in  der  Hauptversammlung  im 
Januar  1901  wurde  beschlossen,  auch  T»Jchtern  unbemittelter  Eltern 
Schwimmunterricht  eileilen  tu  lassen.  So  wurden  denn  im  Sommer 
1 901 ,  dank  dem  Entgegenkommen  der  Verwaitung  der  Magdeburger 
Bade-    und    Wasch  -  Anstalt,    85    Knaben    und    21    Mädchen    den 


103 


8cbwimm-Lehrern  bezw*  -Lehrerinnen  zur  Ausbildinig  übenvieseB, 
Yon  diesen  schwammen  sich  ca*  Vß  frei,  während  dies  hei  den 
selbstsahlenden  Schwimmschtllern  nur  ungeföhr  die  Hälfte  thua. 

Am  Sonntag,  den  17.  November  t.  Js.,  veranstaltete  der  Verein 
in  der  grorsen  Schwimmhalle  des  Wilhelmshades  ein  Schanschwinimen» 
bei  welchem  den  Knaben  Gelegenheit  geboten  wurde,   vor  den  Mit- 
ghedcm   des   mehrgenannten  Vereins,    ihren  Angehörigen   und  ehaer 
groGien  Anzahl  Anhänger  der  edlen  Schwimmkunst  das  Gelernte   zu 
iwgeii.     In  Anbetracht   der  kurzen   Lehrzeit   waren   die   Leistungen 
durchweg  gute  zu  nennen.    Die  Schüler  machten  ihren  Lehrmeistern 
Ehre.    Diejenigen  Knaben^   die   sich  sowohl    durch   gute  Leistungen 
Um  Prüfangsschwimmen,  als  auch  durch  regen  Besuch  der  Übnngs- 
stoidea   ausgezeichnet   hatten,    erhielten    Diplome    und    Ehrenpreise. 
LdbElere  bestanden  in  Bademüntelti  etc.,  die  von  einem  hochherzigen 
Gftmier  des    Vereins    in   uneigennütziger  Weise    zur  Verfügung    ge- 
stellt waren. 

Hoffentlich  hat  diese  Veranstaltung  dazu  beigetragen,  dem 
gemeinnützigen  Verein  neue  Anhänger  zu  gewinnen.  Der  Verein 
stebt  seit  seiner  Gründung  unter  der  Leitung  des  Herrn  Stadtscbnl- 
nts  Dr.  Franke.  Seine  Mitglieder  sind  Herren  und  Damen  jedes 
SUndes.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  lediglich  der  bereits  eingangs 
diwes  Berichtes  erwähnte.  Veranstaltungen  sportlichen  oder  ftmi- 
lilwn  Charakters  finden  nicht  statt, 

Neben  dem  Verein  zur  Förderung  volkstümlichen  Seh wim mens 
b«rwecki  auch  noch  der  hiesige  Bade  verein  die  uneDtgeltliche  Aus- 
bÖdnng  von  Schülern  unbemittelter  Eltern  im  Schwimmen.  Dieser 
Verein  betreibt  aber  anfserdem  noch  die  Pflege  der  Geselligkeit 
«nter  seinen  Mitgliedern. 

(Mitgeteilt  im   Auftrage  des  Herrn  Stadtschnlrats  Dr*  Franke 

m  W.  RiEMANN.) 

Zwei  Fälle  von  Schüleraberbürdung  erwähnt  Keesebitteb 
in  ^Päda^.  WochenbL"  (So.  5,  XI,  Jahrgang),  Der  erste  Fall  be- 
tnlt  die  Konfirmanden  der  Berliner  Realschulen.  Diese  haben 
iHenstag  und  Freitag  7  Stunden  in  der  Schule  und  1  Stunde  beim 
lediger.  Auf  Antrag  der  Eltern  müssen  diese  Schüler  von  dem 
foligioDsunterricht  in  der  Schule  an  demselben  Tage  befreit  werden. 
AW  Tielfach  stellen  die  Eltern  den  Antrag  aus  Unkenntnis  nicht,  und 
toi  haben  die  Schüler  8  Stunden  Unterricht  an  einem  Tage, 
was  direkt  gegen  eine  Ministerialverfügnng  verstöfst,  Falls  an  dem 
Wtreffenden  Tage  keine  Religionsstunde  liegt,  tritt  die  Schwierigkeit 
Ott,  Yon  welcher  Stunde  die  Schüler  nun  dispen&iert  werden  sollen. 
Hier  jmh  der  Ordinarius  oder  der  Direktor  sich  der  Angelegenheit 
ttsehneD.  Dies  sollte  übrigens  auch  noch  in  folgendem  Falle  geschehen: 

8* 
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Es  haben  verBchiedene  jüdische  Schüler,  anfser  dem  Unterricht 
in  der  Schule,  noch  Mittwochs  und  Sonntags  |e  3  Stnnden  Religions- 
nnterricht,^  so  dafs  z.  B,  Mittwochs  9  Stunden  zusammenkommen, 
was  wieder  gegen  die  MinisterialverfüguDg  Terstösst,  dafs  an  keinem 
Tage  mehr  als  7  Stunden  Unterricht  liegen  sollen.  Infolge  dieser 
Mifsstände  geben  in  einer  Tertia  von  31  Schtllern  8,  also  25%» 
12 stündige  Schultage  an:  z.  B.  Dienstag  (Freitag):  7  Schnlstnnden 
+  1  Predigerstunde  +  IV*  Stunde  Hausarheit  +  ^V«  Stunde 
Wege  zur  Schule  nnd  zum  Prediger,  Oder  zu  den  8  Stunden  des 
vorigen  l^/i  Stunden  Wege  und  2 Vi  Stunden  Hausarbeiten.  Oder 
Mittwochs:  6  Stunden  Unterricht  +  3  Stunden  Religion  +  1  Vi 
Stunden  Hausarbeit  +  V/t  Standen  Wege.  Den  Herren,  welche 
meinen,  dafs  an  solchen  Tagen  nicht  soviel  Zeit  auf  Hansarlmil 
verwendet  zu  werden  braucht,  möchte  ich  entgegenhalten,  dafs  alle 
die  Kollegen,  welche  am  nächsten  Tage  eines  jener  Fächer  haben, 
welche  mit  nur  1  oder  2  Stunden  wöchentlich  bedacht  sind  (wie 
Keligion^  Naturgeschichte,  Physik,  Geographie»  Geschichte),  beim 
^Aufgeben  der  Pensen  auf  den  Tag  keine  Rücksicht  nehmen  and  es 
auch  nicht  können,  so  lange  Hausarbeit  verlangt  wird.  Da  also  an 
der  Arbeitszeit  nnd  an  den  Wegen  nicht  zu  sparen  ist,  so  mufs  die 
Stundenzahl  herabgesetzt  werden.  Denn  I2Bttindige  Arbeitstag« 
mntet  man  nicht  einmal  Erwachsenen  zn»  hier  aber  Knaben,  die  in 
der  gefahrlichen  Pubertätszeit  stehen.  —  In  den  Ergebnissen  dieser 
Nachfragen  steht  Keesebitter  keineswegs  allein.  Eemsibs 
steUt  in  seinem  Aufsatz:  „Die  häusliche  Arbeitszeit  meiner  Sebtller**' 
ebenfalls  einen  l2stQndigen  Arbeitstag  bei  einem  seiner  Unter- 
tertianer fest.  Hier  bildeten  die  Ursache  die  weiten  Wege,  die 
Dienstag  und  Freitag  durch  die  Predig  erstunden  57«  Stunden  in 
Anspruch  nahmen,  während  sie  an  anderen  Tagen  nur  1  Stunde 
40  Minuten  ausmachten.  Die  durchschnittliche  Arbeitszeit  dieser 
Schüler  zu  Hause  betrug  nur  1  Stunde  7  Minuten.  Von  einer  Über- 
bnrdung  konnte  also  hier  keine  Rede  sein.  Aber  diese  Durchschnitt«- 
arbeitszeit  entspringt  aus  sehr  verschiedenen  Arbeitszeiten  der  einzelnen 
Schüler;  neben  dem  Schüler  F  * . .  H  mit  16  Minuten  (geringste 
Arbeitszeit)  steht  der  Schüler  F  .  .  .  I  mit  3  Stunden  20  Minuten 
an  demselben  Tage.  „Ftlr  den  Praktiker'^,  sagt  Kemsies,  ^ergiebt 
sich  hieraus  die  Mahnung,  bei  normativen  Bestimmungen  über  die 
Arbeitsdauer  erst  die  individuellen  Arbeitsverhältnisse  der  SchtÜer 
kennen  zu  lernen. '^ 


^  6   Stunden  jüdischer   Beligioniuuterricht   in    der  Woehe   klingt 
Wlflftubliohf  ist  aber  in  einigen  BeligionBBchulen  Thatsfrohe. 
*  ZnUchrifi  für  päd,  /^vcÄo/.,  I  S.  89  ff. 
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Die  Haftpfliehtgeäetxespara^aphen  im  B.  6.-B.  scheln^E 
irieUacli  zu  grundlosen  Befürchttingen   in  LebrerkreiscD  Veraalalsung 
g«(gebeo  zu  haben.     Allmählich  tritt  jedoch,  nachdem  die    MeinuBg, 
das  neue  Recht  die  Haftpflicht  der   Lehrer   ungebührlich    ver- 
habe,  von  zahlreichen  Juristen  widerlegt  worden  ist,  bei  der 
Labrerschaft  eine   gewisse  Beruhigung  ein.     Diesem    Oeftlhle    giebt 
ancb   0*    Pulwee    in    der     y^Ztschrft.    f.    Tum.    und    JugdspL^ 
(No.  lö)  Ausdruck,  indem  er  auf  die  Arbeit  von  Professor  R,  Weyl 
in  Kiel  über  diesen  Gegenstand  hinweist.     „UngltickstHle  —  sagt  er 
HD  Schlüsse    seiner  Abhandlung  —  sind    nicht    aus    ti^r   Welt    zu- 
Bchaften,  sie  werden  auch,  trotz  aller  Vorsieh tsmafsrege In»  ab  und  zu 
im  Turnunterricht  sich  ereignen.    Der  Turnlehrer  ist  dann  aber  durch- 
aas  nicht  übler  daran,   als  wenn  noch  das  „Preufsische  Aüg.  Land- 
recht"^  in  Geltung  wäre.     Es  giebt  auch  für  den  Turnlehrer,   selbst 
wenn  ihn  ein  Verschulden  treifen  sollte,  noch  eine  Anzahl  Milderungs- 
grOnde,  so  dals  er  keine  besonderen  Befürchtungen  hegen  darf.    Der 
BeuaruhigUDgs-BaiJillQS   ist  aber   leider  so   sehr   verbreitet,    dafs  an 
eine  baldige  Lösung  der  HaftpHichtfrage  gedacht  werden  mufs.    Den 
^om  ^Deutsch.  Lehrer- Verein"  und  vom  „Deutsch.  Turnlehrer-Verein*' 
bescbrittenen  Weg   verwerfe  ich   nicht  ganz»    ich  halte  ihn  nur  vor- 
tbafig  nicht  für  den  richtigsten  zur  Lösung  der  Frage,  Die  Kommunen 
"Verden  die  Lehrer   im   Interesse    der  Schule  und  auch  als 
Bfimte  sicherstellen  müssen.    Viele  Gemeinden  haben  das  bereits 
freiwillig  getban,  z.  B. :  Friedrichshagen,  Schöneberg,  Lichtenberg  und 
Reiaickendorf  hei  Berlin,  Spandau,  Magdeburg,  Hannover  u.  a. ;  die  noch 
z^ckstehendeu  müssen   von  uns  angeregt  werden.     Die  Vorstände 
&s  „Deutsch.  Lehrer- Verein 5**  und  des  „Deutsch.  Turnlehrer- Vereins**, 
Wwi«  die  Zweigverbände  dieser  Vereine,  müssen  immer  wieder  ihre 
Stimme  erheben,  bis  die  Frage  der  HaftpÜcht  von   selten  der  Be- 
börden  endlich   eine   allgemeine   Lösung  findet.      Bis  dahin   kdnute 
iber  der  ^Deutsche  Lehrer- Verein",  wie  er  es  auch  bisher  in  vielen 
FlUen  gethan  hat,  für  seine  Mitglieder    eintreten,    nicht  nur  durch 
tberaahme  einer  eventl    Entschädigung,   sondern  auch   durch   Füh- 
^g  der  Prozesse,  besonders  in  den  Bemfungs-ListanzeA.    Es  würde 
l>6fremdend  sein,  wenn  der  Verein  diese  edle  Pflicht,  deren  Ausübung 
iOAD  bedeutenden  Kitt  in  der  Lehrerschaft  bildete,  von  sich  weisen 
töJto,     Zwar  hat   der    „Oeschäftsführende  Ausschufs  des  ^Deutsch. 
Uhrer- Vereins"  den  Vertrag  mit  der   „Frankfurter"'  auf   10  Jahre 
•ligeschlossen,    sich    für  diese    Zeit  gewiss ermafsen    gebunden;    aber 
«iiese  Verpflichtung  kann  sich  doch  nur  auf  die  Mitglieder  beziehen, 
<Üe  bereits    in   eine   Selbst- Versicherung  eingetreten   sind,    oder  auf 
<üe,  welche  Selbst-Versicherung   der  Versicherung   durch   die   Kom- 
ttOBe  vorziehen. 
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Sollte  der  .^Deutsche  Lelirer- Verein**  unsere  ADregimgeii  unbe- 
achtet lassen,  und  sollten  es  auch  die  Kommuneu  ablehnen,  ihre 
Lehrer  bezüglich  der  Haftpflidit  sicherzustellen,  dann  dürfte  es 
sich  empfehlen,  den  Weg  der  Selbst- Versicherung  zu  beschreiten. 
Bis  dahin  aber  h ehalten  wir  kaltes  Blut  und  erfüllen  mit  Sorgfalt 
unsere  Pflicht i  das  „B.  G*-B."  wird  uns  dann  ebensowenig  anhaben 
können,    ah    es  vorher  das  j^Freufsisclie  Ällg>  Landrecht"  konnte!** 

Tnrulehrer  niid  Haftpfliclitgeseiz,  In  der  r,Pädag.  Eeform'^ 
(No.  45)  macht  F.  Sämtleeen  ini  Auftrage  des  Vorstandes  des 
Hamburger  LehrertumTereins  auf  die  Getalireu  aufmerksam,  welche 
dem  Lehrerstande  durch  die  Bestimmungen  des  am  1.  Januar  1900 
in  Kraft  getretenen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  über  die  Haftpflicht 
der  Lehrer  erwachsen,  um  so  mehr  als  durch  die  weitschichtige  Be- 
handlung dieser  Frage  in  der  Presse  Eltern,  Vormünder  etc.  ver- 
mutlich veraulafst  werden^  vorkommenden  Falles  Ansprüche  auf 
Schadenersatz  in  der  That  geltend  zu  machen.  „Als  einziges  Scbatz- 
mitlel  gegen  diese  Gefahr  —  sagt  S.  —  giebt  es  die  Haftpflicht- 
versicherung. Wer  aber  versichert  den  Turnlehrer  gegen  den 
Schaden,  der  ihm  ohne  sein  Verschulden  aus  den  Bestimmungen 
über  die  Haftpflicht  erwachsen  kann?  Man  sollte  meinen,  das  sei 
Sache  desjenigen,  in  dessen  Auftrage  und  Dienste  er  gehaadelt 
hat,  also  bei  uas  Sacbe  der  Behörde.  Einstweilen  scheinen  aber  die 
Staats-  und  Gemeindebehörden  in  Deutschland  noch  weit  davon  ent- 
fernt zu  sein,  eine  solche  Pflicht  anzuerkennen.  Nur  in  Mühiheim  a/K 
soll  man  wenigstens  zum  Teil  eine  Verpflichtung  zu  einer  solchen 
Versictierung  anerkannt  haben.  In  Erfurt,  Berlin  und  auch  in 
Hamburg  stellt  man  Erhebungen  an,  die  als  Grundlage  einer  Er- 
örterung wegen  Übernahme  der  Haftpflichtversicherung  auf  städtiacbe 
Kosten  dienen  sollen.  Unseres  Erachtens  ist  die  Übernahme  ganz 
selbßtverstündlich.  Ganz  gewifs  wird  nicht  —  wie  von  mancher 
Seite  gefürchtet  —  die  Aufsichtspflicht  von  den  Lehrern  weniger 
sorgfältig  und  gewissenhaft  ausgeübt  werden;  denn  Bedingung  der 
Haftung  wird  docli  immer  sein,  daCs  dem  Lehrer  keine  Schuld  nach- 
zuweisen ist.  Nur  grenzenloser  Leichtsinn  oder  grofse  Beschränktheit 
konnte  in  der  Haftung  der  Behörde  einen  Grund  fiuden,  in  der 
Pflichterfüllung  lässiger  zu  werden, 

^Eis  unsere  Behörde  sich  aber  entschliefst,  die  Deckung  des 
Turnlehrers  gegen  die  Haftpflichtbestimmungen  m  übernehmen,  dürfte 
es  noch  gute  Weile  haben.  Einstweilen  empfiehlt  sich  daher  der 
Weg  der  Selbsthilfe.  Deren  geeignetste  Form  ist  die  Versicherung 
bei  einer  leiBtuagsfähigen,  gutbegründeten  Gesellsdiaft.  Jetzt,  nach- 
dem der  ^Deutsche  Lehr  er- Verein"  für  seine  Mitglieder  einea  Ver- 
trag abgeschlossen  hat,  werden  Angebote  von  dieser  Seite  mit  Eifer 
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und  grofsem  Entgegenkommen  gemacbt.  Man  wende  nicht  ein,  dafa 
die  Gefahr  nicht  so  grols  sei,  dals  hinter  der  übertriebenen  Dar- 
stellnng  ihrer  Grtifse,  hinter  der  erzeugen  Ueimruhigting  durch  die 
Zeitnnpen  vielleicht  die  Versichernngsgesellscliaften  stehen.  Ob  grofs 
oder  klein:  die  Gefahr  ist  da!  Tm  Verzuge  liegt  eine  Vergröfsening 
den^lben  ;  dämm  rasch  ans  Werk !  ^ 

Gewerbliche  Kinderarbeit  im  Stadtkreis  Solingen.  Auf 
Teranlaßsung  des  Oberbürgermeisters  Dicke  und  des  Gewerbe- 
inspcktors  Czimatis  wurde  in  den  SoMnger  Volksschulen  eine  Er- 
hebung über  den  Umfang  der  gewerblichen  Kinderarbeit  veranstaltet. 
Durch  die  Polizeiverordnung  des  Regierungspräsidenten  von  Düssel- 
dorf vom  2,  April  189h  ^iirde  das  erfreuliche  Ergebnis  erhielt, 
dftfs  in  Solingen j  trotz  der  vorherrschenden  Hausindustrie,  die 
Kinderarbeit  keinen  allzu  grofsen  Umfang  erlangt  hat.  In  der  Stadt 
SoÜngeu  mit  45249  Einwohnern  waren,  wie  die  ,,Soc.  Brajt,^  (Nd.7) 
mitteilt,  7150  schulptiichtige  Kinder  vorbanden,  von  deneo  rund  5lX) 
o<ier  7%  gewerblich  beschäftigt  werden,  und  zwar  365  Knaben  und 
1%  Mädchen.  Aus  der  Verteilung  auf  die  einzelnen  Altersklassen 
kann  man  entnehmen,  dafs  die  Eltern  es  nicht  mehr  nötig  haben, 
die  Kinder  schon  in  so  frühem  Aller  zur  Arbeit  mit  heranzuziehen, 
wie  das  in  früheren  Jaliren  geschah. 

Die  Beschäftigungsarten  sind  nach  der  Häutigkeit  ihres  Vor- 
kommens geordnet:  Laufburschen  in  verschiedenen  Gewerben  205, 
Arbeiter  in  Werkstätten  der  Metallindustrie  98,  Brötchen  trager  47, 
7eitunptrÄger  45,  Arbeiter  in  Bierhandlungen,  Bäckereien,  Buch- 
bindereien,  Tischlereien,  Schuhmacherwerkstätten  u.  s.  w.  25,  Kegel- 
wiftetzer  und  zur  Bedienung  von  Gästen  17,  Kinderwärter  bezw. 
Warterinnen  und  zu  sonstigen  häuslichen  Arbeiten  16,  Verkäufer, 
Hansierer  11.  Die  Dauer  der  Beschäftigung  überschreitet  täglich 
3Vi  Stimden  nicht.  Weniger  als  1  Stunde  bis  3\/2  waren  395 
Kitnier  beschäftigt.  Von  einer  übennätsigen  Ausnutzung  der 
Arbeitskraft  der  Kinder  kann  mithin  in  Solingen  nicht  die  Hede 
«eio-  Die  Frage,  oh  aus  der  Beschäftigung  der  Kinder  für  die- 
^beii  gesundheitliche  oder  sittliche  Gefahren  erwachsen  sind,  wurde 
iit  den  Fragebogen  auch  durchweg  mit  ^Nein"  beantwortet.  Der 
Mdtslohn  für  die  Kinder  betrug  durchschnittlich  40  oder  50  Pfg. 
|ro  Tag,  auch  wohl  3,5o  Mk.  die  Woclie,  zum  Teil  wurde  auch 
lf«ni  Lohn  gegeben,  sondern  die  Vergütung  bestand  in  der  Lieferung 
'OH  Schnhzeug;  Kleidungsstücken,  Wäsche  etc.  Für  kinderreiche 
Finüfien  —  und  diese  haben  wir  im  Bergischen  sehr  häufig  — 
ftOl  eine  Einnahme  von  3,äo  Mk,  pro  Kind  schon  merklich  ins  Ge- 
•feilt.  Da  dieser  Lohn  für  kinderreiche  Familien  einen  erheh- 
Udieo   Znscbufs    zur    gesamten    Lebenshaltung    darstellt,    kann  eui 
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gäozHches  Verbot  der  gewerblichen  Kinderarbeit  nicht  befürwortet 
werden. 

(Es  ist  gewifs  sehr  traurig,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse  zahl- 
reicher Familien  sich  derart  gestalten,  dafs  die  Erwerbsthätigkeit  der 
Schnlkinder  zu  einer  Bedingung  für  die  Weiterexistenz  der  Familie 
wird.  Man  könnte  übrigens  doch  die  Frage  aufwerfen,  ob  dieser 
Weg  der  richtige  ist,  nm  der  Familie  finanziell  auf  die  Beine  zn 
helfen.     D,  Red,). 

Schnlanterricht  und  „Verdingkindar"  in  Württemberg. 
Der   württembergische   y^Skiatsansei^fer^   bringt    folgende   Mitteilung: 

Zufolge  einer  Verfügung  des  Mimsterinms  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  vom  26.  März  1881  konnte  bisher  den  sogenannten 
Verdingkindern  für  die  Dauer  der  Sommerschule  unter  gewissen 
Voraussetzungen  ein  abgekürzter  Schulbesuch  gestattet  werden.  Dieser 
I  abgekürzte  Schulbesuch  der  Verdingkiiider^  der  übrigens  nur  in  einem 
kleineren  Teil  der  Schulbezirke  des  Landes  stattfand,  hat  sieh  je- 
doch in  seinen  Folgen  als  nachteilig  für  die  Schule  und  für  die 
Unterrichtserfolge  erwiesen*  Es  wurden  daher,  nachdem  bei  den 
auf  Veranlassung  des  Ministerinins  des  Kircheu'  und  Schulwesen 
angestellten  Erhebungen  m  den  in  Betracht  kommenden  Bezirken 
weitaus  die  Mehrzahl  der  Ortsschnlbehörden  sich  für  die  Beseitigung 
der  in  anderen  deutschen  Staaten  nicht  geltenden  Ausnahmebestimmung 
ausgesprochen  hatte,  auf  den  übereinstimmenden  Antrag  der  beiden 
Ortsschulbehörden  und  im  Einverständnis  mit  dem  Ministerium  des 
Inaern  durch  Erlafs  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
vom  21.  d.  M.  die  über  den  abgekürzten  Schulbesuch  der  Verding- 
kinder geltenden  Bestimmungen  der  Verfügung  von  1881  aufgehobeii. 
Damit  ist  nicht  ausgesctdossen,  dafs  Verdingkindern  in  einzelnen 
besonders  dringenden  Fällen  auf  Grund  der  bestehenden  allgemeinen 
Bestimmungen    eine   gewisse  Berücksichtigung    zu  teil  werden  kann. 

Es  ist  zu  hoffen  —  bemerkt  hierzu  mit  Recht  die  „Scjs^ 
J^aads**  —  dafs  auch  diese  Ausnahmen  von  der  Regel  ganz  ver- 
schwinden und  damit  einer  Ausbeutung  schulpflichtiger  Kinder  auf 
Kosten  ihrer  Erziehung  ein  Ende  gemacht  würde,  die  kein  schönes 
„Reservatrecht**  Württembergs  gebildet  hat. 

Die  Zahl  der  haftversichertei  Lehrer  im  Deutschen 
Reiche  ist  nach  einer  Mitteilung,  die  im  geschäftsführenden  Aus- 
schüsse des  Deutschen  Lehrervereins  gemacht  wurde,  auf  nahezu 
17  000  angewachsen.     („Pädag.  Eef.'',  No.  2.) 

Untersnchnugen  fiber  die  nervi^sen  Erkrankungen  der 
Lehrer. ,  In  der  Pezembersitzung  des  geschäftsführenden  Ausschassea 
des  Deutschen  Lehrervereins  wurde  mitgeteilt,  dafs  ein  Spezialarzt 
für  Ner?enleiden  die   nervösen  Erkrankungen   in  Lehrerkreisen   ein- 


gehend  unt^rsochen  wolle.    Es  wurde  ihm  empfohlen,  die  pädagogische 
Prease  zur  Aufklärung  über  seine  BestrebuuRen  zu  benutzen. 

(j^Fädag.  lief."^,  No.  2.) 

Die  HäTsigkeitsbewegmig  in  der  deutschen  Volksächiile. 

Kordamerika  und  Schweden  sind  zur  Zeit   die   einzigen  Länder,  die 

«cb  nennenswerter    Erfolge    im    Kampfe    gegen    den    Alkoholismus 

rOhmen  können.    In  Nordamerika  ist  seit  15 — 20  Jahren,  in  Schweden 

BCit  10  Jahren   obligatorischer  Schulunterricht   über   die   schlldlichen 

Wirkungen    des    Alkohols    von  Staats    wegen    eingeführt.     Ein    vor 

einigen   Wochen   in  der  ,^Netü  York   Tribüne''    erschienener  Artikel 

raüst  dieser  weisen  Maisregel   einen  gröfseren  Anteil    an  dem   wirt- 

^bafUichen  Aufschwung  der  Vereinigten  Staaten  bei,  als  den  hohen 

Scbmzzöllen. 

In  Deutschland  bricht  sich  die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit 
der  Schule   gegenüber    dem   immer  mehr    überhandnehmenden  Übel 
BOT  sehr  langsam  Bahn,     Um    so    erfreulicher    erscheint    das    lieh 
bewofete    Vorgehen    des    Dresdner   Schulamta.      Auf    Beschlufs    des 
Sdidaußschusses,   welchem  auch    der  Stadtbezirksarzt  angehört,  ver- 
teilte es    dieser   Tage    die    preisgekruate    Abhandlung   von    Lehrer 
HloraiCH   Dsoste  „Die  Schule,   der  Lehrer  ttnd  die  Mäfsi^keits- 
lacÄB*  In   1100  Exemplaren  an  die  Dresdner  VolksschuHelirer,  und 
Dr.  ßODEs    Schriftchen    „  Wamm   unsere   Kinder    Wein   und   Bier 
m^i  haben  soUen**  in   30000    durch  Briefumschläge  verschlossenen 
Eiemplareo  an  die  Eltern  der  Schulkinder*     Gleichzeitig  wurde  der 
Vorsitzende    des    Dresdner    Bezirksvereins    gegen    den    Milsbrauch 
geistiger  Getränk  e^  Dr.  med,  Meine  et,  aufgefordert,  die  versammelten 
Schttldirektoren  über  das   durch   den  Alkohol  hervorgerufene  Elend 
Bich  dem  neuesten  Stand  der  Forschung  aufzuklären  und  ihnen  die 
PfiichteD   zu    entwickeln,    welche   angesichts   solchen    Elends   an   die 
Scbale  herantreten. 

{^Zip.'Karr.f  heramgeg.  vom  Deutschen  Verein  gegen  den  Mifsbro/ueh 
geistiger  Getränke^.) 
Unfälle  beim  Tnruen  haben  sich  bei  den  Vereinen  des  Ber- 
liner Tarnrats  im  letzten  Jahre  26  ereignet:  Am  Reck  nnd  an  den 
Eingeo  6^  am  Bock  4,  am  Barren  8,  an  den  Spruuggeräteu  und 
U  den  Leitern  je  2,  während  der  Freiübungen,  am  Pferd  nnd  beim 
je  einer.  Die  Folgen  waren  in  10  Fällen  Aus-  und  Ver- 
in  7  FMlen  Brüche,  m  Ö  Fällen  Sehnenzerrungen,  in 
len  Hisse  und  in  einem  Falle  Quetschung.  Die  Durchschnitts- 
itsdauer  betrug  33,6  Tage,  und  in  24  FäUen  war  die  Heilung 
;  in  einem  Falle  ist  eine  leichte  Lähmung  zurückgeblieben;  ein 
ist  noch  unerledigt, 

(ftZtocAr.  f.  Turn,  u,  Jagendsp, ^ ,  4.  Jan.) 
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über  Kinderarbeit  m  der  deutschen  Spielwarenindnstrie 

bringt  der  soeben  erschienene  Jahresbericht  der  Handels-  und  Ge- 
werbekaramer  Sonneberg  bemerkenswerte  Mitteilungen,  Ber  bekannte 
Vorentwurf  eines  Gesetzes  zur  Beschränkung  der  Kinderarbeit  war 
im  vergangenen  Jahre  auch  dieser  Üandelskammer  zur  Begutachtung 
vorgelegt  worden.  Die  Ermittelungen,  die  auf  ihre  Veranlassung 
der  Kreisschulinspektor  anstellte,  ergaben,  dafs  die  Sptelwarenindastrie, 
die  in  diesem  Bezirk  tonangebend  ist,  die  Kinderhände  in  einem 
Mafse  in  die  gewerbliche  Arbeit  hineinzog,  wie  dies  kaum  in  irgend 
welcher  anderen  Industrie  der  Fall  ist.  Von  12076  Schulkindem 
des  Bezirks  waren  5106  gewerblich  beschäftigt,  also  nicht  viel 
weniger  als  die  Hälfte.  Von  diesen  waren  1527  über  12  Jabro 
alt,  die  anderen  jtinger  bis  herab  zn  6  Jahren.  Eine  gewerblich« 
Thätigkeit  vor  Beginn  des  Unterrielits  hatten  nicht  weniger  alft 
1069  Kinder,  d.  h*  21  Prozent  der  gewerblich  beschäftigten  Kindwj 
überhaupt.  Über  diesen  Punkt  wurden  genauere  Ermittelungen  ver* 
anlafst,  und  es  stellte  sich  heraus,  dafs  an  einigen  Orten  dieser 
Prozentsatz  über  die  Hälfte,  ja  sogar  stellenweise  bis  auf  64  nn4! 
70  Prozent  gestiegen  ist.  In  Lehr  er  kr  eisen,  mit  denen  die  Handels- 
kammer sich  in  unmittelbare  Verbindung::  setzte,  erwiesen  sich  did 
Klagen  als  allgemein,  ^lafs  die  Kinder  vielfach  schlaff  und  zur  Auf* 
nähme  geistiger  Nahrung  unfäliig  zur  Schule  kommen. 

Die   Erwerbsthätißkeit  von   Schulkindern    in   England« 
Das  „Hotne    OffwC'    verüffentlicht    deu  Bericht    des   Coraniittee    on, 
the  Employment  of  Scliool  Cliildren  als  Parlamenls^irucksache.    Dem 
Ausschuls  gehörten  Delegierte  des  Home  Office,  des  Board  of  Educatlan 
und  des  Arbeitsamtes  an;  er  begann  seine  Ilntersuchimgen  im  Januar 
1901,  indem  er  zuerst  die  Londoner  Verhältnisse  zum  Gegenstand  einer 
Enquete  machte,  und  dehnte  diese  dann  auf  die  wichtigsten  Provinz- 
städte  und  das  iache  Land  aus.    In  der  mündliehen  Enquete  wurden 
Vertreter  von  Schidbehördeii,  Wohlfahrtsanstalten,   Fabrikinspektarea 
und    Arbeitskorrespondenten    des    Labour    Department    u.  s*  w*    ein- 
vernommen.    Die   UntersucliuDg  bezog  sich   auf  die  Zahl   der   ge- 
werblich   beschäftigten    Schulkinder,    deren   Arbeitszeit    und    Art, 
von  Beschäftigung.     Ein   Besnmee,    das  die  „So-ar.  Praxis^    mit-i 
teÜt,  giebt  diesbezüglich  folgende  auf  Schätzung  beruhenden  Angaben: 
Halbzeitarbeiter  in  Fabriken   und   Werkstätten   45000;   Heimarbeit 
15000;    in    Geschäftslädeij     100000;    Oausgesindearbeit    50000;' 
Landwirtschaft  50000;  Hausierer  25000;  versehiedene  andere  Be-j 
achttfUgongen   15000;  Total  500000.     In  England  und  Wales,  w 
ungefähr   50000  Sehulkinder    erwerbsthätig    sein    dürften,    arbeiten  I 
diese,    aufser    den    27  Vt    Schulstunden    per    Woche,    20    Standen  i 
wöchentlich;   doch  giebt  es   auch    viele  Kinder,   die  30  und  40,  jti 
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selbst  50  Stauden  iu  der  Woche  arbeiten  müssen.  In  den  meistea 
FlUea  ist  diese  Überanstrengung  der  Gesundheit,  dem  Unterricht 
and  der  Moral  der  Kinder,  denen  gar  keine  Gelegenheit  zur  Er- 
holojig  geboten  wird,  überans  schädlich.  Das  Komittee  ist  der 
Ansdciit,  dafs  solchen  einsteo  Ühelständen  gegenüber  Mal^nahmen 
ZOT  Abhilfe  ergriffen  werden  müisten.  Yor  allem  sollte  die  über- 
mifsige  Beschäftigniig  von  Schulkindern  in  Ärbeitszweigen,  für  die 
kriac  gesetzlichen  Beschränkimgen  existieren,  im  Verordnungswege 
Tcrboleü  werden,  indem  Grafschaftsräte  und  Stadtbehörden  ermächtigt 
weiden  sollten,  einschlägige  Verordnungen  zu  erlassen,  die  allgemein 
fttltige  Einschrünkniigen  der  Bescliäfliginig  von  Kindern  ohne  Rück- 
licht darauf,  ob  es  sich  um  Kinder  von  Ai^beitern  oder  Armen 
hftDdelt,  festsetzen.  Was  den  Strafsenhausierhandel  anlangt»  sollte 
das  System  von  Lizenzerteilungen  au  einzelne  Kinder  unter  allgemein 
fOltigen  Bestieimungen  adoptiert  werden.  Die  Lücken,  die  auch 
di»  erwähüten  Verordnungen  noch  lassen  würden»  sollten  durch  ein 
GtsetK  aasgefüllt  werden,  das  überhaupt  die  Nachtarbeit  yon  Kindern, 
wwic  die  Beschäftigung  von  Kindern  auf  eine  ihrer  Gesundheit 
oieobar  schädhche  Weise  verbietet.  Im  übrigen  hebt  der  Beriebt 
hnor,  dafs  derartige  geseti'.licho  Mafsnalimen  allein  schwerlich  das 
Übd  an  der  Wurzel  fassen  werden  und  dafs  auch  in  anderer  Rieh- 
teuf  positive  Mal^regeln  zu  ergreifen  wären;  wichtig  wäre  es 
Btaüich,  einerseits  für  ausreichende  Spieigelegenlieit  der  Schul- 
kinder zu  sorgen,  um  sie  vom  Hciiimtreiben  auf  der  Strafse 
ibzaxiehen;  andererseits  müfste  für  einen  praktischen  Handwerker- 
aüterricht  in  den  öfientlichen  Volksschulen  gesorgt  werden.  Den 
ifciidkindem  müsse  Spiel  und  praktische  Arbeit  geboten  werden. 


Sagesgerc^tcltltdfes. 


Attfruf  der  Breslaier  llniversifatsprofessoren  an  die 
8hidenten8cliaft  gegen  Aasschweifnugen  im  Trinken.  Es  ist 
BM  bekannte,  leidige  Thatsache,  dai^  noch  immer  viele  Studenten 
iB  THnken,  n^nentlich  bezüglich  Bier,  baußg  Ausschweifungen  he- 
SCikea  und  sich  durch  das  „Saufen*"  —  denn  blofses  Triöken  kann 
mn  die  alkoholischen  Leistungen  an  Kommersen,  die  Übertreihungeii 
4i8  BOgenannten  Bierkomment,  die  Biermensuren  etc.  nicht  mehr 
—  ihre  Gesundheit   ruinieren.     Diesen  Ausschreitungen   un- 
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besonnener  Jugend  ^  und  es  bandelt  sich  hier  um  die  Blttte  derselbea, 
wird  in  der  Nenzeit  mit  vollstem  Recht  immer  ernster  gegenüber- 
getreten.  Namentlich  erfreulicli  ist  es,  dafs  auch  die  Lehrer  der 
„ freien *"  akademischen  Bürger  sich  die  Erziehnng  der  Studentea 
7ur  Mäfsigkeit  hinsichtlich  des  Trinkens  angelegen  sein  lassen.  Eine 
diesbezügliche  Kundgebung,  die  an  allen  Hochschulen  Verbreitung 
verdient,  haben  die  Professoren  der  Universität  Breslau  erlassen. 
Ihr  Aufruf,  in  welchem  die  Studenten  vor  Exzessen  im  Trinken  ge* 
warnt  werden,  lautet,  wie  die  y^Schweis.  BL  f,  Qesimdkeitspfl.^  (No.  2) 
berichten,  folgend  er  mafsen : 

„Wir  denken  nicht  daran,  euch  die  studentische  Fröhlichkeit 
und  das  damit  verbundene  Trinken  und  Singen  verkümmern  zu 
wollen;  nur  vor  der  Unmäfsigkeit  tn  geistigen  Getränken  müssen 
wir  euch  warnen.  Die  Verführung  dazu  ist  grofs,  der  Schaden  für 
Geist  und  Körper  nicht  wieder  gut  zu  machen»  Fragt  nur  eure 
Medizin  studierenden  Kameraden,  die  deren  Folgen  in  den  Kliniken 
sehen.  Wer  sich  betrinkt,  macht  sich  unfrei.  Duldet  keinen  Trink- 
zwang, in  welcher  Form  er  immer  geübt  werden  möge;  der  Trink- 
zwang ist  eine  Unsitte.  Schämt  euch  nicht,  sondern ,  im  Gegenteil, 
setzt  eure  Ehre  darein,  euch  zu  widersetzen.  Das  Trinken  ist  ein 
Sport,  nichts  an  sich  Rühmliches  oder  Nützliches ;  der  Wetteifer, 
andere  darin  zu  übertreffen,  des  Studenten  unwürdig.  Trinkdaelle 
auszufechten  überlafst  den  Schnapstrinkem,  welche  oft  genug  ihr 
Leben  dabei  aufs  Spiel  setzen.  Trinkt  nicht  vor  gethaner  Tages- 
arbeit. Es  ist  wissenschaftlich  erwiesen,  dafs  jedes  geistige  Getränk, 
auch  in  kleinen  Gaben,  die  Aufmerksamkeit  des  Gehirns  herabsetst. 
Deshalb  ist  auch  der  Frühschoppen  zu  verdammen.  Duldet  ihn 
nicht  in  euren  karaeradscliaftMcben  Vereinigungen!  Kommilitonen! 
Sollen  die  Hoffnungen,  welche  ihr  selbst,  eure  Familien,  der  Staat 
auf  euch  setzen,  nicht  getäuscht  werden,  so  beobachtet  unsere  ernste 
Mahnung:    Hütet  euch  vor  dem  unmäfsigen  Alkoholgennfs!** 

Hifiliaiidlnng  von  Schüiem  darch  einen  Aiat»diener*  In 
dieser  Angelegenheit  fällte  die  Danziger  Strafkammer«  wie  das 
^BerL  Tagebl.^  berichtet,  ein  nach  unserem  Gefühl  allzu  mildes 
Urteil,  Sie  verhandelte  nämlich  gegen  den  Amtsdiener  und  Voll- 
ziehnngsbeamten  Fhiebeich  FbeitaO  ans  Oliva  wegen  Mifsbandlnng 
von  Schülern,  welche  er  der  Schule  zuzuführen  hatte.  Die  Beweis- 
au&ahme  ergab,  dafs  er  die  Kinder  an  den  Händen  zusammenband, 
sie  an  eine  Schnur  nahm,  sich  aufs  Fahrrad  setzte  und  die  Knaben 
neben  sich  herlaufen  liefe.  Während  der  Staatsanwalt  drei  Monate 
GefÄngnis  und  Aberkennung  der  Fähigkeit  zur  Bekleidung  öffentlicher 
Ämter  für  drei  Jabre  beantragte,  erkannte  der  Gerichtshoi  nur  auf 
25  Mark  Geldstrafe. 
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MeeU^ubnrgisehe  Sehilxnstäude.    Höchst  soBderbare  Schul- 
ZQStinde  herrschen  noch  in  den  südöstlichen  Ecken  von  Mecklenburg- 
Strelitz.     So  schreibt  man   der  y^N,  Lzig.*^    ans  Fnedland:   In   dem 
heiiachbarten  Dorfe  R-   ist   tinter  den  Schnlkindern   ein  Streik    ans- 
pebrochen.     Gewifs   ist   auch   diesen   kleinen    Helden    ein    Zeitnnp- 
ikrtikel   xnr  Hand   gekommen,  dafs  Arbeiter,  nm   ihre  Lage   zn   ver- 
hessem»    streiken.     Als    der    dortige    Lehrer    neulich    morgens    zur 
Schule  ging,  begegnete  ihm   ein  kleines  Mädchen   ungewaschen   und 
imgekämmt    auf   der  Strafse.     Auf    seine  Frage:    „Willst  Du    nicht 
wr  Schule?"  gab  es  ihm  zur  Antwort:   ^Dor  peiht  hlit  keener  hen", 
um  nch  von  der  Wahrheit  dieser  Worte  zu  überzeugen,  setzte  der 
Ubrer  seinen  Weg  ruhig   fort.     Aber  je    näher    er   dem  Schnllians 
kam,  desto  mehr  Glauben  mufste  er  dem  kleinen  Mädchen  schenken. 
Hier  und  dort  hörte    er:    „Mien   Jung    liggt    noch    int  Bett",  oder 
^miea   Mäken    is    nah  TQfken    buddeln"^.     Endlich    sagt   ihm    auch 
das  leere  Scholzimmert  dafs  seine  40  Schüler  ihn  boykottiert  haben. 
D€r  Lehrer    sah    sich    infolgedessen    genötigt,    unverrichleter  Sache 
nacb  Hause  zu  gehen.  —  Ferner  erlitt  in  einem  anderen  I>orfe  der 
üaterricht  eine  unliebsame  Störung.     Kaum   hatte   er   begonnen,  als 
sich  unter   den  Kindern   ein   allgemeines  Geschrei   erhob.     Als  der 
Lehrer  «ch  ganz  bestttrzt  nach  der  Ursache  der  anrsergewöhnlichen 
Störung  erkundigte,  gewahrte  er  zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen, 
wie  ein  Schwein   sich    bemühte,    von    seinem  Koben  ans    den  Kopf 
durch  die  schadhafte  Wand   des  Schul haiises   hindurch   zu    arbeiten. 
Erst  nacb  längerer  Zeit,  nachdem  man  den  ungebetenen  Gast  in  sein 
Gewahrsam  zurückgebracht,  konnte  der  Unterricht  fortgesetzt  werden. 
Sorge  für  kHrperlkbe  Erfiehnng  in  Manchen.     Wie  wir 
einer  Mitteilung   der    „Zeitsehr,  f.  Turn,    u,  JugendspkV'   (No.   19) 
eatnehmen,  bat  im  Laufe  dieses  Jahres  der  grofse  städtische  Jugend- 
Tum-»  Spiel-   und   Eislaufplatz    in  München,    an    der   Isar   gelegen, 
am  sücUichen   Ende   des    grofsen   Spielplatzes    ein   Abschlufsgebäude 
erhalten,  das  die  Benutzung  des  Platzes  im  weitgehendsten  Umfange 
ermöglichen  soll*     Das  ErdgeschoCs  des  Hauptgebäudes  dient,  neben 
to  Anfiiahme   für  die  Spielgeräte    der    verschiedenen  Schulen,   mit 
da  anstofsenden  ofenen  Hallen  zur  Aufnahme  der  Kinder  bei  plötzlich 
eintretendem  Unwetter.     Die  Seitenpavillons  enthalten  Umkleideräume 
^  Mr  Herren  und  Damen,  da  der  Spielplatz  auch  von  Vereinen  benutzt 
■  werden  darf,   welche    Tum  spiele   pflegen.     Vor  dem  Oebäude  wird 
\      als  hervorragende  künntlerische  Zierde  eine  in  Marmor   ausgeführte 
Ringergruppe  zur  Aufstellung  gelangen.     Im  Winter  wird  der  Spiel- 
platz als  Eislanfbahn  eingerichtet, 

Korlüinolenm   in  TiimsUlen.     Nach   den    günstigen    Erfah- 
rongen  anderer  grofser  Städte  gelangte  als  Bodenbelag  in  den  beiden 


aes    neuen    ^JeimtenscHüTMöies^*    nTAnfioifg 
'  ?oa  7  mm  Stärke  zur  Änwendting. 

Schiililrztlkhe  Th^tigkeit  iu  Leipzig,  Die  schtilärztlicM 
üntersucliungen  der  in  die  Volksscluilen  neu  eintretendeii  Elemeuti 
Schüler  wurden  Tor  einigen  Jahren  versuchsweise  in  Leipzig 
geführt.  Die  erzielten  Ergebnisse  haben  die  ZweckmÄfsigkeit  die 
Untersuchungen  klar  erkennen  lassen,  weshalb,  wie  wir  der  „J 
Volk^stg.'^  entnehmen I  der  Rat  der  Stadt,  Torbehältüch  der 
Stimmung  der  Stadtverordneten,  beschlossen  hat,  diese  Untersuchung 
auch  fernerhin  alijährMch  vornehmen  zu  lassen.  Das  Honorar  dei 
Schulärzte,  das  bisher  mit  90()U  Mark  in  den  städtischen  Hau6baI^ 
plan  eingestellt  war,  soll  deshalb   auf  13  750  Mark  erhöht  werden. 

SehulärEle   in  CasseL     In    der  Schularztfrage   bat,    wie   di« 
jj-4%.  Zig.^  hört,  zwischen  dem  Oberbürgermeister  und  einer  Ko 
mifislon    des    Ärztevereins    eine   Besprechung?   stattgefunden,    die 
einem    befriedigenden    Ergebnis    geführt    bat.      Die    Arzt«    werd^ 
nämlich  der  vom  Magistrat  beschlossenen  und   als  Versuch   bezeich- 
neten Einrichtung  zunächst  ihre  Mitwirkung  nicht  versagen,  behalten 
sich  aber   ihre  definitive    Stellungnahme  für  den  Zeilpunkt    vor^ 
sich  aus  den  Erfahmngen   der  schulärztlichen  Praxis  ansreicheiidl 
Grundlagen  für  ihr  abschliefsendes  Urteil  ergeben  bähen  werden, 
sie  bis  jetzt  vorliegen. 

ttesiiEdheifszEstaiid   der  Sehnlkinder   in    Dresden.     Wü 
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wir   dem    y^  Schwab.  Merkur*^    entnehmen,    sind    in    einem    L>resdni 


i 


Schulhezirk  von  587  Elementarschülern  ^99—  50,95%  (!)  leid 
befunden  worden,  und  zwar  waren  148  (24»87%)  blutarm, 
(12,ö77o)  zahnkrank,  54  (9,19%)  schwächlich,  38  (6,47%) 
chronisch  krank ,  41  (6,98 ^/o)  litten  an  vergrößerten  Mandeln,  43 
(7,327o)  an  vergröfserten  Halslymphdrüsen"  26  (4.42%)  war^ 
skrophulüs,  22  {3,06%)  nervös,  19  (3,23%)  rhachitisch,  18(3,74 
augenkrank,  Ö  (1,38 7o)  obrenleidend,  39  (6,64%)  waren  Stammli 
3(0,51%)  stotterten  und  19  (3,23%)  litten  an  sonstigen 
brechen  —  gewifs  ein  betrübendes  Bildl 

Jupendspiela   in  Riidorf.     Wie  die   ^Zeitschr,  f.  Tum 
Jm^endspiel'^    mitteilt,   bat    der    Rixdorfer   Magistrat    auch    im 
flossenen  Sommer  für   die  Pflege  der  Jugend  spiele   eine  Geldsi 
angeworfen,    zugleich    aber    den   Wunsch    zum   Ausdruck   gehi 
dafs    das  Fufsballspiel    vom    Betriebe    ausgeschlossen    werde.      (" 
hatten   diese  Mafsregel    für  zuweitgehend;    es    hatte    genügt,   rnnfiu 
ungefMrlicben  Betrieb  des  Spieles  vor/nschreihen,     D.  Red») 
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J.mU\^t  Derf»0tttt0ett. 
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Knniifl  mr  Ansbildmig  yon  Tnrnlehreriniieii  in  Berlin 
im  Jahre  1902. 

Zur  AQsbildnng  von  Tarnlehrerinnen  wird  auch  im  Jahre  1902 
eil  etwa  drei  Monate  währender  Kursus  in  der  Königlichen  Tum- 
ldIre^Bildmlgsan8talt  in  Berlin  abgehalten  werden. 

Termin  zur  Eröffirang  desselben  ist  auf  Sonnabend,  den  5.  April 
k.  Js.  anberaumt  worden. 

Meldungen  der  in  einem  Lehramte  stehenden  Bewerberinnen 
siod  bei  der  vorgesetzten  Dienstbehörde  spätestens  bis  zum  15.  Ja- 
nnar  k.  Js.,  Meldungen  anderer  Bewerberinnen  bei  deijenigen  König- 
lichen B^erung,  in  deren  Bezirk  die  Betreffende  wohnt,  ebenfalls 
Ins  zum  15.  Januar  k.  Js.  anzubringen. 

Die  in  Berlin  wohnenden,  in  keinem  Lehramte  stehenden  Be- 
werberinnen  haben  ihre  Meldungen    bei    dem  Königlichen   Polizei- 
Prftndram  in  Berlin  ebenfalls  bis  zum  15.  Januar  k.  Js.  anzubringen. 
Den  Meldungen  sind  die  im  §  3   der  Aufnahmebestimmungen 
Tom  3.  März  1899  bezeichneten  Schriftstücke    geheftet    beizufügen, 
die  Meldung  selbst  ist  aber  mit  diesen  Schriftstücken  nicht  zusammen- 
zuheften. 

Beriin,  den  2.  November  1901. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Im  Auftrage:  Kügler. 
Bdouintmachung. 
ü.  m.  B.  2808. 

Besichtigiing  der  Schalen  dnreh  die  Kreisärzte. 

Yerffigung  der  K.  Regierung  zu  Cöln  vom  1.  Oktober  1901. 

Die  gemäfe  §  94  der  Dienstanweisung  für  die  Kreisärzte  von 
diesen  einzureichenden  Übersichten  über  das  Ergebnis  der  kreis- 
iRÜichen  Besichtigung  von  Schulen  sind  von  den  Herren  Kreis- 
inten  zunächst  den  Kreis-Schulinspektoren  zur  Kenntnisnahme  zu 
ftbersenden  und  sodann  mit  Beifügung  der  etwaigen  ÄuTserungen  der 
Kreis-Schulinspektoren  durch  die  Hand  der  Landräte  (in  Stadtkreisen 
durch  die  Hand  der  Bürgermeister)  an  uns,  nicht  an  den  Herrn  Re- 
gierungspräsidenten einzureichen. 
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Bei  der  Besiclitigiiiig  soll  festgestellt  werden,  ob  die  Schulen 
in  Bezug  auf  die  Gesundheit  den  Anfordeningen  entsprechen,  welche 
gemäfs  der  im  Ministerinm  bearbeiteten  Denkschriit  ,,BsLn  und  EUn- 
ricbtung  ländlicher  Volkssclmlhäuser"  vom  15.  November  1895  unter 
biEiger  Berücksichtigung  der  wirtscbaftlichen  Lage  der  Gemeinden 
zu  stellen  sind.  Die  Herren  Kreisärzte  haben  sich  darnm  mit  dieser 
Denkschrift,  welche  den  Kreisphysikem  durch  unsere  VerfüguBg  vom 
27.  April  1896  B.  2994  zngesandt  worden  ist,  genau  vertraut  zu 
machen. 

Das  Forranlar  für  den  Bericht  (Übersicht)  über  die  Besichtigung 
hat  den  Zweck,  auf  die  einzelnen  zu  erörternden  Punkte  aufmerksam 
zu  machen»  erschiVpft  jedoch  in  seinen  einzelnen  Angaben  nicht  völlig 
die  Fragen,  deren  Beantwortung  zur  Beurteilung  des  Zostandes  der 
Schulen  wichtig  ist.  Auf  folgende  Punkte  machen  wir  noch  besonders 
aufmerksam. 

Zu  No.  2  sind  *lie  Ableitung  und  der  Verbleih  der  Nieder- 
schlag- und  Abwässer  noch  anzugeben.  Statt  „Höhe  des  Fufsbodens 
über  dem  Erdgeschosse"  mufs  es  in  Spalte  11  dort  heifsen:  ^Höhe 
des  Fufsbodens  des  Erdgeschosses  über  dem  Erdboden**. 

Zu  Ko.  3:  Statt  „Schliefsen  die  Thtlren  u.  s.  w.  nach  aufsen** 
mufs  es  in  Spalte  II  dort  heifsen:  „Schlagen  die  Thüren  u.  s.  w, 
nach  aufsen  auf." 

Zu  Ko.  4:  Die  SteUung  der  Bänke,  der  Tafel,  des  Katheders 
und  des  Ofens^  sowie  die  Lage  der  Fenster  und  der  Thür  Rind  durch 
eine  kleine»  mit  der  Nordlinie  versehene  Skizze  ersieh tJich  zu  machen. 
Bezüglich  der  Bänke  ist  eine  etwaige  fehlerhafte  Konstniktion,  eine 
zu  grofse  Distanz  u.  s.  w.  anzugeben. 

Zu  5  ist  anzugeben,  ob  die  Kleiderhaken  im  Schulflur  an- 
gebracht  sind^  sowie  ob  Vorrichtungen  zur  Reinigung  der  Füfse  vor- 
handen sind. 

Zu  6:  Haben  die  Schtilertreppen  Handläufer  an  der  Wandseite? 

Zu  7:  Welche  Geräte  sind  vorhanden  und  wie  sind  sie  be- 
schaffen ? 

Zu  8 
vorhanden? 

Zn  9: 
gestellt? 

Zu  12:  Bei  der  Feststellung  des 
Kinder  ist  auch  darauf  zu  achten,  ob 
steckende  Augenkrankheiten  vorhanden  si 

An 
die  Herren  Kreisärzte  des  Bezirks. 


Sind  einzelne,    für  die  Geschlechter  getrennte  Sitzzellen 
Wo  sind   Trinkgefäfse    (Becher)    für   die    Kinder    anf- 


Oesundh  ei  ts  zustand  es  der 
Hautkrankheiten  oder  an- 
id. 


t 


Absclirift   znr  Kenntnisnahme,     Bei   dieser  Gelegenheit  maclien 
wir  darauf  anfmerksam,    dafs  gemäTs  §  95    der  Dienstanweiaun^  für 
die  Kreisärzte  diesen   bei  Neubauten   und  gröfseren    Um  bauten   der 
Schulen  die  Baupläne  nebst  Beschreibung   zur  bygieniachen  Prüfmig 
TorzQlegen  sind.     Die  Änfsening  des  Kreisarztes  ist  der  Vorlage  an 
003  beizTifiQgen. 
Königliche  Regierung,  Abteilung  für  Kirchen-  and  Schulwesen. 
Unterschrift, 
An 
(b  Herren  Landräte  des  Bezirks. 
B.  11199, 


fitttrötnt. 


BeBpreehnngdn. 

OiriTJiy  Hecke,    Die  neuere  Psychokf^e  in  Uaren  BeziehuBf^ei 

tnr  Pidagopk*     Geschichtlich*bib)iographiscbe  Orientierung  und 

kritische     Würdigung     (Sonderabdruck    aus    den    ^^Mda^ogischm 

Bläüem    für  Lehrerbildtmg'')     Gotha   1901.     Verlag  von  E,  F. 

Thienemann,     58  S.     8^. 

Der  Verfasser  giebt  uns  zunächst  im  L  Kapitel  (pag,  4—11)  — 

beginnend   mit  dem   griechischen  Altertum   und   schliefsend   mit  den 

wichtigsten  Ereignissen  der  Neuzeit  —  einen  kurzen  Überblick  über 

<lie   Hauptrichtungeu    der    früheren    theoretischen    Psychologie*     Er 

ä^t  fest,    dafs  die  Entwickelong  der  Psychologie   im  letzten  Jahr- 

kodert  zwei  Grundrichtungen  gezeigt  hat :  eine  idealistische  odsr 

spekulative,  die  das  Seelenleben  aus  metaphysischen  Voraaa- 

letznagen     und     Begriffen     zu     verstehen     sucht     (Fichte, 

Schilling»    Hegel,    Schopenhaueb),    und   eine    realistische 

«i«r  empirische,    die    auf   der  Basis    des   unmittelbar   ge- 

icbeneu  psychischen  Thatbestandes  Gesetze  und  Erklärungen 

^m  Seelischen  gewinnen  will,  und  die  besonders  infolge  des  immer 

irftfser  werdenden  Einflusses  der  Naturwissenschaften 

tid  der  von    ihnen    befolgten    induktiven  Methode    zur  Vor- 

lieirsehaft  gelangte  (Heebart.  Beneke,  Lotze,  Fechnek,  Sperceb), 

Kimentlich   da,    wo   die  Psychologie   in  Form   einer  durchgeführten 

Fachwissenschaft  auftritt,  trägt  sie  ein  durchgehends  empirisches  Ge- 
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präge.  Der  Fortschritt  der  Neuzeit  besteht  wesentlich  darin,  daJs 
die  Methode  des  erfahningsmiUsigen  Beobachtens  und  Uut^rsuchens 
auch  in  Bezug  auf  das  Psychologische  immer  mehr  verfeinert  wordeu 
ist,  und  die  neueste  Phase  der  Entwickelung  ist  nun  die,  daTs  man 
das  naturwissenschaftliche  Verfahren  des  Experimentes  auf  das  Seelen- 
leben angewandt  hat. 

Im  TL  Kapitel  (pag,  11- — 19),  das  den  Titel  führt:  Allgemeine 
Orientierung  über  die  moderne  theoretische  Psychologie» 
widmet  der  Verfasser  in  erster  Linie  der  Persönlichkeit  Wundts 
und  dessen  Theorie  eine  eingehende  Erörterung;  nachdem  er  die 
Bestrebungen  der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  theoretisclien 
Psychologie  berührt  hat,  tritt  er  an  die  vorläufige  Beantwortung  der 
Frage  heran :  Welcher  Geivinn  erwächst  der  Pädagogik  aus  der 
modernen  Psychologie?  und  kommt,  obgleich,  wie  er  sagt,  man  sich 
über  den  Wert  der  zur  Zeit  vorUegenden  Ergebnisse  der  rein  theo- 
retischen Psychologie  fOr  die  Zwecke  der  Pädagogik  keinen  Illusionen 
hingeben  dürfe,  zn  dem  Schlufssat^e :  Um  der  Pädagogik  branch- 
bare  Unterlagen  zu  Ueferu,  bedarf  die  theoretische 
Psychologie  einer  Übertragung  ins  Praktische,  und  es 
ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  heutigen  Päda- 
gogik, auf  Grund  der  Ergebnisse  der  physiologischen 
Psychologie,  sowie  unter  Benutzung  und  Erweiterung 
der  Ton  dieser  angewandten  Methoden,  jedoch  mit  allei- 
niger Rücksicht  auf  die  praktischen  Aufgaben  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes,  die  bereits  vorhandene 
pädagogische  Psychologie  weiter  zu  entwickeln. 

Das  in,  Kapitel:  Die  frühere  pädagogische  Psychologie 
(pag.  19' — 24),  gibt  einen  geschichtlichen  Abrifs  über  die  wichtigsten 
psychologisch-pädagogischen  Theorien  und  Bestrebungen  von  Ratichnis 
bis  zum  neuereu  Aufleben  der  HEBBARTschen  Psychologie. 

In  einem  letzten  Kapitel  (Kap.  IV,  pag,  24 — 57)  Äufsert  sich 
der  Verfasser  ziemlich  eingebend  über  die  moderne  pädagogische 
Psychologie.  Kacli  seiner  Ansicht  hat  sie  gegenwärtig  zwei 
Hauptaufgaben  (Kap.  ITA)  zu  erfüllen,  eine  allgemeine  und  eine 
besondere.  Erster e  besteht  darin,  dafs  sie  das  normale  Seelen- 
lehen des  Kindes  in  seinem  Sein  und  Werden  beschreibt  und  xer- 
ghedert,  es  nach  seiner  physiologischen  Bedingtheit  uud  den  Gesetzen 
seines  Verlaufes  erläutert,  seine  Entwickelung  unter  dem  Eiiiflufs 
von  Vererbung  und  Umgebung  formal  und  inhaltUch  darstellt,  daü 
sie  IndiTidualtypen  des  normalen  und  abnormen  Geisteslebens  der 
Jugend  zeichnet  und  die  Beziehungen  des  Einzelwesens  zur  Gesamt- 
heit nachweist.  Ihre  besondere  Aufgabe  aber  ist,  die  Begriffe  und 
Probleme    der  Pädagogik    und  der  Schule    psychologisch   zu  klären, 
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die  letzteren  Bamentlicli  in  Bezug  auf  die  Seh nl Organisation, 
die  Schnihy giene,  die  Didaktik,  die  Methodik  und  die 
Sc  balz  «cht  Nach  Meinung  des  Verfassers  bedenten  die  gegen- 
wärtigen Wandinngen  der  pädagogischen  Psychologie  keineswegs  einen 
Bmch  mit  der  bisherigen  EDtwickelnng,  sondern  lediglich  eine  Weiter- 
flhniag  derselhen.  Der  Fortschritt  ist  darin  zu  erblicken,  dafa  wir 
flic  pädagogische  Psychologie  inbalthch  aus  ihrer  Verquickung  mit 
der  allgemeinen  Psychologie  lösen,  sie  als  eine  Wissenschaft 
mit  relativ  selbständigem  Inhalt  und  eigenem  Arbeits- 
gebiet darstellen  und  sie  ausgiebiger  als  bisher  als  Formalprinzip 
der  Pädagogik  benutzen  wollen,  dafs  wir  sodann  in  methodischer 
Beiiehuiig  die  bisherige,  heutzutage  oberflächlich  erscheinende  em- 
pirifiche  mit  einer  exakteren,  wenn  auch  keiueswegs  hlofs  experi- 
mentellen. Behandlungsart  vertanscheu  wollen. 

Hierauf  geht  Verfasser  auf  das  Bestreben  der  Gegenwart  zur 
LosuDg  dieser  Antgabe  ein  (Kap.  IV  B,  pag.  26 — 33). 

Die  Abteilung  C  des  IV,  Kapitels,  mit  der  LTberschrift:  Wftr- 
digong  der  Tendenzen  und  bisherigen  Ergebnisse  der 
aiödern-psyhholo  gl  sehen  Forschung,  handelt  zunächst  über 
dts  Wesen  der  Erziehung^  alsdaun  über  die  Scbulorganisation 
m  Lichte  der  modernen  Psychologie, 

Einen  der  ersten  Plätze  iu  der  Schulpädagogik  weist  Verfasser 
mit  Kecbt  der  Schulhygiene  zu  und  stellt  für  die  gesundheitliche 
Einrichtung  der  Schulanstalten  (Gebäude  und  Einrichtungen)  und 
ftr  die  Gesundheitspflege  seitens  der  Schule  (gesundheitliche  Ver- 
Ukoisse,  Hygiene  des  Unterrichtes  im  weitesten  Sinne)  die  weit- 
leheikdgteii  Forderungen. 

Da  nach  Ansicht  des  Verfassers  die  für  die  Volksschullehrer 
^rechneten  Lehrbücher  die  Schulhygiene  nicht  in  dem  Umfange  und 
Äit  der  Gründlichkeit  behandeln,  wie  es  die  Bedeutung  der  Sache 
wlangt,  so  solle  jeder  Lehrer  diese  Mängel  durch  Selbststudium 
sosgleichen. 

In  Bezug  anf  die  Schularztfrage  ist  der  Leitsatz  des  Verfassers 
der,  dafe  die  Schule  den  Pädagogen  gehöre;  vor  allem  will 
er  Ton  einer  diktatorischen  Gewalt  der  Schulärzte,  wie  sie  seinerzeit 
Hermaitn  Cohn  verlangt  hatte,  nichts  wissen.  Was  die  Vertretung 
der  medizinischen  Wissenschaft  in  der  Schnifrage  anlangt,  so  fordert 
er  mit  Hebäian  Schiller  vortragende  hygienische  Räte  in 
den  Central-  und  Provinzialhehörden.  Diesen  fällt  die  Auf- 
pbe  SU,  den  Stand  der  Schnlhygieue  im  allgemeinen  zu  überwachen 
und  alle  3 — 4  Jahre  sämtliche  Schulen  zu  revidieren.  Sie  hätten 
ferner  hygienische  Fortbildungskurse  für  die  Lehrerschaft  abzuhalten. 
Fllr  grOfsere  Städte  wäre  die  Anstellniig  von  Schulärzten  in  der  Art, 
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wie  sie  Wiesbaden  und  andere  8tädte  schon  volhogen  haben,  zu 
verall gemeinem.  Für  die  Lehrerschaft  verlangt  Verfasser  eine  mdg* 
liehst  gründliche  hygienische  Durchbildung  und  weist  in  dieser  Hin- 
sieht sowohl  auf  die  Universität,  wie  auf  die  pädagogischen  Seminare 
an  höheren  Schulen  und  die  Lehrern minarien  hin* 

Der  Theori  e  der  E  r  ui  ü  d  u  n  g  s  m  e  s  s  u  n  g  e  n  legt  Verfasser  einen 
grofsen  Wert  bei  und  kommt  im  folgenden  auf  die  bisher  angestellten 
Beobachtungen  und  erzielten  Resultate  zu  reden.  Darnach  will  er 
den  Vormittag  aus  pädagogischen  Gründen  für  den  wissenschaftlichen 
Unteiricht  freigemacht  haben,  den  Nachmittag  hält  er  pädagogisch 
fttr  wertlos;  Turnstunden  sind  nach  seiner  Ansicht  keine  Erholungs- 
standen. 

Hinsichtlich  der  Verteilung  der  Stunden  schliefst  er  sich 
Heeman  Sohilleb  an.  Schriftliche  Arbeiten  sind  auf  die  frühesten 
Morgenstunden  zu  legen;  in  der  zweiten  Stunde  sollen  Gegenstände 
folgen,  die  mehr  die  Ergebnisse  des  gesamten  Unterrichts  verwerten 
und  an  sich  interessanter  sind  (Religion,  Deutsch,  Geschichte,  Geo- 
graphie). Nach  der  grofsen  Pause,  also  in  der  dritten  Stunde, 
künnen  wieder  Gegenstände  aufgenommen  werden,  die  das  abstraktere 
Denken  in  Anspruch  nehmen  (Fremdsprachen,  Mathematik).  Auch 
für  die  vierte  Stunde  werden  Fremdsprachen  empfohlen^  und  in  der 
fünften  Stunde,  in  der  der  Schaler  am  wenigsten  leistungsfähig  ist, 
sollen  die  leichtesten,  interessantesten  Fächer  < Naturwissenschaften, 
Zeichnen),  daneben  leichte  körperliche  Übungen  (Spiele)  oder  mecha- 
nische Thätigkeiten,  wie  Schönschreiben,  behandelt  werden.  Schade 
nnr,  da(s  diese  Vorschläge  vielfach  infolge  der  Lokalitatenfrage,  be- 
sonders an  gröfseren  Anstalten,  wohl  kaum  jemals  verwirklicht  werden 
können. 

Was  die  Pausen  anlangt,  so  soll  ihre  Dauer  nicht  10 — 16  Mi- 
nuten tiberschreiten.  Im  weiteren  geht  der  Verfasser  auf  die  Er- 
mödungsmessuDgen  des  Berliner  Oberlehrers  Kemsies  ein,  die  dieser 
teils  an  einer  Berliner  Gemeindescbule,  teils  an  einer  Realschule  Tor- 
genommen  hat,  und  nachdem  er  alsdann  noch  die  Didaktik^  Methodik 
uhd  Schulzucht  im  Sinne  der  modernen  Psychologie  zur  Erörterong 
gebracht  hat,  schliefst  er  mit  einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit 
der  modernen  pädagogischen  Psychologie  für  unser  heutiges  Er- 
ziehungswesen und  verlangt  eine  gröndliche  Pflege  derselben  in  allen 
Lehrerbildungsanstalten. 

Wenn  der  Verfasser  beabsichtigte,  dem  Leser  seiner  Ausftlirungeii 
in  verh&ltnismäl^sig  gedrängter  Darstellung  ein  Gesamtbild  der  mn- 
demen  Psychologie  in  ihren  Beziehungen  zur  P&dagogik  vonetiführeB, 
so  hat  er  sich  dieser  Aufgabe  in  anerkennenswerter  Weise  entledigt. 
Oberlehrer  Karl  Roller*  Darmstadt. 


^«cj  BimaEBSTEiN.  Notizen  zur  Mygien«  des  DntemelitB  imd 
des  Lehre rbemfs.  (Sonderabdmck  ans  dem  .yHatidbach  der 
Hy^fiene*^,  b erausgegeben  von  Th.  Wetl,  L  Suppl.-Bd.)  Jena 
1901,  Gast.  Fischer. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  verdienstlichen  Arbeit  unterzogen, 
äe  Ergebnisse  der  ExperimentalfoTscbnng  zur  Hygiene  des  Unter- 
nchts  in  einem  kurzen  Handbach  zu  sammeln.  Das  ^Bandhtich  dtr 
^rhulhtjgiene*'  wird  dadurch  in  willkommeoer  Weise  ergänzt,  ganz 
besonders  erfreulich  ist  der  Abrifs  einer  Hygiene  der  Lebrerbemfä, 
mit  dem  die  vorliegende  Schrift  abschliefst.  B.  stellt  an  die  Spitze 
seiner  AnsfUhmngen  (Kap.  1)  eine  Beschreibung  der  Methoden  der 
pädagogischen  Experimentalforschnng,  Dieser  methodische  Teil  ist 
^zweifelhaft  der  schwächste  des  ganzen  Buches.  Die  psychologischen 
Gniüdlagen  und  die  Vorarbeiten  der  Psychologen,  auf  denen  ein 
Tefl  dieser  Methoden  fufst^  sind  dem  Verfasser  unbekannt  (vergL 
WüMDT«  „BUhs.  Sitidim**,  Bd,  Xffl  u.  XTY);  Gbiesbach  wird  in- 
folgedessen  wieder  einmal  zum  „Entdecker**  der  Raumschwellen- 
frhöbting  durch  Erraüdmig  gemacht,  obwohl  jedem  Psychologen  die 
£rbOliimg  aller  Schwellenwerte  durch  Ermüdung  eine  geläufige  That- 
tteta  ist.  Seite  7  wird  Griesbäch  sogar  zum  ^Entdecker**  der 
(«ratöi)  WEBEuschen  Tasterzirkelmelhode  gestempelt,  die  seit  sechzig 
Mrea  den  Psychologen  bekannt  ist.  Die  Fehler  der  Ermüdungs- 
oegsDikgen  mit  dem  Tasterzirkel  und  Ergographen  unterschätzt  der 
Verfasser  ebenso,  wie  die  Vorzüge  der  direkten  Messung  mittelst 
feistiger  Arimit  (vergl  die  Kritik  der  ersteren  Methoden  von  Gineff, 
Ztrich  189Ö,  und  dem  Referenten  „Deuische  Schule''  1901,  Heft  2 ff.), 
Ebenso  hätte  die  Kritik  der  älteren  ergographischen  Messungen 
HosfiOB,  die  dessen  Schüler  Treyes  gegeben  hat^  in  Erwägung  ge- 
logen werden  müssen.  ( „Pf lüger s  Arehw'',  1899  u.  1901,  Bd.  88), 
In  Kapitel  U  verteidigt  der  Verfasser  mit  Recht  die  Abtrennung 
fßchwachen  vom  allgemeinen  Unterricht.  —  In  Kapitel  III  ,, Beginn 
^Schulung**  wird  der  Übergang  vom  häuslichen  Leben  des  Kindes 
mr  Schale  mit  Hecht  als  zu  schroff  bezeiclmet  und  wertvolles  sta* 
hea  Material  zum  Belege  angeführt,  —  Bezüglich  der  Koedukation 
IV)  entscheidet  sich  der  Verfasser  bei  der  gegenwärtigen  Sach- 
gegen  dieselbe,  und  zwar  wesentlich  aus  hygienischen  (ins- 
ndere  geisteshygienischen]  Gründen.  Diese  scheinen  dem  Re- 
ferenten so  treffend,  dalk  sie  hier  in  Kürze  wiedergegeben  sein  mfigen : 
Jkt  Koedukation  in  Schulen,  wie  sie  durch  die  kontinental-euro- 
pAIschrai  Mittelschulen  repräsentiert  werden*'  kann  „nicht  das  Wort 
fcfprochen  werden" ;  „nicht  wegen  einer  geringeren  geistigen  Be- 
ftlufiii^  der  Mädchen,  .  . .  nicht  wegen  sittlicher  Gefahren,  .  .  . 
aberdeabalb,  weil  die  Knabenschulen,  deren  Pläne  in  nicht 


wetUgeii    Land  er  D    den    her  e^fi'glTii    Fordefongcn 
HygicBe   Hohn    sprecben,    zweifellos    für    einen    grofse 
Teil  der  Mädchen  geradezu  verhängnisvoll  würden". 

Bezüglich    des    nächsten    Punktes    „Schülerzahl    der    Klasse 
(Kap.  V)    referiert  B.  über    nenere  Mafsnahmen  zu  deren  Besdirt«::»  — 
knng.    —    In    dem  Kapitel  VI,    „Stundenplan",    werden    s&mtlicfc:^^ 
experimen teil- päd  agogis che 0  Untersnchungen    über   Anfangsermtidun  j 
Standen-  ond  Pansenlänge,  Nachmittagsunterricht  etc,  verwertet, 
za  der  Frage  der  Prüfungen  hören  wir    manches  beherzigenswer 
Wort,    das  allerdings  unseren  Pädagogen  weniger  einleuchten  du 
als  den  Hygienikern  und  Psychologen.  —  Das  VÜL  Kapitel,  „totaJi 
Belastung",  zeigt  mit  Recht,  dafs  die  Überbürdungsfrage  noch  keln&^s* 
wegs    von    der  Tagesordnung  verschwinden    darf.     Den  Schlnfs    d^s 
Ganzen  macht  die  Hygiene  des  Unterrichtenden  und  des  Erzieheirs. 

Prof  E.  Meümann- Zürich. 


Bericlitlgmigen  zu  Heft  1. 

S.  6,  Tabelle^  die  ^abl  der  Myopen  in  der  IV,  Klaaae  im  14.  o^id 
15,  Lebenirjahr  ist  nicht  2,42,  sondern  24,2. 

S.  66,  Z.  12  V.  n.  lies  Li^NGELONOirE  statt  LAJcomLOKQtm. 

S.  67,  Bibliographie,  «weiter  Titel  lies  Bion  statt  Bulh, 

S.  67,  „  vierter      ^      lies:  Les  devtations  d&  la  cotoi  »Hit 

tertebrak  dama  Um  ^coks  de  Lausanne.  Extrait  des  Ann&lefl  soittet  de 
rbyg.  scolaire^ 
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Einige  BemerkungeE 
über  Uethode  uecL  Resultate  der  AngeniBterinchungen 
in  den  Volksschulen  der  Stadt  Ztiricli. 

Von 
Dt.  med.  Adolf  Steiöeu,  Augenarzt. 

Den  Lesern  dieser  Zeitsckrift  sind  die  Augen ontersucluingen 
^  den  Schulen  der  Stadt  Ziiricb  nicht  ganz  unbekannt.  Schon 
seit  einer  Heihe  von  Jahren  ist  darüber  an  dieser  Stelle  kurz 
refmert  worden,  und  einer  Studie  über  einige  ßeaultate  der 
enteil  drei  Jahrgänge  (1894 — 1896),  die  seiner  Zeit  im 
^Korrtspmkdenzhlatt  für  Schweizer  ÄrMe**^  erschienen  ist,  wurde 
ebenfalls  Erwähnung  gethan.  Dennoch  komme  ich  dem  Wunsche 
der  Redaktion,  nach  einer  etwas  ausführlicberen  Darstellung 
dieser  Untersuchungen,  gerne  entgegen,  da  üher  deren  Orga- 
nisation, wie  ich  glaube,  doch  einiges  Wissenswerte  mitgeteilt 
werden  kann  und  auch  die  Resultate  ira  Laufe  der  Jahre 
QMUioheB  Interessante  zu  bieten  vermögen. 

Freilich  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  eine  Reihe  von 
rein  ophthalmologischen  Fragen  einzugehen.  Das  wird  zu 
fiaigneter  Zeit  anderwärts  geschehen. 

Über  die  Wünschbarkeit  von  Untersuchungen  der  Schul- 
liöder  auf  den  Zustand  ihrer  Augen  wird  heute  wohl  kein 
Eingeweihter  mehr  im  Zweifel  sein.  Zahllose  Uoterauchungs- 
nÜieii  mit  einer  ungeheuren  Menge  von  untersuchten  Schülein 
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liaben  seit  Dezennien  über  den  unerwartet  mangelhaften  Za- 
stand  der  Scbülerangen  aufgeklärt;  Ärzte  wie  Schnlmänner 
haben  sich  redlich  bemüht,  die  Resultate  dieser  Forschungen 
in  sich  aufzunebmen  und  im  Interesse  der  Schule  zu  verwenden. 
Trotzdem  steht  es  heute  noch  mit  der  praktischen  Verw^ßrtung 
der  gewonnenen  Erkeüntniss©  nicht  sehr  erfreulich.  Wir 
wissen^  dafs  ein  erbeblieber  Bruchteil  der  Schüler  kurzsichtig 
wird,  dafe  die  Myopie  von  Klasse  zu  Klasse  zunimmt;  wir 
wissen  femer,  dafs  anch  Hypermetropie  und  Akkommoda- 
tionskrampf  manchem  Kinde  die  Erfüllung  seiner  Sehol- 
pflichten  unendlich  erschweren;  wir  haben  erfahren,  dafs  — 
hier  häufiger,  dort  seltener  —  Krankheiten  der  Lider,  der 
Binde-  und  Hornhaut  die  Kleinen  quälen,  und  neuerdings 
haben  wir  die  ungeahnt  grofse  EoUe  des  Astigmatismus 
kennen  gelernt  —  oder  richtiger  gesagt ,  wir  sind  eben  daran, 
nach  und  nach  Einsiobt  zu  gewinnen  in  die  wichtige  Rolle^ 
dieser  Eefraktioosanoraalie. 

Alle  diese  Erfahrungen  waren  Mahnrufe  an  Eltern,  Lehrer» 
Ärzte  und  Behörden,  dem  köstlichsten  Organ  de«  Mensehen 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  Ist  das  aber  in  dem  Ma&o 
geschehen,  wie  es  der  Ernst  der  Sache  verlangt?  Hat  maa 
auch  immer  am  richtigen  Ort  eingesetzt,  um  dem  Übel  zu 
begegnen,  oder,  wenn  es  unYermeidlicb  ist,  seine  bedenklichen 
Folgen  80  viel  wie  möglich  einzudämmen  versucht! 

So  grofeartig  die  Anstrengungen  waren,  sich  mit  den 
tbatBäcblichen  Verhältnissen  der  Schüleraugen  vertraut  zu 
machen  —  die  richtigen  Konsequenzen  sind  doch  meines  Er* 
achtens  noch  lange  nicht  überall  gezogen.  Freilich  ist  das 
Vollbringen  schwerer  als  das  Wollen,  und  manch  guter  Vor* 
sat2  bat  dem  Ernst  der  realen  Verhältniase  zu  weichen.  Vieles 
aber  liefse  sieb  mit  gutem  Willen  doch  ohne  wesentliche 
Mehrbelastung  des  Schulbudgets  noch  erreichen.  Ich  muJa 
mir  versagen,  diesen  Gedanken  weiter  auezuspinnen.  An- 
läfslicb  der  bevorstehenden  Jahresversammlung  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege  im  Sommer 
dieses  Jahres    wird    sich    mir   Gelegenheit    geben,    näher    auf 
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diesfifi  Thema  ßinzugeheo.  Für  heute  und  an  dieser  Stelle 
möje  es  genügen,  kurz  mitzuteilen,  wie  in  Zürich  versucht 
wird,  die  grofsen  Emingenschaften  der  Sehnluntersuchnngeo 
umzusetzen  aus  allgemeiner  wiaaenschaftlicher  Erkenntnis  in 
praktische  Verwertung;  denn  das  ist  der  charakteristische  ünter- 
Bohied  der  früheren  gmudlegenden  Arbeiten  und  der  heutigen 
UntersuchuDgeD,  daJjs  jene  uns  aufklärten  über  die  Verhältnisse 
der  Sohüleraugen  im  allgemeinen,  diese  aber  direkt  nutzbar 
gemacht  werden  sollen  für  die  betreffende  Schule,  das  be- 
ttiffeade  Kind,  Freilich  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen,  daCa 
anoli  unsere  wissenschaftlichen  Kenntnisse  über  die  Augen 
der  Schuljugend  durch  diese  Maasenuntersuchungen  sieh  mehren, 
was  ja  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Verbreitung  des 
Tnckomfi  in  Schulen  und  die  Bedeutung  des  Astigmatismus 
bia  jetzt  schon  in  hohem  Mafse  geschehen  ist.  Di©  Hauptsache 
<^U  ftber  durchaus  die  unmittelbare  Verwertung  der  Ergebnisse 
i^  Schüler  und  Schule  sein. 

In  der  alten  Stadt  Zürich-  wurden  schon  seit  Hoknebs 
Zeiten  die  Schulkinder  beim  Eintritt  in  die  Primarschule 
(L  Klasse)  und  beim  Verlassen  derselben  (VI»  Klasse)  auf 
den  Zustand  ihrer  Äugen  untersucht  Begreiflicherweise  wollten 
UQD  die  Schulbehörden  unter  den  neuen  Verhältnissen  diese 
Emmgenschaft  nicht  preisgeben  und  die  Kreis&chulpflege  des 
I  Stadtkreises  (der  ehemaligen  Altstadt]  wünschte  Ausdehnung  # 
der  Untersuchungen  auf  das  Gebiet  der  ganssen  Stadt.  Infolge 
dieser  Anregung,  und  auf  Grund  eines  Gutachtens  der  Ürzt* 
liehen  Mitglieder  der  städtischen  Schulbehörden  und  des  Stadt- 
mtes.  beschloß  die  Centralschulpflege  die  Anordnung  solcher 
Prftfongen,  immerhin  in  der  Meinung,  dals  dieselben  nicht 
Bc^wohl  Sammlung  statistischen  Materials,  als  vielmehr  thunlichste 
Hebung  der  zu  Tage  tretenden  Übelstände  zum  Zwecke  haben 
Bollten, 


Seit     1893     Bind    die     umliegenden     Gemeinde d    —     die    ^Aua- 
—  mit  der  alten  8t«dt  Zürich  zn  einer  grofsen  Stadt  ver- 
^QBdoi,  die   mit    ihren    150000    Eiswohnem    unter    einbeitllclier    Ver- 
^tnDf  fteht« 
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Mit  der  DurcMüliruiig  dieser  Unterauchangen  wurde  def 
Verfasser  dieser  Mitteiltiiig  beauftragt.  S 

DoTcb  das  Studium  vieler  der  neueren  and  nen&sXS 
Maseenuntersuchuogen,  und  durch  eigene  zahlreiche  Unter 
ßuchuDgen  an  den  städtischen  Schulen  in  Bern,  war  ich  2ur 
Überzeugung  gelangt,  dafs  die  bislang  gewöhnlich  praktizierten 
Methoden  unzulänglich  waren*  Es  ergab  sich  unwiderleglich, 
daüa  die  bedeutende  Rolle  des  Astigmatismus  in  den  meiBten 
früheren  Untersuchungare ihen  nicht  genügend  zum  Ausdruck 
kam,  dafs  überbaupt  eine  gro&e  Zahl  von  Autoren  sich  im 
wesentlichen  zufrieden  gab  mit  der  Festatellnng  der  HÄufigkeit 
der  Myopie^  wie  wenn  diese  der  einzige  fehlerhafte  Zustand 
wäre,  der  bei  Schulkinderaugen  in  Frage  kommt.  So  war 
mir  durchaus  klar^  dafs  eine  cphthalmometrische 
Messung  in  allen  Fällen  von  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe bei  durchsichtigen  Medien  absolut  notwendig 
sei.  Man  hat  diese  Notwendigkeit  bezweifelt,  —  mit  welchem 
Recht,  wird  der  aufmerksame  Leser  leicht  den  später  zu  be- 
sprechenden Ergebnissen  unserer  Messungen  entnehmen  können. 

Die  Einleitung  zu  den  Untersuchungen  bildete  eine  durch 
den  Stadtarzt  erteilte  Aufklärung  der  beteiligten  Lehrerschaft 
über  den  Zweck  solcher  Prüfungen  und  ©ine  kurze  Einführung 
in  die  Technik  der  Voruntersuchungen.  Diese  selbst  wurdeo 
alle  durch  den  Stadtarxt  pei^önüch  ausgeführt  unter  Mit- 
wirkung der  Lehrer.  Es  sei  übrigens  gleich  hier  beigefügt ^ 
dafs  wegen  Überhäufung  mit  Arbeit  der  Stadtarzt,  der  neben 
seinen  Funktionen  im  Dienste  der  Schule  Doch  ein  überaus 
grofeea  Arbeitsfeld  hatte,  in  den  nächsten  drei  Jahren  die  Vor* 
Untersuchungen  nicht  mehr  selbst  durchführte  und  dafs  dieselben, 
nach  vorausgegangener  Instruktion  durch  den  Verfasser,  viel- 
mehr vollständig  der  Lehrerschaft  übertragen  wurden*  Als 
dann  dem  Stadtarzt  ein  Assistent  beigegeben  wurde,  da  war 
eine  der  ersten  Pflichten  dieses  Assistenten  die  Übernahme 
der  V^oruntersuchungen,  da  sich  die  Unzulänglichkeit  der 
Prüfungen  durch  die  Lehrerschaft  deutlich  genug  herausgestellt 
hatte.     Wir  lassen  auch  jetzt  noch  die  Voruntersuchungen  m 
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der  VI.  ^^laase  durcli  die  Lehrer  vomebmen  und  sind  so 
leidlich  zufrieden  damit;  io  der  ersten  Klasse  aber  sind  die 
Schwierigkeiten  oft  so  grofs,  dafs  dut  der  Arzt  einigermafaen 
Zuverlässige  Resultate  erreicht.  Da  wir  in  Zürieh  eigentliche 
Schulärzte  noch  nicht  hahen  —  die  Frage  ist  schon  lange  im 
Stadium  der  Vorberatung  — ,  so  führt  also  auch  jetzt  noch 
der  zweite  Stadtarzt  diese  Vomntersnehungen  aus,  die  dadurch 
Mcher  an  Einheitlichkeit  ganz  wesentlich  höher  stehen,  als 
wBßQ  sie  von  10  bis  20  Schulärzten  vorgeDommen  würden. 
Wo  solche  indessen  bestehen,  da  fällt  ihnen  selbstredend  auch 
dieM  Arbeit  als  eine  der  wichtigsten  zu.  Augenärzte  sind 
di2u  durchaus  nicht  nötig,  um  so  nötiger  aber  zur  definitiven 
Untersuchung  der  für  die  Spezialprüfung  vorgemerkten  Kinder. 
Den  Gang  dieser  Prüfung  nun  wollen  wir  in  kurzen  Zügen 
skizzieren,  so  wie  er  eich  im  Laufe  der  Jahr©  ausgebildet  hat. 
Wir  bilden  uns  durchaus  nicht  ein,  dafs  nicht  noch  einiges 
der  Verbesserung  fähig  wäre  und  behalten  uns  diese  oder  jene 
Änderung  vor  für  den  Zeitpunkt,  wo  die  allgemeine  ärztliche 
Äufeiebt  über  unsere  Schulen  eine  noch  eingehendere  sein  wird, 
«ei  es  durch  Bestimmung  des  zweiten  Stadtarztes  zum  aus* 
schlielklichen  Schularzt^  sei  es  durch  Schafikng  von  Schulärzten 
Dich  dem  System  deutscher  Städte. 

Aus  den  Karten  der  Vornntersuchnng  werden  auf  der 
Kanzlei  des  Schulwesens  die  als  „Anormal"  oder  „ Zweifelhaft" 
torgemerkten  Schüler  zur  Spezialuntersuchung  ausgezogen 
uud  Qach  einem  erweiterten  Plane  zu  derselben  aufgeboten 
anter  Verwendung  des  umstehenden  Formulars  (S.   128). 

Der  erste  Teil  dieser  Karte  braucht  keine  Erklärungen. 
Für  den  zweiten  mögen  einige  Erläuterungen  am  Platze  sein. 
Anfiuigs  fehlte  dieser  zweite  Teil.  Da  ich  aber  das  Gefühl 
httte,  der  von  den  Schulbehörden  erstrebte  praktische  Nutzen 
der  Untersuchung  sei  nur  dadurch  zu  erreichen,  dafs  der 
Lehrer  über  die  Gebrechen  seiner  Kinder  unterrichtet  werde, 
90  schien  mir  eine  Mitteilung  über  jeden  untersuchten  Schüler 
*n  seinen  Lehrer  durchaus  notwendig.  Wie  oft  werden  der 
Ckarikter  oder  die  Fähigkeiten   eines  Kindes  falsch   beurteilt, 


188 

Stadteehiile  Zürich*  —  Angenantersneliiiiig. 

— -...,.,. „,„,.-,.., -_  Sdmlar 


der  I.  Klasa«  der  StadUcbule  Züricb,  Lehrer „ „.^^,^ . 

bat  sich  ^m den ..„..„ . mittifi 

Vhr,  2iar  Spezi al an terBuchimg    bei  Herrn  Dr.  Steiger,   Augenarzt, 

Batinhofetraeie  94,  eiiLza&ndeD.    (BegleituDg'  durcb  ein   erwachaenes  Fb* 
milienglied  unerlSfflliob.)    Der  Lehrer  ist  eraucht,  d&ftir  beaorgt  zu  «ein, 
daljB  der  Schüler  zur  angeaetzten  Zeit  zur  Ünterauobang  eraoheini. 
ZOriolif  den. . ,.„. _„ 

Kanzlei  des  Schulwesens, 
n^"  NB.  Diese  Zitation  Ist  bei  der  Untersuohung  vorztiwefttn. 


Beioerfciiiigen  fiber  die  Resalfite  der  Spejcialiiiitergiichaiif^ 
en  Händen  des  Klassenlehrers. 

Name  des  Schulera; „„„„ „.„ ^ , «»_ 

Name  dea  Lebrera : . „.„,„......_ , ..,,,. , „_„, . 


Von  Toratebenden  Bemerkungen  iat  in  der  Abaenxenliate  Yonnark 
tu  nebmen. 

Wenn  der  Schüler  einem  anderen  Lehrer  Engeteilt  wird,  iat  die 
Zettel   XU  Händen   dea  neuen   Lebrera   nit   der   Utbertrjttsan zeige 
Schulkanzlei  luzostellen. 

Zärlob,  den  


Dr.  Ad.  Steiger, 

Augenarzt. 


dieses  durch  maogelhaftes  Gesicht  oder  Gehör  verhiadert 
wird,  dem  Untemoht  richtig  zu  folgen.  Ea  ist  auch  für  den 
besten  Lehrer  nicht  immer  leicht,  auffallende  Erscheinungen 
ftß  seinen  Sehiilem  auf  die  richtigen  Ursachen  zurückzuführen* 
Da  mufflte  man  doch  durch  geeignete  Winke  dem  Lehrer  und 
diem  Kinde  einen  grofsen  Dienst  erweisen  können.  So  argu- 
meatierte  ich,  und  ich  kann  wohl  sagen,  dafs  der  Erfolg  mir 
r«cht  gegeben  hat. 

Die  blo&e  Diagnose  nützt  dem  Lehrer  wenig  oder  gar 
iiichta.  Wenn  aber  ein  guter  Platz  verlangt  wird  für  das 
Mhlechtsehende  Kind,  oder  strengste  Kontrolle  über  die  Hai- 
httg  — ,  wenn  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafe  bei 
biüfigetn  Auftreten  von  Kopfschmerzen  oft  mit  einer  Brille 
Erleichterung  oder  Heilung  verschafft  werden  kann  — ,  wenn 
äef  Lehrer  orientiert  wird  über  die  Notwendigkeit  einer  Be- 
bndluBg  und  gestützt  auf  die  ärztliche  Untersuchung  die 
Sitera  zu  einer  solchen  veranlafst  u.  e.  w.,  dann  haben  die 
Untersuchungen  sicher  einen  groJeen  praktischen  Wert,  Damit 
itt  Lehrer  diese  Mitteilungen  nicht  einfach  in  ein  Pultfaoh 
schiebt  und  ihrem  Schicksal  tiberläfst,  hat  er  die  Verfügungen 
iß  die  Absenzenliste  einzutragen,  wo  sie  ihm  täglich  vor 
Algen  treten.  —  Die  SchluTabemerkung  am  Fufee  des  Formulars, 
di€  für  die  nachhaltige  Verwertung  des  üntersuohungsergebnisses 
TOD  grolter  Bedeutung  ist,  stellt  eine  der  neuesten  Verbesserungen 
üeesB  Systems  dar. 

Da  wir  Buohstabensehprobeo  für  durchaus  unzuverlässig 
Ansehen,  da  femer  im  ersten  Schuljahr  solche  überhaupt  noch 
nicht  verwendbar  und  der  Vergleichung  mit  späteren  Prüfungen 
»ifen  gleichartige  Prüfungsobjekte  unbedingt  notwendig  sind, 
80  werden  alle  unsere  Untersuchungen  mit  den  bekannten 
flaktti  vorgenommen.  Für  die  Voruntersuchung  habe  ich 
iig«ne  Schul  sehproben  anfertigen  lassen,  die  in  allen  400 
bia  500  Schulzimmem  der  Stadt  zur  Verfügung  des  die  Schule 
iberwaohenden  zweiten  Stadtarztes  und  der  Lehrerschaft  stehen. 
Schtüsehproben  sollen,  wie  mir  scheint,  nicht  nur  Zeichen  von 
ftioer  bestimmten  Gröfse  enthalten,  wie  diejenigen  Oohks.    Ea 
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ist  bei  gegebener  Distanz  —  im  Zimmer  eelbst  —  durohai; 
notwendig,  sich  über  die  verschiedenen  Grade  der  Sebsohftri 
RecbeDseliaft  geben  zu  können,  ganz  abgesehen  davon,  da 
die  Erklärung  der  Zeieben  nach  meiner  vieltaohen  Eriahruis 
in  90  jugendlichem  Alter  (6  bis  7  Jahre)  mit  grofsen  Objekte 
ungleich  leichter  ist  als  mit  kleinen.  Um  VeTwirmng  un 
Ermüdung  der  zu  Unteranohenden  zu  vermeiden,  empfiehlt  i 
sich,  die  verschiedeneo  Zeieben  ja  nicht  zusammen  zu  drünge 
auf  einen  mdglicbst  kleinen  Raum;  die  kleinen  Zeichen  zum{ 
müssen  weit  mehr  als  Objektbreite  von  einander  abstehei 
Meine  Sohulsehproben  enthalten  nur  vier  grö&ere  Objekt 
(entsprechend  Visus  0,2  und  0»25  auf  5  Meter),  dann  dr< 
Nummern  kleinere  für  Sehschärfe  0,5,  0,75  und  1,0.  Ai 
der  Rückseite  der  auf  festen  Karton  aufgezogenen  Proben  ii 
eine  Erklärung  für  den  Gebrauch  angebracht.  Diese  soll  de 
Lehrer  in  den  Stand  setzen .  nach  Bedürfnis  Z wischen untei 
suchungen  von  sich  aus  vornehmen  zu  können,  und  ihn  z\ 
gleich  veranlassen,  im  gegebenen  Falle  festzusteilen,  ob  dl 
zum  Schreiben,  Lesen^  Zeichnen  und  fthnlicben  Arbeiten  z\ 
lässige  Minimum  von   Beleuchtung  noch  vorhanden  sei. 

Da  der  eine  oder  andere  der  Leser  sich  fdr  diese  Sehn 
eehproben  interessieren  dürfte,  lasse  ich  im  Einverständnis  m 
den  Verlegern  (Herren  Hofer  &  Co.,  Lithogr.  Anstalt  in  Zürid 
eine  verkleinerte  Abbildung  hier  folgen. 

Nun  die  Spezialuntersuchung!  Jedes  Kind  wird,  wie  g( 
sagt,  £u  einer  bestimmten  Zeit  in  das  Sprechzimmer  di 
Augenarztes  beordert  und  zwar,  wenn  immer  möglich,  in  B< 
gleitung  eines  erwachsenen  Familienangehörigen.  Die  Unte 
Süchung  und  aDSchliefsende  Besprechung  des  Falles  habe 
durchaus  nichts  vom  Charakter  der  Massen  Untersuchungen  a 
sich,  sondern  bewegen  eich  im  Rahmen  einer  wirklichen  Koi 
Bultation.  Dadurch  gewinnen  einmal  die  Eltern  mehrZutmue 
zu  der  Anordnung  und  es  kann  femer  der  Gedanke  gar  iiicl 
aufkommen,  die  Untersuchung  werde  wesentlich  aus  statistische 
Gründen  und  nicht  etwa  im  Interesse  dee  untersuchten  Klodi 
vorgenommen.     Ich   halte  diesen  Punkt  für  sehr  wichtig  un 
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iDflbe  BeobacbtuDgen  im  Laufe  der  Jahre  haben  mich  in 
dieser  Meinung  durchaus  bestärkt.  Die  Konsxiltation  beschränkt 
m\i  aiuiiiahmslos  auf  eine  Beratung  der  Eltern.  Nie  wird 
6016  Behandlung  angeschlossen.  Ich  betone  das  deshalb  ganz 
basa&deni,  weil  ich  seiner  Zeit  von  einem  Referenten  über 
mein«  Arbeit    „Sefmle  utid  Ästigntatismtis*^    falaoh   verstanden 
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vorjen  bin.  Es  handelt  sich  einzig  und  allein  um  di^ 
Stolbng  der  Diagnose  und  den  daraus  sich  ergebenden  Rat 
■ö  die  Eltern,  was  zu  thuu  sei.  Für  die  Ausführung 
dieM  Rataohläge  wird  immer  auf  die  Privataugenärzte  oder 
^  Augenpolikliniken  der  Universität  verwiesen. 

Was  nun  die  üntersuchuDg   selbst  betrifft,  so  weicht  die- 
«ib©  in  einigen  Punkten  von  dem  früher  üblichen  Schema  ab.  In 


182 


erster  Linie  wird  immer  die  maximale  Sehschärfe  bestimint 
aus  GrüTideD,  die  ich  schon  wiederholt  ausgeführt  habe.  Ferner 
wird  jedes  Äuge  mit  herabgesetzter  Sehschärfe 
Ophthalmometrie rt  Ich  halte  diesen  Akt  der  Prüfung 
als  eine  „conditio  sioe  qua  non"  aller  Schuluntersuchungen. 
Wenn  man  über  ein  Material  von  vielen  tausenden  von  Ästig- 
matikem  verfügt,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  in  dieser  Hinsicht 
seine  eigenen  Ansichten  zu  haben^  wenn  schoD  dieselben  no<^h 
nicht  überall  ihre  Würdigung  zu  finden  vermochten» 

Die  Prüflingen  an  Kindern  von  6 — 7  Jahren  sind  oft 
noch  auTserordentlich  schwierig*  Viele  Diagnosen  tragen  denn 
auch  mehr  den  Stempel  der  Wahrscheinlichkeit  als  der  Sicher- 
heit, Gerade  die  Astigmatismen  aber,  die  früher  eo  unge- 
wöhnlich schwierigen  Fälle,  machen  hiervon  eine  Ansnahme, 
denn  diese  sind  fast  ansnahmsloa  sicher  zn  bestimmen.  —  Manche 
Fälle  vor  Myopie  würden  sich  ohne  Zweifel  bei  Anwendung 
von  Atropin  als  Emmetropie  oder  Hypermetropie  entpuppen. 
Da  aber  der  allgemeine  Oebrauch  dieses  Mittels  bei  unseren 
Untersuchungen  ausgeschlossen  ist,  so  müssen  wir  in  dieser 
Eubrik  einige  Fehler  mit  in  den  Kauf  nehmen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  also  die  Zahl  der  Myopen  eher  noch  kleiner,  als 
ans  der  nachfolgenden  Zusammenstellnng  hervorgeht. 

Bei  der  Zuteilung  zu  den  verschiedenen  Kategorien  kann 
man  begreiflicherweise  oft  im  Zweifel  sein.  Astigmatismus 
oder  Myopie?  Astigmatismus  oder  Hypermetropie?  Hyper- 
metropie oder  Strabismus?  u.  s.  w.  —  solche  Gegenüberstellungen 
setzen  einen  nicht  selten  in  Verlegenheit.  Mein  Grundsatz 
istj  wenn  immer  möglich,  den  für  die  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe wichtigeren  —  und  im  Fall  des  Zweifels  den  primären  — 
Fehler  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen.  Die  Versuchung, 
solche  Fälle  einfach  unter  verschiedenen  Titeln  aufzuführen 
(z*  B,  unter  Strabismus  und  Hypermetropie,  oder  Strabismus 
und  Amblyopie,  oder  Hypermetropie  und  Amblyopie,  oder 
Myopie  und  Astigmatismus},  ist  sehr  nahe  liegend  und  ver- 
lockend, erschwert  aber  —  neben  anderen  Nachteilen  —  die 
übersichtliche  Berichterstattung  aufserordentlich.     Da  übrigens 
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die  praktiscbe  Verwertung  der  gefuDdeneo  Resultate  das  erste 
Gflbot  ist»  80  wird  man  sick  mit  diesen  Unzulängliolikeiten 
teioht  abfinden.  Für  flpätere,  eingehendere  fach  wissenschaftliche 
Verwertung  werden  ohnehin  wieder  die  Origlnalanfzeichnnngen 
ra  Rate  gezogen  werden. 

Um  dem  Leser  nun  einen  Einblick  in  den  Umfang  der 
bia  jetzt  ausgeführten  Untersuchungen  und  deren  Besnltate  zu 
ermöglichen,  sollen  zwei  Tabellen  folgen.  Die  erste  (S.  134}  gibt 
dieZahl  der  voruntersnchten  Schüler  der  ersten  Primar- 
klasseo  io  den  Jahren  1894/95  bis  1901/1902  (Älter  6  bis 
1  Jahre,  bei  Repetenten  und  Zurückgestellten  7  bis  8  Jahre), 
femer  die  Gesamtzahl  der  vom  Verfasser  Untersuchten, 
und  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Jahrgängen  bei 
dieser  Spezialuntersuchung  wirklich  als  anormal 
befundenen  Knaben  und  Mädchen,  sowie  die  Yer- 
hftltniBzahlen  der  Anormalen  zur  Gesamtzahl  der 
entsprechenden  Klassen,  Von  den  nahezu  20000  Kindern 
der  ersten  Schulklasse  sind  über  5500  spezialistisch  uDtersncht 
und  über  3800,  d.  h,  ]97o,  anormal  befunden  worden.  Im 
groÜsen  und  ganzen  sind  die  Ergebnisse  sehr  konstant.  Die 
niedrigeren  Zahlen  einiger  Jahrgänge  sind  wohl  zum  gröfsten 
Teil  auf  die  Voruntersuchung  durch  die  Lehrer ,  statt  durch  einen 
Arzt,  zurückzuführen.  Für  das  Jahr  1895  z.B.  habe  ich  in 
den  Resultaten  der  zweiten  Untersuchung  derselben  Sehüler 
ifl  der  VI.  Klasse  einen  direkten  Beweis  für  diese  Annahme 
gefunden.  Die  Voruntersuchung  ist  ja  für  den  Laien  in  einer 
Beihe  Yon  Fällen  mit  gröfseren  Schwierigkeiten  verbunden  als 
m  anderen.  Wo  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe  vorliegt, 
da  handelt  es  sich  sohliefslich  im  wesentlichen  um  eine  genaue 
Antfiihrung  der  Prüfung.  Anders  bei  Anomalien  ohne  Ein- 
ichrmkung  der  Sehkraft  (manche  Strabismen,  Ptosis^  Tumoren, 
Lid-  uod  Bindehautentzündungen).  Die  flerabaetzung  der  Seh» 
schärfe  darf  natürlich  nicht  das  einzige  Kriterium  der  Zuteilung 
ra  den  Anormalen  sein;  Anomalien  ohne  Beeinträchtigung  des 
Vians  sind  aber  begreiftioherweise  oft  nur  durch  den  Fachmann 
ausfindig  zu  machen. 
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I.  Tabelle. 

AngenantersDchnngen  beim  BiBtritt  in  die  Primarsohnle. 

Übersicht  über  das  Material. 


Anzahl  der 

Voranteratichten 

ä  i 

m    o  i 

ÄDzahl  der 
Anormalen 

7o 

Sohuljalir 

a 

«8 

3 

1 

t4 

s 

M 

3 

o 

tu 

1894-^  &5 

946 

997 

1943 

476 

173 

197 

370 1 

18.3 

19,8 

19,0 

1805-96 

i   975 

1022 

1997 

sei 

127 

163 

290 

13,0 

16,9 

liö 

1896-97 

11^ 

1147 

2SS7 

536  j 

163 

219 

382 

13.7 

19,1 

16,4 

1897-^98 

1246 

1227 

2473 

657 

197 

237 

4B4 

15,8 

19,3 

17.6 

lesS'-^sa 

1309 

1358 

2667 

757 

220 

288 

508 

16,8 

21,2 

19,U 

1899-1900 

1272  i 

1353 

2625 

906 

273 

S04 

577 

21,5 

22,5 

32,0 

1900-^1901 

1458 ; 

1516 

2974 

942 

286! 

329 

615 

19,5 

21,7 

S0,6 

1901—1902 

1476 

1455 

2931 

1036 

299 

332 

631 

20,2 

22,8 

21,5 

1894-1902 

mi2 

10076 

19947 

&671 

178S 

206» 

3807 

17,6 

20,5 

19,0 

Dafi  HänfigkeitsverhältDia  der  bei  der  Spezialuaterauchüng 
doch  als  normal  Befundenen  ist  in  allen  Jahrgängen  ziemlicb 
gleich,  ein  Beweis,  daf»  eine  gleichbleibende  Ursache  schuld 
daran  ist,  und  dieae  liegt  wohl  in  der  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchung in  so  jugendlichem  Älter.  Die  vielleicht  auffallende 
Menge  dieser  schiiefsHch  doch  noch  Normalen  erklärt  sich 
übrigens  zum  grofeen  Teil  aus  der  Bestimmung,  in  zweifel- 
haften Fällen  sich  für  die  Anordnung  der  SpeKialnntersuchuog 
zu  entscheiden.  Begreiflicherweise  belasten  diese  Zuzüger  den 
Spezialarzt  ganz  wesentlich.  Man  denke  aber  ja  nicht,  dafs 
diese  Arbeit  umsonst  gethan  sei.  Zum  gröfsten  Teil  handelt 
es  sich  um  Fälle,  die  in  der  That  an  der  Grenze  des  Anor- 
malen   stehen,    und    da    sind    hygienische  Ratschläge    an    die 
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Eltern  ebenso  angebracht,  wie  bei  wirklich  Anormalen  —  oft 
noch  mehr:  denn  ein  atationärea  Leiden,  daa  die  Sehschärfe 
anf  0,8  herabsetzt,  kann  viel  unschnldiger  sein,  als  ein  he- 
gmaender  Akkomodationstrampf  bei  Sehschärfe  knapp  1,0, 

Eine  ganz  konstante  Erscheinung,  die  sich  ausnahumlos 
iß  allen  Jahrgängen  wiederfindet,  ist  die  gröfsere  Häufig- 
keit von  Augenstöniogen  beim  weiblichen  Ge- 
achlecht.  Die  zweite  Tabelle  wird  uns  belehren,  dafs  diese 
lufejiorität  wesentlich  in  der  gröfeeren  Neigung  zu  Astigmatismus 
ZQ  snohen  ist. 

Als  minimale  Forderung  ^ur  Qualifikation  als  j,normal^ 
—  das  muls  doch  no€h  hervorgehoben  werden,  da  hiervon 
puz  wesentlich  die  relative  Häufigkeit  der  gefundenen  Ano- 
TOÄÜeD  abhängt  —  verlangen  wir  Sehschärfe  ^=  1,  aus  Gründen, 
dia  wir  schon  wiederholt  ausgeführt  haben.  Sehschärfe  =^  1,0 
ist  f&r  ein  gesundes,  jugendlicbes  Auge  eine  ganz  mäfsige 
Leistung.  Das  gewöhnliche  ist  S  ^=  1,25^1,75*  Eigentlich 
sollten  wir  also  noch  weiter  gehen  in  den  Anforderungen. 
Die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  bei  sechs-  bis  sieben- 
j&hrigeQ  £undern  sind  aber  oft  so  grofs,  dafs  uns  aus  praktischen 
ErwAgungen  eine  Erhöhung  des  Minimums  nicht  rätlicb  schien, 

Die  Aufstellungen  in  der  zweiten  Tabelle  (S.  136)  ermög- 
lichen uns  einen  knappen  Einblick  in  die  Kesultate  unserer 
üatereuchnngen.  Nach  den  einzelnen  Jahrgängen  und  für  das 
gesamte  Material  ist  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  AnomaÜen 
in  Prozenten  ersichtlich. 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  im  grofsen  und  ganzen  eine 
Weatende  Konstanz  in  den  Ergebnissen  der  verschiedenen 
Jikre.  Einzelne  gröisere  Schwankungen  bedürfen  allerdinge 
der  Erklärung.  Sa  ist  Hypermetropie  in  späteren  Jahren 
^«sentlich  seltener  verzeichnet  als  i.  J.  1896  und  hauptsächlich 
1894,  Dafür  finden  sich  in  späteren  Jahren  viel  mehr  Fälle 
▼on  Amblyopie.  Die  Beziehungen  dieser  beiden  Kategorien 
Bttehen  es  begreiflieb,  dafs  man  über  den  Modus  der  Zuteilung 
▼fiTBehiedener  Ansicht  sein  kann.  Wo  beiderseits  Hyper- 
nietropie  erheblichen  Grades  bestand,  die  Sehschärfe  aber  auf 
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dem  einen  Auge  gut  und  nur  auf  dem  anderen  wesentlich 
herabgesetzt  war,  da  glaubte  icli  naoh  und  nach  mit  der 
Diagnose  „Amblyopie  ohne  Befund*^  nicht  mehr  so  zurückhaltend 
mu  m  müssen  wie  in  der  ersten  Zeit,  da  ich  mir  sagte^  dafs 
doch  nicht  die  beidseitig  gleichstarke  Hypermetropie  die  eigent- 
liche Ursache  der  einseitigen  Sehschwache  sein  könne. 

Die  Zunahme  der  Fälle  von  Akkommodation skrampf 
ist  wohl  zum  Teil  auf  meine  grölsere  klioiache  Erfahrung  im 
Laufe  der  Jahre  znrückzuftihren.  —  Die  bestfindige  Zunahme 
m  der  Rubrik  „Varia"  hängt  fast  ausschüeMich  davon  ab,  data 
in  der  Voruntersuchung  immer  mehr  auch  jene  Anomalien 
Berücksichtigung  fanden,  die  nicht  von  eioer  Herabsetzung 
der  Sehschärfe  begleitet  sind. 

Bezüglich  der  einzelnen  Diagnesen  mögen  noch  folgende 
Bemerkungen  van  Interesse  sein. 

Ad  1,    Hypermetropie.     Selbstredend    deckt   sich    das 
wirkhche    Häufigkeitaverhältuis    dieser    Ametropie    keineswegs 
mit   meinen    Zahlen.     Die    Hypermetropie    leichteren    Grades 
ist  im  Alter  unserer  Schulkinder  (6  bis  7  Jaiire)  aufserordentlich 
iuinüg,  wohl  noch  die  Regel.     Da   aber  dabei  die  Sehschärfe 
nur  selten   wesentlich   herabgesetzt   ist,   so   passieren  eben    die 
meisten    übersichtigen    Kinder    die    Voruntersuchung    an- 
standslos,   fallen   also    für    unsere  Zwecke   und   Berechnungen 
aulser  Betracht. 

Ad  2,  Myopie.  Diese  gefürchtetste  „Schulkraukheit'' 
iindet  sich  in  nicht  gams  einem  Prozent  der  Schüler  der  ersten 
Klasse.  Das  ist  gewifs  keine  beunruhigende  Häufigkeit,  und 
dennoch  ist  es  auffallend  genug,  dafs  schon  in  so  frühem  Alter 
ein  gewisser  Teü  der  Kinder  kurzsichtig  geworden  ist  Die 
genauere  Betrachtung  der  einzelne  Fälle  giebt  die  Aufklärung: 
fast  immer  bandelt  es  sich  um  ausgesprochene  Heredität 
und  nicht  selten  haben  Erkrankungen  eines  Auges  zu 
einer  einseitigen  Myopie  geführt  Es  wird  sich  nach  einigen 
Jahren  Gelegenheit  geben,  auch  an  dieser  Stelle  wenigstens 
summarisch  Rechenschaft  abzulegen  über  die  im  Verlaufe  des 
Primarschulalters    (6.   bis    12.   Lebensjahr]    aufgetretenen    Ver- 
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ändernogeo  der  im  eben  benut^teD  Material  enthaltenen  Augeo 
der  ersten  Klasse»  Dann  wird  allerdings  —  unsere  bisherigen 
eigenen  und  fremden  Erfahrungen  sprechen  deutlich  genug  — 
das  Bild  ein  weaentliob  weniger  erfreulißhes  sein. 

Ad  3,  Astigmatismus.  Altere  Statistiken  bringen»  so- 
fern sie  überhaupt  über  die  Schüler  der  I,  Klasse  Aufschlufs 
geben»  meist  gröfsere  Mengen  von  Kurzsichtigen,  wie  übrigens 
auoh  von  Übersichtigen.  Freilich  sind  in  den  gleichen  Zu* 
sammensteltungen    die    Astigmatismen    ziemliche  Raritäten. 

^Untersucht  man  aber  mit  den  neueren  Hilfsmitteln,  so  kommt 

aan  zu  ganz   anderen  Resultaten.     In   einer  Besprechung   der 

ürgebnisse  eines  der  letzten  Jahrgänge  unserer  Untersuchungen 

macht  ein  Referent  die  trockene  Bemerkung:   ^Die  Häufigkeit^ 

des  Astigmatismus  wird  nicht  begründet".     Da  sollte  nun  abei^ 

wirklich  —  rein  statistisch  —  nichts  mehr  zu  begründen  sein.^ 

ist    nun    nachgerade    oft    genug    von    den   verschiedensten^ 

'Seiten   —    und  nicht   zuletzt  vom    Verfasser   dieser  Zeilen  — 
auf  die   ungeheure  Bedeutung  des  Astigmatismus  hin  gewiesen, 
worden,    als    dafs    ein    Erstaunen    über   die    Häufigkeit   dieses 
Fehlers  noch  erlaubt  wäre.    Freilich  haben  wir  für  die  letzter» 
Ursachen    dieser  Häufigkeit   noch    keine   auch  nur   annähernd 
befriedigende  Erklärung.     Die  von  Haüchecoene  in  der  Ber- 
liner medizinischen  Gesellschaft*   aufgestellte  Behauptung   von 
der  Abhängigkeit  der  Myopie  und  des  Astigmatiamus  von  Rhaobitis 
bringt  uns  dieser  Erklärung  kaum  näher,  da  diese  Hypothese  für 
den  Astigmatismus  —  von  der  Myopie  wollen  wir  hier  nicht 
sprechen   —  schon   durch   die   einfache  Beobachtung  in   Frage 
gestellt  wird»  dals  der  Astigmatismus  im  allgemeinen  ein  aufeer- 
ordentlich    wenig  sich  ändernder  Zustand   ist,    der  sich  schon 
im    frühesten  Kindesatter  zeigt   und   dem    meistens   die  ganze 
jugeDdlicbe  Entwickelung  nichts  anhaben  kann. 

Die  Häufigkeit  des  Astigmatismus  braucht  also  heut- 
zutage in  den  Statistiken  nicht  mehr  besonders  legitimiert  zu 
werden.    Viel  näher  liegt  für  uns  die  Frage:  wo  stecken  denn 
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dieBe  Falle  in  ^n  frühereii  Untersnohuogsergeboissen?  Di« 
Revision  der  Hypermetropon,  Myopen,  Amblyopön  wird  einen 
grofeen  Teil  der  VenailBten  entdecken  lassen. 

Eine  Ausselimdting  naoh  den  einzelnen  Arten  von  Ästig- 
iBttiniiiiiB  (Ast.  hyp.  fiimpl.,  Ast.  hyp.  comp,,  Aet.  tnirtns,  Ast. 
myop.  fiimpL,  Ast,  myop,  oomp,)  ist  nicht  gemacht,  nicht  ein- 
mal verencht  worden.  Spätere  AnaftÜiruogen  über  dieses 
Thema  werden  das  Vorgehen  seiner  Zeit  rechtfertigen. 

Man  kann  nun  freilich  einwenden,  dafs  durch  den  Mangel 
difleer  Spezifizierung  ein  richtiger  Einblick  in  die  Hönfigkeit 
Ton  Hyperraetropie  und  Myopie  erschwert  werde,  und  ich 
g«be  ohne  weiteres  ssu,  dala  dieser  Einwand  manches  für  sich 
lukt,  da  ein  Ange  mit  AstigmatiBmns  eben  nichts  anderes  ist^ 
»b  ein  Organ  mit  einer  gewissen  sphärischen  RefraktioQp 
das  Torn  durch  eine  astigmatische  Hornhaut  begrenzt  wird. 
Wir  sich  aber  eingehender  mit  den  Beziehnngen  zwischen  dieser 
sphlrisohen  ßefraktion  und  dem  Astigmatismus  beschäftigt, 
der  sieht  bald  ein,  dafs  diese  scheinbar  sehr  einfachen  Be- 
KiAangen  oft  recht  wenig  ei d fach  sind  nnd  dafs  wir  höchstens 
den  kombinierten  Astigmatismus  hyp.  nnd  myop.,  nicht 
4W  die  einfachen  Formen,  ohne  weiteres  der  betreffenden 
sphärischen  Ametropie  zurechnen  dürfen.  Wo  übrigens  für 
die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  oder  die  sonstige  Beurteilung 
eioae  Falles  der  begleitenden  sphärischen  Atwetropie  der 
wichtigere  Anteil  zukam,  da  war  diese  ja  ohnehin  für  die 
Zateilang  mafsgebend,  so  dafs  sich  diese  Ausnahmsfälle  unter 
Myopie  nnd  Hypermetropie  aufgeführt  finden. 

Es  würde  uns  vom  Thema  zu  weit  abführen»  wollten  wir 
aof  die  berührten  Beziehungen  näher  eingehen.  Nur  das  sei 
aook  bemerkt,  dafs  ohne  A tropin  sich  viele  Astigmatismen  im 
jn^dlichen  Alter  nicht  richtig  beurteilen  lassen. 

In  den  beiden  VI.  Klassen  {I,  Kl.  1894/95  und  1895/96), 
die  ipftter  nach  5V»jäbriger  Pause  wieder  untersucht  worden 
wd,  seigen  sich  eine  Reihe  scheinbar  neuer  Astigmatismen. 
Ich  Bfige  „scheinbar",  denn  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen 
ond  genanen  Beobachtungen  haben  diese  Astigmatismen  — 
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sofern  si©  regelraölflig  sind  —  zum  weitauÄ  gröfsten  Teil  seh 
in  der  I,  Klasse  bestanden.  Die  Erklämng  für  diese  ] 
scheinnng  liegt  hier  wie  für  die  Hypermetropie  darin,  dafe  i 
Sehschärfe  bei  gleichem  Grade  der  Ametropie  ganz  verschied 
sein  kann,  je  nach  dem  AllgemeinbefindeD,  den  Znmatnngi 
die  an  die  Augen  gestellt  werden,  und  einer  Reihe  ande 
Faktoren.  Diese  ^nenen"*  Fälle  sind  also  nicht  frisch  e 
standen,  sondern  nur  „manifest"  geworden.  leh  beabsioliÜ 
keineswegs,  die  Diöereoz  der  UntersuchoDgen  bei  Beginn  u 
am  Ende  der  Primarschulzeit  hier  genauer  auszuführen,  c 
kann  später  einmal  geschehen.  Wenn  ich  für  den  Ästige 
tismus  die  eben  gemachte  Bemerkung  hier  einäocht,  so  gesoh 
es  wesentlich,  um  zn  zeigen,  da&  die  erste  Untersuchung  in 
der  hohen  Prozentziffer  für  Astigmatismus  noch  nicht  einii 
alle  Fälle  dieser  Anomalie  zu  entdecken  vermochte.  m 

Ad  4 — 9.  Die  übrigen  Diagnosen  verlangen  wohl  k« 
weiteren  Bemerkungen,  Einzig  die  letzte  Gruppe  bedarf  nc 
einiger  ErläuterungeD.  In  der  ersten  Klasse  sind  noch  a 
schulpflichtigen  Kinder  zugegen,  welches  auch  ihr  Bildun 
vermögen  sei.  Wer  sich  aber  in  diesem  ersten  Schulji 
(oder  später]  als  durchaus  nicht  fähig  erweist,  dem  Let 
in  der  Unterrichtsmethode  der  Volksschule  zu  folgen, 
den  sogenannten  Spezialklassen  für  Schwachbegabte  zugel 
Begreifiicberweise  bieten  diese  Kinder  oft  auch  bei  der  Augi 
Untersuchung  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Aber  ael 
votlfltandig  normale  Schüler  von  6 — 7  Jahren  können  < 
Stellung  einer  genauen  Diagnose  unmöglich  machen.  Entwec 
geben  sie  keine  Antworten  oder  sie  weinen  bestäQdig  oder 
sind  nicht  zu  bewegen,  bei  der  Spiegel-  oder  Ophthalmoniet 
Untersuchung  eine  Sekunde  sich  ruhig  zu  verhalten.  Da  mi 
man  nicht  selten  einfach  verzichten.  Sehr  häufig  aber  gelii 
die  Untersuchung  doch  soweit»  dafs  den  Eltern  ein  Rat  ertc 
werden  kann.  Man  hat  also  auch  in  diesen  Fällen  die  Arb 
nicht  umsonst  gethan.  Ein  guter  Teil  dieser  Kinder  erw 
sich  übrigens  später  eJs  durchaus  normal.  f 

Wer   uolche   Untersuchungen    in    grolsem   Stil    ausfUhi 
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will,  der  nrars  sich  ja  fi-eilich  mit  eiDem  beträohtlicheii  Vorrat  von 

Geduld    wappnen.      Schliefslicli    bekommt   man  aber  doch  das 

Gefühl,    der   Schule   uod   den   Schülern    einen    grofaen   Dienst 

«rwieseo  zu  haben,  nnd  manches  der  Kleinen  verdankt  gewifs 

iei  Augen-  und  Ohrenontersuchnng  eine  gerechtere  Beurteilung 

^d  richtigere    Behandlung    von  selten    der  Eltern    uod    der 

lidirer. 


Dir  ruBitiaU. 


Vor 


Dr,  Julius  Dollinöeb, 
0.  S.  Profeuor  der  Gbirurgte  an  der  Univeraität  in  Btidap«ai. 

Am  dem  üiigari»oheD  iiber9et*t  von  Dr.  A.  Juba. 

Das  einzige  Spiel,  welches  bei  uns  allgemein  verbreitet 
ist,  welches  überall,  zu  jeder  Zeit  und  in  verschiedenster  Form, 
Biit  Leidenschaft  und  voller  Hingehung  gespielt  wird^  ist  das 
Kartenspiel.  Seit  langer  Zeit  huldigen  wir  diesem  Spiele 
insgesamt,  jung  wie  alt.  In  Gesellschaften  beruft  man  sich 
«of  die  verschiedenen  Spielregeln  als  etwas  selbstverständliches, 
deBMD  Kenntnis  bei  jedem  vorausgesetzt  wird  uod  zur  guten 
fiilduDg  gehört.  Auf  diesem  Gebiete  würden  wir  in  einem 
iDtemationalen  Wettkampfe  undtreitbar  den  ersten  Preis  er- 
TmgeiL 

Einzelne  hat  es  wohl  immer  gegeben,  die  an  der  Körper- 
ng,  am  körperkröftigeeden  Sport  ihre  Freude  hatten,  die 
anderem  den  nationalen  Turnverein  gründeten^  die  die 
vemigen  Fechts&le  bevölkerten,  welche  sich  mit  Ach  und  Weh 
nhalten,  —  doch  auf  diese  sieht  mau  nur  so  von  oben  herab, 
ds  auf  Sonderlinge,  mit  einem  bedauernden  Lächeln.  Dies 
üa  Uraachef  dals  ihr  Vorhaben,  für  den  körperliohen  Sport 
^opaganda  zu  machen,  nur  sehr  wenig  Erfolg  aufweisen  kann. 

11» 
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Weim  aie  auch  hier  und  da  einige  neue  Kampfgencaaen  für 
den  guten  Zweck  angeworben  hatten,  se  doaertierte  ein  Teil 
bald  zurück  zu  dem  Kartentische,  was  übrigens  leicht  Terstind- 
lieh  ist»  weil  der  körperstählende  Sport  demjenigen,  der  spät 
damit  beginnt,  nur  sehr  selten  Freuden  bringt.  Auch  hiex^a 
mufd  man  erzsogen  werden,  und  wer  ihn  nicht  in  jungen 
Jahren  lieb  gewonnen  hat;  wird  sich  später  mit  ihm  kaum  be- 
freunden. 

Der  Unterrichtsminiiter  Graf  CsIxy,  insbegondere  dessen 
Staatssekretär  Geheimrat  Bebzeviczt,  begannen  der  körper 
liehen  Erziehung  der  Jugend  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu 
Bchenken.  Durch  Fachmänner  lielken  sie  die  yerachiedenen 
Arten  der  Körperatähiung  und  deren  Wirkung  auf  Körper  und 
Geist  der  Jugend  studieren,  und  durch  diese  Gutachten  orien- 
tiert, beti^ten  sie  alsbald  das  Feld  der  Thaten,  indem  sie  in 
Budapest  das  erste  Turnfest  der  ungarischen  Schüler  abhalten 
liefseu.  Diese  Turnfeste  wurden  seither  mehreremal  wieder- 
holt  und  damit  begann  auch  das  grofse  Publikum  der  Körper- 
kräftigung lebhafte  Teilnahme  zu  widmen. 

Das  Schulturnen  jedoch,  obwohl  es  seinem  Ziele  —  der 
Körperkräftigung  —  ganz  gut  entspricht,  möge  es  Geräteturnen 
oder  Freiturnen  sein,  wird  bei  uns  schwerlich  populär  werden, 
weil  es  eigentlich  die  Grammatik  der  körperlichen  Bewegung 
ist  und  grammatische  Regeln  selten  bei  jemandem  Anklang 
finden,  während  wir  eine  interessante  Erzählung,  anziehend 
geschrieben,  immer  gern  lesen.  Auf  dem  Gebiete  der  Körper* 
bewegung  entsprechen  das  körperkräftigeode  Spiel  und  der  ver- 
schieden fliehe  Sport  der  interessanten  Erzählung.  Es  giebt 
darunter  lyrische,  romantische  Spiele  in  verschiedensten  Varia- 
tionen. Hierher  gehören  alte  nationale  Spiele,  welche  Tielleioht 
unsere  Vorfahren  bereite  zu  der  Zeit  gespielt  haben,  als  sie 
noch  mit  dem  Pfeil  bewaffiiet  auf  die  Jagd  gingen»  wie  zum 
Beispiel  die  „grofse  Meta*" ;  ferner  importierte  Ballspiele  für  beide 
Geschlechter,  i.  B.  das  Tennis,  und  endlich  das  Spiel,  dem 
diese  Zeilen  gewidmet  sind  und  dessen  Import  viele  dem 
Budapester  Tumklub  als  Sünde  anrechnen,  das  Spiel,  welches 
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ir  PtoS^ssot  Dt,  Josbf  Otto  —  wekh  Wagoisl  —  mit  seinön 
lUalsciiüIem  iJs  erster  spielen  liefs,  wekheB  seither  in  einem 
Öymnastam   geptlegt   nnd  in    den  Himmel  gehoben,    axiB   dem 
tndern    aber   verbannt    wird,    tind    welches   sich  endlich  seit 
«einem  Auftreten  Yon  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  eingebürgert 
hat  uöd  nunmehr  allgemein  verbreitet  ist  —  das  Fufsballspiel. 
Der  FulBball  hat  bereits  sein  eigenes  Stammpubliknm,  und 
wo  es  früher  kanm  mit  schwerer  Mühe  gelang,  eine  genügeiide 
Zihl  von  Knaben  für  die  Meta  zn  werben,  drängen  sich  jetzt 
moht  nur  die  Spieler  anf  den  Spielplatz,  sondern  das  Publikum 
bezahlt  sogar  seine  Plätze,    ganz  wie    beim    Pferde  Wettrennen. 
üüd  nachdem   dieses  Ballspiel   in   der  vorjährigen  Spielsaison 
ik  Jugend    der  Hauptstadt  gänzlich   in    ihre  Macht  gebracht 
W,   thun    wir    eine    würdige    Arbeit,    wenn    wir    das    Spiel 
naher  besehen   und   uns  die  Überzeugung   schaffen,    ob   es   als 
m  bösee  Übel   eu    betrachten    i&t,  welches    sich   gleich    einer 
kuntegiösen  Krankheit  überall  verbreitet,    alles    ansteckt,    oder 
ob  es  auch  seine  guten  Eigenschaften   hat,  welchen   man    sein 
illgeaieineB  Beliebtsein  zuschreiben  kann. 

Das  Spiel  ist  allzu  bekannt,  als  dafs  eine  detaillierte  6e- 
•elimbung  nötig  wäre.  Wer  es  aber  noch  nicht  kennt,  dem 
empfehlen  wir,  er  möge  dem  Spiele  einige  Stunden  widmen, 
iBA  Spiel  einer  gut  geführten  Sohülergnippe  besehen,  und  ich 
bin  im  vornherein  überzeugt^  dafa  es  ihn^  ebenso  wie  uns, 
fcetrüben  wird,  daCs  er  das  Spiel  nicht  bereits  in  seiner  Knaben* 
Mit  kannte  und  spielte.  Dieses  Spiel  ist  unter  allen  Bali- 
spielen  das  lebhafteste,  das  interessanteste,  und  trägt  am  meisten 
mr  Kräftigung  des  Körpers  bei,  und  deshalb  ist  es  das  am 
veitetteo  verbreitete.  Soweit  die  Civilisation  reichti  überall 
vird  der  FuTaball  mit  grofser  Begeisterung  gespielt.  Der 
Übende  oder  rollende  ßall  hält  die  Aufmerksamkeit  aller 
Bpislteiliiehmer  fortwährend  in  Atem,  weil  sich  in  jedem 
Angcmbliek  die  günstige  Gelegenheit  bieten  kann,  dafs  der  Ge- 
«kidtte  den  Ball  trotz  der  nnmittelbaren  Nähe  seines  Gegners 

t&nnsten  seiner  Partei  schlagen  kann.     Infolge  der  schnellen 
1  unerwarteten    Bewegungen    sind    während    der    Spielzeit 
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Sftmtliohe  Muskeln  und  Gelenke  in  imioerwälirender  Bewegimg. 
begleitet  von  tiefem  AtetnholeD,  lebhafter  Transpiration  und 
Berztbätigkeit.  Die  Regeln  des  Spieles  halten  die  Zucht  selbst 
in  den  heifsesten  Momenten  aufreoht,  nnd  wenn  irgend  ein 
Spiel,  so  lehrt  dieses  die  Jugend,  dafs  sie  auch  in  der  auf* 
gestachelten  Spielleidensohaft  auf  die  körperliche  Dnversehrbar- 
keit  des  Gegners  zu  achten  habe.  Die  Brutalität  ist  aus  jeder 
guten  Gesellschaft  gebannt  und  streng©  Spielregeln  halten  sie 
von  dem  Fofsball  ferne.  Ganz  ohne  Gefahr  ist  allerdings  der 
Fufsball  nicht  Doch  haben  wir  bei  uns  einen  einzigen  Todes- 
fall zu  verzeichnen,  der  dem  Fufeball  zur  Last  gelegt  wurde: 
ein  18 jähriger  Jüngling,  eine  wahre  Hünengestalt  Ton  192  om, 
brach  inmitten  des  Spieles  zusammen,  angeblich  von  seinem 
Gegner  in  den  Unterleib  gestofeen,  und  starb  binnen  48  Stunden 
an  Bauchfellentzündung.  Ond  dieser  einzige  Fall  entpuppte 
sich  bei  der  gerichtsärztlichen  Sektion  als  eine  gewöhnliche 
Appendicitis  (Entzündung  des  wurmförmigen  Fortsatzes)^  ohne 
das  geringste  Zeichen  irgend  eines  Traumas*  Das  Geachwür 
reichte  etappenmäfsig  bis  zur  äurseren  Darm  haut,  und  es  wäre 
auch  ohne  Fuisball  durchgebrochen;  Adhäsionen,  welche  durch 
den  Stofs  gelöst  werden  konnten,  waren  keine  Torhanden. 
(Änmerk.  d,  Übersetzers.) 

Obwohl  in  den  Gymnasien  und  Realschulen  nur  die 
Schüler  der  zwei  höchsten  Klassen  an  dem  Fufsballspiele  teil- 
nehmen dürfen,  so  möge  vor  allem  der  Schularzt  nicht  er- 
lauben, dafs  ein  kranker  oder. schwacher  Schüler  sieh  dabei 
beteilige.  Für  solche  Knaben  eignet  sich  das  ermüdende  Spiel 
nicht.  Was  die  gesunden  und  kräftigen  anbelangt,  so  schweben 
diese,  in  Gmppen  unter  guter  Zucht,  in  keiner  gröfseren  Gefahr 
als  bei  den  haarsträubenden  Künsten  an  den  Geräten,  bei  des 
Reckübungen,  bei  dem  Hochsprunge  mit  oder  ohne  Stab,  oder 
beim  Wettlaufen.  Bei  zwei  nationalen  Turnfesten  sahen  wir 
je  einen  Knaben  während  des  Laufens  infolge  gerissener  Sehne 
zusammenbrechen  oder  am  Ziele  ohnmächtig  in  die  Arme 
seiner  Kameraden  fallen.  Diese  Übungen  haben  sich  aber 
bereits  eingebürgert  und  die  Schulbehörde  hat  sie  angenommen. 
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obwokl  auch  sie  mit  (gefahren  verbunden  sind  und  dann 
und  wann  selbst  tödliche  Verletzungen  verursachen  können  und 
nach  wirklich  verursachen.  Wer  wüfste  nicht  einen  Pall^ 
wenn  nicht  aus  eigener  Erfahrung^  so  aus  den  Ta^esblättern^ 
in  welchem  bei  der  „Meta^'  der  Schläger,  mit  dem  Schlagholze 
nach  dem  BaU  schlagend,  den  in  seiner  unmittelbareu  Nähe 
stehenden  Kameraden  so  wuchtig  auf  den  Kopf  traf,  dafs  der- 
selbe ftarb  oder  wenigstens  lange  an  den  Folgen  des  Schlages  zu 
leiden  hatte?  Auch  das  Eislaufen  ist  mit  manchen  Gefahren 
verbunden.  Würde  man  genaue  Statistik  führen,  wieviel  Arm* 
oder  Beinbrüche  beim  Eislauf  jährlich  vorkommen,  so  würden 
viele  Mütter  ihre  sorgsam  gehüteten  Töchter  kaum  auf  die 
Eisbahn  führen!  Lesen  wir  nicht  jedes  Jahr  Berichte  über 
tödliche  ÜDglücksiftlle,  die  durch  den  Eissport  verursacht  werden? 
Dnd  trotz  alledem,  weil  dieser  Sport  dem  Körper  viel  Nutzen 
bringt,  erlaubt  die  Schnlbehörde  das  Eislaufen,  ja,  im  Winter 
Ifllst  sie  sogar  auf  den  Sohulhöfen  Eislaufplätze  errichten,  damit 
die  Schüler  sich  diesen  Sport  aneignen  können.  Das  Keiten 
ist  auch  kein  gefahrloser  Sport,  und  trotzdem,  um  nur  eines 
zu  erwähnen,  besuchen  die  Zöglinge  des  Franz- JoseMnstitutea» 
welches  auf  dem  Gebiete  der  Körperstähiung  die  führende  Rolle 
inne  hat,  recht  fleiisig  die  nationale  Reitschule.  Wie  viele 
Unglücksfälle  geschehen  auf  den  Fechtböden,  und  trotzdem 
müaaen  wir  unserer  Jugend  den  Besuch  der  Fechtsäle  empfehlen, 
wenn  wir  nicht  wolleo,  dafs  sie  im  Handhaben  des  Säbels  und 
in  der  persönlichen  Verteidigung  ungeschickt  bleiben  soll* 

Es  ist  also  unhestreitbar^  dais  jeder  körperkräftigende  Sport 
mit  gewissen  Gefahren  verbunden  ist,  und  nicht  nur  im  Aus- 
lande, sondern  leider  auch  bei  um  werden  jährlich  nicht  eben 
dem  Fussball,  weil  dieser  noch  verhältnismäJjig  wenig  gespielt 
wird,  aondem  allen  anderen  Sportgattungen  mehrere  als  Opfer 
fallen. 

Jedoch  die  mit  dem  körperkräftigenden  Sport 
verbundene  Gefahr  ist  sehr  gering,  verglichen  mit 
jener  der  körperlichen  Schwäche,  Feigheit,  Schal- 
heit, der   rauchigen  Kaffeehausluft   und  des  grünen 


Karteatisohes,  welelier  bei  jung  uad  alt  den  grünen 
Basen  dea  Spielplats^ee  vertritt.  Aus  dieser  Ursache 
kann  sich  die  Keutige  Generation  an  die  kräftigenden  Sportspiele, 
welche  sie  sich  in  jungen  Jahren  nicht  angeeignet  hat,  nicht 
mehr  gewöhnen.  Diesenoi  traurigen  Bild  steht  aber  bereits  ein 
freundlicheres  gegendber.  Um  es  zu  aeben,  begeben  wir  uns 
auf  die  Stefan iestrafse.  Zum  Heile  der  Jugend  ist  aie  noch 
nicht  völlig  auagehaut.  Rechts  und  links  erblioken  wir  leere 
Gründe,  welche  als  Spielplätze  benutzt  werden.  Die  proriso* 
riechen,  gar  nicht  reobt  hergeriohteten  Spielplätze  wimmeln  an 
schulfreien  Nacbmittsgen  von  der  Schuljugend.  Selbst  der 
rieselnde  Begen  und  auch  die  Kälte  stören  nicht.  Gehen  wir 
weiter  I  Im  Stadt  Wäldchen,  an  der  Stelle  des  neu  angelegten 
Eisplatzes,  wenn  es  nicht  morastig  ist  in  den  Klärungen  des 
nahen  Akazien-  und  Fichten  Wäldchens,  im  neuen  Volksgarten, 
auf  der  Generatwiese  in  Ofen,  welche  vor  der  Bauwnt  unserer 
lieben  Ofener  Mitbürger  zum  Glück  vom  Militärüsktis,  dem 
vielgelästerten,  bewahrt  wird  zur  Freude  unserer  Kinder,  und 
noch  an  vielen  anderen  Stellen»  gibt  es  improvisierte  Spiel- 
plätze unserer  Schuljugend  mit  oder  ohne  Erlaubnis  der  poli- 
tischen und  Schulbehördeu.  Dieses  Bild  ist  das  erfreulicbstet 
welches  die  Gegenwart  uds,  den  Freunden  der  Jugend,  bietet* 
denn  es  verspricht  uns  die  heisere  körperliche  Ausbildung  der 
künftigen  Generation.  Und  wenn  wir  alle  diese  Spielplätze 
besuchen  und  betrachten,  was  die  Jugend  begeistert,  was  sie 
dem  Ballspiele  zugewendet  hat,  so  sehen  wir^  daJ^  sie  überall 
nur  ein  Spiel  treibt  und  zwar  den  Fufsball. 

Und  warum  spielt  die  Jugend  nicht  die  „Meta'\  von 
welcher  der  eine  oder  andere  Pädagoge  wirkliche  Dithyramben 
singt?  Ist  denn  unsere  ganze  Jugend  auf  einmal  so  unpatrio* 
tisch  geworden,  ist  sie  einer  plötzlichen  Anglomanie  verfallen  ? 
Die  jetzige  Zeit  des  Burenkrieges  ist  hierzu  wohl  nicht  gans 
geeignet.  Die  Lösung  dieses  Rätsels  geben  nicht  wir,  aber  wir 
fragen  die  Knaben  selbst»  und  überall  erhalten  wir  die  stereotype 
Antwort:  wir  spielen  den  Fufsball  und  nicht  die  Meta,  weil  der 
Fuüsball   schöner,   interessanter   ist.     Warum  tisst    der   Knabe 
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dsD  S&binsQn  Crusoe,  der  doch  auch  nichts  vaterlftndisches  an 
sieh  bat?    Weil  er  interesaant  iat;  und  damin  liebt  der  Knabe 

tooh  den  Fufsball 

Endlich  haben  wir  ein  Ballspiel,  welches  unsere  Jugend 
mit  Freuden  spielt,  welohea  sie  snr  Anei^ung  de»  kräftigendeii 
SprniB  aneifert,  welohea  riele  selbst  im  Maonefialter  betreiben 
ftrden,  ohne  Furcht  sich  dadurch  zu  diskreditieren,  und 
wdohes  endlich  viele  dazu  befähigen  wird,  dafs  sie  im  kräftigen 
Mauifisalter  an  der  zur  Erhaltung  der  körperlichen  Gesund- 
bit ttü  bedingt  notwendigen  Körperbewegung  Freude  und 
feniiTs  tinden.  Dieses  Spiel  iat  ftir  eine  ganze  Generation 
das  Heilmittel  gegen  die  körperliche  Trägheit,  und  wer  aieht 
bei  einem  Heilmittel  darauf^  ob  es  vaterländisches  Erzeugnis 
oder  Import  ist. 

Die  gröfste  Kurzsichtigkeit  w^tb  es,  wollte  man  dieses 
Spiel,  wie  es  gegenwärtig  einige  Pädagogen  wünschen^  ver- 
ftlgeD  und  aus  den  Gymnasien  und  Realschulen  verbannen. 
Im  Gegenteil,  wir  müssen  das  Fufsballspiel  mit  allen  Kräften, 
die  uns  zu  Gebote  stehen^  fördern.  Denn  schliefslich  —  Spiel 
ist,  was  man  gerne  thut.  Würden  wir  den  Fufsball  verbieten 
and  die  Meta  vorschreiben,  so  würden  wir  ein  offizielles 
Spiel  haben,  welches  wohl  vorgeschrieben  ist^  aber  von  nie- 
laand  gern  gespielt  wird,  und  würden  daneben  ein  ver« 
botetieK  Spiel  haben^  welches  jeder  Knabe  mit  Lust  treiben 
▼ürde,  wenn  es  erlaubt  wäre  und  welches  er  auch  spielen 
vird,  sobald  er  nur  kann.  Dann  wird  der  FuJsball  erst  recht 
jrfährlioh  sein,  denn  man  würde  spielen  ohne  das  Spiel  gelernt 
m  haben  und  ohne  geh(irige  Au&icht. 

Den  Fnisball  der  Erwachsenen  zn  regeln  ist  die  Aufgabe 
i^r  Vereinigungen.  Es  möge  die  Zahl  der  Spielenden  nur 
{tQ&  genug  sein:  Wir  wünschen,  der  Budapester  Tumklnb 
oip  alle  diejenigen  an  sich  ziehen,  die  gebeugt  am  Karten- 
tiidi«  der  Yerochiedenen  Caainos,  im  Rauche,  in  schlechter  Luft, 
m  seelischen  Erregungen  ihre  Abende  zubringen  und  ihren 
Ktoper  zu  Grunde  richten  I  Leider  ist  die  Aussicht  hieren 
iine  4ulserst  geringe!     Solche    Anziehungskraft    besitzt   nicht 


148 


einmal  dieses  spannende  Spiel.  Jedoch  erziehen  wir  die 
künftige  Generation,  die  jetzige  Jngend  derartig,  da&  sie  an 
dem  körperkrfiftigeDdeii  Sport  Freude  habe  und  Zerstreuung 
finde.  Hierzu  ist  der  Fnisball  sehr  geeignet,  weil  der  Knabe 
dieees  Spiel  nur  zn  sohneil  liebgewinnt. 

Es  ist  also  nOüg,  die  Knaben  in  den  Mittelachulen  in 
diesem  Spiele  zu  unterweisen!  Behalten  wir  also  den  Fursbalt 
in  der  Liste  der  Bewegungsspiele»  welche  die  Knaben  an  deD 
w&chentlichen  Spielnachmittagen  £u  üben  haben.  Man  mufs 
nur  dafür  sorgen,  dafs  immer  beiläufig  gleich  starke  Spieler 
gegen  einander  auftreten,  und  zwar  nie  ohne  Aufsicht  de.« 
Turolehrers,  immer  unter  seiner  persönlichen  Führung.  Hbü 
trage  Sorge  für  gute  Spielplätze,  weil  auf  schlechtem  BodeD 
der  Fussball  und  jedes  Ballspiel  gefährlich  ist.  Mit  einem 
Worte,  man  organisiere  das  Spiel,  wie  jedes  andere  Gesell- 
schaftsspiel, dann  wird  die  Gefahr,  welche  mit  demselben  ein* 
hergeht,  eine  minimale  sein  und  wird  reichlich^  überreichlich 
aufgewogen  durch  den  Nutzen,  welchen  es  der  an  Leib  uad 
Seele  gekräftigten  Jugend  bringt. 


Zur  Behandluncr  kranker  Schulkinder  durch  Beihfilfe 
der  Lehrerschaft. 

Von 

Dr,  med.  AxMAKN-Erfurt,  Schularzt. 


Eine  undankbare  Aufgabe  ist  es  von  jeher  gewesen,  einen 
en  SU  seinem  Wohle  zwingen  oder  wenigstens  dazu  übsr- 
r^den  eu  wollen  oder  eu  müssen.  Und  doch  besteht  gerade 
klerin  rielfach  die  Tltätigkeit  der  Schule  und  ihrer  OigaiM. 
4Mn  iviiiAm  nnhef&ugenen  Kindergemüte  ist  das  Lernen  stete 
mU  «malhnigtl  ervohienen,  und  selbst  da,   wo  dann 

•|i*  i|  Interesse  für  den  Stoff  und 
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guter  Wille  vorhanden  sind,  hapert  es  manchmal  mit  der  Be- 
Ähigung,  und  die  Wohlthat  des  Unterrichts  wird  zur  Plage 
md  Qual.  —  Sowie  das  geistige  Wohl  auf  der  Schule 
ntücbmal  erzwungen  werden  mnfs  durch  mannigfache  päda- 
gogische Mühen  von  selten  des  Lehrers,  indem  selbst  der  gleich- 
gültigste Schüler  ein  gewisses  Lemziel  erreichen  und  mindestens 
das  erlangen  solli  was  er  zum  Fortkommen  im  Lehen  braucht, 
so  ist  auch  das  neu  geschaffene  Institut  der  Schulärzte  berufen« 
in  Ahnlicher  Weise  einzuwirken  hinsichtlich  der  körperlichen 
Beschaffenheit . 

Zunächst  soll  allerdings  der  Schularzt  dafür  sorgen,  dafs 
geeundheitlich  ungeeignete  Kinder  überhaupt  nicht  zur  Schule 
gelangen,  und  die  schwachen,  weniger  widerstandsfähigen,  einer 
dauernden,  sorgfältigen  Kontrolle  unterwerfen,  so  dafs  ihnen 
loznsagen  während  der  Schulzeit  kein  Schade  geschieht.  Aber 
Bein  Bestreben  darf  sich  nicht  hierauf  beachranken.  Wenn  trotz 
iller  Vorsieh tsmafsregeln  und  der  hygienisch  besten  Einrich- 
tungen  unserer  modernen  Volksschnlpaläste  noch  während  der 
Schalzeit  dennoch  für  das  Kind  ein  Schade  entsteht,  ein  krank- 
hafte  Zustand  hervortritt,  so  soll  der  Schularzt,  da  er  selbst- 
TerstAndlich  die  ärztliche  Behandlung  nicht  von  Amts  wegen 
übernehmen  kann,  die  Eltern  auf  die  dringende  Notwendigkeit 
einer  solchen  aufmerksam  machen,  wobei  es  vielfach  nötig  wird, 
hk  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles  noch  seineo  persönlichen 
Eiafiufs  aufbieten  mufs. 

Sehr  häufig  müssen  auch  hier  die  Eltern  zum  Wohle  ihrer 
Kinder  gezwungen  oder  wenigstens  überredet  werden. 

Bei  dem  regen  Interesse,  welches  uns  Ärzten  die  Leiter 
and  Lehrer  der  Schulen  entgegenbringen,  dürfen  wir  es  immer* 
hin  wagen,  dieselben  auch  für  dieses  weitere,  undankbare  Gebiet 
m  intereaaieren ;  doppelt  undankbar  natürlich  nur,  weil  selten 
Dftak  und  Anerkennung  geerntet  wird  und  die  Resultate  an- 
•theinend  geringe  sind.  —  Man  könnte  den  Vorwurf  wagen. 
4^1»  der  Arzt  pro  domo  wirken  wolle,  denn  „an  ihren  Früchten 
•oUt  ihr  sie  erkennen",  und  den  Doktor  beurteilt  man  nur  zu 
gtm  lediglich  nach  dem  Erfolg,  d.  h.  nach  der  Masse  der  ge- 
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bellten  Patienteii.  Also  der  Lehrer  soll  dem  Doktor  zu  seinem 
Lobe  helfen.  Indessen  ist  dieae  BetraahtnQg  unzntreäend^  da 
einmal  der  Lehrer  das  natürlich©  Bindeglied  zwischen 
Schnle  nnd  Haus  zu  sein  berufen  und  dann  die  Früchte  seiner 
eventuellen  Erfolge  am  unmittelbarsten  zu  ernten  geeignet  I 
ist.  Mens  Sana  in  corpore  sono !  Jeder  Sehulmann  wird  zu- 
geben,  dafs  ein  gesundes  Kind  Ton  gleichem  Fäbigkeitsgrade 
viel  leichter  den  Anforderungen  der  Klasse  genügt  und  dem 
Lehrenden  erhebUch  weniger  Mühe  macht,  als  ein  kränkelndes.  ■ 
Man  denke  nur  an  den  hohen  Prozentsatz  von  Augen-,  Ohren» 
und  Nasen -Rachenkran  ken ;  dazu  kommen  dann  noch  die  all- 
gemeinen EmährungsstörungeD,  wie  Blutarmut,  Bleichsucht, 
Skrofulöse  u.  dgL,  namentlich  bei  den  älteren  Mädchen.  Ein 
stärker  kränkelndes  Kind  wird  die  Bestrebungen  der  Schnle 
vollständig  zu  nichte  machen.  Aufserdem  giebt  es  aber  auch 
Krankheiten,  welche  direkt  den  Unterricht  stören»  sei  es  dun^ 
den  Anblick  ekelerregender  Hautkrankheiten  oder  krampfkhn* 
lieber  Zuständej  wie  Veitstanz  und  Epilepsie,  sei  es  durch  die- 
geräuschvolle  Störung  mancher  Nasen-»  Kehlkopf-  und  Lungen-  ■ 
erkrankung  bei  der  Atmung;  von  übelriechenden  Auswurfstoffen 
ganz  zu  scbweigenl  Schlieislich  können  kranke  Kinder  selbst 
den  Lehrer  gefährden.  Um  so  erfreulicher  ist  aber  die  Thtt- 
sache^  dafs  sich  unter  den  Herren  und  Damen  des  Lehrer- 
berufes  viele  Menschenfreunde  befinden,  welche  aus  freien 
Stücken  nnd  ohne  Aussicht  auf  lohnende  Erfolge  ihrer  Nächsten- 
liebe genügen,  indem  sie  den  Aufforderungen  des  Schularztes  ■ 
willig  Gehör  schenken  und  den  widerspenstigeo,  gleichgültigen 
Eltern  in  das  Gewissen  reden.  Auch  Gesundheit  ist  ein 
Kultur grad  und  die  Schule  die  Pflanzstätte  der  Kulturl 

Wir  Ärzte  können  also  ruhig  auch  fernerhin  die  Unter- 
stützung der  Lehrerschaft  in  Anspruch  nehmen,  ohne  dafs  darum 
unsere  Forderungen  ak  eine  neue  Belastung  der  schon  vielfach 
überlasteten  Volksschule  mifs verstanden  werden.  Ja,  dis  hülia-  ■ 
bereite  Interesse  dürfte  noch  wachsen,  wenn  erkannt  wird,  wie 
leicht  die  betreffenden  Eltern  oder  Kinder  auf  den  rechten 
Weg  zu  weisen  sind,  mit  welch'  geringen  Mitteln  oft  «u  helfen 
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nad  wie  Tielen  Kranklieiten  und  dauernden  Sehädigungen  für 
ias  spätere  Lebes  so  vorznbeiigBii  ist 

Bei  den  meisten  schnlärztlicben  Inatitntionen  erbalten  be- 
bantlioh  die  Eltern  der  Kinder^  an  denen  erbeblicbe  krank- 
bA»  Elraobeinüngen  sefaul^sstlicb  festgestellt  sind,  vom  Leiter 
dfir  Schule  eine  gedruckte  Mitteilung  zngeeandt,  nnge&br  des 
Iniialts:  „Ihr  Kind  leidet  an  der  und  der  Krankheit  und  bedarf 
dnngend  der  ärztlichen  Behandlung"*  Hier  wird  zunächst  an 
die  Elternliebe  und  Eltempflicht  appelliert.  Das  geniigt  in 
fieien  Fällen,  nameütlich  da,  wo  ärztliche  Hülfe  leicht  und 
kttecloa,  wie  bei  Krankenkaesen  mit  FamiUeuTersicberung, 
n  erlftngen  iet.  Wo  aber  derartig  günstige  VerbältnisBe  nicht 
TorliegeU)  da  macht  die  Elternliebe  zunächst  Halt  vor  Üm> 
Kttaden  und  wahrscheinlichen  Kosten.  Es  kommt  dazu  die 
garinge  Intelligenz  namentlich  der  Mütter,  welchen  doch  die 
Sorge  um  die  Kinder  obliegt,  und  die  Grewohnheit  der  niederen 
Stlnde,  daCs  für  aie  überall  von  Amts  wegen  gesorgt  und  ihnen 
'tlifiB  aesii8agen  in  die  Hand  gedrückt  wird,  Granz  abgesehen 
TOD  Gleichgültigkeit  und  bösem  Willen  oder  sogar  Trotz  gegen 
öffentliche  Einrichtungen,  werden  sie  zunächst  ratlos  sein,  wie 
w  der  schulärztlichen  Aufforderung  nachkommen  sollen.  Hier 
tott  ihnen  als  Wegweiser  der  Lehrer,  auch  vom  Arzt  unter- 
stfltst,  zur  Seite,  indem  er,  zugleich  unter  Hinweis  auf  die  Gefahr 
iw  mchtbehandelten  Krankheit  —  eventuell  läfst  sich  die 
Gtlagenheit  dieser  Rücksprache  durch  eine  amtliche  Vorladung 
meichen  — ^  je  nach  der  leicht  erkennbaren  wirtschaft- 
liehen Lage  der  Betreffenden,  die  öffentliche  Armenpflege  oder^ 
wo  nicht  angängig,  die  private  Wohlthätigkeit,  Stiftungen  u.  dgl. 
«Befiehlt. 

Leider  sind  der  Armenpflege  auch  insofern  Grenzen  ge- 
wogen, weil  sich  mancher  Familienvater  scheut,  blofs  der  Er- 
ösakung  eines  Kindes  wegen,  welches  ja  noch  nichts  verdient, 
ia  eta  armenrecbtliches  Unterstützungsverhältnis  zu  geraten  und 
8>vi8iefma£»en  als  Bürger  zweiter  Klasse  sein   Wahlrecht  ein- 

Iwkilaen*    Das  würde  seiner  politischen  Partei,  die  sich  freilich 
^  das  körperliche  Wohl  seines  Kindes  nicht  kümmert,   nicht 
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paeaen.  Wir  sehen  hier,  daü  sogar  politische  Grande  in  dieei 
Sache  keiue  geringe  Rolle  spielen.  £3  ist  das  sehr  schade,  ( 
gerade  hier  in  der  Heilung  von  Gebrechen  der  Kindheit  d 
vorbeugende  Armenpflege  eine  weitgehende  und  für  spftt 
sparende  Thätigkeit  entfalten  könnte;  indesäen,  da  die  Polit 
immer  eine  leidige  Sache  gewesen  ist,  so  umgehen  wir  diesell 
indem  wir  bei  den  Wohlthätigkei  tsverei  neu,  milden  und  kirc 
Ucben  Stiftungen  anklopfen,  die  ja  auch  zum  Teil  ans  öffei 
liehen  Mitteln  Beiträge  erhalten.  —  In  gleicher  Weise  mi 
auch  den  verschämten  Armee  geholfen  werden. 

Man  denke  hierbei  nicht  gleich  an  gröfsere  materielle  Opi 
(in  solchen  Fällen  wird  wohl  schÜefslich  doch  die  öffentlio 
Armen  nnterstütznng  eingreifen  müssen),  denn  weitaus  in  d 
meisten  Fällen  sind  die  nötigen  ärztlichen  Htüfeleistungen  se 
einfach^  die  Hülfsmittel,  Medikamente  u.  s.  w.,  wenn  zwec 
mäfsig  gewählt»  sehr  billig. 

In  Universitätsstädten  wird  man  die  Kranken  an  die  Pc 
kliniken  der  staatlichen  Heilanstalten  weisen  und,  wo  solo 
Anstalten  nicht  bestehen,  da  kann  man  überzeugt  sein,  dafii  wo 
alle  Arzte  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  bereit  finden  Ibm 
werden,  bei  nachweislicher  Bedürftigkeit,  wozu  die  FürspnMS 
des  Lehrers  genügen  würde,  in  humanster  Weise  entgegc 
zukommen.  Sind  wir  Arzte  doch  schon  vieles  für  das  Gemei 
wesen  mehr  oder  weniger  umsonst  zu  thue  gewöhnt,  und  zm 
auf  einer  gesetzlichen  Grundlage  ohne  Anerkennung,  so  ka 
es  uns  auch  nicht  darauf  ankommen,  gelegentlich  auf  Bitt 
in  einer  Form  wohlthätig  zu  sein,  wo  es  angebracht  ersohei 
und  wir  aufserdem  wirklich  einmal  Dank  ernten.  Dann  nati 
lieh  mufs  dem  Kranken  klar  gemacht  werden,  dab  er  die 
erleichterte  Behandlung  der  Empfehlung  seines  Lehrers  ü' 
der  Gutherzigkeit  des  betreffenden  Arztes  verdankt.  Kein  Ai 
wird  einen  Kranken  abweisen^  der  unter  ausdrücklicher  Ang« 
seiner  Bedürftigkeit  um  Hülfe  innerhalb  der  möglichen  Grenx 
bittet.  Dieser  gute  Wille  pfiegt  oft  aber  auch  den  Krank 
anzustecken,  die  gewissenhafte  Ausführung  ärztlicher  Verse 
zu  unterstützen  und  so  doppelt  wohlthätig  zu  wirken« 


153 


Es  dürfte  also  die  Annahme  voll  berechtigt  erscheinen, 
dib  in  einem  gröfseren  Gemeinwesen  eine  ärztliche  Not  für 
Qkmand  existiert»  falls  er  nur  die  dargebotene  Hand  annimmt 
und  die  richtigen  Wege  einsohl ägt.  An  den  ganz  Verstockten 
und  G-leicbgUltigen  ist  freilich  Hopfen  und  Malz  verloren,  wo 
lieh  das  Gewissen  nicht  doch  noch  rühren  läfst  oder  das  Gesetz 
«ioen  Angriffspunkt  bietet.  Ebenso  haben  wir  anch  gesehen, 
wie  leicht  man  jemand  auf  die  erwähnten  Wege  verweisen  kann. 

Mancher  Laie  denkt  freilich  von  vornherein:  „Ea  nützt  ja 
doch  nichts^  wenn  wir  die  Kinder  auch  zum  Arzte  bringen^ 
sofern  von  einer  dauernden  Behandlung  nicht  die  Kede  ist!'' 
Da,  wo  es  nötig  ist,  wird  die  dauernd  ausreichende  Behandlung 
sich  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  auch  bewirken  lasseUj 
Qad  wenn  es  nur  gelingt  die  vielen  kleineren  Leiden  zu  heilen, 
so  ist  schon  viel  geschehen,  Häufig  weifs  aber  der  Laie  nicht, 
wie  leicht  zu  helfen  ist,  wie  oft  darch  einen  richtigen  ärzt- 
üehen  Rat  und  ebenso  einfache,  wie  wohlfeile  Verordnung 
Krankheiten  im  Keime  erstickt  werden  können,  welche  fflr 
ipftter  unberechenbaren  Schaden  stiften. 

Hierher  gehören  z.B.  die  vielfachen  Entzündungen  der 
Biodehaut  der  Augen,  welche  bei  Befolgen  eines  richtigen 
iRiliohen  Rates  in  kurzer  Zeit  ausheilen,  während  sie  sonst 
namentlich  bei  den  vielfach  unzweckmäfsigen  Mafsu ahmen  zu 
fiomhautgesclLwüren  und  Blindheit  führen  können,  Sehstöningen, 
ie  durch  Kurzsichtigkeit,  Übersichtigkeit,  Schielen 
Wrorgerafen  sind,  können  oft  durch  einmalige  Verordnung  einer 
Brille  für  längere  Zeit  gehoben  werden.  Ähnlich  ist  es  mit  manchen 
Obren-  und  Nasen  leiden  bestellt.  Viele  unaufmerkaame, 
ttinderwertige  Schüler  sind  schwerhörig,  auch  nasen-  und  rachen- 
leidend* Durch  wenige,  nicht  grofse  Eingriffe,  läfst  sich  hier 
Befisemng  schaffen  oder  wenigstens  die  Gefahr  in  Schranken 
IttlteOf  die  über  jedem  mit  einer  tieferen  Obreneiterung  behafteten 
i4webi  Bei  Nasen-  and  Rachenleiden  kommt  bisweilen  die  Ent- 
fcmimg  von  Wucherungen  oder  Mandeln  in  Frage;  beides  sind 
onigt  keine  greisen  Operationen,  die  Nachbehandlung  ist  gleich- 
^karz.  Das  häufige  Vorkommen  von  Fremdkörpern  in  Auge, 
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Ohf  und  Nase  sei  nur  bailünfig  erwähnt.  Meist  seh  windet  mit 
der  EatferDung  eines  seit  Wochen  oder  Monaten  —  zuweilen  noeh 
langer  —  vorhandenen  Premdkörpers  sofort  die  chronische  Ent- 
zündung des  betreffenden  Organs.  Entstellende  Hantanssehlfige 
des  Gresicbts,  wie  des  ganzen  Körpers,  können  durch  einmalig« 
Verordnung  und  richtige  Anweisung  zum  Gebrauche  eines 
Medikamentes  dauernd  geheilt  werden.  Ebenso  genügt  bei  Unter 
leibshrüGhen  die  einmalige  Anweisung  zum  Tragen  oder  die 
Beschaffung  eines  Bruchbandes,  um  im  Laufe  der  Zeiten  Ver 
waehsung  zu  bewirken. 

Eine  ähnliche  Stellung  nehmen  die  leider  so  häu£geD 
Bückgrate Verkrümmungen  ein;  doch  bilden  diese  scbn 
den  Übergang  zu  Leiden,  welche  einen  grölseren  Aufwand  und 
eine  längere  Überwachung  erheischen.  Mit  wenig  Mitteln  lä6t 
sich  aber  auch  hier  z.  B.  ein  Stützkorsett  beschaffen,  und  tÜe 
Kontrolle^  ob  dasselbe  richtig  getragen,  wird  der  Schularzt  gern 
übernehmen,  ebenso  wie  in  anderen  lang  dauernden  Krankheits* 
fUIen,  wo  dann  darauf  zu  achten  ist,  den  Patienten  immer 
wieder  in  gelegenen  Pausen  zu  seinem  Arzte  zu  dirigiereD. 
Hierhin  gehören  vor  altem  auch  chronische  Gesamterkrankungen, 
sogenannte  Konstitutionskrankbeiten,  wie  Skrophukise, 
Rhaehitis,  Bleichsucht  und  Blutarmut.  Auch  da  ist  die  ärzt- 
liche Beratung  keine  umfangreiche,  wenn  sie  auch  öfters  wieder- 
holt wefden  muis,  um  einem  Nachlassen  der  Eltern  Torzubengea. 
Das  Gleiche  gilt  für  nervöse  Zustände,  Herz*  und  Lungen* 
leiden;  auch  Verdauungsstörungen  schliefsen  sich  denschoo 
gunannten  Krankheiten  an. 

B«eoQden  bei  der  gefthrliohen  Tuberkulose  möge  ab«r 
der  Lehrer  Sorge  tragen,  dals^  wenn  ein  schulirstlicher  Verdaehc 
darauf  besteht,  ein  krankes  Kind  ausreichender  Beobachtoag 
mit  eventuellar  Übanreisung  m  eine  Heilanstalt  unter 
«orfen  wird. 

Bin«    Aoanakmaalalliuif     admiaii     die    eigentlichen   sQ 
Stack  enden    «ad    paraaitiren    KnaUiaitieii»    wie    Maaeiu^ 
Keiichhii»teii,  H»li<atit>d«Dig<ii,   kuwitnillfw  A«g«iileideii  rini 
Hautkraaklmlaa.  KrttM  q,  dft  «in^  bei  vtlohm  mwangsweis« 
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liefsung  vom  Schulbesuche  und  Überfühning  in  ein 
rankenhaus  erfolgen  kann*  Sind  derartige  FäUe  sohullrztlich 
Inaiatiert,  so  wird  der  Lehrer  nioht  säumen »  die  nötigen  Au- 
inp  zu  erstatten. 

^pLber  selbst  da,  wo  Bcfaliefslicb  ein  grüfserer  ärztlicher 
^wand  sich  ab  notwendig  herausstellt,  wie  z.  B,  bei 
JBigreifenden  Augen-  und  Ohrenoperationen,  werden  sieh 
bnigstena  in  einigen  Fällen  mitleidige  Hände  finden^  welche 
Ufsbereit  im  stände  sind»  gegebenen  Falles  dnrch  eine  Iri- 
iktomie  bezw.  Aufmeifeelung  unter  anderem  die  Sehkraft 
jieder  herzustellen  oder  die  Gefahr  einer  Grehirnentzündung 
•nwenden. 

Wenn  wir  Ärzte  vereint  mit  den  Lehrern  und  Leitern  der 
rfmlen  unseren  Pflegebefohlenen  in  dieser  Weise  entgegen - 
UmmeQ,  so  lernen  dieselben  am  ehesten  einsehen,  dat  wir  es 
fbklich  mit  ihnen  gut  meinen,  und  dafs  nicht  etwa  nur  eine 
nie,  unbequeme  Kontrolle  beabsiohtigt  ist.  Es  soll  auch  nicht 
DO  einer  Mehrbelastung  der  ärztlichen  Kollegen  auf  Konto  der 
^bten  Humanität  die  Rede  sein^  sondern  nur  auf  die  Mög- 
bhkeiten  hingewiesen  werden,  unter  denen  ein  reichlich  vor* 
Hadener  Heilschatz  durch  die  Schulorgane  zugänglich  gemacht 
erden  kann.  Andererseits  dürfen  wir  Arzte  aber  nicht  ?er- 
Men,  dafs  bei  zu  geringem  Entgegenkommen  unsererseits  die 
^fbscher,  welche  gerade  in  diesen  Kreisen  eine  grofse  Rolle 
fielen«  gern  bereit  sein  werden,  die  Eltern  kranker  Kinder 
b  ihrer  Ratlosigkeit  zu  befreien  und  sie  so  aus  dem  Regen 
I  die  Traufe  zu  bringen.  Und  noch  ein  Punkt:  Bei  dem 
irachenden  ärztlichen  Notatand  sind  leider  heutzutage  die 
w&igBleii  Kollegen  in  der  Lage,  durch  Geldspenden  der  öffent- 

EWohhhätigkeit  zu  genügen,  die  auch  von  uns  mit  Recht 
herflein  heischt.  Gar  mancher  möchte  gern  geben,  wenn 
im  Beutel  wäre.  Sollte  es  da  nicht  angebracht  sein, 
Wa  wir  etatt  einer  leider  UDansehnlichen,  wenig  standes- 
|pniiEMn  Gkbe  nicht  so  sehr  den  Geldbeutel,  wie  unser  Sprech* 
ifflttmer  öffiieten,  um  in  viel  wirksamerem  Maüe  von  unserem 
'Hiibohatz  zu  spenden? 

I  »ckaIffwuidli*iUpA«g«  XV.  I4I 
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Jeder  Freund  der  Sdniljugend  aber,  welcher  sieh  in  ^higm 

SinDB  regt,  gibt  nicht  our  ein  Almosen,  welohee  den  einselneo 
Bedürftigen  zukommt,  aondern  er  gibt  etwas,  was  aueh  der 
Gesamtheit  des  Staates  noch  Ziosen  trägt.  Jedenfalls  hmn 
^ejTBiohert  werden,  dois  nach  meinen  persönlicben  Erfahrungen 
die  Erfolge  der  vürges<äLlagenen  Methode  sehr  befriedigend  sind. 


Der  neue  Adler-Bftcberhaltar 
und  seine  Verwendnng  in  Schmlen. 

Von 

Adolf  Koch, 

L&hrer  in  Frankfart  a.  M. 
Mit  2  ÄbbiMiing^n  im  Text. 

Bs  gibt  2ur  Zeit  schon  eine  ganze  Seihe  mecbanißdier 
Vorrichtnngen,  die  eine  beesere  Körperhaltung  des  Sohüldn 
herbeiführen  sollen.  Abgesehen  Ton  den  speziellen  Vorzügen 
mancher  Banksysteme,  dienen  dem  genannten  Zweck  Vorzugs 
weide  allerlei  Kürperstütsen  und  Leeepulte.  Als  die  bekannteren 
ftthie  ieh  an:  Soekkeckx^s  Einnatütze,  daa  KALiiMAKNeobe 
Durehsichtatativ«  die  horizontale  Lesestütze  von  Sanittttaeal 
BüBB  in  Hannover,  das  rerstellbare  Lesepult  von  Direktor 
Bjltr  m  Wien  und  das  FusTsehe  Lesepult  mit  Federkostee« 

Eine  Beurteilung  dieser  Apparate  liegt  nicht  in  meintf 
Absicht.  Sie  sind  auch,  wenigstens  zum  Teil,  in  düser  ZeU- 
Schrift  schon  begutachtet  worden. 

Die  Körperhaltnngsfrage  hat  die  Wiesensohafi  Jahrzehnte 
Img  anis  lebhafteste  beschäftigt.  Umiangreiche,  ämiserst  müh- 
same Untersuchungen  haben  dieses  Kapitel  der  Scbnlhygitna 
derart  geklärt»  dais  die  Theorie  wahrlich  nicht  beeohuldigt 
werden  kanu,  wenn  ihr  die  Praxis  noch  nicht  goreobt  ge- 
woideo  ist.    Zwar  haben  sich  die  Lehrer  em&ig  bemtiht,  iluen 
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ZöglingeD  die  Begeln  der  Körperhai tang  einzuschärfen,  doch 
bleiben  die  Resultate  insgemein  noch  weit  hinter  den  Er- 
wartungen zurück. 

Die  Klagen  werden  auch  nicht  eher  verstummen,  als  bis 
littel  gefunden  sind,  die  der  schwachen  Willenskraft  des 
Schtlers  wirksam  zu  Hälfe  kommeo.  Ich  möchte  nun  im 
lackfolgenden  den  geehrten  Leserkreis  auf  einen  Apparat  auf- 
merksam machen,  der  das  weitgehendste  Interesse  verdient  und 
bemts  die  Aufmerksamkeit   der   Schulbehörden   auf  dich   zog. 

In  Frankfurt  am  Main  ist  mit  Beginn  des  Schul- 
jahres 1902   in   allen  Mittel-   und  Bürgerschulen  die 
Einführung    eines    „Bücherhalters**    genehmigt,     der 
sicli  in    einem   achtmonat- 
liohen  Versuch  aufs  beste 
bewährt  hat. 

Dieser  patentamtlioh  ge- 
schützte Apparat  —  im  Handel 
,Ädler-ßücherhalter**  genannt 
^  bringt  die  Bücher,  die  hei 
Anfertigung  schriftlicher  Ar- 
beiten verwandt  werden,  sowie 
Hefte,   Zeichen-   oder   Schreib-  •''k-  *- 

Torlagen  in  aufrechte  Stellung» 

Wie  Fig.  1  zeigt,  besteht  die  Rückenstütze  des  Buches 
»w  einem  beweglichen  Drahthügel»  der  sich  in  beliebiger 
Scbiglage  feststellen  lälst.  Die  von  diesem  Drahtbügel  herab- 
bftngende  Stellstütze  findet  Widerstand  an  den  Hockern  oder 
Wabten  eines  hinteren  Ansatzstückes.  Wird  der  Halter  nicht 
botitst,  80  liegen  sämtliche  Teile  tellerförmig  xusamraen- 
fddippt  auf  dem  genannten  Anaatzstück  und  nehmen  in 
ieeem  Zustande   etwa    den  Raum  eines  Tinten fafsdeckels  ein. 

Alle  Ecken  und  Kanten  des  Apparates  sind  abgerundet, 
in  Uetall  ist  rostfrei  (bis  jetzt  schwach  vernickelt,  in  Zukunft 
■Awarz  lackiert)  und  die  Ausführung  solid  und  dauerhaft. 

Dm  Ansatzstück  wird  —  möglichst  vor  der  Mitte  des 
Stei  —  auf   dem  Schulhanktisch    festgeschraubt    und    zwar» 

12» 


wie  Figur  2  zu  erkennen  gibt,  auf  dem  oberen  wagereehtea 
Abschnitt  desselben,  wo  auch  Tintenfafs  und  Federhai terrinne 
angebracht  sind. 

Je  nach  der  Breite  dieses  Tischteiles  wird  das  Ansatzstuok 
in  verschiedener  Länge  hergestellt  und  genau  uach  Vorschrift 
geliefert 

Das  Aufatellen  und  Zusammenlegen  des  Gestells  ergiebt 
sich  unmittelbar  aus  der  Konstruktion ;  es  ist  nur  zu  beachten, 
dafe  sich  beim  Zusammenlegen  die  erwähnte  Stellstütze  mit 
ihrem  Fufsende  in  der  Schamierlücke  befindet. 

Der  vordere  Teil  des  Apparates  — *  der  eigentliche  Trag- 
boden des  Buches  — 
liegt  heim  Gebrauch 
nicht  mehr  auf  dem 
wagerechten  Abschnitt 
des  Tisches,  sondern 
über  der  schrägen 
Schreibfläehe  und  ist 
infolgedessen  so  weit 
von  dem  oberen  Tisch- 
rande entfernt,  dals  em 
aufgestelltes  Buch  m<M 
F»«*  2.  Grefahr  läuft,  von  dem 

Rücken  des  vorgereihten 
Schülers  umgestolsen  zu  werden. 

Eine  Hauptbedingung  fttr  die  Konstruktion  des  Gestells 
war  die  Berücksichtigung  der  „Klapptische".  In  dieser  Be- 
ziehung löst  der  Adler-Bücherhalter  ein  schwieriges  Problem 
in  äulserst  zweckmäfsiger  Weise.  Selbst  bei  aufgestelltem 
Apparat  kann  die  Tischplatte  getrost  bis  zu  ihrer  senkrechten^ 
Kuhelage  hochgehoben  werden  —  das  Gestell  wird  nicht  Tre^:;^, 
letzt,  der  aufrechtstehende  Drahtbügel  nicht  einmal  berährt. 

Der  „Adler-Bücherhalter**  ist  in  erster  Linie  für  die  ö^^ 
nutzung  bei  abschriftlichen  Arbeiten  bestimmt,  zu  denea  Fib- 
Lese-,  Rechen-,  Realien-,  Sprach-,  fremdsprachliches  L^hrbtici 
©in  anderes  Schreibheft  (z.  B,  beim  Einschreiben  des  A^i^^äAtj^, 
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ler    der  Atlas    den  ÜbungsstofF    liefern.     Der  Apparat  kann 
lier  auch  zu  reinen  Lesez wecken  benutzt  werden.     lo  diesem 
falle  lesen  die  Schüler  aus  der  Schreili Haltung  heraus,  lehnen 
Ich    also    Dicht    weit    hintenüber,    soodeni    stützen   den  Ober- 
körper  auf  die  Unterarme.     Die   sechsjährigen  Anfänger  aind 
m  oHnedies  —  auch  nach  der  bisherigen  Weise  —  immer  ge- 
^5tigt  gewesen,  bei  ihrem  Verfolgen  der  Linien  mit  dem  Finger 
3ie    ^vordere  Sitzlage"    einzunehmen.      Steht    ihre    Fibel    im 
Halter,    so    gebraucheii    sie    zum  Nachzeigen    den  Griffel  und 
kicfateB    den    Blick    geradeaus.      Es    ist    ein    Vergnügen,     die 
^leinen  in  der  dabei  eingenommenen  korrekten  Haltung  leaen 
sehen. 
Das    Gestell    ist    nicht    nur    auf   allen    Sobulbanktischen, 
ondem  ebensowohl  auf  jeder  beliebigen  Tischfläche  verwendbar 
tiid  trägt  —  auch  unbefestigt  —  trotz  seiner  Kleinheit  Stihul- 
rGoher  jeder    GröDse.      Steht    in    dem    nicht    angeschraubten 
Apparat  ein  aulflergewöhnlich  grofser  Schulatlas,  so  stellt  man 
rweckmÄfsig    hinter   seinen  Rücken    noch   ein  kleineres  Buch 
mit  festem  Umschlag  in  den  Halter. 

Der  Preis  des  Apparates  betrögt  im  Kleinverkauf  50  Pf. 
unter  Beifügung  von  10  Pf.  für  Porto  ist  der  „Adler-Bücher- 
halter"   von    der    Comraanditgesellschaft    Müller  &  Co* 
Nachfolger,    Frankfurt   am  Main,    zu  beziehen.      Diese 
Firma  stellt  auch  auf  Wunsch  einen  ausführlichen  Prospekt 
2W  Verfügung,    der  noch   über  verschiedene,    in  dieser  Arbeit 
nicht  berührte  Punkte  Auskunft  giebt. 


j_l 
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;^iis  VetfammUttgen  nnl)  Dereintn. 


Die  Schwacbbeir^^^®^  ^^^  ^^^  köhireii  Schulen. 

Von 
Dr.  Th.  Benda- Berlin. 

Autoreferat. 
(Vortrag,  gehalteQ  im  Berliner  Verein  für  Scilulgesuiidheitspfleg« 


Ulan. 


Zagleich  mit  den  Klagen  über  die  Überbürdung  der  Scbu 
Jugend  nehmeD  auch  die  Klagen  der  Schulmänner  über  di 
mangelhaften  Erfolge  des  Sohuluntemchtes  zn.  ^M 

Der  Grund  ist  darin  zu  suchen,  dafa  unsere  hentig« 
Lehrpläne  nicht  genügend  Rücksicht  nehmen  ai 
die  thatsächlich  vorhandenen  Fähigkeiten  d€ 
Schüler»  Der  aufserordentlichen  Fülle  der  Letrgegenstänc 
sind  nur  wenige  Kinder  gewachsen.  Der  sog,  „Durchschnitt 
öchüler"  kann  di©  Anforderungen  auf  normale  Weise  nid 
erfüllen;  nur  mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  durch  andauernde 
Nachhülfeunterricht,  durch  seelische  Reizmittel,  wie  die  Ai 
spornung  des  Ehrgeizes,  Furcht  vor  Strafe  etc.  kann  er  zu  de 
seine  Anlagen  weit  übersteigenden  Leistungen  getrieben  werdei 
und  trotz  alledem  müssen,  wie  Geiesbach  mitteilt,  noch  40" 
aller  Schüler  der  höheren  preursischen  Lehranstalten  die  Schal 
ohne  Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst  verlassen. 

Nur  den  Hoch-  und  Vielseitigbegabten  gelingt  es,  dl 
Ziel  scheinbar  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  zu  erreichei 
Scheinbar  —  denn  es  giebt  zu  denken,  dals  gerade  von  de 
„besten^  Schülern  viele  im  späteren  Leben  weniger  zu  leisi« 
yermögen,  als  man  von  ihnen  erwartete  — ,  dafs  manche,  yc 
schwerer  Nerven^hwäche  heimgesuchtj  zu  dauernder  Thätigke 
unfähig  sind. 
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unter  den  schwachen  Schülern  —  tind  sie  bilden  einen 
grofsen  Teil  der  Sohülerschaft  ~  sind  zwei  Kategorien  zu 
anterscheiden :  die  in  pathologischem  Sinne  Schwach- 
bejabten  und  die  nur  für  die  Anfordernogen  der  höheren 
Schule  zu  schwach  Begabten. 

Zn  letzterer  Kategorie  gehört  vor  altem  der  sog.  Durch* 
Sühnittssohüler.     Zu  ihr  gehören  auch  die    individuell  Ver- 
anlagten,   z.  B.  die    praktischen  Naturen,    die    einseitig,    etwa 
nur  philologisch   oder   nur  mathematisch  Begabten,   die  künst- 
lerischen Talente,    Auch  diejenigen  Hochbegabten^  deren  geistige 
Eigeüart  sich  dem  mechanischen  Schnlbetrieb  nicht  anzupassen 
▼ermag»  können   hierher  gereohnet  werden.     Ferner   siod   hier 
^tumreihen  diejenigen,    bei   denen   die    geistige    Entwiokelung 
Verspätet,    oft    erst    nach    der  Pnberrät,    eintritt;    glänzende 
ß^ispiele  dieser  Art  sind  Dabwik,  Al.  v.  Humboldt,  Pesta- 
M32ZI.     Andere  gelten  als  echwachbegabt,  weil   eine  verkehrte 
«tlosliche  Erziehung  die  Entfaltung    ihrer  Fähigkeiten  hemmt, 
^nch    die    körperlich    Minderwertigen,    die    mit    Fehlern    der 
^imieeorgane  Behafteten    etc.    gehören   hierher;    da   sie  durch 
^re    körperliche    Unzulänglichkeit    auch     in    ihrer    geistigen 
I^eißtuDg  beeinträchtigt  werden.     Der  Prozentsatz   der  Kränk* 
'^ichen  auf  den  höheren  Schulen  beträgt  bis  40 ^/o.     Aus  diesem 
Q  runde    ist    auch    die   allgemeine  Znlaasnng  der  Mädchen   zu 
den  heutigen  Gymnasien   zn   widerraten;   der  Prozentsatz   der 
Kränklieben  ist  bei  ihnen  noch  höher  als  bei  den  Knaben.  — 
Die  Schüler  mit    mangelhaftem  Gedächtnis   müssen  auch 
bti  sonst  guten  Anlagen  als  für  die  jetzige  Schule  sohwaeh- 
kegabt  bezeichnet  werden. 

Unter  den  wirklich  Schwachbegabten  sind  ebenfalls 
iwschiedene  Formen  zn  unterscheiden.  Schwachsinnige  leich* 
tw«n  und  leichtesten  Grades  sind  durchaus  nicht  so  selten; 
Bbe&Rodie  sog.  psychopathischen  Minderwertigkeiten,  unter  denen 
ti  allerdings  glänzend  Begabte  giebt^  die  su  den  besten 
Ufilem  zählen,  andererseits  aber  auch  solche,  die  durch 
Aoorm  leichte  Ermüdbarkeit,  Sprunghaftigkeit  des  Denkens, 
Cttfihigkeit,  die  Aufmerksamkeit  zu  konzentriei^n,  verringerte 
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Willenskmft,  abnorme  NeigungeD  u,  s.  w*  an  der  Eotfaltimg; 
ihrer  F&higkeiten  gehindert  werden.  Auch  die  moraliacli 
Minderwertigen  gehören  hierher. 

Alle  diese  Ungeeigneten  haben  eine  Überlast  von  Arbeit 
iU  bewilltigen.  Normalerweise  haben  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  eine  Arbeitszeit  von  durchschnittlich  8 — 10  Stränden. 
Boi  den  schwachen  Schülern  steigert  sich  dies  noch  um  ein 
Bedeutendes,  abgesehen  von  Nachhülfestnnden^  von  der  Zeit 
vor  dem  Examen  etc.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafa  eine  solche  enomae  geistige  Beanspmehnng,  noch  dazu 
bei  unhygienischer  Lebensweise,  in  nnserm  Zeitalter  der 
Nervenschwäche  ein  gefährliches  Experiment  bedentet.  Voo 
den  vielen  schädigenden  Faktoren  verdient  vor  allem  einer 
eine  höhere  Betiehtung  als  bisher*-:  die  seelisch©  Be- 
teiligung des  Schülers.  Andauernde  deprimierende  Ein- 
drücke,  insbesondere  gekränkter  Ehrgeiz,  führen  auch  bei 
Erwachsenen  überaus  häufig  zur  Zerrüttung  des  Nervensyatema; 
und  ^ti  ist  durchaus  unberechtigt,  zu  glauben,  dals  die  fort- 
währenden Kränkungen  des  Ehrgefühls,  die  niederdrückende 
Biiipiindung  der  eigenen  Unzulänglichkeit,  besonders  bei  stark 
tntwickeltem  Selbstgefühl  u.  s.  w.  das  empfängliche  Kinder- 
gfinüt  immer  unbeeinflufst  lassen,  und  gerade  geistig©  und 
kOrptrliohe  Arbeit  unter  seelischer  Erregung  geleistet,  ist  am 
btiton  geeignet,  auch  ©in  gesundes  Nervensystem  zu  zerrütten;, 
Hin  wie  viel  mehr  ein  erblich  belastetes  oder  sonstwie  g6- 
#obwllcht©s  Nervensystem.  Die  traurigen  Fälle,  wo  der  ge* 
blinkte  Ehrgeisü  zum  Selbstmord  treibt,  geben  uns  AofachluCi: 
%b«4'  Seelenzustände,  die  sonst  verborgen  bleiben. 

Die  wichtige  Bolle,  die  die  seelische  Beteiligung  dm 
l^in^ts  bei  der  Überhürdung  spielt,  sollte  eine  Mahnung  ftir 
^l^llfifrige  Eltern  sein,  ihren  Ehrgeiz  zu  zügeln.  Sie  sollten 
^Hl^  ItUr  machen,  dafs  einerseits  das  fortwährende  Antreiben 
^^  ft^undheitliche  Gefahr  für  ihr  Kind  bedeutet,    dafs  an-' 

^^its  eine  dauernde  und  bedeutende  Steigerung 
^^^^     Leistungsfähigkeit     durch     Vorwürfe     und; 
iioht  zu  erzielen  ist.     Die  neuen  experimentelL« 
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psychologischen  Untersucbtiiigeii  haben  gezeigt,  dafs  aueli  die 
geistige  Thätigkeit  des  Kindes  in  der  Schule  den  allgemeiDen 
psychologischen  Gesetzen  unterliegt  und  dem  Willen  des 
Kindes  nur  ein  geringer  Spielraum  gelassen  ist. 

Eine  gründliche  Besserung  der  bestehenden  Übelstände 
tflODte  nur  durch  eine  energische  Herabsetzung  der 
Lehrziele  erreicht  werden.  Mancherlei  Wege  sind  hier  vor- 
fwchlagen  worden.  Am  wünschenswertesten  würe  vielleicht, 
da  hierdurch  eine  Entlastung  gerade  in  den  Entwickelunga- 
jthren  erzielt  würde,  der  ÄbschluJs  der  allgemeinen  Bildung 
mit  der  Untersekunda,  und  die  Umwandlung  der  höheren 
Klasse  in  eine  Zwischenstufe  zwischen  Schule  und  Universitfilt, 
Biit  wahlfreien  Unterrichtsfächern,  wo  bereits  die  Vorstudien 
fef  den  künftigen  Beruf  betrieben  würden,  nach  Art  der  eng- 
lisehen  Colleges.  Hier  würde  z.  B.  der  künftige  Philologe 
Griechisch,  Latein,  Geschichte,  Philosophie  betreiben,  dagegen 
fon  den  anderen  Lehrgegenständen  befreit  sein;  ähnlich  der 
künftige  Jurist,  Mediziner,  Techniker  u,  s.  w.  In  dieser  Zeit 
flitfete  auch  die  Vorbereitung  für  das  Leben  beginnen.  Die 
ÖTTMidbegriffe  der  Gesnndheitslehre,  Volkswirtschaft,  Gesetzes- 
kuiide  müfsten  hier  gelehrt  werden. 

Aber  an  eine  gründliche  Entlastung  ist  in  absehbarer  Zeit 
nicht  zu  denken ;  viele  Hindernisse  schultechnischer  und  sozialer 
Art,  der  Wettstreit  der  Nationen  um  die  gelehrte  Bildung  u.  a. 
stehen  dem  im  Wege.  Vorläufig  ist  eine  stete  Erhöhung  der 
AuBprtiche  zu  erwarten.  Die  neueste  Schnlrefonn  bringt  bereits 
eme  solche  für  Griechisch,  Latein,  die  Naturwissenschaften  etc. 
Man  müfste  also  danach  streben,  innerhalb  der  gegen- 
wirtigen  Schulverfassung  wenigstens  einen  Schutz 
/ir  die  Schwächsten  zu  erzielen»  Dazu  würde  vor  allem 
aiik  mehr  individualisierender  Unterricht  nötig  sein, 
vie  er  bei  der  jetzigen  Uberfiillung  der  Klassen  nicht  möglich 
ist.  Es  wäre  also  vor  allem  eine  Verminderung  der 
Seb^I  erzähl  anzustreben.  Vielleicht  würde  es  auf  diese 
Weise  auch  möglich  werden,  eine  Verminderung  der  Zahl  der 
Coterrichtfistunden    herbeizof ähren ,    die    in    hygienischer    Be- 


Ziehung  ein  uaschätzbarer  Vorteil  wäre.  Hierfür  sprechen  di^ 
beim  Privatunterricht  erzielten  Erfolge. 

Für  die  schwächsten  Schüler  sollten  Neben-  oder  Hilfa« 
klassen  eiDgenchtet  werden^  in  welchen  bei  Beracksiehtigtiii^ 
der  indiYidnelleQ  Anlagen,  bei  verlängerter  Daner  des  Kursn« 
und  geringerer  Unterrichtszeit,  ohne  die  seeüechen  Rei^mitt^aa 
der  Schule,  dem  Schüler  Zeit  gelassen  würde,  seine  vielleicht 
nur  schlummernden  Anlagen  zu  entfalten.  Wer  aber  in  diese*^ 
Nebenklassen  für  die  wissenschaftliche  Bildung  nnfthig  b«^ 
tnnden  wird,  sollte  sowohl  im  eigenen  Interesse»  als  in  de^ 
der  Lehrer  nud  Mitschüler,  von  der  höheren  Schule  oxm^ 
geschlossen  werden.  Auch  körperliche  Unzulänglichkeit,  io^ 
beaondere  die  des  Nerveusysteras,  sollte  Schularzt  und  Lehrest 
Schaft  das  Recht  geben ^  wenigstens  eine  zeitweise  £!ntfemnflfl 
von  der  Schule  zu  verlangen.  * 

Nur  bei  streDg  individualisierendem  Unterricht  und  km 
einem  ausgewÄhlten  Schülermaterial  kann  bei  den  heuti^^ 
Ansprüchen  die  höhere  Schule  eine  wissenschaftliche  BildiB.^ 
vermitteln,  ohne  ihre  höchste  Pflicht  zn  verletzen  —  der  il 
anvertrauten  Jugend  die  geistige  und  körperliche  Gesundlse^ 
zu  bewahren.  i 


Die  Spielplatzfrage  für  Berlm. 

Vortrag,    gehalten    in    der    Sitzung    des    Vereins    fürt 
gesundheitsgemäfse  Erziehung  der  Jugend  | 

am  20.   Februar  d,  Js. 
von  Rektor  0.  Hintz.     (Autoreferat.)  I 

Der  Vortragende  berichtete  zunächst  über  das,  was  die  * 
Stadt  Berlin  bisher  auf  diesem  Grebiete  geleistet  hat.  Bezüglich 
den  dem  Spiele  verwandten  Turnunterrichts  erwähnt  er,  dab 
derselbe  in  sämtlichen  Klassen  der  Gemeindeschulen  eingeführt 
sei  und  nach  einem  einheitlichen  Lehrplane  erteilt  werde.  In 
bestimmten  Stunden  wird  auch  das  Turnapiel   als   notwendig«« 
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Bi^nzung  des  Turnens  gepflegt.     Znr  Bethätigung  des  Spiel- 

Siebes  werden  den  Oemeindesohulkindern  während  des  Sommers, 

auiserhalb  der  Schulzeit,  nenn  öffentliche  Spielplätze  znr  Yer- 

l^gung   gestellt,    allerdings    nnr    an    zwei    Nachmittagen    der 

^V^oche;  auch  ist  die  Benutzung  der  Plätze  nur   den  Knaben 

g^^^tattet.     Lehrer  beaufsichtigen  als  Spielleiter  die  Spielenden. 

r>i.e  Plätze  wurden  insgesamt  jedesmal   im  Durchschnitt  von 

^&00  Qemeindeschftlem  besucht.     Im   letzten  Sommer  wurde 

&^3.f  einigen  SchulhOfen  der  Versuch  gemacht,   ein   zwangloses 

S^pielen  einzuführen. 

Redner  empfiehlt  die  EinftQirung  besonderer  Spielstunden, 
^  tt.lt  aber  die  Schulhöfe  für  ein  freies,  zwangloses  Spielen  für 
S'^uiz   ungeeignet.     Auf  den    Schulhof  bezw.    den   Turn- 
E>latz   gehört,    seiner  Ansicht  nach,    das   geregelte    Spiel 
Q^  juier  Aufsicht  und   sachkundiger  Leitung  des 
^Klassenlehrers,    auf  die    freien,    öffentlichen    Spiel- 
en lätze  dagegen  das  zwanglose  gemeinsame  Spiel  der 
J  ngend,  das  durch  keine  Anleitung  Erwachsener  be- 
^  xnträchtigt  und    beengt    werden    sollte.   —   Eine    üm- 
^^amdlung    der    Schulhöfe    in    eigentliche    Spielplätze    ist    aus 
^^rgienischen  und   ästhetischen    Gründen   nicht   zu  empfehlen. 
X>ie  Schulhöfe  sollen  den  Kindern  als  Schmuckplätze  erhalten 
V>leil>en  und  sind  für  das  geregelte  Spiel  ebenso  wie  für  den 
Tnrnunterricht  auch  in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  verwendbar, 
^enn  auch   das   geregelte  Spiel  keinen   Ersatz  für  das  freie 
Spielen  bieten  kann,  so  hat   es  doch,  wenn   es  allgemein  zur 
Einführung  gelangen   sollte,  den  Vorzug,   dafs   allen  Kindern 
wöchentlich  einige  Male  Gelegenheit  zum  Spielen  geboten  würde, 
Während  am  zwanglosen  Spiele   auf  den  Schulhöfen   nur   ein 
geringer  Prozentsatz  der  Schuljugend  teilnehmen  könnte.    Von 
weiteren  Versuchen,  zwanglose  Spiele  auf  den  Schulhöfen  ein- 
zuhürgem,  ist  entschieden  abzuraten,  zumal  sie  für  die  Kinder 
nicht  ungefährlich   sind;    dagegen    ist   eine    Vermehrung    der 
öffentlichen  Spielplätze  zu  erstreben,  auf  denen  das  freie  Spiel 
mehr  als  bisher  gepflegt  werden  müTste. 

Der  Vortragende  hatte  folgende  Leitsätze  aufgestellt: 
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1.  Zur  Beförderung  einer  gröfBeren  Spielthätigkeit  di 
BerliDer  Schuljugend  sind  den  im  Lehrpkne  der  Gemeiod 
schulen  vorgesehenen  wöchentlichen  zwei  Turnstuoden  noc 
zwei  besondere  Spielstunden  unter  Leitung  vo 
Klassenlehrern  hinzuzoftigen. 

Die  Benutzung  der  Turnhallen  statt  der  Schulhöfe  da 
seihst  für  den  Winter  nur  bei  ungüDstiger  Witterung  gestatt 
werden.  Die  Einrichtung  von  Turnhallen  ist  der  Zahl  d\ 
Gemeindeachulen  entsprechend  zu  vermehren,  und  die  aoFj 
ftltige  ßeinigung,  Lüftung  und  Verwaltung  der  Hallen  w 
in  den  höheren  Schulen  besonderen  Turndieneru  isu  üb« 
tragen.  ■ 

2.  -Es  ist  auf  eine  Vermehrung  der  öffentliche 
Spielplätze,  z.  B.  durch  Neueinrichtung  verschieden 
Spielplätze  im  Friedrichshain,  Humboldtjshain  u.  dgt  m,,  B' 
dacht  zu  nehmen;  doch  bedarf  es  für  dieselben  nicht  der  Aj 
Stellung  von  Spielleitern.  Die  öffentlichen  Plätze  sind  nie! 
nur  den  Knaben,  sondern  auch  den  Mädchen  abwecbsek 
an  allen  Nachmittagen  zu  freien^  zwanglosen  gemeinsame 
Spielen  —  ohne  besondere  Anleitung  —  zu  überlassei 
Die  Errichtung  von  Schutzhallen  auf  den  Plätzen  ist  erforderlicl 

3.  Zur  Förderang  der  körperlichen  Bewegung  währen 
des  Winters  sind  die  Spielplätze,  soweit  dies  möglich  ist  un 
die  Witterungsverhältnisse  es  zulassen,  in  Eisbahneo^ 
verwandeln.  V 

4.  Die  Veranstaltung  von  Schülerausflügen  —  nid 
nur  in  der  Schulzeit,  sondern  auch  in  den  Ferien  —  ist  mel 
als  bisher  zu  unterstützen,  und  die  Teilnahme  daran  auch  d| 
armen  Kindern  möglich  zu  machen.  J| 

Der  Verain  beauftragte  seinen  Vorstand,  durch  eine  P 
tition  an  die  städtischen  Behörden  das  Interesse  derselben  H 
die  Spielfrage  wieder  wachzurufen  und  ihnen  die  Leitsätze  di 
Vortragenden  zur  Prüfung  und  Berücksichtigung  einzusendei 
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Über  den  Stimdenplaii   der   höheren   LehraEstalten   uni 

seine  Schwierigkeiten. 
Vortrag,  gehalten  am  öffeDtlichen  Vortragsabend  des 

Berliner  Vereins  für  Schulgesuodheitspflege 
am  25.  Februar  d.  Js. 

von    Professor    Dr,    Peblewitz.     (Autoreferat.) 

Nachdem  der  Vortragende  zuüächst  knrz  auf  den  Zu- 
ammenhaDg  des  Stunden  planes  mit  der  Schulgesundheitspfiege 
ÜDgenriesen,  hob  er  hervor,  dafs  die  Herstellung  des  Stunden- 
planes in  zwei  Teile  zerfkUt:  L  die  Verteilung  der  vor- 
geschriebenen Anzahl  von  wöchentliohen  Stunden 
auf  die  einzelnen  Tage  (bezw.  Vor-  und  Nachmittage)  und 
1  die  AnordnuDg  der  einzelnen  Lehrfächer  inner- 
balb  dieses  äufseren  Rahmens.  Auf  den  zweiten  Teil 
giog  Redner  oiobt  näher  ein,  indessen  hielt  er  daffir^  daia  es 
Döti)f  sei,  auch  in  Bezug  hierauf  einige  grundsätzliche  Por- 
demogen  schon  unmittelbar  im  Anschlufs  an  den  ersten  Teil 
festzustellen.  Im  übrigen  kann  hierzu,  nach  der  Anaioht  des 
Referenten,  auf  die  vorzügliche  Schrift  von  Schiller:  ^Der 
Stundenplan^  verwiesen  werden..  In  Bezug  auf  den  ersten 
Tful  wird  ab  wichtigster  Punkt  die  Beseitigung  oder  wenigstens 
möglichste  Beschränkung  des  Nachmittagsunterrichts  bezeichnet. 
Diese  bedingt  aber  wieder,  so  lange  die  Gesamtzahl  der 
Standen  nicht  wesentlich  herabgesetzt  wird,  an  einzelnen 
Tagen  einen  sechsstündigen  Vormittagsunterricht,  gegen  den 
gleichfalls  erhebliche  Bedeoken  vorliegen.  Indessen  ist  dies 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  für  die  grofoen  Städte  das 
kleinere  Übel,  —  ein  Standpunkt,  welchen,  wenigstens  in  den 
l«tztea  Jahren^  auch  die  Behörden  einnehmen. 

Referent  bespricht  nun  die  wichtigsten  Verfügungen  der 
Behörden  hinsichtlich  des  Stundenplans  und  erwähnt  einige 
herrorragende  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  z.  B,  Kbäpelin  : 
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^Über  geistige  Arbeit^,  Richter:  j^Uniefridit  und  geistige  Er 
mmlnng^,  Wagner:  ^ünierricht  und  Ermüdung^  m.  a.  E 
legt  hierauf  Normalstundenpläne  für  Bämtliche  höheren  Lehi 
anatalten  vor^  in  denen  die  von  den  Behörden  gestellte« 
Fordernngen  vollständig  erfüllt  sind  nnd  ans  denen  hervorgehe 
dafs  in  VI  und  V  gar  kein  Nachmittagsunterricht  erforderlic 
isti  in  IV  und  III  zwei  Nachmittage  genügen  und  selbst  fS 
II  und  I  mit  Einachlufs  aller  wahlfreien  Fächer  sich  höehster 
vier  (meistens  jedoch  nur  drei)  Nachmittage  ergehen  und  do^ 
an  keinem  Tage  im  ganzen  mehr  als  siehen  Stunden  für  ein  4 
Sohüler  herauskommen,  er  müfste  denn»  was  doch  sehr  nzj 
wahrscheinlich  ist,  am  Gesang  nnd  sämtliclien  wahlfreit 
Fäohern  teilnehmen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wendet  sich  K3 
auch  gegen  die  verbreitete  Ansicht,  man  müsse  alte  te 
nisohen  Unterrichtsatunden  auf  die  Nachmittage  verlegen,  1=: 
zeigt  die  Unraögliohkeit  ihrer  Durchführung,  Dafs  nun  aH 
die  wirklichen  Stundenpläne  oft  noch  sehr  erheblich  und  ZTi 
Nachteil  von  Schülern  und  Lehrern  von  den  normalen  a] 
weichen,  liegt  an  äufseren  Schwierigkeiten.  Unter  diesen  isß 
erstens  hervorzuheben  die  ungünstige  Lage  des  Konfir« 
niandeu-Unterrichts»  dessen  Verlegung  auf  schulfreie  Z^ 
dringend  notwendig  ist  ^B 

Die  gröiste  Schwierigkeit  aber  bereitet  bei  den  BtüdtisönS 
Anstalten  die  Benutzung  derselben  Turnhalle  dnrcl 
mehrere  Schulen.  Auch  hier  müsse  entschieden  AbhilC 
verlangt  werden.  Indem  man  nun  bald  auf  die  eine,  bid( 
auf  die  andere  Art  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden  such« 
ergäben  sich  zuweilen  die  wunderbarsten  und  unpraktischste 
Stundenpläne.  Nach  Ansicht  des  Vortragenden  dürfte  keü 
Stundenplan  von  der  Behörde  genehmigt  werden»  in  dem  nich 
folgende  Forderungen  erfüllt  sind: 

L  Die  6,  Vormittagsstunde  darf  keine  wissensohaftlich 
oder  Turnstunde  sein»  2.  Am  Nachmittag  dürfen  höchsten 
3  Stunden  liegen,  aber  keine  nach  6  Uhr.  3.  Nachmittag 
dürfen  im  Winter  keine  einzelnen  Turnstunden  liegen.  4.  Di 
Stunde   von    5   bis   6   darf  nur   Geaang,    Zeichnen    oder    ei 
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vaUfreiee  Lehrfach  sein,  5,  Zwei  Nachmittage  der  Woche 
Qöa&eo  von  jeglichem  Unterricht  frei  hleiben.  Zum  Schlufs 
«tr^ft  der  Vortragende  noch  kurz  die  Frage,  wann  im  Sommer 
der  Vormittags-  und  der  Naehmittagsunterricht  begionen  soll, 
and  spricht  sich  für  seine  Person  flir  7  und  3  Uhr  aus. 


Äretliche  Übenvachnü^  der  Schulkinder  nndSchuIsesetfgefcang 
ii  gesundheitlicher  Hinsicht,  iiiHbcsoudere  in  Bezug  auf  tjber- 
lastuug  der  Lehrer  und  Schüler. 

Nach  Referaten  des  Bexirksarztes   Med, -Rat   Dr.  Hankkl- Dresden 
ofld  Dr»  GoETZ -Leipzig  in  der  Pleiiarsitzung  des  Sächsischen  Me- 
dizinal-Kollegiums  vom   18,  November  1901. 
[EürrespondenBbL  d.  ärzU,  Kreis-  u,  Bezirksvereine  im  K^igr^  Sachsen: 
1902,  No,  2,) 

Der    erste    Refereat    Dr,  Haxkel   behandelte    die    Frage    der 

Irztlichen    Überwachnog    der    Schulkinder    und    führte 
hierbei  folgendes  aas: 

Die  heute  noch  nmstergiitisre  Verordnung,  die  Anlage  und  innere 
Einrichtung  der  Schulen  in  Kücksicht  auf  die  Gesundheitspflege  in 
Siclisen  betreffend,  erschien  im  Jahre  1873,  und  in  «lieser,  sowie 
ia  dam  Schulgesetze  vom  26.  April  1873  und  der  Novelle  zu 
Wmft  vom  Jahre  187fe  haben  die  Bezirksirzte  weitgehende  Be- 
hpme  in  Bezug  auf  tlie  Beaufsichtigung  der  Schulen  erhalten. 
Doch  handelte  es  sich  hiert>ei  lediglich  um  das  tote  Material, 
das  Bcbulhaus,  die  Schnlbäukef  die  Lüftungsanlagen  etc.  Auch  die 
lüatroktion  för  die  Bezirksärzte  vom  1(X  Juli  18H4  ermächtigte  diese 
fflffj  die  Schulen  auf  die  in  gesundbeitliclier  Beziehnug  zu  stellenden 
Morderungen  zeitweise  zu  revidieren;  vou  einer  Überwachung 
des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  wurde  nirgends 
gesprochen.  Übrigens  hatte  die  erwälmte  Beaufsichtigung  immerhin 
^oige  zu  verzeichnen,  und  kann  man  wohl  unbedeoklich  behaupten, 
Ws  ohne  die  rührige  und  energische  Thätigkeil  der  Bezirks&rzte 
&  Sebnlhanser  nicht  so  wie  jetzt  den  hygienischen  Anforderungen 
inki|nchen  würden.  Für  das  tote  Material  ist  somit  bis  zu  einem 
ftwineii  Grade  gesorgt,  doch  wäre  eine  häufigere  Besichtigung  der 
Utthn,  als  es  dem  Bezirksarzt  möglich  ist,  notwendig,  um  die 
HeijnDg  und  den  Gebrauch  der  in  vielen  Schulen  sehr  schönen 
Lüftungsanlagen  etc.  zu  überwachen  und  dafür  zu  sorgen^  dafs  die 
a  diesen  Riehtungen   bestehenden  'Übelstilnde    rechtzeitig   beseitigt 
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werden.  Diese  Übelstände  sind  sehr  erheHicii ;  Referent  hat  wieder- 
holt Klage  zu  führen  gehabt,  dafs  die  Luftkanäle  vermauert  oder 
mit  Holz  verschlagen  waren,  und  dals  Baraentlich  die  Reinlichkeit 
sehr  viel  m  wiinsclien  übrig  Hefs>  Er  führt  mehrere  Beispiele  m^ 
um  ZQ  beweisen,  dafs  den  Lehrern  die  Kontrolle  der  hygienischen 
Einriclitnngen  nicht  allein  überlassen  werden  kann. 

Aber  es  genügt  nicht,  dafs  das  tote  Material  allein  besichtigt 
und  gebessert  werde;  es  mufs  auch  der  Gesund  hei  ts  zustand 
der  Schulkinder  überwacht  werden.  Der  Referent  führte  non 
aus,  wie  es  in  anderen  Ländern  mit  Schulärzten  stehe,  und  wies 
darauf  hin,  dals  1889  in  der  Plenarversammlung  des  Landes- 
Medtzinalkollegiums  die  Forderung  gestellt  worden  sei,  die  Schul- 
kinder einer  ärztlichen  Beaufsichtigung  zu  unterstellen.  Das  Kultus- 
mini  steri  um  habe  damals  darauf  geantwortet,  dafs  noch  nicht  hiji- 
reicheude  Erfahrungen  darüber  gesammelt  worden  seien,  and  als 
zwei  Jahre  später  der  Antrag  auf  Austeilung  von  SchnlUrzten  in 
diesem  Kolleginm  gestellt  worden  sei,  habe  dasselbe  den  Gemeinden 
die  Anstellung  vou  Schulärzten  empfohlen.  Heute  stehe,  abgesehen 
von  den  noch  frtihereren  Verhandlungen,  der  Antrag  zum  dritten 
Male  auf  der  Tagesordnung,  und  die  Sache  werde  nicht  ruhen,  bis 
die  ärztliche  Überwachung  der  Schulkinder  allgemein  angeordnet 
worden  sei.  Der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege^ 
die  deutsche  Geseltschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin, 
der  Ärztetag,  viele  ärztliche  Vereine  und  sogar  zahlreiche  Lehrer- 
versammlungen haben  Beschlüsse  gefafst,  welche  die  Anstellung  von 
Schulärzten  fordern,  und  die  Erfahrungen,  die  in  Bezug  auf  die 
Schulärzte  gemacht  worden  seien,  ermutigen  dazu,  den  bereits  vor 
12  Jahren  gestellten  Antrag  zu  wiederholen  und  eine  allgemeioe 
Anordnung,  welche  die  ärztliche  Überwachung  des  GesujidheitszustandeÄ 
der  Schulkinder  feststellt,  zu  beantragen.  Thatsächlich  seien  auch 
schon  in  allen  Grofsstädten,  in  zahlreichen  Mittelstädten  und  s^ 
in  kleinen  Städten  in  Sachsen  Schulärzte  angestellt.  Ebenso  sei 
in  Preufsen;  doch  sei  dort  nur  angeordnet  worden,  daCs,  wenn  auch 
vorläufig  nur  versuchsweise,  in  jedem  Regierungsbezirke  sechs  Schnlea 
in  l&ndlichen  Gemeinden  einer  ärztlichen  Beaufsiditigung  der  Schul* 
kiuder  seitens  des  Kreisarztes  zu  unterziehen  seien.  Auch  io  anderen 
Staaten  gehe  die  Anstellung  von  Schulärzten  flott  vor  sich.  Eä 
brauche  heute  nicht  verhandelt  zu  werden,  wie  die  Überwachung 
erfolgen  soll,  da  die  Memung  darüber  noch  verschieden  sei;  das 
könne  vielleicht  einen  Gegenstand  der  uftehsten  Plenarversammlimg 
bilden. 

Die  Untersuchung  der  Schulkinder  ergab  überall  Resultate,  die 
Qberrascht  haben.     Niemand  hatte  die  Anzahl   der  kranken  Kinder 
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für  so  grofs  gehalten,  als  sie  sich  thatsächlich  herausstellte.  Es 
steht  fest,  dafs  viel  mehr  kranke  Kinder  anfgcnommeii  würden,  als 
man  bisher  glaobte.  Bei  den  Lehrern  ist  der  lebhafte  Wunsch  rege 
geworden,  dafs  die  Kinder  untersucht  und  die  kranke d  als  solche 
bezeichnet  würden.  San. -Bat  Dr.  Dili^nee  hat  den  Nachweis  er- 
bracht, dafs  bei  der  gröfseren  Mehrzahl  der  als  schwachsinnig 
bezeichneten  Kinder  nicht  geistige  Defekte»  sondern  körperliche, 
mm  gröfsten  Teile  heilbare  Krankheiten  die  Ursachen  des  schein- 
baren Schwachsinns  sind.  Der  Ref,  erwähnt  den  Bericht  von 
SussMANy.  einem  prenfsischen  Schularzt,  welcher  ernstlich  auf 
die  furchtbare  Mortalität  der  Landgemeinden  gegenüber  den  grofseu 
Städten  aufmerksam  macht  und  behauptet,  dafs  da,  wo  auf  dem 
Lande  industrielle  Thätigkeit  herrsche,  die  Verhältnisse  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  viel  schlechter  seien,  als  bei  den  Bewohnern 
grofeer  städtischer  Mietskasernen,  Unter  anderem  erwähne  derselbe, 
Skoliose  sei  in  der  vierten  Klasse  hei  10%,  in  der  ersten  Klasse 
bei  25%  gefunden  worden.  Gewifs  würde  ein  sorgfältiger  Schul- 
arzt durch  Anweisung  richtiger  Schulbänke  dafür  haben  sorgen 
können,  dafs  die  Zahl  der  Skoliotischen  ab-,  aber  nicht  zugenommen 
hätte.  In  vielen  Orten  wurden  den  kranken  Kindern  Mittelungen 
über  ihren  Zustand  an  die  Eitern  mitgegeben.  Von  diesen  be- 
hauptete Dr.  K0NZ  in  Wiesbaden,  dafs  sie  einen  zweifelhaften  Er- 
folg gehabt  hätten.  So  weit  aber  Zahlen  darüber  vorlägen,  stellt 
sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  dar.  In  Leipzig  geschieht  etwas 
seitens  der  Eltern  auf  die  Hälfte  derartiger  Mitteilungen  und  in 
Breslau  sogar  auf  90%  aller  Fälle.  Das  sind  doch  glänzende 
Resultate  der  schulärztlichen  Thätigkeit.  Noch  günstiger  gestaltet 
sich  dies  in  kleinen  Orten,  wo  der  Schularzt  zugleich  auch  Hausarzt 
18t.  Auf  diese  Weise  wird  eine  kräftige  Generation  heranwachsen, 
wird  die  Heereskraft  sich  vermehren,  und  die  Zahl  der  Krüppel 
und  Schwachen  sich  vermindern.  Einige  Stimmen  sind  gegen  die 
Anstellung  von  Schulärzten  laut  geworden;  so  glaubten  einzelne 
Lehrer  die  Überwachung  der  Schulkinder  hinsichtlich  ihres  Gesund- 
heitszustandes selbst  besorgen  zu  können;  doch  sind  dies  vereinzelte 
Stimmen^  die  meisten  Lehrer  wünschen  dringend  die  Anstellung  von 
Schulärzten.  Es  hat  immer  Lehrer  gegeben,  welche  sich  an- 
gelegentlich, in  einzelnen  Fällen  sogar  gewerbsmäfsig  mit  der  Aus- 
flbimg  der  Heilkunde,  ohne  dazu  vorgebildet  zu  sein,  beschäftigen^ 
jedoch  auf  diese  ganz  vereinzelten  Stimmen  kann  kein  Wert  gelegt 
werden.  Ein  anderer  Grund,  weshalb  einzelne  Lehrer  der  Anstellung 
von  Schulärzten  abhold  sind,  ist  die  Furcht,  mehr  beaufsichtigt  zu 
werden  als  jetzt.  Aufserdem  ist  im  Hannoverschen  Lehrerverein 
noch   vorgebracht   worden,   dafs   dem   Lehrer  dadurch   mehr  Arbeit 
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erwachse.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  vielmehr  wird  ihm  seioe 
Arbeit  durch  den  Schalarzt  erleichtert.  Weiter  wird  gesagt,  dafs 
vielen  Ärzten  die  Erkenntnis  hygienischer  Mängel  abgehe  ^  dals  Un- 
frieden erregt  werde  nnd  dafe  die  ärztlichen  Anordnungen  nicht 
richtig  befolgt  würden^  welche  Behauptungen  jedoch  keineswegs  der 
Wahrheit  entsprechen.  —  Jedoch  auch  unter  den  Ärzten  giebt  es 
Stimmen,  welche  sich  gegen  die  Anstellung  von  speziellen  Schul- 
ärzten aussprechen.  Man  fürchtet  Kollisionen  zwischen  den  Schul- 
ärzten und  den  praktischen  Ärzten.  Aber  weil  gelegentlich  einmal 
Kollisionen  vorkommen,  kann  man  doch  nicht  die  ganze  segensreiche 
Eiorichtung  hindern.  In  den  grofsen  Gemeinden  sind  thatsächlich 
beinahe  tiberall  Schulärzte  angestellt;  der  Antrag  geht  aber  wesentlich 
dabiUi  dafs  die  ärztJiehe  Beaufsichtigung  sämtlicher  Schulkinder  im 
ganzen  Lande  gesetzlich  bestimmt  werde.  Die  grofsea  Städte  sind 
in  allen  Stöcken  besser  daran  als  die  kleinen»  bezw.  die  Land- 
gemeinden; überall  haben  die  grofsen  Orte  niedrigere  Sterbeziffera 
als  die  kleineren,  was  durch  leichtere  Beschaffung  ärztlicher  Hilfe, 
z.  B.  durch  die  Polikliniken  und  durch  die  besseren  hygienischea 
Einriclitnogen,  bedingt  ist.  Es  ist  aber  einfach  und  leicht^  die  Be- 
aufsichtigung der  Schulkinder  auch  auf  dem  Lande  durchzuführen; 
denn  es  ist  gar  nicht  nötig,  dafs  der  Arzt  alle  Wochen  komme. 
Ref.  glaubt,  dafs  für  2-  bis  4000  Schulkinder  wöchentlich  zwei 
Stunden  nötig  sind.  Wie  wenige  Schulen  giebt  es  in  Sachsen  mit 
unter  HO  Kindern;  da  käme  auf  alle  Vierteljahre,  bei  160  Kindern 
auf  alle  sechs  Wochen  ein  ^schulärztlicher  Besuch.  Wie  der  Impf* 
arzt  ohne  jede  Schwierigkeit  hat  bestellt  werden  können,  so  wirrt 
auch  der  Schularzt  ohne  Schwierigkeit  sich  finden ►  Sollte  nun 
wirklich  au  einem  Orte  ein  geeigneter  Schularzt  nicht  beschafft 
werden  ktVnnen,  so  würde  nichts  übrig  bleiben,  als  den  ßezirksarzt 
eintreten  zu  lassen.  Ref.  ist,  wie  auch  andere  Bezirksärzte,  der 
Ansicht,  dafs  eine  ttirnusmäfsige  Revision  der  Schulen  durch  den 
Bezirksarzt  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liege.  Er  denkt  sich  die 
Bestimmung  etwa  so  lautend:  ^Dem  Bezirksarzt  wird  die  Cberwachung 
des  Gesundheitsznstandes  der  Schulkinder,  soweit  nicht  besonder« 
Schulärzte  angestellt  sind,  übertragen"*  Von  einigen  Seiten  wird, 
eine  ganz  besondere  Vorbildung  für  den  Schularzt  gefordert.  Ein^ 
solche  hält  Ref,  nicht  für  nötig.  Schulhaus  und  Schul einrichtungeD 
werden  stets  der  Begutachtung  der  BezirksSrzte  unterliegen.  Ob 
aber  schlechte  Luft,  Schmutz,  eine  unzweckm&fsige  Temperatur  im 
Schulhause  herrsche,  sowie  den  Gesundheitszustand  der  Kinder,  kann 
jeder  Arzt  beurteilen^  und  wenn  ihm  einmal  eine  Be urteil iini?  schwer 
fUlU,  so  brancht  er  sich  ja  nur  an  den  Bezirksarzt  zu  wenden.  Und 
was   schliefslich   die   Kosten    einer    solchen  Überwachung   betrifft 
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^aA  diese  so  gering  im  Yerhältnis  zu  den  tlbrigea  Ausgaben,  daCs 
\iieran  eine  so  wichtige  und  segensreiche  Einrichtung  doch  nicht 
scbfitern  kann.     Der  Referent  erweitert  zum  Schlnfs   seinen  Antrag 

dahiB,   dafs    nicht  nur  die  Schulkinder,    sondern   anch    die 

Scbttlen  ärztlich  zu  überwachen  seien. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  GÖTz-Leipzig,  behandelte  die  Heg^- 
loig  der  Schnlgesetzgebung  in  gesundheitlicher  Hin- 
sich,  insbesondere  in  Bezug  auf  Überlastung  der  Lehrer 
aad  Schüler*  Er  hat  als  Schularzt  die  Beobachtung  gemacht  und 
durch  UntersachüDgen  festgestellt,  dafs  von  den  Kindern,  wie  von 
den  Lehrern,  häufig  mehr  verlangt  werde,  als  sie  leisten  können. 
Was  zunächst  die  Lehrer  betrifft,  so  hat  sich  ergeben,  dafs  infolge 
dieser  Überbürdung  eine  Menge  Krankheiten  entstehen,  namentlich 
Katarrhe  der  Luftwege  (in  Leipzig  bei  30%),  Schwindsucht  und 
als  ganz  besonders  auffallend  Neurastiienie  (in  Leipzig  17%), 
Geisteskrankheiten  sind  anch  nicht  selten,  und  die  Pensionierung 
^on  Lehrern  macht  sich  im  Vergleich  zu  anderen  Angestellten 
zeitiger  und  hänBger  nötig. 

Was  sodann  die  Kinder  anlangt,  so  hat  Ref.  in  seinem  Bezirke 

(Leipiig- Plagwitz)    gefunden,    dafe    trotz    günstiger   VerhÄltnisse    be- 

rtflich   der   Schulräume   etc.    doch   recht   viele    Kinder   krank   sind; 

«T  bat  nur  etwa  10%  der  Sechsjährigen  hinsichtlich   ihres  Gesund- 

kötsiustandes  als  ^sehr  gut"  bezeichnen  können.     Der  Ernährungs- 

naiand  wie  die  ganze  körperliche  Anlage    sind   durchschnittlich  nur 

aittehnftüsig,  häufig  schlecht  gewesen;  Ref.  hat  aufscrdem  sehr  hänhg 

Broatkorb-  und  WirbelsäuleTerbildungen,   Kurzsichtigkeit,   Blutarmut, 

bei  älteren   Schulkindern    auch    bereits    Erscheinungen   von    Nerven- 

Khwidje  vorgefunden  und  ist  der  Üherzengnng,  dafs  solche  Krank- 

kÜÄO  durch  Überbürdung  der  Kinder  in  den  Schulen  entstehen  oder 

)fiftrdert  werden.    Die  kleinen  Kinder  müssen  in  stnnem  Schulhej'.irke 

tm  Teil  viel  zu  zeitig  am  Tage  in  die  Schule,    während   sie   doch 

«iDes  reichlichen  Schlafes  bedürfen;  im  allgemeinen  haben  die  Kinder 

in  Tiel  Unterrichtsstunden.     Die  Schule  solle   und  könne   ge- 

leitlich  nicht  nur  nichts  schaden,  sondern   nützen,  wenn  in  viel 

lehoterer  Weise    als  bisher  auch  für  das   körperliche  Wohl 

Schulkinder  gesorgt  werde;   es    sollte  nur  in   dringend    nötigen 

hem  unterrichtet  werden;  jetzt  wird  den  Kindern  viel  zn  viel 

irt,  sie  müssen  ja  das  meiste  bald  wieder  vergessen,     Anch  auf 

[4cir    Seminarien    und    höheren    Schulen    ündet    Überlastung 

er  Schüler  statt.    Als  Ziel  seiner  Wünsche  giebt  Redner  folgendes 

Die  Pausen  zwischen   den  Stunden  sollten   auf  15  Minuten  ver- 

werden.     Die  Nachmittagsstunden   sollten  unterrichtsfrei  und 

13» 


(T*feien,  ÄlrlEÄrpefTfcEeTJbungen  imd  BpazierglkDg< 

allenfalls  für  Handfertigkeitsunierriclit  dienen.  Die  Zahl  der  Scbiil^> 
1  Btnnden  sollte  durchgängig  herabgesetzt  werden  (Maximum  für  wissem  -J 
jichaftliche  Fächer  24  Stunden  wöchentlicli  sowoW  für  Lehrer,  wl^ 
I  für  Schüler),  kurz^  die  Schulen  müTsten  sich   zn  Gymnasien   Im   aJt:— j 

hellenischen  Sinne  entwickeln 


Äleinirr  iWitteiltiiigtit. 


Eine  zahnllrztlkhe  MondEntersichnug  in  der  Sebtile 
wurde  vor  knrzem  von  Zahnarzt  Dr.  MItllee  in  Wädenswetl^  Eastou 
Zürich,  vorgenommen,  nachdem  derselbe  hierzu  die  Erlaubnis  der 
Schnlpflege  eingeholt  hatte.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  bieten 
fUr  weitere  Kreise  ein  so  grofses  Interesse,  dafs  wir  die  in  der 
^Schweig,  Yierteljahrssclirift  f.  Zahnheilkunde"  (1901,  No.  60)  ab- 
gedruckte Arbeit  Müllebs  hier  fast  To!lständig  wiedergeben  und 
auch  den  Verfasser  selbst  sprechen  lassen  wollen. 

Die  Untersuchung  —  erzählt  Dr,  Mütlleb  ^-^  ging  folgender* 
mafsen  vor  sich.  Die  üntersuchungsforraulare  (von  denen  ein  aus- 
gefülltes hier  beigelegt  ist)  wurden  einige  Tage  vorher  den  Lehrern 

I  «ugestellt,  welche  klassenweise  die  oberen  Adrefsrubriken  ausfüllten, 
60  dafs  ich  am  Untersuchungstage  gleich  mit  der  eigentlichen  Unter- 
suchung heginnen  konnte.  Ein  Schüler  nach  dem  andern  wurde  ins 
üntersuchungsschulzimmer  gerufen  und  ich  fing  nun  dem  betreffenden 

I  Klassenlehrer,  welcher  vorher  diesbezüglich  instruiert  wurde,  das 
Uniersnchungsergebnis  zu  diktieren  an,  und  zwar,  mich  an  bd* 
gedrucktes  Schema  (S.  176)  haltend,  beispielsweise  folgendermafsen : 


Oben  rechts:   1.  gefüllt. 

2.  gesund. 

3«  krank. 

4.  gesund. 

5.  stark  krank. 

7,  geftlUt. 
Unten  rechts:  1.  gesund. 

2.       . 

8.  « 


ObeD  links:  1.  gefttUt. 

2.  „ 

3.  gesund. 

4.  geßlllt. 
5*  sehr  krankt 
7.  gefüllt, 

Unten  links:  L  gesund 

2.  „ 

3.  „ 

4.  „ 


176 
No.  64. 


Mund-Untersuchung. 

Seknndarsohnle  WädensweiL  in.  El. 


Name:  Lauber  Geburtsort:  Wädensweü  Heimat  der  Eltern: 

Vomame:  AUce  Alter:  16  Vater:  Luaem 

Wohnort:  TFoden^toetl  Jahrg.:  85  Mutter:   Wädenstveü 

Befund  der  Zähne 


GeffiUt 

6 

Gesond:  11 

Schwach  cariös 

4 

Zahnstellnng:  nomuü 

Stark 

3 

Krank:  15 

Zerstört 

Total  d-krankenZähD 

2 

Zahnfarbe:  Uau-weiss 

eis 

Toüd:     26 

Bereits  extrahiert 

2 

Zahnpflege:  1 

Total  der  defekten 
u.  verlorenen  Zähne  17 

geBtillt:  Natürlich? Wie  lange?.. 

Künstlich? „ 

BMierkungen:  SchmeUdefekte 


.Womit?.. 


Der  untersuchende  Zahnarzt: 
Dr.  Ena.  Mtjlleb. 


NB.  Bin  rotor  Strieh  beseiehnet  die  flr««unden  Z&hne.  Bin  blaner  Punkt  die 
wmt>a  eari^MBy  ein  blaner  Strieh  die  stark  cariöeen,  ein  blaner  Strich  mit  Punkt  die 
■l0«M«rten  Zftbne.  Bin  blauet  Krens  diejenigpen,  weiche  sum  Vorteil  des  gansen  Ge- 
hesge  entfernt  werden  sollten  und  ein  grünes  Kreus  diejenigen,  welche  bereits  durch 
btrakÜOD  Terloren. 
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unten  recbts:  5.  krank.  Unten  links:  5.  krank. 

6.  zerstört.  ß.  zerstört. 

7.  stark  krank.  7,  krank. 
Nachher   folgte  die  Bestimmung  der  Zahn  färben  nacb  einem 

^ahnmusterring,  oud  zwar  nach  folgender  Farbeneinteilung :  blauweifs, 
weifsUch,  gelblich,  gelbe. 

Belref  Zahnpflege  gab  ich  das  Resultat,  um  den  Kindern  nicht 
l^egenseitig  Anlafs  ?m  l^^eckereien  zu  geben,  in  Zahlen  an  und  zwar 
1    ;=:  gut,  2  ^=  ungenügend»  S  =^  gar  keine. 

Diese  Untersnchung  nahm  per  Schtller  ungefllbr  V/t  Minuten 
in  Anspruch.  Die  anderen  Rubriken  sind  erst  nachher  zu  Hause 
ausgefüllt  worden. 

um  beim  späteren  Ausfüllen  der  Rubriken  über  den  Befund  der 

Ztime  eine  s<'hnelle  Übersicht  zu  gewinnen,    habe  ich  alle  gesunden 

ZlhiLe  rot  und  alle  kranken,  zu  denen  ich  auch  die  gefüllten  Zähne 

rechnete,    mit    blauen    Zeichen    markiert.      Die  Zähne,    welche    als 

l^hlcnd  bei  der  Untersuchung  frei  gelassen  wurden,  sind  erst  nachher, 

laut  Zahnnngs-Tabelle,    entweder   als   bereits  extrahiert,    mit  einem 

grünen  Krauz  oder  wenn  dem  Alter  nach  noch  nicht  hervorgebrochen, 

gar  nicht  bezeichnet  worden.     AllfälHg  noch  vorhandene  Milchzähne 

wurden    in   einem    besonderen  MilchgebiTs  mit   einem  grünen  Strich 

temerkt. 

Die  Rubrik  betreff  Ernährung  (gestillt,  künstlich  ernährt  etc*) 
koaate  noch  nicht  ausgefüllt  werden,  da  wir  noch  keinen  Modus 
gefunden  haben,  um  dies  in  geeigneter  Weise  in  Erfahrang  iiu  bringen. 
Um  diesbezüglich  nicht  direkte  und  umständliche  Fragen  an  die 
betreffenden  Eltern  richten  zu  müssen,  habe  ich  im  Sinne,  mich  an 
äk  hiesigen  Hebanmien  zu  wenden,  welche  mir  in  den  meisten  Fällen 
Anfschltils  zu  geben  im  stände  sein  werden. 

Es  wäre  natürlich  für  die  Bestimmung  der  Ursache  der  zu- 
nehmenden Zahnverderbnis  von  grofser  Wichtigkeit,  diese  Rubriken 
•QSgeMlt  zu  sehen. 

Um  die  lokalen  Zahn  Verhältnisse  besser  bestimmen  zu  können, 
hsbe  ich,  wie  auf  dem  Schema  zn  ersehen  ist,  auch  nach  der  Heimat 
der  Eltern  gefragt,  und  gerade  daraus  ersehen,  dai's  da,  wo 
die  besten  Zahnverhältnisse  angetroffen  wurden,  meistenteils  die 
Eltern,  Vater  oder  Mutter,  oder  auch  alle  beide  nicht  hiesiger  Ab- 
AanuDong  waren,  was  anf  unsere  Zürcher  Zahnverhältnisse  ein  sehr 
deprimierendes  Licht  wirft. 

Den  Elleni  der  untersuchten  Einder  wurde  jeweilen  ein  Doppel 
des  Untersuchungsresultes  eingehändigt. 

Das  Gesamtresultat  der  Untersuchung  bei  116  Schülern  und 
Schülerinnen  war  folgendes: 


TölaT 

Knaben 

-TOaae«' 

2902 

1724 

U78 

lOOV« 

100    7o 

100  % 

65% 

67.5% 

62,5«/» 

35«/o 

32,5% 

37   % 

227»  1 

3Vol 

9 

,  o 

77o 

CO 

3%J 

2,87o 

3,2«A 

6Vo 

6,5% 

5,5% 

Total  der  untersuchten  Zähne 
An  Caries  erkrankt  (Gebisse) 
Gesunde  Zähne 
Kranke  Zähne 

d,  h.  schwach  cariös 
stark  cariös 
total  zerstört 
gemilt 
Bereits  extrahiert 

Es  sind  also  null  Vo,  d.  h*  kein  einziges  komplett  gesundes 
Gebifs  vorhanden.  Zählt  man  zu  den  35%  defekten  Zähnen,  wem 
natürlich  anch  die  geftlllten  Zähne  gerechnet  werden,  noch  die  6% 
der  bereits  der  Zange  verfallenen  Zähne^  so  stellt  sich  das  gesunde 
zum  kranken  Gebifs  wie  59:41;  also  sind  eigentlich  nur  59  Vo 
gesunde,  dagegen  41**/o  kranke  Zähne  zu  konstatieren.  Aus  der 
Aufstellung  der  Knaben-  und  Mädchen-Rubrik  ersehen  wir,  dafs  die 
Mädchen  3%  schlechtere  Zähne  haben,  wie  die  Knaben,  denselben 
aber  durch  Füllenlassen  eine  0,4%  bessere  Pflege  angedeihen  lassen, 
woraus  wahrscheinlich  auch  resultiert,  dafs  bei  den  Mädchen  1% 
weniger  Zähne  gezogen  werden  mufsten,  wie  hei  den  Knaben* 

Zahnpfl  ege. 
Total  Knaben  Mädchen 

10*»/ü  77o  13% 

mVo  50%  75% 

30%  45%  12Vo 

Dieses  Resultat  beweist  wiederum,  dafs  die  Mädchen  mehr  auf 
schönen  und  gesunden  Zähnen  halten,  wie  die  Knaben,  und  es  geht 
ihnen  dies  auch  in  späteren  Jahren  nach.  Ob  nicht  die  Eitelkeit 
hier  eine  kleine  Rolle  spielt?  wenn  ja,  dann  ist  sie  sehr  wohl  an* 
gebracht  in  diesem  Falle, 

Ganz  genau  ist  allerdings  dieses  Za!inp3egeergebnis  nicht,  da 
die  Kinder,  welche  am  Nachmittag  zur  Untersuchung  kamen  nnd 
folglich  von  der  Untersuchung  Kenntnis  hatten,  eben  mit  besser  ge- 
reinigten  Zähnen  kamen,  wie  diejenigen  vormittags,  welche  nicht 
vorher  in  Kenntnis  gesetzt  wurden. 

Betreff  Zahn  färben  sind  mit  ca.  70%  die  blauweifslichen  und 
weifsJichen  Zähne  vorherrschend,  während  gelbliche  und  gelbe  Z&hne 
den  Rest  von  30%  aufweisen.  —  Schmclzdefekte  sind  total  12%, 
unTCgelmäfsige  und  enge  Zahnst  eil  ungcn  ca.  25%  vorhanden  und 
Ewar  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Verteilung  bei  Knaben  und  Mädchen. 
Diese  12**/o  und  25%  beziehen  sich  nicht  auf  das  Total  der  unter* 
suchten  Zähne,  sondern  auf  die  Anzahl  der  116  untersuchten  Kinder. 


1  =  gut 

2  =  ungenügend 

3  =  gar  keine 
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InleressaDt  ist  die  Tbatsacbej   dafs  fast  alle  Schmelzdefekte  auf  die 

JtliTg&nge  1887  und  1888  treffen,  deren  Besitzer  in  ilirer  Zahn- 
entwickel ungszeit  in  ein  an  epidemischen  Kinderkrankheiten  reiches 
Jahr  fallen.  Es  ist  dies  wiederum  ein  Beweis  dafür,  dafs  in  der  Zeit, 
11  welcher  Kinder  von  Krankheiten  mit  hoiien  Fiehererscheiniingen, 
wie  Biphtheritis,  Scharlach,  Masern  etc.  hefallen  werden,  die  Zahn- 
ichmelzbildung  gestört  oder  teilweise  unterbrochen  wird. 

Das  ganze  Untersuchimgsresnltat  zeigt  uns,  dafs  unsere  Jugend 
in  einem  Übel  krankt,  welches  im  aUgemeinen  allzu  sehr  unter- 
scbitzt  wird.  Mit  solch  ruinenhaften  Kauwerkzeugen  mufs  Generation 
M  Generation  schwächer  werden,  wenn  diesem  Übel  nicht  nach 
Kriften  entgegengewirkt  wird,  Gleichwie  jetzt  der  Staat  für  nn- 
bemittelte  Augen-  und  Ohrenkranke  in  Spitälern  und  Kliniken  etc. 
sorgt,  sollte  er  auch  den  zahnkranken  Armen  zu  richtiger  Pflege 
verliel/en.  Leider  sind  zur  Zeit  die  Finanzmittel  des  Staates  noch 
m  schwach,  um  rationell  vorgehen  zu  können;  an  gutem  Willen 
/ehH  es  nicht,  das  hat  die  jUngste  Unterbringiing  unserer  zahnärzt- 
lichen Schule  in  die  neuen  und  schönen  Räumlichkeiten  gezeigt. 
Die  Hauptsache  bleibt  zur  Zeit,  das  Volk  in  Wort  und  Schritt  auf 
dcB  Wert  der  Zähne  und  deren  erforderliche  Pflege  aufmerksam  zu 
mache Q  und  das  wird  am  besten  durch  die   Schule  bewirkt. 

Wird   die  Sache  den   Kindern  richtig   beigebracht,    so  nehmen 

fie  davon  einen  schönen  Teil  mit  ins  praktische  Leben  hinüber, 
kh  möchte  folgende  Mittel  als  zweckentsprechend  zur  Förderung 

dieser  Frage  aufstellen. 

1.  Die  nenen  Auflagen  der  Schulbücher  der  unteren  Klassen 
sollten  durch  eine  passende  Fabel  aus  diesem  Gebiete  vervollständigt, 
werden.  Die  Bücher  der  mittleren  Klassen  eine  kleine  Abhandlung 
ober  Zahnpflege  und  die  der  obersten  Klassen  eine  Beschreibung  der 
Ktowerkzeuge ,  deren  Funktion  und  deren  Wert,  sowie  einiges 
Malarial  zu  diesbezüglichem  Anschauungsunterricht  erhalten. 

2.  Jedem  unbemittelten  Kinde  smd  nach  Bedarf,  ähnlich  wie 
dies  mit  dem  Schulmaterial  geschieht,  unentgeltlich  Zahnbürste  und 
ein  ZabnpniTer  zu  verabfolgen.  Mundwasser  kann  Yorteilhaft  durch 
me  schwache  Kochsalzlösung  ersetzt  werden. 

3.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  dafs  Unbemittelten  Zähne,  welcbe 
total  zerstört  sind,  sowie  solche»  welche  infolge  zu  enger  Zahnstellung 
iohftdlich  wirken,  unentgeltlich  entfernt  werden  können. 

4.  Es  sind  in  den  Schulen,  soweit  thunlichj  alle  Jahre  Mund- 
■BtersQchnngen  Torzunehmen  nnd  genaue  Statistik  hierüber  zu  führen, 
sovoh]  um  zu  erfabren,  ob  obige  Mafsregehi  Erfolge  haben,  als  aucb 
vn  die  Schüler  durch  jährliche  Kontrolle  zu  einer  richtigen  Zahn- 
pflege anzuregen. 
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ü.  Es  ist  den  Eltern  jeweilen  ¥ora  Zustande  des  Gebisses  ihm 
Kinder  Termittels  eines  Doppels  des  Untersuchungsresultates  Kenntnis 
m  geben. 

6.  Abgabe  einer  kleinen  Abhandlung  über  Zahnpflege  in  den 
Schulen,  ähnlich  wie  die  von  Bn  C,  RÖSE  in  Dresden  an  die  Herrea 
Lehrer,  wöre  zu  empfehlen. 

Gewinnen  wir  durch  die^  Maisregeln  alle  Jahre  nur  einige 
Pro/,ent  unserer  Schuljugend,  so  wird  durch  diesen  Nachwuchs  bis 
in  einigen  Jalirzehnteri  der  Wert  der  Zähne  und  deren  Pflege  so 
populär,  dafs  ein  Erfolg  nicht  ausbleiben  kann. 

Cber  die  Orgauisation  des  schElärztlichen  Dienstes  in 
Wieu  spricht  sich  Dr.  liELLKH  in  der  „  Wim.  kiin.  Eimäi^chau''  (No.  2) 
folgen  de  rmafsen  aus :  lu  einer  der  letzten  Gemeinderatssitzungen  wurde 
die  Frage  der  Schulärzte  angeregt,  Sie  wurde  in  Wien  schon  oft 
behandelt,  und  ich  glaube,  es  ist  ein  Wunsch  der  Ärztescbait,  sie 
im  positiven  Sinne  erledigt  zu  sehen.  Wenn  die  Ärzte  hierbei  das 
rein  etliische  Moment  berücksichtigen  und  nur  das  Gemeinwohl  ins 
Auge  fassen,  dann  haben  sie  recht.  Wenn  aber  ihr  personliches 
Interesse  in  Frage  kommt,  dann  haben  sie  Unrecht,  die  Bestellang 
von  Schulärzten,  wenigstens  in  dem  Sinne,  wie  es  den  meisten  heute 
vorschwebt,  zu  verlangen.  Der  Arzt  soll  sich  zwar  von  ethischen 
Motiven  leiten  lassen,  er  ist  aber  berechtigt,  zu  verlangen,  dafs  seine 
Interessen  nicht  direkt  untergraben  werden. 

Durch  die  Bestellung  von  Schulärzten  werden  zwar  einige  zu 
einer  knapp  dotierten  Anstellung  gelangen,  eine  grofse  Anzahl  von 
Ärzten  wird  aber  dadurch  geschädigt,  und  es  wird  sich  dasselbe 
Verhältnis  entwickeln,  wie  durch  die  Krankenkassen.  Die  Schulärzte, 
die  mit  den  Kindern  von  Beginn  au  verkehren  werden,  dürften  sich 
allmählich  zu  Familienärzten  heranbilden  und  den  anderen  Ärzten  den 
Boden  untergraben. 

Alidererseite  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  ein  Praxis 
betreibeuder  Arzt  nicht  das  Ideal  eines  prophylaktisch  wirken  soUeo- 
den  Organs  sein  kann,  weil  er  oft  in  Kollision  zweier  Pflichten  ge- 
langen niuls  —  der  Rücksicht  auf  die  Familie,  iu  der  er  als  Arzt  wirkt, 
and  der  Rücksicht  anf  das  öffentliche  Wohl,  Rücksichten,  welche  oft 
einander  direkt  widerstreiten.  Ich  brauche  das  nicht  näher  auszuführen  \ 
wer  in  oif entliehen  DiensteQ  steht  und  auf  Privatpraxis  reflektiert,  kennt 
diese  Konflikte.  Es  wäre  daher  wnnschenswert,  wenn  die  Frage  der 
Schulärzte  so  geregelt  würde,  dafs  beide  Teile  zufrieden  sind.  Es 
sollten  die  Agenden  der  Schulärzte  den  städtischen  Bezirksärzten 
überwiesen,  deren  Zahl  demenisprechend  vermehrt  und  der  Gehalt 
hO  erhöht  werden,  dafs  man  ihnen,  wie  in  Budapest,  jede  kurative 
Thätigkeit  untersagen  könnte,   so  dafs   sie  sich,   unbeeinflnfst  durch 
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Praxisrücksicbten^  gatiz  ihrer  propbylaktisclien  Wirksamkeit  hingeben 
kDmten,  Dadarcb  würden  alle  Faktoren,  die  Bevölkerung,  die  prak- 
tischen Arzte  und  die  Ämtsärzte  nur  gewinnen, 

D&i»  Institut  der  Schulärzte  in  Berlin  scheint  sich  gut  ein- 
^debt  zu   haben.     Wir  schliel^en    dies   ans   folgenden    ßemerkungeu 
<les  ^BcrL  TagebL"" :    Die  Frage  der  endgültigen  Geetaltnng  nnseres 
Schul&rztwesens  ist   eine   von   denen,   die  jetzt   im   Scboise  unserer 
st&dtiscbeD  Behörden  ihrer  Lösung  entgegenreifen.    Mit  dem  kommen- 
den 1.  April  werden  es  z\Hei  Jahre,  dafs  die  Stadt  Berlin,   zunächst 
probeweise,  zehn  Schulärzte,   für  jeden   städtischen  Schulkreis  einen, 
berufen  hat.     Zu  diesen  zehn  Schnlkreisen  sind  in  diesem  Jahre  noch 
zwei  hinzugekommen,  und  es  sind  dementsprechend  auch  zwei  weitere 
Sdiolärzte,  gleichfalls  provisorisch,  angestellt  worden.     Dieses  Provi- 
äoricuDf  welches  hauptsächlich  der  Sammlung  von  Erfah mögen  dienen 
sollte,  läuft  jetzt  ab. 

Den  zwölf  Ärzten,  die  zu  diesem  Dienste  herangezogen  worden 
sind,  wurden  zunächst  je  zwei  Gcmeiudescbulen  übertragen;  sie  sind 
aber  gelegentlich  auch  mit  Fragen  befafst  worden,  welche  die  übrigen 
Schulen  des  Kreises  betrafen.  Die  Berichte  Über  diese  Thätigkeit 
liegen  jetzt  der  Schuhlepulation  vor. 

An  mkd  für  sich  darf  man  wohl  von  vornherein  sagen,  dafs  die 
Mitwirkong  des  Arztes  im  Schulwesen  durchaus  dem  modernen 
Streben  nach  hygienischer  Gestaltung  nnseres  ganzen  Lebens  entspricht. 
Der  Schularzt  ist  sogar  eigentlich  ein  notwendiges  Korrelat  zu  unserer 
Ipesetzlichen  Schulpflicht.  Der  Vater,  der  gesetzlich  angehalten  wird, 
sein  Kind  der  Stiinle  anzuvertrauen,  darf  wohl  erwarten,  dafe  der 
Staat,  oder  in  unserem  Falle  die  Gemeinde  als  Beauftragte  des 
Staates,  für  das  Kind  während  der  Zeit  des  Schul  au  fenthalts  auch 
diejenige  sanitäre  und  hygienische  Fürsorge  anwendet,  die  anderen- 
falls der  Vater  selbst,  wenn  er  es  mit  seiner  Aufgabe  ernst  nimmt, 
für  angebracht  und  notwendig  halten  würde.  Hierher  gehört  zum 
Beispiel  die  Vermeidung  von  Ansteckungsgefahren,  die  Überbürdungs- 
frage,  die  in  unserer  nervösen  Zeit  eine  besondere  Rolle  spielt,  die 
Heizung  und  Lüftung  der  Schnlräume,  die  Reinigung  derselben  und 
anderes  mehr*  Besonders  hat  sieb  die  Thätigkeit  des  Schularztes  in 
den  vergangenen  zwei  Jahren  bei  der  Einschulung  der  Schul* 
rekruten  geltend  gemacht.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dals  mehrfach 
liie  Eltern,  besonders  aus  dem  Ärheiterstande,  über  die  gesundheitliche 
Beschaffenheit  ihrer  Kinder  falsche  Vorstellungen  hatten,  Ein  Vater 
wt^sU  zum  Beispiel  nicht,  dafs  sein  Kind  farbenblind  war,  ein  anderer 
hielt  eine  allerdings  nicht  gefährliche,  aber  doch  ansteckende  Haut- 
krankheit für  einen  vorübergehenden  Ausschlag.  Ein  Kind  litt  an 
einem  Gehörleiden,  das  die  Eltern  für  angeboren  ansahen,  das  aber 
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dnreh  einen  leichteB  Eingriff  beseitigt  werden  konnte.  Für  stotterade 
Kinder,  deren  Unterriclit  für  den  Lehrer  Schwierigkeiten  bietet,  siiiii 
besondere  Kurse  geschaffen  worden,  und  für  besonders  schwacb- 
begabte  Kinder,  die  den  Unterricht  in  den  Klassen  nnniitz  belasten, 
ohne  dafs  der  Erfolg  der  Mühe  entspricht,  wird  man  noch  in  weit- 
gehenderer Weise  als  bisher  für  Spezialklassen  sorgen  müssen, 
in  denen  anf  die  Eigenart  jener  Kinder  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen wird« 

Das  sind  nur  EiniEelheiten^  die  wir  aus  den  bisherigen  Er- 
fahrungen herausgreifen.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafe  di« 
provisorische  Einrichtung  schon  manches  Gute  gewirkt  hat.  Auch  ist 
das  Mifstrauen  der  Lehrerschaft,  von  der  hier  und  da  ein  unaa- 
genehmes  Übergreifen  in  ilire  eigenen  Kompetenzen  befürchtet  wurde, 
wohl  schon  gröfstenteils  geschwunden.  Ja^  es  ist  sogar  durch  Vor- 
tragsknrse,  welche  die  Ärzte  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  abhielten, 
ein  innigeres  Verhältnis  geschaffen  worden. 

Die  Einrichtung  des  Schularztes  ist  in  auswärtigen  Städten,  zum 
Beispiel  Leipzig,  Wiesbaden,  auch  in  unseren  Vororten  Schöneberg 
und  Charlottenbnrg,  schon  eine  definitive  geworden-  Damit  soll  der 
Stadt  Berlin  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  in  einem  Gemeinwesen, 
das  mit  rund  250  Gemeindeschulen  und  mehr  als  einer  Fünftel- 
million Kindern  zu  rechnen  hat,  geschehen  solche  Neueinführungen, 
schon  im  Hinblick  auf  eine  etwaige  Wiederabschaffung,  natargemÄfe 
etwas  vorsichtiger;  auch  der  Kostenpunkt  spielt  seine  nicht  zu  unter- 
schätzende EoUe.  Aber  in  der  Jugend  liegt  ja  die  Zukunft  des 
Staates,  und  es  ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dafs  nach  den  bis* 
herigen  Erfahrungen  auch  bei  uns,  in  welcher  Weise  auch  immer, 
ein  schnelleres  Tempo  eingeschlagen  werden  und  ein  Deßnitivum  an 
die  Stelle  des  Interimistikums  treten  wird. 

Mit  der  Arbeit  des  Schularztes  au  der  Hfilfsschale  be- 
sch&ftigt  sich  besonders  eingehend  in  der  y^Bresl  SUiiisf.'^  ein  Reise- 
bericht von  Dr.  M.  GörtKE,  Wie  der  Berichterstatter  mitteilt,  ent- 
behren 12  von  56  deutschen  Hülfischulen  vollstündig  der  ärztlichen 
Mitwirkung,  Bei  vielen  wird  der  Arzt  nur  gelegentlich  zugezogen. 
Nachdem  nun  für  die  Normalschulen  die  Notwendigkeit  der  ärzt- 
lichen Mitwirkung  wohl  allgemein  anerkannt  ist,  scheint  dieses  Be- 
dürfnis für  die  Hülfsschule  noch  dringender  zu  sein,  weil  hier  krank- 
hafte Veränderungen  noch  viel  häufiger  vorkommen,  —  Schon  bei 
der  oft  schwierigen  Entscheidung,  ob  ein  Kind  in  die  Hülfsschule 
gehört  oder  nicht,  wird  der  Pädagoge  den  ärztlichen  Berater  ungern 
vermissen.  —  Die  Fälle,  in  denen  Schwachsinn  durch  andere  körper- 
liche Abnormitäten  vorgetäuscht  wird^  sind  nicht  selten.  Gar  nicht 
selten  werden  Kinder  als  schwachsinnig  angesehen,  die  nur  schwer- 
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höiig  sind.  Daher  ist  die  ohrenärztliche  Untersuchung 
fl&r  jedes  Kiüd  vor  seiner  Aufnahme  io  die  Hülfsschnle 
anbedingt  zu  fordern. 

Es  ist  heate  nnter  den  Lehreni  das  Krankheitsbild  fast  all- 
gemein bekannt,  das  dnrch  Behindemng  der  Nasenatmang  Teraalafst 
wild  und  leicht  Imbecillität  vortäuscht.  Dennoch  rnoXs  der  Arzt  ent- 
sciieidenj  ob  im  einzelnen  Falle  Imbecillität  Torliegt  oder  nicht. 

Aach  Abnormitäten  des  Sehorgans  kennen  bei  der  Beurteilung 
der  Schwachsinnigen  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielen, 

Dafs  bei  der  Beurteilung  des  gesamten  Verhaltens  der  Hülfs- 
sclöler  der  psychiatrisch  vorgebildete  Arzt  mitzuwirken  hat, 
eTBcbemt  aJs  ganz  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  bei 
^ielea  derselben  Krankheiten  bezw.  Abnormitäten  des  Nervensystems 
bMeheu. 

Auch  beim  Übertritt  des  Kindes  aus  der  Hülfsschule  ins  Leben 
«öll  der  Arzt  mitwirken.    Da  er  jahrelang  das  körperliche  und  geistige 
Vtrhalten    des  Schülers  beobachtete,    ist   er  neben  dem  Lehrer   der 
herofenste  Berater  bei  der  hier  besonders  schwierigen  Berufswahl,  — 
Dafs  der  Schularzt  an   der   Hilfsschule    alle   hygienischen   Einrieb- 
^liüfen  —  auch   die  Hygiene    des  Unterrichts  —  beobachte,   begut- 
achte und  beeinflusse,  hält  der  Berichterstatter  ebenfalls  für  notwendig. 
Eine  ijidernng  des  Schuljahrs   v^nirde  in  der  Vereinigung 
ftlr  Schulgesundbeitspflege  in  Berlin  angeregt.     Zur  Zeit  fallen  die 
Srofsen  Ferien  mitten  hinein  in  das  Sommerhalbjahr,  das  schon  drei 
^^odien    nach  Wiederbeginn    des    Unterrichts    schliefst.     Diese  An- 
ordnung ist  besonders  ungünstig  für  diejenigen,  die  am  Schlüsse  des 
Sommers  eine  Prüfung  abzulegen  haben  und  die  jetzt  gerade  in  den 
Vöchen   vor   der   Prüfung   eines    intensiven   Unterrichts    entbehren. 
Thitsächlich  hat  sich  denn  auch   ergeben,    dafs  im  allgemeinen  die 
Oileiprttfungen   besser   ausfallen    wie   die   Michaelisprüfuugen.     Aber 
für  die    allgemeine  Versetzung  ist  die  jetzige  Anordnung  von 
hteil,  da  die  Ausfüllung  der  durch  die  Ferien  entstandenen  Lücken 
Äe  exakte   Erreichung   des   Schulzieles  erschwert.     Es  wurde    aus 
diesen  Gründen    von   pädagogischer    Seite    empfohlen,    das  Schuljahr 
aiil  dem  bürgerlichen  Jahre  in  Übereinstimmung   zu  bringen.     Dem 
WiBterbalbjahr  würden  dann  die  Weihnachtsferien,  dem  Sommerhalb- 
j»i»r  die  grofsen  Ferien  folgen,  und  beide  Halbjahre  würden  unuuter- 
bmchene  Ußterrichtsperioden  bilden,  da  die  wenigen  Tage  der  Oster- 
oad  Pfingstferien  nicht  in  Betracht  kommen.    Ähnliche  Einrichtungen 
lollen  bereits  in  Schweden  und  Norwegen  bestehen. 

Die  Vereinigung  hat  beschlossen,  eine  Umfrage  an  Schulmänner 
rffr  Schweiz,  Österreichs,  Frankreichs,  Rufslands  und  der  nordischen 
Uader  in  Sachen  der  Einteilung  des  Schuljahres  zu  erlassen.    Man 
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will  durch  die  Umfrage  feststeUen,  wann  in  den  einzelnen  Ländern^ 

das  Schuljahr  beginnt  und  endet^  wie  es  eingeteilt  ist^  ob 
Versetzunpsprüfnngen  stattfinden,  wie  sich  die  Ferien  auf  das  Schnljahr 
verteilen,  wie  viel  Ferientage  das  Schuljahr  hat,  wie  lange  die  ein- 
zelnen Ferien  dauern,  welche  Gesichtspunkte  —  klimatische,  hygifr-j 
nische,  wirtschaftliche  oder  pädagogische  —  bei  der  Festlegung  dei^ 
grofsen  Ferien  mafsgebend  gewesen  sind^  ob  Unterscliiede  bestehea 
in  den  Ferien  der  höheren  und  der  niedrigen  Schulen,  wie  sich  diö 
gewählte  Ferienordnung  bewährt  und  ob  im  Änschlufs  an  die  Ferien 
viele  Urlaubsgesuche  vorkommen.  Man  will  das  eingehende  Material 
benutzen  zur  Klärung  der  für  Preufsen  immer  brennender  werdenden 
Frage  der  Änderung  des  Schuljahres.  ^ 

(Die  besteheode  Einrichtung  mag  gewichtige  Nachteile  besitzen,^ 
aber  es  wftre  jedenfalls  ein  grofser  Fehler,  wollte  man  im  Bestreben, 
Besseres  zu  erreichen,  schabloneumäfsig  und  ohne  Rücksicht  auf  ort-, 
liehe  Verhältnisse  vorgehen.  Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  sind 
(iftere  Unterbrechungen  des  Unterrichts  durch  Ferien  einer  einzigen^ 
mehrere  Monate  dauernden  Ferienzeit  unbedingt  vorzuziehen.  Viefj 
Unterrichtsperioden  und  vier  Ferienzeiten  zwischen  denselben  —  wöbet 
immerhin  die  Sommerferien  die  längsten  sein  sollen  —  scheint  ^ 
das  Richtige  zu  sein.     D.  Red.) 

Tarnhallen    nnd    Spieiplätxe*    In  einem  Aufsatze  über' 
Frage:     „Giebt  es  deutschen  Sport ?^     (^Bo!mnia'\    L  Jan,   1902)( 
war  Prof.  Hoeppe  in  Prag  von  der  Meinung  ausgegangen,  die  Ver^ 
treter  des   schulmälsigen  Tumhetriebes  wären  begeisterte  Anhange 
des   Hallentnrnens    und    geradezu   Gegner    der   Bewe^fung    in    freie 
Luft»   wahrend  anderseits  der  Sport  die  Verlegung  der  körperliche 
Obnnj^en  ins  Freie  begünstige. 

Dr.  G.  Hergel,  Gymnasial-Direktor  in  Aussig,  bemerkt  hieran 
(,,Bohentm'^ ,  No,   15l^    Hukppe  schaffe  hierdurch  einen  künstliche 
Gegensatz    zwischen  Turnen   und   Sport,  —  er  betone  zu  sehr  ein«« 
nicht  zu  leugnende,    aber  durch    die  Turnlehrer  weder  verschuldetft 
noch  durch  sie  zu  behebende  Schattenseite  des  Turnens,  und  ander^ 
seits  einen  allerdings  dem  körperliehen  Sport  mehr  als  dem  Tomeaj 
zukommenden  Vorteil,  nämlich  die  Bewegung  im  Freien.    Hinsichtlicli 
des  Hallenturnens   sei    schon   von   anderer  Seite  darauf  hinge  wies 
worden,  dafs  dasselbe  blofe  eine  Konzession  sei,  die  man  im  Inter 
des  unausgesetzten  Turnbetriebes  den  Witterangsverhältnissen  mancher^ 
Orts  machen  misse,  und  dafs  sich  auch  der  Sportsmann  nicht  stll 
in  derselben  Zwangslage  befinde. 

Heroel  füi;t  dem  noch  folgendes  hinzu:  1.  Das  Eallentüraefl 
könnte  allerdingÄ  noch  eine  Einschränkung  erfahren,  wenn  die  mafftl 
gebenden    Faktoren    für    die    ErrirhtuBg  von   ,, Regenhallen''   zn  geJ 
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linDen  wÄren»  welche  ein  Tonen  in  freier  Luft  unter  gleichzeitigem 
Schatze  gegen  die  Unbilden  der  Wittening  in  noch  weit  gröfserem 
Fmfange  gestatteten^  als  dies  jetzt  möglich  ist  —  anch  da,  wo  vom 
Tamlehrer  das  Freilnfttunien  dem  Hallentarnen  YOrgezogen  wird.  Doch 
tticb  hierin  entscheiden  häniig  die  Geld-  und  die  Ranmlrage.  2,  Wenn 
K  überhaupt  noch  eines  Nachweises  bedarf,  dafs  der  Turnlehrer  den 
Aofetitlialt  im  Freien  dem  Hallenturnen  vorzieht  und  dafs  auch  die 
Sckiilbehörden  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  der  Tamlehrer 
Nile  Tbätigkeit  soviel  als  möglich  im  Freien  entfalte,  so  verweisen 
wir  mr  auf  die  Spielplätze,  wo  der  Turnlehrer,  und  zuweilen  oft  er 
alleiii,  mit  grofser  SelhsÜosigkeit  —  denn  eine  Zahlung  hierfür  ent- 
fällt meist  ganz,  mitunter  ist  sie  minimal  —  unter  nicht  geringer 
Verantwortung  und  bei  ziemlicher  Interesselosigkeit  vieler  Eltern 
dw  iliro  in  erster  Linie  durch  den  bekannten  Jugendspiel-Erlafs 
llkrtragenen  umfangreichen  Pflichten  gerecht  zu  werden  hestrebt  ist. 

Dafs  die  Turnvereine  selbst  das  Hallenturnen  hegtinstigten  durch 
di«  Verlegung  der  Turnstunden  auf  den  Abend,  Ift  ebenso  nnrichtig 
gedacht,  wie  die  Forderung  nach  dem  Sporthetrieb  seitens  der 
Jugend  falsch  begründet  ist  mit  der  geringen  Zahl  der  Turnstunden 
iß  der  Woche.  Die  Turnplätze  stehen  wie  die  Sportplätze  den 
Interessenten  den  ganzen  Tag  zur  Verfügung  und  den  Schülern  wird 
beützutage  hinreichende  Gelegenheit  geboten,  mehr  als  zweimal  in 
der  Woche  Leibesflbungen  zu  pflegen.  Aber  der  Grund  liegt  ganz 
iiiderswol  Während  im  ersten  Falle  oft  thatsächlicher  Zeitmangel 
dea  Hauptgrund  für  die  Verlegung  der  Turnstunden  auf  den  Abend 
t^ildet,  finden  wir  im  zweiten  Falle  nicht  selten,  dafs  bei  von  der 
ScIlDJe  angesetzten  Spi eist un den,  Übungsmärschen  n.  der^^L  von  den 
ElterD  sofort  das  Überhürdungs- Wehgesebrei  erhoben  wird,  während 
diewlhen  Schüler  dann  oft  gleichviel,  ja  noch  mehr  Zeit  dem  Rad- 
talirea  und  analeren  sportlichen  Übungen  widmen.  Die  Schuld  hier- 
tfl  trägt  also  vielfach  der  Unverstand  der  Eltern,  noch  öfters  der 
Nachahmungstrieb  der  Jugend,  der  sich  ja  in  nachteiliger  Weise 
nicht  nur  im  Cigarettenrauchen  und  Kneifertragen  änfsert. 

Der  Vorteil  und  Nachteil  des  sportmäfsigen  Betriebes  der 
Leibesübungen  besteht  darin,  dafs  er,  wie  jeder  Sport,  mit  dem 
leidenscba^cben  Bestreben  nach  Befriedigung  der  Lieblingsneigung 
verbunden  ist.  Unter  Verkonnun^.?  des  wahren  Endzweckes  —  einer 
Gesundheit  fördernden  Ent Wickelung  unserer  körperlichen  Anlagen, 
erstrebt  er  einen  augenfälligen  Sclieinerfolg  selbst  auf  die  Gefalir  hin 
einer  Schädigung  des  Körpers  in  dieser  oder  jener  Richtung,  Auch 
das  Turnen  ist  auf  diesen  Abweg  geraten,  indem  man  auf  Turn- 
festen bemüht  war,  nicht  nur  die  Kräfte  gegenseitig  zu  messen, 
ioodern    auch    der   achaulustigeo  Menge  immer  wieder  etwas  Neues 
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m  bieten  —  GkozleistnogeQ  im  Auge  des  effektgierigen  Laien, 
schwere  Verirrungen  aber  nach  dem  Urteile  des  besonnenen 
Fachmannes,  Der  Tnrnlehrer,  der  nur  auf  znsani mengesetzten  Ge- 
räten und  nur  mit  komplizierten  Übungen  zn  arbeiten  versteht,  hat 
das  wahre  Wesen  des  Turnens  nicht  erfafst,  imd  wem  wirklich 
daran  gelegen  Ist,  der  Tumerei  nene  Freunde  zn  gewinnen  und  die 
alten  zu  erhalten,  der  kann  wr  dem  erwähnten  Abwege  nicht  genug 
warnen.  Und  so  geht  denn  auch  seit  den  letzten  Jahren  ein  nicht 
ungehört  verhallter  lauter  Ruf  durch  die  deutschen  Gaue  nach  Um- 
kehr  zur  früheren  Einfachheit.  Einfach  seien  die  Übungen,  aber 
vielseitig;  ist  ja  das  Ziel  des  Turnens  eine  gleichmälsige  Bethätlgong 
aller  Mnskelpartien. 

Die  Torner  mifsgönnen  dem  Sporte  seine  oft  geradezu  im  Fluge 
zu  erringenden  glänzenden  Scheinerfolge  keineswegs;  sie  sind  zu- 
frieden mit  den  bescheidenen,  aber  wertvolleren  und  andanemden 
Erfolgen  der  edlen  Tnrnerei  nicht  nur  für  die  Stählung  des  Körpers^ 
sondern  auch  für  die  Entwickelung  der  Geisteskräfte;  nur  dagegen 
müssen  sie  Yerwahrung  einlegen,  dafs  je  einmal  die  mannigfachen 
Nachteile  des  sportlichen  Betriebes  den  scholmäisig  gepflegten  körper- 
lichen Übungen  überhaupt,  insbesondere  aber  dem  Turnen  zur  Last 
gelegt  werden.  Die  Turner  verkennen  auch  nicht  die  Notwendigkeit 
einer  vielseitigen  körperliehen  Ausbildung;  und  sowie  dem  Turnen 
seit  jeher  Spiele  und  Wanderungen  zngez&hlt  wurden,  so  zieht  es 
auch  andere  körperliche  Übungen  in  seinen  Bereich,  so  das  Schwimmen, 
Rudern,  Radfahren  —  wie  viele  Turnvereine  besitzen  eigene  Fecht-, 
Ruder*  und  Radfahrerriegenf  —  aber  wodurch  es  sich  vom  Sporte 
auf  aUen  diesen  Gebieten  unterscheidet,  das  ist  das  unentwegte 
Festhalten  an  dem  einen  gemeinsamen  und  wahren  Ziele  des  schnl- 
m&fsigen  Betriebes  aller  körperlichen  Übungen,  an  der  Erhaltung 
and  Förderung  der  Gesundheit.  Daher  trifft  ein  solcher 
Betrieb  sorg^tige  Auswahl  im  Übnngsstofe,  je  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht der  tobenden,  w&hrend  der  Sport  in  die  Reihen  seiner  An- 
hlBger  ohne  Wahl  alle  anfnimmt  und  sich  dadurch  oft  schwer 
vorsttndigt  an  der  naturgem&Isen  und  daher  allein  zutirigllchen  Eut 
wickthmg  des  Menschen.  Wie  vid  Feindschaft  hat  beispielsweise 
^mtt  folgenschwere  Irrtum  dem  Fufsballspiele  zugezogen,  wie  viel- 
EmIi  wurde  durch  das  Rtd&hren  die  Gesundheit  von  Kindern  und 
Frauen  dauernd  gescbidigt* 

Wir  sehen  also,  dab,  wiewohl  auch  das  Sportwesea  eisen  guten 
Kern  birgt,  doch  gerade  in  dem  sportmifsigen  Betriebe 
körperlicher  ÜbuBgen  eine  grofse  Gefahr  liegt,  von  dem 
ree^m  Wts^  abiiikottaieii,  das  richtige  Ziel  za  v^eUen  und  dem 
GigcrltUM  und  lieh«rlieher  Fexerei  zu  ver£d[|tt. 
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Der  Alkoholgeinrfl  im  Kindesalfer.  Einer  der  verbangnls- 
ToHsten  tmd  weit  est  verbreiteten  Fehler,  die  auf  dem  Gebiete  der 
Kinderernähnißg  begangen  werden,  ist  die  Darreichung  von  alko- 
hoUscben  Getränken  an  gesiinde  oder  an  schwächliche,  blutarme, 
aerröse  Kinder.  Fängt  man  mit  dieser  Unsitte  auch  nicht  überall 
so  frühzeitig  an^  wie  dies  in  Mfknchen  zu  geschehen  pflegt,  wo  tbat- 
sftchlich  die  Kinder  in  der  Wiege  schon  ein  „Scbkckerl**  edlen 
Gerstensaftes  zu  kosten  bekommen,  so  ist  doch  die  Darreichung  von 
Wein  oder  Bier  an  Kinder  vielerorts  zur  Gewohnheit  geworden. 
Man  hält  die  alkoholhaltigen  Getränke  für  Stärkungsmittel  und  Blut- 
büdner,  und  man  kann  oft  genug  behaupten  hören,  der  Wein  kräftige, 
das  Bier  nähre  die  Kinder.  Heute  ist  man  sich  in  der  ärztlichen 
Welt  darüber  vollständig  klar,  dafs  der  von  den  Dichtem  als  Gottes* 
irabe  gepriesene  Wein  und  der  edle  Gerstensaft  —  von  Branntwein 
kann  hier  selbstverständlich  gar  nicht  die  Rede  sein  —  ftlr  Kinder 
aniserst  verwerfliche  Getränke  sind»  Wohl  die  meisten  Ärzte  könnten 
hierftlr  Beispiele  ans  ihrer  Praxis  anführen.  ^Erst  vor  kurzem  wurde 
mir,  schreibt  Dr.  Sonnekbeeger  in  den  „Schweiz,  BL  f,  Gcsunä- 
hispfl,**  (Ho.  1),  ein  vierjähriges  Kind  in  die  Sprechstunde  gebracht, 
das  an  schlechtem  Schlaf,  mangelhafter  Verdauung,  sowie  an  Herz- 
klopfen litt;  eine  eigentliche  Krankheit  war  durch  eine  Untersuchung 
nicht  ausfindig  zu  machen.  Hingegen  ergab  sieb,  dafs  der  Vater 
des  Kindes,  der  Wirt  ist,  es  gestattete,  dafs  dem  Kinde  etwas  Wein 
nnd  Bier  von  den  Gästen  verabreicht  wurde*  Ich  ordnete  daher 
nur  an,  dafs  Wein-  und  Biergenufs  von  da  ab  gänzlich  zu  unter- 
bleiben habe,  worauf  denn  nach  ca.  14  Tagen  das  Kind  beschwerde- 
frei wurde  nnd  auch  bis  beute  —  nach  drei  Monaten  —  ge- 
blieben ist,** 

Nach  der  Angabe  von  Münchener  Ärzten  sieht  man  dort  nicht 
selten  bei  Kindern  infolge  des  gewohnheitsmäfsigen  Biergenusses 
Leber-  nnd  Herzkrankheiten  eintreten,  und  eine  gewisse  Überreizung 
des  Nervensystems  ist  bei  den  kleinen  Münchener  Biertrinkern  etwas 
ganz  Typisches,  öfter  Vorkommendes.  Professor  Nothnagel  in 
Wien  weist  sehr  richtig  darauf  hin,  dafs  Alkohol  heutzutage  um  so 
mehr  von  der  Jugend  fern  gehalten  werden  müsse,  als  in  unserer 
Zeit  schon  frühzeitig  durch  die  moderne  Erziehung  auf  die  Gehirn- 
und  Nerventhätigkeit  so  heftig  eingestürmt  werde.  Selbst  der 
Alkohol  in  der  verdünnteslen  Form  kann  bei  gewohnheitsmäfsigem 
Genasse  schon  schaden.  Kommen  einmal  Zeiten,  in  denen  der 
Alkohol  bei  Kindern  auf  ärztliche  Anordnung  hin  wirklich  Nutzen 
stiften  könnte  —  so  z.  B.  bei  schweren  fieberhaften  Erkrankungen  — 
so  l&Cist  er  bei  an  Alkohol  gewöhnten  Kindern  meist  im  Stich.  Man 
gebe  den  Kindern  zur  Blutbildung  und  Kräftigung  passende  Mittel, 
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wie  MÜch,    Eier,    lasse  sie  in  der  frischea,    freien  Luft  so  viel 
möglicli  umliertummeli),  tumeD,  baden,  scUwiminen,  Scblittscbublaü 
u.  dergL  —  das  sind  unsere  hauptsächlichsten  Stärkungsmitte] 
Blutbildner  ftlr  das  kindliche  Älter!     Genufsmittel    aller    Art 
man  aber  bei  Ernährung  der  Kinder  beiseite. 

Eine  AbBtinentetiverbindang  für  GymiiaBiaslen  ii 
Sehweiz  ist  die  „Hevetia^^  ans  welcher  die  meisten  den  gebüde 
Ständen  angehörenden  jungen  Abstinenten  hervorgehen.  Sie  best 
aus  14  Sektionen  mit  beiläufig  150  aktiven  Mitgliedero,  die  f 
energische  Propaganda  treiben  zur  Stärkung  schwacher  Sektia 
und  zur  Neubildung  Ton  Sektionen  an  solchen  Orten,  welche  u 
keine  besitzen.  Auch  alkoholfeindliche  Broschüren  werden  du 
diese  Verbindung  unter  den  schweizerischen  Gymnasiasten  verbrei 
Aufser  den  aktiven  hat  sie  auch  ^ beitragende''  Mitglieder,  wel 
durch  einen  jahrlicben  Beitrag  von  5  Fr.  die  Bestrebung  der  \ 
bindung  unterstützen,     {,,V Absiimnce'^ ,  No.  2.) 

Nervosität  in  Lelirerkreiüf  u.  Wie  anstrengend  der  Lehi 
beruf  ist,  läfst  sich  daraus  erkennen,  wie  oft  den  Berliner  Vo 
schullehrern  auf  Grund  nervöser  Störungen  Urlaub  gewälirt  wer 
raufste.  Im  Schul  jähre  1900/01  erhielten  Urlaub  von  2744  Lßhi 
(eiuschL  Rektoren),  604,  von  1407  wissenschaflliclien  Lebreria 
504  j  von  441  Fach-  und  technischen  Lehrerinnen  109.  Unter  i 
Gründen  der  Beurlaubung  war  die  Gruppe  ^Nenfenkrankheit 
(zumeist  .»Nervosität"  und  „Neurasthenie'^)  vertreten:  bei  den  Lebi 
75  mal,  bei  den  wissenschaftlichen  Lehrerinnen  77  mal^  bei  i 
tecbnischcn  Lehrerinnen  15  mal.  Es  ist  wohl  nicht  zu  verkeni 
dafs  ein  ^Unterricht  im  Freien*^  auch  hierin  giilndlich  Waii 
schaffen  und  den  Lehrern  von  grofsem  Nutzen  sein  würde.  {^M 
f.  deutsehe  Erziehung.''] 

Kriminalität  der  Kinder  in  Dealschlaiid*  Nach  amtUcI 
Mitteilungen  im  Deutschen  lieichstag  sind  in  den  Jahren  1894^1J 
wegen  Vergehen  und  Verbrechen  (Übertretungen  sind  nicht  \ 
gerechnet)  45510  Kinder  im  Alter  von  12-^14  Jahren  bestn 
worden,  so  dafs  auf  das  Jahr  etwa  9000  Strafthaten  komm 
Von  den  9000  Fällen  ist  durchschnittlich  nur  bei  einem  Zehn 
von  den  GerichtsböCeu  die  strafrechtliche  Verantwortlichk 
der  Kinder  ausgeschlossen  worden,  in  allen  übrigen,  also 
neun  Zehnteln  der  Fälle,  haben  die  Richter  angenommen,  dafs 
Kinder  strafrechtlich  verantwortlich  seien.  Weiter  sei  zur  Charal 
risierung  dieser  traurigen  Zahlen  mitgeteilt,  dafs  bei  den  Straftba 
auch  schon  unverkennbare  Spuren  des  gewohnheitsm&fst| 
Verbrechens  zum  Ausdruck  kommen.  Unter  den  Dieb  stall 
vergehen    im    Rückfalle    befanden    sich    223    Fälle, 
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Kinder  fftr  strafrechUich  verantwortlich  erachtet  wurden.  In  8  Fällen 
worden  Kinder  der  Mitwirkung  bei  Mord  überführt,  in  5  FlÜleD 
hei  Todtschlag;  in  116  Fällen  wurden  Kinder  wegen  Raubes 
mi  rÄnberischer  Erpressniig  verurteilt;  in  19  Fällen  handelte  es 
sich  am  vorsätzliche  Geiiihrdung  eines  EiseDbalinznges,  in  222  um 
forsÄtzlicbe  Brandstiftung,  in  726  —  und  das  ist  das  Schreckliche  — 
im  unsittliche  Handlungen  unter  Anwendung  von  Gewalt. 
h  wird  Gegenstand  weiterer  Erwägung  sein  müssen,  ob  in  anderer 
Weise  liier  auf  das  jugendliche  Älter  RticksicM  genommen  werden 
Uoiii  Aber  angesichtä  dießer  Zahlen  kann  der  Gedanke  nicht  weiter 
ferfolgt  werden,  das  Strafmündig:keitsalter  heraufzusetzen.  (Diesem 
letzteren  Satise  konnten  wir  nur  zustimmen,  wenn  für  die  sog. 
jogcndiichen  Verbrecher*^  besondere  Erziehungsanstalten  vorhanden 
wÄrtn;  so  lange  sie  mit  Erwachsenen  zusammen  ins  Zuchthaus 
kommen,  ist  eine  Heraufsetzung  des  Strafmündigkeitsalters  un- 
crllfelicb.     D.  Red.) 

Eine  Halb-  oder  Stadtkolanie  iu  Rixdorf,  Der  freiwillige 
Erziehimgsbeirat  für  die  Jugend  in  Rixdorf  hatte  im  Frühjahre  1901 
die  Errichtung  einer  Ferienkolonie  beschlossen  und  in  kurzer  Zeit 
ii356  Mk.  zu  diesem  Zwecke  gesammelt*  Nun  aber  zeigte  sich, 
M  die  Zahl  der  erholungsbedürftigen  Kinder  420  betrug,  und  man 
stand  daher  vor  der  Frage,  ob  man  in  der  That  aus  den  Hunderten 
«in^n  geringen  Prozentsatz  ausscheiden  und  die  Glackhchen  dem 
Meere  oder  dem  Gebirge  zu  intensiver  Kräftigung  zuführen,  die  grofse 
Menge  aber,  die  doch  ebenso  hoffnungsfreudig  war,  mit  betrübten 
Gtsichtem  heimschicken  solle.  Das  ging  wohl  nicht  gut  an,  und 
>uui  enUcblofs  sich  deshalb,  der  Kolonie  die  Form  einer  Halb-  oder 
SUdtkolonia  zu  geben.  Der  Erfolg  hat  denn  auch  gelehrt,  daJs 
Bßter  den  gegebenen  Verhältnissen  mit  dieser  Form  das  Richtige 
letroffen  war. 

Auf  dem  letzten  der  30  Ausflüge,  der  den  Charakter  einer 
Ueiaen  Festlichkeit  hatte,  waren  350  Kolonisten  beisammen.  Auf 
Cmnd  der  Wägelisten  konnte  festgestellt  werden,  dafa  bei  den  ein- 
^m  Kindern  eine  Gewichtszunahme  von  1  bis  5  Pfund  statt- 
gefanden  hatte.  Das  Ausfeilen  hatte  sich  bei  allen  vorteilhaft  ver- 
Wert;  Frohsinn  und  geistige  Frische  waren  eingekehrt.  Und  wie 
tt  deu  Kleinen  gefallen  hatte,  das  zeigten  am  besten  ihre  innigen 
taiebnngen  zu  den  Führern  der  Kolonie, 

Die  Kolonie  war  in  sechs  Gruppen  geteilt,  die  an  30  Vor- 
B^ittagen  Ausflüge  in  den  Wald,  resp.  den  Treptower  Park  machten, 
*'>  die  Kinder  so  viel  Milch  bester  Qualität,  abgekühlt  und  pasteuri- 
siert, aus  einer  Meierei  bekamen ,  wie  sie  trinken  mochten.  Es  sind 
i»  Ganzen    10130   Liter   verbraucht  worden.     Zur  Unterbrechung 
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des  Einerlei    wurde   an   manchen  Tagen  auch  feste  Nabrong  verab- 
reicht.    Der  Gesümtkostenaufwand  beträgt  2858  Mark. 

Mit  Rücksiebt  auf  den  günstigGo  Erfolg  hat  der  ^Freiwillige 
Erziehungsbeirat"  bei  Festlegung  der  Grenzen  ftlr  die  ThÄtigkeit 
der  Ferienkolonie  im  nächsten  Jahre  die  Fortführung  der  Stadt- 
kolonie in  Anssichl  genommen.  Als  Nengründungen  wird  er  hinzu- 
fügen die  Einrichtnng  zweier  Femkolonien  und  Einzelunterbringtiug 
erbolungsbedlirftiger  Kinder  bei  geeigneten  Landiamilien,  Für  die 
Fernkolonien  sind  bereits  die  Ausrüstungsstiicke  angekauft  und  dÄ- 
mit  die  ersten  Schritte  zu  ihrer  Gründung  gethan  worden.  Andere 
Arbeiten  werden  folgen.     («!>*«  Jugend  fürsarge, **   1.  Jan.) 


£ageB9tf(^t(t|fHt4e0. 


Aiei  Key  f.  Am  27.  Dezember  vorigen  Jahres  verstarb  in 
Stockholm  nach  langwierigem,  schwerem  Leiden  ein  Mann,  den  ma» 
als  Gelehrten  und  Menschen  als  hellen  Stern  am  nordischen  medi- 
zinischen Himmel  bezeichnen  kann.  Key  war  35  Jahre  lang  Pro- 
fessor der  pathologischen  Anatomie  am  Caroliniscben  Institut  io 
Stockholm  nnd  steht  in  seiner  wissenscbaftlichen  Thätigkeit  als 
Forscher  da,  der  mit  weitem  Blick,  reicher  PhantÄsie  nnd  wabrem 
Enthusiasmus  die  zu  lösenden  Fragen  angriff,  der  hoch  zielte  u^^ 
mit  gewaltiger  Energie  auch  vieles  durchführte,  den  mehr  das  Ein- 
dringen auf  neue  Gebiete  lockte,  als  die  mühsame,  zeitraubende 
Detailarbeit. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  hat  sich  Kbt  ein  unvergtog- 
liehes  Denkmal  errichtet.  Dien  wird  in  einem  sehr  warmen  Nach- 
rufe, den  C.  G*  Saktesson  in  der  ^^ Manch,  med.  Wochenschr.*^  dem 
dahingegangenen  Gelehrten  widmet,  besonders  hervorgehoben.  Als 
Mitglied  einer  offiziellen  Kommission  für  die  Reformiening  des  Schul- 
unterrichts erliielt  Key  den  Anl'trag,  die  hygienische  Abteilung  der 
Koramissionsarbeiten  zu  leiten.  Durch  sein  organisatorisches  Talent 
brachte  er  es  dahin,  dafs  ein  sehr  bedeutendes  und  wertvolles  Material 
über  die  Gesnndheitsverhflltnisse  der  Schüler  und  der  Schulen  zu- 
sammenkam nnd  verarbeitet  werden  konnte.  IHe  sprungweise  ver- 
laufende körperliche  Ent Wickelung  der  Schuljugend,  ihre  Emptindhcb- 
kelt  für  ungünstige  ftufsere  Einflüsse  während  gewisser  PeriodcD, 
sowie  die  Existenz  einer  Überanstrengung  wenigstens  einzelner  Gruppen 
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der  Kinder  gingen  daraus  klar  bervor.  Die  Arbeit  Keys  wurde 
später  von  Dr.  L.  Buröerötein  ins  Deutsche  übersetzt  und  hat, 
ihrem  iooeren  Werte  entsprechend,  grofse  Anerkemung  gefunden. 

IAuf  dem  internationalen  mediziniscben  Kongrefs  in  Berlin  im 
Jahre  1890  hielt  Key  einen  öffentlichen  Vortrag  über  seine  schul- 
bygieniscben  Üntersuchnngcn.  Sein  grofses  Interesse  für  dieses  Gebiet 
||Btte  gewifs  seinen  tiefsten  Grnnd  in  der  Humanität  des  aus- 
Bweichneteii  Mannes,  in  meinem  lebhaften  Mitleid  für  die  oft  blassen, 
schlecht  genährten,  überanstrengten  Schulkinder.  Seine  Arbeit  hat 
—  imd  zwar  nicht  nur  in  Schweden  —  viel  dazu  beige  trag  en^  dafs 
man  eniBÜich  daran  ging^  der  Überanstrengung  in  den  Schulen  eine 
Grenze  zu  setzen.  Die  Schulhygiene  hat  mit  Axel  Key  einen  ihrer 
^lergischsten  Förderer  verloren.  Wir  bedauern  diesen  Verlust  von 
ganzem  Herzen, 

Lehrer-  und  LehrerJDBeukurse  im  Jahre  1U02  in  der  er- 
schlichen Knabenhandarheit  hezw,  den  Jugend-  und  Volksspielen.  Die 
*iiBjährigen  Lehrer-  hezw.  Lehrerinnenkurse  im  Handfertigkeits-Ünter- 
*^t  nnd  in  den  Jagendspielen  sind  vom  Deutschen  Verein  für 
knabenhandarheit   und    vom   Zentral -Aus sehn  fs    für    Volks-    und 

■  •^ijgeudspiele  wie  folgt  festgesetzt  worden: 
I.  Die  Lehrerkurse  für  den  Handfertigkeits-Unter- 
^icbt,  die  am  Deutschen  Lehrerseminar  zu  Leipzig  abgehalten  werden, 
^^giimen  am  30*  Juni  und  schliefeen  vorausBichtlich  Anfang  September. 
*>^r  Hlintritt  in  die  Kurse  kann  mit  Beginn  Jeder  Woche  erfolgen. 
^ieTeihiahme  ist  thunlichst  frühzeitig  anzumelden  und  an  den  Direktor 
*^«r  Anstalt,  Herrn  Seminardirektor  Dr.  PABST-Leipzig,  Scham- 

»**orststrafse  10,  zu  richten^  wobei  anzugeben  ist,  in  welchen 
-^^ichem  die  Ausbildung  gewünscht  wird,  zu  welchem  Zeitpunkt  der 
-tSutritt  beabsichtigt  ist,  und  wie  lange  die  voraussichtliche  Teilnahme 
^^ern  soll.  Bei  genügender  Beteiligung  kommen  die  folgenden  Kurse 
^^ir  Einrichtung;  1,  Für  Arbeiten  der  Vorstufe;  2.  Papp- 
^Heit;  3.  Uobelbankarbeit  in  zwei  verschiedenen  Lehrgängen; 
4:.  Holzarbeit  für  ländliche  Schülerwerkstätten;  5.  Holz- 
«cbnitzerei;  6.  Modellieren;  7*  Metallarbeit  und  8,  Her- 
taöang  von  Lehrmitteln. 

Mit   dem   praktischen  Unterricht  gehen  Vorträge,    Lehqiroben, 

lioneD  und  Werkzeichnen  Hand  in  Hand.     Zur  Einführung  in 

methodischen  Betrieb    der   erziehlichen    Kn  ab  euh  and  arbeit    dient 

rar  Abhakung  von  Lehrproben   bestimmte  Schülerwerkstatt   der 


Ausführliche  Programme    für   diese  Kurse ^    worin   zugleich   die 

^iedmpngen  für  die  Teilnahme,   die  Bestimmungen   über  die  Dauer 

Ktinie,  sowie  tlber  die  Zeugnisse  u.  s.  w.  enthalten  sind,   werden 
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auf  Wuuscli  gern  und  kostenfrei  von  dem  geöaimten  Direktor  def 
Anstalt  versandt, 

IL  Kurse  in  den  Volks-  and  Jugendspielen: 
L  Für  Lehrer:  a)  in  Bielefeld  vom  11. — ^17.  Mai»  anzu- 
melden beim  Obertümlehrer  Fr.  Schmale;  b)  Bonn  11.  bis 
17.  Mai,  Dr.  med.  F.  Ä,  SoBMiDT;  c)  Frankfurt  a.  M. 
IK— U).  Mai,  Turninspektor  WEmENBDBCH;  d)  Liegnitz  19, 
bis  24.  Mni.Turnlebrer  M.  GEESTE;  e)  Posen  18.— 23.  August, 
Oberturnlebrer  KtoSS;   f)  Stolp  L  Pom.  26.— 31.  Mai,  Dr. 

0.  PllKÜSSNER. 

2»  Für  Lebrerinnen:  a)  in  Bonn  20.— 23.  Mai,  Dr.  med, 
F,  A.  Schmidt;  b)  Braunschweig  19, — ^24.  Mai,  Tum- 
Inspektor  A.  Hermakk  ;  c)  Frankfurt  a.  M.  25.— 30.  August, 
l^iruinspektor  W.  WErDENBUsCH ;  d)  Frankfurt  a.  M,  (ftr 
Lehrerinnen  am  Ort)  29.  September  bis  4.  Oktober,  Turn- 
Inspektor  \V.  Wetoenbüsch;  e)  Magdeburg  4. — 9.  August, 
Stadtschulrat  Platen;  f)  Königshütte,  O.-S.,  12,— ÜS. Hai, 
Magistrat  ru  Kdnij?shütte,  O.-S.;  g)  Krefeld  2.-7.  Juni,  Tum- 
lehrerin  Maktha  Thurm. 

Die  Anmeldungen  zu  diesen  Kursen  sind  an  die  vorgenanatdi 
Adressen  zu  richten;  die  Spielkurse  selbst  sind  sämtlich  kosten* 
frei.  Doch  ist  die  Beschaffaug  des  XI.  Jalirboche^  1902  sowie  der 
sämtlichen  bis  dahin  erschienenen  kleinen  Schriften  nnd  Spielregota 
dm  Zentralao88diiasB6  verbindlich,  wofür  bei  der  Anmeldong,  die 
ttOf  liebst  frühieftig  m  erfolgen  hat,  als  Ersatz  der  Selbstkosten  4  ^• 
«imseiden  sind.  E.  ▼*  SCHKNCKSNBORFF-Görliti. 


Die  neue  Seliulordniiiiji:  für  die  stadtischen  Schulen  in 
iBAbsefcnitt  Sebulfllhraiig  dieser  Verordnung  sindn«»^ 
testinunvngVB  enlbalteii:  Wihrend  der  Unterrichtszeit  soO 
der  Lehrer  weder  ton  Eltern,  noch  von  Kollegen  in  Anspruch  g^ 
nommen  und  dadvcli  geaUSit  werden.  Das  Publikum  soll  hierauf 
dnrch  AiseUsf  li  den  Sdinlliiiiiefa  au^erksam  Lnemacht  werdeo^ 
SeMbeBBdM  toii  E3len  oder  Pflofedtem  fallen  nicht  unter  diesem 
V«rtel:  i»BMfldii  darf  d«r  üiilirridit  durch  solche  Sclmlbesodi^ 
Attdttr«,  b«s(MMl«rs  imüit^  BeMeber  haben 
$Uk  Mn  IMAor  odir  aeMhMimntnd  muMldtB;  alle 
uMl  la  der  ScMdunjink  n 

Dar  OmwWII  idl  nUil  mr 


Bei  den  Hausaufgaben  soll  eine  gewisse  Einheitlichkeit  angestrebt 

nd    vor   allem    ein   weises,    den   Altersstufen   angepafstes  Mafs   aii- 

gcwendet  werden,    Aufgaben  vom  Vormittag  auf  den  Nachmittag  sind 

mldit  gestattet,    scbriftlicbe  Aufgaben   sollen   in  der  Regel   nur  über 

den  Donnerstag  und  Sonntiig  gegeben  werden,  an  der  ersten,  zweiten 

und  dritten  Klasse  sind  sie  gäUÄlicb   untersagt.     Die  Schüler   sollen 

die  Omen  gestellten  mündlichen  und  schriftürhen  Ilansanfgaben  in  ein 

Heftcben   eintragen    unter  Angabe   der  Zeit   der  Erteilung  und  des 

Termins  der  Lösung.     WeibUche  Handarbeiten  dürfen  nicht   in  den 

Bereich  der  Hansaufgaben  gezogen  werden. 

Über  die  Strafen  ist  eine  besondere  Kontrolle  zn  föhren.  Vor 
Zomessung  derselben  sollen  die  Leistnngsfiibigkeit  der  Kinder  und 
die  hÄuslichen  Yerbältnisse  in  Berücksichtigung  gezogen  werden. 
Körperliche  Züchtigungen  sind  an  den  MtLdehenschukn  untersagt;  an 
den  Knabenschulen  dtlrfen  sie  nur  bei  ernsteren  sittlichen  Vergehen 
«or  Anwendung  kommen. 

Schnlanfang  und  Schlnfs.  Der  vormittägige  Unterricht  beginnt 
Qachder  Soramerordnung  um  8  Uhr  und  schliefst  ordentlicherweise  um 
1 1  Uhr;  nach  der  Winterordnung  beginnt  er  um  Va9  Uhr  und 
Schliefet  am  */jl2  Uhr.  Wo  das  Fachsystem  vorbeiTscht,  schreitet 
der  Tormittllgige  Unterricht  im  Winter  in  '/i-sttindigen  Lektionen 
^<>r.  Der  nachmittägige  Unterricht  beginnt  Sommers  und  Winters  um 
2  Uhr  und  schliefst  um  4  Uhr.  Die  Unterrichtszeit  soll  gehörig 
iöfl?gehalten,  indessen  nicht  über  die  festgesetzte  Frist  ausgedehnt 
werden.  Die  vieite  vormittägige  Lektion  soll  etwa  10  Minuten  vor 
12  Uhr  geschlossen  werden. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  und  Schlusses  der  Winterordnung  wird 
n  Böcksjcht  auf  die  Helligkeit  der  Tage  durch  die  Schuldirektion 
fet^setzt. 

Auf  der  Stufe  der  L  und  IL  Klasse  ist  es,  zumal  im  Anfang 
des  Schuljahres,  gestattet,  die  letzte  Lektion  mit  Gruppen  abzuhalten, 
Ikm  Rektorat  ist  ein  diesbeztlglicher  Plan  zur  Genehraigung  vorher 
tHtzm^chen. 

Kach  jeder  Lektion  wird  eine  Pause  von  ca,  7  Minuten  und 
Wi  10  Uhr  eine  Pause  von  15  Minuten  gemacht,  wobei  die  Kinder, 
»ofem  das  Wetter  es  gestattet,  ins  Freie  zu  führen  sind.  Weitere 
ftwünunangen  betreffen  die  Schulbäder,  die  Freihalbtage  (für  die 
«nste  nod  zweite  Klasse  Dienstag  und  Donnerstag,  für  die  übrigen 
ßusen  nur  Donnerstag),  die  Hitzferien  u.  s.  w.  Der  nachmittägige 
üiitemcht  fällt  ans,  wenn  das  Thermometer  vormittags  um  11  Uhr 
26*  C.  Eeigt.     Die  Anordnung  hat  vom  Rektorat  auszugehen. 

In  den  Er gÄuznngsk lassen  für  Schwachbegabte  finden  solche 
bOduogsfähige  Kinder  Aufnahme,  welche  wegen  geistiger  und  körper- 


licher  MUngel  den  nonnalbeaiilagtea  Elassengetiosgen  nicht  za  folgen 
Yermögen  und  einer  besoaderen  individuellen  Behandlaog  bedürfea. 
Die  Aufnahme  erfolgt  in  der  Regel  nach  einjälirigem  ScbüJbesnda. 
Die  Zuteilang  geschieht  durch  die  Schulpflege  nach  Antrag  einer 
hierltlr  bestellten  Kommission,  welcher  ein  Arzt,  der  Rektor  und  die 
Lehrer  der  Ergänzung sklassen  angehören  müssen.  Nicht  aufgenommen 
werden  Kinder,  die  wegen  schwerer  körperlicher  oder  geistiger  Ge- 
breclien  Überhaupt  nicht  zum  Besuche  eicer  öffentlichen  Schule  ge- 
eignet sind  (Idioten^  Blinde,  Taubstumme),  und  Kinder,  welche  das 
Lehrziel  der  dritten  Klasse  erreicht  hoben.  Kinder,  die  dem  ÜBter- 
riirht  in  der  Spezialklasse  nicht  zu  folgen  vermögen,  können  von  der 
öffentlichen  Schule  entlassen  werden.  Die  Gesamtschtilerzahl  einer 
Spezialklasse  darf  25  in  der  Regel  nicht  übersteigen. 

Die  Schulferien  sollen  in  einem  Jahre  ordentlicherweise  zwölf 
Wochen  nicht  übersteigen.  Sie  werden  durch  die  Schulpflege  in 
folgender  Weise  auf  das  Schuljahr  verteilt: 

a)  Sommerferien^  von  ungefähr  Mitte  Juli  an,  7—8  Wochen. 

h)  Herbstferien,  gegen  Ende  Oktober,   1   Woche. 

c)  Weihnachtsferien,    von  Weihnachten  bis  Neujahr,   1  Weck» 

d)  Osterferien,    vom  Schkfs    des   Scbuljalu*es  bis  zum  Wieder- 
beginn (erster  Montag  im  Mai),  ca.  2  Wochen, 

Vorzeitiger  Antritt  oder  Verläiigemng  der  Ferien  seitens  der 
Schüler  wird  als  unentschuldigte  Absenz  behandelt  und  bestraft,  so- 
fern nicht  Ton  der  betreffenden  Instanz  Urlaub  erteilt  worden  ist. 
Auf  Urlaubsgesuche  dieser  Art  wird  in  der  Regel  nur  eingetretciii 
wenn  sie  von  ärztlichen  Gutachten  begleitet  sind. 

Scliiilärzte  in  Lnzern*  Auf  Antrag  des  Augenarztes  Dr. 
Friede.  Stocker  hat  die  Schulpflege  heim  Stadtrat  auf  Beginu  des 
neuen  Schuljahres  die  Einführung  einer  ständigeii  hygienischen  Auf- 
sicht beantragt.  Diese  soll  geübt  werden  durcli  zwei,  aus  der  Reibf 
patentierter  Mediziner  zu  erwählende  Schulämte.  Dieselben  haben 
folgende  Obliegenheiten: 

a)  Ärztliche   Untersuchung   und    Überwachung  der   Schulkinder 
(Eintriltsmustemng,  Klassenvisiten). 

b)  Hygienische    Überwachung    der    Schulhäuser,    -Lokale    tmd 
-Einrichtungen,  sowie  des  Unterrichts. 

c)  Schulhygienische  Instruktionen  an  das  Lehrpersonal. 

Ihre  Funktion  wird  im  speziellen  durch  eine  zu  erlasseade 
Dienstordnung  geregelt.  Für  ihre  Bemühungen  ist  ein  fixes  Honorar 
von  1000  Fr.  pro  Jahr  in  Aussicht  genommen. 

Elternabende  ia  Zürich.  In  ihrem  10.  Jahresberichte  er- 
wähnt die  ^^JFVek  Schule'^  in  Zürich  die  von  ihr  eingeführte  Neoe- 
rung  der  sog.   „Elternabende'',    welche  bezwecken,    Eltembaos   und 
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Schale  miteinander  iji  Fühlung  zu  bringen.  Diese  VeranstaHungen 
sind  fremden  Ursprungs,  am  verbreitetsten  wobi  in  Deiitscblaiid  und 
in  Uijgarn»^  wo  ihnen  da  und  dort  Heimatrecht  gewährt  worden 
ist.  In  der  Schweiz  sind  sie  nicht  viel  mehr  als  dem  Namen  nacL 
bekannt,  und  der  erste  Versuch  hat  manches  „wcnn*^  und  ^aber" 
überwinden  müssen.  Man  versteht  darunter  freiwillige  Zusammeii- 
kOnfte  von  EUera  und  Lehrern,  um  in  gemeinsamer  Arbeit  durch 
Yortragf  Austausch  von  Erfahrungen,  Anfragen  und  Belebrungen  in 
zmng^oser  Unterhaltung  sich  gegenseitig  zu  fördern  und  zu  unter- 
«Uttzaiu  Die  Einladung  erging  jeweilen  von  selten  der  Lehrerschaft 
an  die  Eltern,  zum  erstenmal  auf  den  12.  Februar  1H99. 

AbstiiieuzvereiDe  a»  Mittelschuleu.  Der  in  der  Schweiz 
icbon  seit  längerer  Zeit  verwirklichte  Gedanke,  die  Schüler  der 
Mittelschulen  für  die  Abstinenzbewegung  zu  gewinnen  und  sie  dadurch 
^or  den  studentischen  Tnnksitten  zu  bewahren,  ist  nun  auch  in 
München  realisiert  worden.  Wie  die  ^Müneh.  medU,  Woch€nsch\'' 
(Ko.  7)  mitteilt,  sind  dem  am  Theresiengymnasium  unter  der  ver- 
stiadnisvollen  Förderung  des  Rektors  vor  kurzem  gegründeten  Ab- 
«inenzverein  sofort  etwa  70  Schüler  aus  allen  Klassen  beigetreten, 
die  für  die  Dauer  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Verein  —  der  Austritt 
«teilt  jederzeit  frei  —  sich  zur  völligen  Alkoholabstinen^  verpflichtet 
Ittbefl.  Durch  regelmäfsige  Vorträge  sollen  die  Mitglieder  über  die 
Crttade  und  Ziele  der  Mälsigkeitsbewegung,  über  die  Schäden  des 
AlkoholmiTsbrauches  etc.  unterrichtet  werden.  Wenn  es  gelingt,  das 
Interesse  der  Schulen  an  dem  Vereine  dauernd  zu  erhalten  (hierzu 
ot  allerdings  mehr  geistige  Nahrung  notwendig,  als  nur  Vorträge 
•te"  Abstinenz.  D.  Red.)  und  wenn  weitere  Gymnasien  dem  Bei- 
Vle  folgen,  so  wird  das  nicht  nur  für  die  Mittelschulen,  die  selbst 
idioa  unter  dem  Alkoholmifsbrauch  zu  leiden  haben,  von  wohl- 
tliAtigem  Einflufs  sein,  sondern  mau  darf  hoffen,  daf^  die  Mitglieder 
dieser  Vereine  später  ein  kräftiges  Bollwerk  bilden  werden  gegen 
die  verheerenden  Trinksitten  der  Universitäten. 

Schölärite  iu  Schfiueberg,  Dem  Schularzt  Dr.  Hüls  waren 
in  Schöneberg  allein  2274  Schüler  zur  ärztlieheu  Beobachtung  und 
Uatennchung  unterstellt.  In  einem  umfassenden  Bericht  kritisiert 
4«ielbe  die  gesundheitswidrigen  Einrichtungen  der  Gemeindeschulen  : 
&  ichlechte  Luft-  und  Licht  Versorgung  der  Klassen,  die  miingel- 
^aftea  Heizanlagen,  die  ungenügende  Ventilation,  die  unzulänglichen 
Sitzgelegenheiten  der  Kinder,  die  fehlenden  Brausebadanlagen. 

,Bei  den  Neuaufgenommenen  wurden'',  so  heifst  es  im  Bericht, 
^  n»ei«ten  konstatiert  Schwäche,    Blutarmut  und   Skrophulose,    liei 


*  8.  diene  Zeitschr.  1901,  S.  272  u.  387, 
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den  älteren  Schülern  dieselben  Krankheiten  in  jp^röfserem  Mafi 
Jiervorgernfen  dnrcli  Mangel  an  Kfirperübung  nnd  durch  üh< 
angestrengtes  anhaltendes  Stillsitzen^  dem  dnrch  öftere  Biidegelegenhi 
mit  Erfolg  entgegengetreten  werden  könnte.  26  Kinder  mntsi 
vom  Sclmlbesuch  teilweise  auf  ein  ganzes  Semester  u.  a.  weg 
Tuberkulose,  Erblindung^  schwerer  Epilepsie  dispensiert  werden  a 
weitere  54  Kinder  vom  Turn-  und  Handarbeitsunterricht,  ünt 
den  Neuaufgenommenen  befanden  sich  mit  erheblichen  Mängeln  31 
Kinder  ^  62%/**  Der  sehr  objektiv  gehalteoe  Bericht  zeigt  < 
aufserordentliclies  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  der  ärztlich 
üntersuchnng,  er  entliMlt  aber  auch  zugleich  ein  trauriges  Bild  li 
iiesundheits Verhältnisse  unserer  die  Gemeindeschulen  besuchend 
Proletarierkinder, 

Die    Mitteilungen    der   anderen    drei    Schulärzte    bestätigen 
allgemeinen  die  Untersuchuiigsresultate  des  Dr.  Hüls.     Eis   ist   fc 
liauerlich^    dafs    die   Ärzte  bis  3000   Kinder  zu  beobachten  habi 
Die  Schöneherger  Bevölkerung  mufs  sieh  energisch  für  die  Anstellu 
neuer  Schulärzte  einlegen. 

Eiü  Schnipalast     Wahrend    des    Sclmlunterrichts    sttlrxte 
Klausdort  (Weslprenfsen)  die  Hinterwand  mit  einem  Teile  der  Dei 
über    der    Lehrerwohnung    ein.      Glücklicherweise    wurde    niemi 
verletzt.    Der  Unterricht  ist  vorläufig  ausgesetzt  („FM.  Eef."^  No* 

Eine  Sehnlärztiu,    Fräulein    med,  Tic.  Sofia  HoLORjUff, 
von  der  Verwaltung  der  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  in  Mal 
angestellt  worden. 

SchuLHrxte  m  (ira».  Mit  Beginn  des  Schuljahres  1901^ 
ist,  wie  yyDas  ösferr.  Sanifäfswesen^  milteill,  in  Graz  die  Institu"^ 
der  Schulärzte  in  Kraft  getreten.  Auf  Grund  der  neuen  Dien&i 
instniktion  für  die  städtischen  Bezirksärzte  sind  jedem  der  4  defin 
angestellten  städtischen  Bezirksärzte,  welche  die  PhjsikatsprO^ 
abgelegt  haben,  3  Schulen  und  1  Kindergarten  zur  Versehung  < 
schulärztlichen  Agenden  zugewiesen. 

Schlimuie  SehnlKiistlinde  in  6r«»rB*Lichterfelde.  Zu  M 
mischen  Sceneu  kam  es  unlängst  in  der  Gemeindevertreter- SitfiD 
in  Grofs-Lichterfelde  gelegentlich  der  Beratung  über  einen  Aotn 
des  Gemeindevorstandes  der  den  Ausbau  der  Realschule  in  eil 
Oberrealschule  bezweckte.  Einer  der  Gemeindevertreter  wend«' 
sich  energisch  gegen  die  BegrDndung  des  Vorstandes  und  entwq 
ein  Bild  der  geradezu  skandalösen  Zustände  im  hiesigen  Gymnasiui 
die  er  wörtlich  als  „ein  Verbrechen  an  der  Jugend**  bezeichnete. 

Ein  anderer  Vertreter  ging  in  heftiger  Rede  dem  Gemeind 
vorstand  und  speziell  dem  Vorsitzenden  zu  Leibe  ^  und  wies  aaf  i 
Verhältnisse   im  Gymnasium   hin,     Der    Zeichensaal    sei    völlig    u 
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langend;  an  klcineü,  sclimalen  Tischen,  die  kaum  Platz  für  das 
ZdcJiGDbrett  bieten,  arbeiten  bei  einer  miseraWen  Beleacbtung  die 
Schüler  auf  Kosten  üirer  Gesundheit  und  könnten  daher  nichts 
leUten.  Die  Aborte  befUnden  sich  in  einem  haarsträubenden  Zu- 
stande. Die  Turnhalle  sei  von  ahnlicher  Beschaffenheit,  der  Fufs- 
bodea  verfault  und  eingebrochen.  Nach  einer  sehr  erregten  Debatte 
wwd«  der  Ausbau  der  Realschule  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des 
Schulgeldes  bes<-hlos5en. 

Das  Sitzenbleibeu*  Obwohl  das  Ziel  der  Volksschule  wirklich 
nicht  hocli  gesteckt  ist,  so  erreicht  doch  nur  ein  verbal  tu  ismäfsig 
Weiaer  Teil  der  Schüler  die  ei*ste  Klasse,  wie  man  schon  neulieh 
dmh  Erbebungen  in  Berliner  und  Cliarlottenburger  Schulen  fest- 
gtstellt  hat.  Jetzt  ist  wegen  des  sehr  häufigen  Sitzenldeibens  von 
ScbQlem  folgende  Verftlgung  an  die  Kreisschulinspektoren  von  der 
Königlichen  Regierung  Potsdam  erlassen  worden:  ,,Die  Herren  Kreis- 
*chnlinspektoren  wollen  die  Versetznngsergebnisse  der  sechs-  und 
irstnfigen  Schulen  Überwachen  und  die  Leiter  dieser  Schulen  zur 

eilung  und  Aufbewahrung  von  Übersichten  tlber  die  jedcsnialigen 
itDgseTgehnisse  bei  ihren  Schulakten  veranlassen.  Bleiben 
20  V,  Hundert  der  Schüler  einer  Klasse  sitzen,  so  ist  die 
Breache  davon  festzustellen,     („BläfL  f.  detitsche  Ermehung^\) 

Sehntz  jagendlieher  Arbeiter  in  Gast-  nid  Schankwirt- 

tcluifteil.  Die  Bundesratsverordnung  vom  23.  Januar  }W2  enthält 
'olneode,  diese  Kategorie  von  Bediensteten  betreffende  Bestimmungen 
U^ichsaneeiger'^  vom  27.  Januar): 

Für  Gehalfen  und  Lehrlinge  unter  16  Jahren  mufs  die  jede 
Woche  siebenmal  zu  gewährende  ununterbrochene  Ruhezeit  mindestens 
•»»«Q  Stunden  betragen. 

Der  Zeitraum  zwisclien  zwei  Ruliepausen,  welcher  auch  die 
ifbeitsbereitschaft  und  die  Ruhepausen  umfafst,  darf  höchstens  fünf- 
^«bü  Stünden  betragen. 

An  Stelle  einer  der  sieben  uuunterbrochenen  Ruhezeiten  der 
Woche  ist  den  Gehülfen  und  Lehrlingen  mindestens  in  jeder 
Woche  einmal  eine  ununte  rhrochen  e  Ruhezeit  von 
fidestens  vierund zwanzig  Stunden  zu  gewähren.  In  Ge- 
"■ttftdea,  welche  nach  der  jeweiligen  letzten  Volkszählung  mehr  als 
iOOOO  Einwohner  haben^  ist  diese  Ruhezeit  mindestens  in  jeder 
«eiten  Woche  zu  gewähren.  In  denjenigen  Wochen,  in  welchen 
fennch  eine  24  stündige  Ruhezeit  nicht  gewährt  zu  werden  braucht, 
ai  lufeer  den  oben  angel'Qhrteii  Ruhezeiten  von  vorgeschriebener 
l^Äwr  mindestens  einmal  eine  weitere  ununterbrochene  Ruhezeit 
^Biindesteüs  sechs  Stunden  zu  gewähren^  welche  in  der  Zeit 
^scbcn  8  Uhr  morgens  und  10  Uhr  aheiids  liegen  mufs.    Gehttlfen 
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und  LebrliDge  unter  16  Jahren  dürfen  zu  der  Zeit  von  zehn 
abends  bis  sechs  Uhr  morgens  nicht  beschäftigt  werden 
Aufserdem  dürfen  Gehülfen  und  Lehrlinge   weiblichen  Geschlechts 
zwischen  IB  und  18  Jahren,    welche   nicht  zur  Familie  des  Arbeit 
gebers  gehören,  wiüirend  dieser  Zeit  nicht  zur  Bedienung  der  Gi 
verwendet  werden. 

(Diese  Bestimmungen  sind  als  ein  erster  Versuch,  die  die  Gesund- 
heit und  Sittlichkeit  jugendlicher  Personen  in  hohem  Mafse  gefähr- 
dende Beschäftigung  in  Gast-  und  Schankwirtschaften  einigenuÄÜsea 
«u  regeln,  gewifs  zu  bcgrtifseu.  Aber  sie  sind  in  wichtigen  Pankteii 
ungenügend.  Eine  Arbeitszeit  oder  Arbeitsbereitschaft  von  15  Stuaden 
ist  sicherlich  in  grok,  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  9  Slunden, 
namentlich  für  grofsstäd tische  Verhältnisse  mit  ihren  bedeuteoden 
Entfernungen  zwischen  Arbeitsstelle  und  Wohnung,  zu  kurz,  Aach 
der  24stflndigG  Erholungslag,  der  alle  2— H  Wochen  gewährt  werden 
mufs,  reicht  zu  vollkommener  Erholung  nicht  hin.  Eine  Verschärftuig 
mid  Erweitenmg  der  Bestimmungen  thut  dringend  not.  Es  wäre 
zunächst  zu  fordern:  eine  zwOlfstündige  ununterbrochene  Mimmal- 
ruhezeit; zwei  Stunden  Pause  wahrend  der  Arbeitszeit;  eine  ununter- 
brochene Freizeit  von  36  Stunden  in  jeder  Woche;  Ausscblufs  von 
Kellnerinnen  unter  18  Jaliren.     D.  Red.) 

Die  Ferien  der  stXdtisclieii  Sehnlen  in  Berlin  sind  vom 
liigistrat  wie  folgt  festgesetzt  worden:  Der  Schlufs  des  Scbuljalrt^^ 
1901  findet  Sonnabend,  den  22.  März  1902,  und  der  Begiua  des 
Schuyahres  1902  am  Montag,  den  7.  AprU  1902  statt.  Die  Pfing^- 
ferien  beginnen  am  Freitag,  den  16.  Mai  1902,  und  der  Unterricht 
am  23.  Mai.  Mit  dem  Schluls  des  Unterrichts  am  Freitag,  den 
4.  Jnli  1902,  fangen  die  Sommerfenen  an.  Der  Beginn  des  llnter- 
rkshls  isl  auf  Freitags  den  12.  August,  festgesetzt.  Die  Herbstferien 
tüipuea  mit  dem  Sdüufs  des  Sommerhalbjahrs  am  Sonnabend,  deo 
27.  September  1902,  und  endigeji  mit  dem  Beginn  des  Winterhalb- 
jalurs  Dieastag,  den  27.  Oktober  1902.  Die  WeUmaclit^erien  be 
finBen  am  Sonnabt^nd.  den  20.  Doember  1902,  und  endigeo  10 
6.  Januar  1903. 

Die  Scliilaratfra^  Tor  dem  Stadt keUe^^inm  in  Wand^beL 
Wie  wir  dem  ^Gmar.-ÄMM,  f.  Bwmb.'AÜtma'^  (Ko.  33)  entnehmeD, 
tewtn^e  neatifb  der  Magistrat  Toa  Waadabek  bei  Beratcng  des 
^aen  Scbdam  PXr  1000  Mark  eimstellen  oad  b^rflodetc 
diflüt«  dab  in  Deatsdiknnt  benits  mkt  gate  Erfolge  mit 
Smfkhtwig  inMl  Mrw;  m  ntnb«is  uwi  Eimshom  z.  6 
Imb«  lUt  AaMiwig  «iMi  SeMMnftis  im  beelcsi  ErM^  gebabt  — 
Wmm   Attlrif   «irde  imi   imm   Stidttvocteetea    GjmMsiallehi^r 

mesaie«   Scbul&TEU 
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men  mt  eine  Dekoratton,    solange    nicht   mehr  als  70  Kinder  in 

der  Klasse  sind«  und  daher  könne  man  einem  solchen  Antrage  auch 

lücbt  Zustimmen.      Lieber    solle    man    erst    die    hungrigen    Kinder 

pflegcü;    schliefslich    würden    noch    den   Kindern   die  Nägel  geputzt 

and  Zähne    nachgesehen,    eventuell    noch    eine  Waschfrau   gehalten 

wRrden  (!),  — •  Oberbürgermeister    Rauch    verteidigte    die    Vorlage 

bieranf   in    warmen  Worten    und   wies  noch  besondera   darauf  hin, 

düfe  jjerade  auf  dem  Gebiete  der  Scliulgesnndheitspflege   noch   recht 

Tifl  gcthan   werden   müsse.     Ganz  besonders  wundere  er  sich  aber, 

dih  Herr    Sprössel    alles    ableline,    was   in   diesem   Hanse  nicht 

üblich  sei,    und    dafs    er  überhaupt   ein  solches  schleclites  Recben- 

eieropel  aufgestellt  habe.      Bei  der  stbliefBlichen  Abstimmung   über 

die  ÄJistellung    eines    Scbnlarztes    stimmte   nur   der   Magistrat   und 

attfierdem   zwei  Stadtverordnete   für  die  Vorlage,     ßürgerworthalter 

Jung  meinte,    wenn  alle  anderen  Faktoren  versagten,   sei  noch  der 

Arjneoarjrt  da. 


tHUtatut. 


Besprechnngen. 

Jahrbuch  der  Scliweixerischea  GeseUscliaft  fflr  Schnlgesund- 
ieitspflege.  U.  Jahrg.  I9ÖL  L  Teil.    Zürich,  Zürrcher  &  Fnrrer. 
K   Der    Beginn    des    Vormittagsunterrichts     in    der 
Volksschale.     Von  Dr.  med.  Fr.  SchmüziöER,  Aaran. 

Die  Entscheidung  dieser  hygienisch  und  pädagogisch  bedeut- 
*Ktt  Angelegenheit  hängt  von  folgenden  Vorfragen  ab:  1.  Wieviel 
Salden  Schlaf  brauchen  die  Kinder  in  den  einzelnen  Altersstufen? 
i  In  welcher  Zeit  sollen  die  Kinder  zu  Bett  gehen?  3.  Wie  lange 
lirwdit  ein  Kind  vom  Erwachen  bis  zum  Schulbeginn  für  Waschen, 
Ankleiden,  Frühstücken  und  Schulweg?  4.  Weiche  Rücksicht  legt 
Ja  Winter  der  späte  Sonnenaufgang  dem  Beginn  des  Unterrichts  auf, 
uad  welche  Verschiebung  bewirkt  die  mitteleuropäische  Zeit?  AxeIi 
to  fordert  für  das  7*  bis  9.  Lebensjahr  11  Schlafstunden^  für  das 
10.  irod  11,  etwa  10  bis  U  Stunden,  für  das  12.  und  13,  wenigstens 
10  Tätuaden.  Adolf  Baoinski  will  den  untersten  Altersstufen 
y2  Sluaden  Schlaf  zumessen.  Als  Schlafbeginn  ist  für  die  ersten 
Miofiihre  die  8.  Abendstunde  festzusetzen,  nur  ausnahmsweise  wird 
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eine  frühere  Slußde  durch  zu  führe  a  sein»  Rechnet  man  dann  ah  Zes 
Yom  Erwachen  bis  zum  Schul  begiun  1  Stunde  hinzu,  so  ergebq 
sidi  folgende  SchlulssHtze :  1.  Im  Somraerhalbjahr  soll  T^ährend  d« 
7.  bis  9.  Lebensjahres  aller  Sclmlkinder  und  im  10,  Jahre  ziu 
mindesten  noch  bei  den  Mädchen  der  Unterricht  nicht  vor  8  C3 
beginnen.  2,  Im  Winter  soll  im  6.  bis  9,  Lebensjahre  der  Untea 
rieht  nicht  vor  9  Uhr  beginnen,  3.  Die  Verschiebung  des  Unteq 
richtsbeginnes  im  Winter  soll  in  der  Schweiz  mit  Rücksicht  auf  <^ 
mitteleuropäische  Zeit  für  alle  Klassen,  deren  Unterricht  sonst  Li 
8  Uhr  beginnen  würde,  30  Minuten  betragen.  4.  Diese  Yerschiebii^ 
soll  auf  die  Zeit  von  Mitte  November  bis  Mitte  Februar  ausgedets 
werden.  5.  Durch  die  Schnlbebörden  ist  zu  Anfang  eines  jeden  Scb  i 
Jahres  eine  gedruckte  Belehrung  zu  verteilen  über  die  Wichtig^ 
der  Scblafdauer,  sowie  über  die  Stunde  des  Zubettgehens  für 
jüngeren  Schulkinder. 

2.    Unser    Scbulgesang.     Von    E.    Henzmaiin,    Gesang 
direktor,  Bern. 

„Gesangstechnik  und  Hygiene  decken  sicli  vollständig  j  ^ 
schlechte  Technik  macht  unfilhig  zum  Gesang^  wie  auch  ans  ei^ 
kranken  Kehlkopf  trotz  aller  Technik  kein  Gesangston  heranskoxnjH^ 
kanr."  Zu  richtigem  Atmen  ist  gute  Karperhaltung  erforderlich.  ■ 
Atmung  sei  langsam  und  tief,  das  Anhalten  des  Atems  und  j 
planmäfsige  Ausatmen  mufs  geübt  werden.  Die  Tonbildung  winL 
sehr  häufig  schon  im  ersten  Unterricht  verfehlt  bezeichnet,  ^A 
allermeisten  Stimmen  leiden  unter  dem  Einflnfs  des  SehulgesAflm 
Unterrichtes."  Richtige  Tonbildung  fordert  allmähliches  Öffnen  dei 
Stimmritze,  deren  plötzliches,  vehementes  Öffnen  (^Glottisschli^^ji 
ist  fehlerhaft,  schädigt  die  Stimmbänder  und  bewirkt  Blutnodrang  m 
den  Stimmbändern.  Mängel  der  Aussprache,  die  von  organischem 
Fehlern  oder  von  unrichtiger  Znngenhaltung  herrühren,  müssen  durch 
geeignete  Übungen  bekämpft  werden.  Während  des  Stimmwechfidi 
hat  Schonung  der  kindlichen  Stimme  zu  walten.  Die  Mutation  nuwj 
aber  längere  Zeit  in  Anspruch,  der  Stimmwechsel  ist  der  Mittelpnnlii 
dieses  Vorganges,  doch  mtifs  auch  sowohl  vorher,  wie  nachher  dii 
Stimme  aufs  äufserste  geschont  werden.  Man  soll  weder  bei  s| 
warmer,  noch  bei  zu  kalter  Temperatur,  noch  während  des  Mi^ 
schierens  singen  lassen,  —  letzteres  wegen  des  sich  eDtwickdudej 
Staubes.  Man  vermifst  hier  den  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  lul^ 
vorzüglich  ventilierter  Singaäle ;  die  tiefen  Inspirationen  beim 
und  der  Zustand  funktioneller  H\T>erämJe  der  Atmungsorgane  mach« 
diese  Forderung  zu  einem  der  wichtigsten  Kapitel  der  Hygiene  d| 
Gesanges.  Mit  Recht  wird  dann  wiederholt  auf  gute  Kön)erhallQi 
Nachdruck  gelegt   und  die  Pflege   der  Zähne  empfohlen, 
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Zostaod  die  Gesundheit  der  Mundhoble  abhängig  ist.  Enge  Kragen 
iffid  tn  rerbieten.     Zuckerzeug  ist  der  Siinimbilduig  sebädlicb. 

3.  Les  d6viations  de  la  colonne  v^rtY^brale  dans  le.« 
ecoles  de  Laofiasne,  par  les  Drs.  Combe,  Scholbeu,  Weith. 

LaQsaiLDe  war  nicht  nur  eiue  der  ersten  Städte,  wskhe  den 
Aret  ij]  die  Schule  einführten,  es  darf  auch  in  der  Auffassung  der 
Aufgaben  des  Schularztes  und  in  deren  Durchführung  als  ein  nocb 
heute  kaum  erreichtes  Muster  gelten.  Alijäh  dich  biingen  Berichte 
ibes  Schularztes  Dn  CoaiBE  üutersuchiingsreihen,  die  in  gleichem 
Mafse  der  individuellen  Hygiene  der  dortigen  Schulkinder,  wie  auch 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auf  verschiedenen  Gebieten  der 
Scbolgesnndheitsptlege  dienen  und  in  ihrer  Gesamtheit  eine  syste- 
mitiscbe  Durcharbeitung  der  ganzen  Disziplin  bieten,  Die  vor- 
liegende,  auf  die  Wirbelsäulenverkrümmung  von  2500  Scholkindern 
«ich  erstreckende  Untersuchung  wurde  gemeinsam  von  den  beiden 
Schulärzten  und  einem  orthopädischeu  Spezialarzt  (Dr*  Scholdeb) 
in  grofsem  Stil  und  mit  einwandfreien  Instrumenten  durchgeführt. 
Die  Ergebnisse  bringen  vieles  Neue,  die  ganze  Arbeit  darf  als  eine 
der  wichtigsten  auf  diesem  vieluratsrittenen  Gebiete  bezeichnet  werden. 

Die  Autoren  heben  aus  der  Gruppe  der  physiologischen  Wirbel- 
aiaknkrümmungen  den  Flach  rücken  hervor,  welcher  als  abnorme, 
jedocli  noch  nicht  pathologische  Bildung  bezeichnet  wird.  Der 
Flachrtlcken  entwickelt  sich  vor  der  Schulzeit,  nimmt  wilhrend  der 
Schuljahre  nicht  zu  und  beruht  nur  in  der  Minderzahl  (bei  11,7%) 
iflf  Eliachitis. 

In  der  Abteilung  der  pathologischen  Vor-  und  Rückwärts- 
krommongen  der  Wirbelsäule,  die  in  ihren  reinen,  mit 
Seitwürtskrtjmmungen  nicht  kombinierten  Formen  nur  selten  zur 
Beobachtung  kommen  und  als  solche  nur  bei  5,8%  gefunden  wurdeai, 
»iftd  die  Kyphosen  mit  ^,6%  relativ  die  häufigsten.  Sie  werden 
durch  alle  Einfiüsse  gefördert,  welche  Vorbeugung  des  Kopfes  bei 
der  Arbeit  herbeiführen,  also  durch  Kurzsichtigkeit,  schlechte  Be- 
leuchtung, kleinen  Druck,  aber  auch  durch  Willensschwäche  und 
HuskelermüduDg.  Die  Lordose  (der  hohle  Rücken)  entsteht  durch 
RhachitiSj  Dickleibigkeit  und  gewisse  Krankheiten,  z.  B*  angeborene 
HftftgelenkluxationeD.  Die  Vor-  und  RückkrtimniuDgen  der  Wirbel- 
säule entstehen  teilweise  im  vorschulpflichtigen  Alter,  nehmen  aber 
in  der  Schulzeit  zu.  Ihr  Vorkommen  steigert  sich  im  allgemeinen 
von  Klasse  zu  Klasse  (von  2,7%  im  ersten  bis  zu  9,5%  im 
toen  Schuljalir),  jedoch  ist  die  Zunahme  nicht  regelmälsig  uad 
htogt  nachweisbar  von  der  Beleuchtung  und  den  Scliulbänken  der 
ßöttehien  Schulgruppen  ab.  Überraschend  ist  das  Ergebnis,  dafs  nur 
bei  9%  dieser  Verkrümmimgen  Rhachitis  nachgewiesen  werden  konnte 
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Seitwftrtskrümmungen    der    Wirbelsäule    (Skoliosen),     die 
ihren  h oberen  Graden  stets   aucli   mit  Drehungen    derWirbe 
kör  per  verbuDden  sind.     Sie  zerfaileu  hinsichtlich  ihrer  Entsteht! 
in  drei  Gruppen:    1.  Die  seltene  und  meist  geringgradige  sympt 
matische  Skoliose,  welche  als  BegleiterscheinuDg  einiger  Allgemei 
leiden,  wie  Nieren-  und  Eierstockkrankheiten,  vorkommt  und  für  t^Jt 
Schule    ohne    nennenswerte    Bedeutung    ist.      2.     Die     statiscfae 
Skoliose,  im  Gefolge  von  Verkürzung  eines  Beines,  oder  von  ein- 
seitigen Hilftgelenksleiden  auftretend,  wenn  das  Becken  sich  nach  d^r 
kranken  Seite  senkt  und  die  Wirbelsäule  im  Lendenteil  mit  sich  zielit. 
Es  entsteht  dann  im  Lendenteil  eine  Krümmung  mit  der  EonrexitJt 
nach  der  Seite  der  kranken  Extremität ^  und  aus  statischen  Gründen 
eine  kompensatorische  Krümmung  im  Brustteil  der  Wirbelsäule  mit  dir 
Konvexität   nach  der  entgegengesetzten   Seite»     Auch    diese   Gmppe 
ist  niclit  zahlreich,  sie  wurde  nur  bei  6,8  Vo  der  Skoliosen  und  nur 
bei  1,6%  aller  Schüler  festgestellt.    Mit  dem  Schulbetrieb  steht  sie 
aufser  Zusammenhang.     Auch  die  von  anderer  Seite  behauptete  Be- 
ziehung zu  einseitigem  Plattfufs   konnte  in  Lausanne    nicht  bestätigt 
werden* 

Die  dritte,  unter  der  Bezeichnung  „Idiopathische  Skoliosen** 
zusanamengefalste  Gruppe    enthält  weitaus  die  Mehrzahl  der 
Wirbelsäulenverkrümmungen.    Sie  beruht,  wie  schon  HtJTEE 
und  Roser  aussprachen,    auf  dem  Ständig  werden   einer  lange  Z«it 
hindurch    gewohnheitsmäfsig   angenommenen  asymmetrischen  Körper- 
haltung {=^  Wachstum  der  Wirbelkörper  unter  einseitigem  Druck)  and 
läfst   sich,    im  Gegensatz    zu    manchen  neuerdings  aufgestellten  Be* 
hauptungen,    als    eine    wahre    Sc  hui  krank  hei  t    nachweisen.     IHe 
Skoliose  wurde  im  ersten  Schuljahre  bei  8,7  Vo  der  Kinder  gefunden, 
dann  wuchs  ihre  Häufigkeit  in  den  nachfolgenden  Klassen  auf  18,2%, 
19,8%,  27.2%,  28,3%,  32.4 7o  und  31%,  eine  Serie,  wie  man 
sie  sonst  nur  noch  bei  einer  anderen  Schulkrankheit,  bei  der  Eun- 
aichtigkeit,  in  solcher  Reinheit  und  Schärfe  wiederfindet. 

Im  Durchschnitt  wurde  Skoliose  bei  24,6%  aller  Schiller  g©* 
funden,  nämlich  bei  571  Schülern*  Davon  entfallen  auf  links- 
konvexe  70,3%,  auf  rechtskonvexe  21,1%  und  auf  kombi- 
nierte 8,6%.  Die  Totalskoliose  ist  die  der  fehlerhaflei 
Scbreibhaltnng  entsprechende,  und  da  sie  weitaus  häufiger 
gefunden  wird  als  die  kombinieiie,  so  weist  auch  dies  auf  die  grö&B 
Rolle  hin,  welche  die  Schule  bei  der  Entstehung  dieses  Leidens 
spielt.  Ebenso  entspricht  auch  innerhalb  der  Totalskoliosen  die 
nberwiegende  Häufigkeit  der  linkskonvexen  Skoliosen  der  bdm 
Schreiben  in  der  Schule  gewöhnlieh  bemerkbaren,  mit  der  Rechtslag« 
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Hefte»  TerbnndeDe«  nsymmetrischcii  Haltniig.  Es  bestätigt  dies 
letliglicb  die  von  Felix  Schenk  ßchon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
fes-t|rest€lUe  Tlmtsache,  dafs  die  Schüler  stets  jene  Form  der  Wirbel- 
ÄÄnleDverkräRiiimiig  aufweisen,  welche  der  von  ibneE  gewohnheits- 
pr^inafs  eiüßenojtinieiien  Scbreibhaltnuf?  entspricht  Es  würde  zu  weit 
führen,  auf  die  Beziehuogen  der  Skoliose  zum  Geschlecht,  auf  deu 
Einflufs  des  eiüseitigen  Lastentrapens,  insbesondere  des  Kinderwartens, 
Qiul  anf  die  Ähhäagigkeit  von   Riiachitis  einzugehen. 

Nur  über  die  sehr  klar  voriictrafrene  Ätiologie  der  Skoliose 
»ei  noch  bericbiet.  Da  trotz  aller  Schnleinflüsse  nicht  alle  Kinder, 
lODtlera  nur  etwa  der  vierte  Teil  stliiefwücbsig  wird,  so  mufs  für 
dieses  Leiden  eine  Prädjsposition  aiigeTiommen  werden,  wekbe  die 
Aatoren  in  Erblirhkeit»  Blutarmut,  Mnskelscb wache  und  der  gewisse 
Eiifwickeluüg>periodeß  begleitenden  Anfälligkeit  erblicken.  Von 
mancher  Steile,  hO  von  Gikakd,  ist  die  Uhachitis  als  die  Hanpt- 
ttryicbe  aller  Skoliosen  bezeichnet  imii  die  Schule  ganz  aulser  Schuld 
gestelk  worden.  Doch  waren  in  Lausanne  unter  den  rhachitiseben 
Klüdürn  nur  5T%  skoliotisch,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Rhachitis 
tw^r  eine  Disposition  zur  Skt»lio!>e  bildet,  aber  keines- 
»eirs  die  eigentliche  Ursache  darstellt  Als  entscheidende 
Ejflflüsse,  welche  bei  disponieileu  Kindern  die  Skoliose  zeitigen^ 
B^ncndie  Autoren:  L  Schlechte  Helen  cht  nag  und  alle  Schädlich* 
keiten,  die  bei  Entstehua^c  des  ninden  Rückens  und  der  Kyphose 
genaDnt  wurden  j  denn  diese  jrein>n  anf  dem  Wege  der  Ermüdung 
durch  einseitiges  Armstützen  zu  asymnietri>cber  Krümmung  Über. 
2  Langes  Sitzen.  Jedes  Aufrecht  sitzen  bedeutet  Muskelarbeit, 
die  bei  längerer  Dauer  zu  Erm<iiluug  füfirt  Die  späteren  Folgen 
W  dann  Aufstützen  und  Asyninittne  3.  Ungeeignete  Bänke. 
t>le  Nachteile  zu  j^rofser  oder  zu  kleiner  „  hiferenz",  sowie  ungenügender 
Hiaasdi  stanz  sind  bekannt  unii  allseitig  anerkannt  4.  Heft  läge 
Oüd  Scbriftricbtung.  Hierbei  wird  als  erwiesen  erachtet,  dafs 
^ie  Kopfhaltung  nicht  von  *Ier  Grundstricbricbtong, 
londeru  von  der  Zeilenriehtun^  ali hängt  Alle  Rechtslageo 
itt  Schreibheftes,  wie  sie  leidrr  in  deu  Schulen  aller  Länder  noeh 
immer  zur  Regel  gebüren,  siod  mit  Hukskonvexer  Wirbelsäulen- 
iflünmung  verbundcnj  alle  ^cbvägelJ  Mittenlagen  mit  rechts- 
koQvexer  Krümtnung,  Nur  bei  ijerader  Medianlage,  bei  welcher 
ftao  Dur  senkrechte  Schriltzütre  au^iuhreu  kann  und  die  Augengmnd- 
linie  horizontal  gerichtet  bleibt,  ist  der  Kopf  aufrecht  und  die 
H*irbelsaule  frei  von  seitlichen  Verkrümmungen.  Die  Verfasser  ge- 
liOKcn  daher  zu  dem  Schlufs: 

Die  Steilschrift  ist  die  eitzig  hygieniscb  richtige 
Schreibweise. 
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Die    gerade    Medianlage    ist    die    einzig    richtige 
Heftlage. 

Scbliefslieh  sind  die  EiniQsse  des  Eltembatises  m  erwäbnen, 
die  im  allgemeinen  alle  die  üblen  Einflüsse  wiederbolen,  welche 
in  der  Schule  das  Kind  dem  Scliiefwnchs  znlübrenr  Schlechte  Be- 
kuchtung,  langes  Sitzen  bei  Schulaufgaben,  Masik,  Handarbeit  nßd 
Hausindustrie;  ungeeignete  Sitze  und  eine  der  Willkür  noch  mehr 
als  in  der  Schule  überlassene  Heftlage  beim  Schreiben* 

4.  L'6criture  droite.    Par  H.  Otth,  Prof.  de  Calligrapbie. 
Der  Verfasser  bekennt  sich  als   früheren  Gegner    der  SteO- 

Schrift,  ist  nun  aber  durch  Erfahrungen  im  Unterricht  zu  einem  wanuea 
Verteidiger  derselben  gewordeo.  Die  Steilscbrift  sei  keineswegt 
weniger  schön,  aber  sicher  deutlicher  zu  lesen  als  die  Scbrägscbrift,  DaÄ 
sie  nicht  wider  die  Hand  gebt,  beweisen  die  Schriftformen  fremder  Völker 
nnd  die  Manuskripte  älterer  Zeiten.  Da  auf  die  Schreibbaltung  aalser 
der  Scbriftrichtnng  noch  viele  andere  Umstände  Eininfs  üben,  z.  B, 
Beleucbtttng,  Schulbank,  Liniatur,  blasse  Tinte,  Ermüdung  u.  s»w.,— 
so  wäre  es  thöricht,  zu  erwarten,  dafs  die  Steilschrift  allein  kor- 
rekte Haltung  verbürgen  solle;  aber  man  kann  behaupten,  dafs  der 
Steilschreiber  eine  gute  Haltung  wahren  kann,  während  dies  der 
Scbrägschreiher  nicht  kann.  Der  Vorwurf,  dafs  die  Steilscbrift 
langsamer  zu  schreiben  sei,  trifft  nicht  zu.  Abgesehen  von  theo- 
retischen Erwägungen,  lehrten  den  Referenten  zahlreiche  Versuche  da* 
Gegenteil.  So  fand  er  z,  B.,  dafs  unter  124  Kindern^  die  msd 
schräg,  das  andere  Mal  senkrecht  schrieben,  98  mit  Steilscbrift 
schneller  zum  Ziele  kamen ;  bei  1 1  Kindern  war  die  Zeitdaaef 
gleich  und  nur  15  schrieben  die  Schrägschrift  schneller  als  die  steile. 

Schrägschrift  auf  schräg  median  liegendem  Heft  ist  zwar  besser 
als  solche  bei  Eechtstage,  doch  nötigt  sie,  den  Kopf  nach  links  zu 
beugen,  weil  sich  die  Angenlinie  nach  der  Zeile  einstellt.  Diese 
Kopfneigung  fnhrt  bei  längerer  Dauer  auch  zu  asymmetrischer 
Körperhaltimg, 

Verfasser  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als  Schreib- 
lehrer  nicht  minder  als  auf  Grund  der  hygienischen  Vorzüge  all- 
gemeine obligatorische  Einführung  der  Steilschrift. 

5.  Das  neue  Mnsikschnlgebäude  in  Zürich.  Architektflfl 
Kehrer  &  Knell,  Zürich, 

Im  25.  Jahre  ihres  Bestehens  hat  die  Musikschule  Zürich  eia 
neues  Gebäude  beziehen  können,  das  mit  einem  Kostenaufwand  vo» 
ca,  600000  Mark  in  freier  und  ruhiger  Lage  erbaut  ist,  20  Lehr- 
f immer,  einen  kleinen  Saal  für  80 — 100  Personen  und  einen  grofsfto 
für  400 — 450  Personen  enthält.  Grundrifs,  Änfrifs  und  DnrchschmU 
Bind  beigefügt.  Dr.  Paul  ScrnjBERT-Nürnb^rg. 
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Ratgeber  zur  EiofBhraiig  der  er^ielilieheii  Ksabenhandarbeit, 

herausgegeben  vom  Deut&clieQ  Verein  für  Knabenhand arbeit.  Preis 
•  75  Pfg.  Verlag  von  Frankenstein  &  Wagner»  Leipzig. 
"  Diese  Schrift  wurde  von  einer  Anzahl  sachkundiger  Männer 
I^earbeitet  und  umfafst  120  Druckseiten  in  Taschenformat.  Sie  er- 
tftrlert  zunächst  die  Bedeutung  der  Knaben  band  arbeit  im  allgemeineni 
'gtebt  sadann  einen  Überblick  über  Geschichte  und  gegenwärtigen 
Stand  derselben  in  Deutschland  und  im  Auslände,  um  endlich  in 
ihrem  Hauptteile    die    praktische   Durchführung    des    Knabenarbeiti- 

mrterrichtes   in   der   Schule,    im  Semiaar   und  anderen  Anstalten   lu 

1)«ijaiideln.     Zaldreiche  Litteralurangaben   erleichtera  dem  Leser  die 

weitere  Orieutiening  über  das  gesamte  Gebiet. 

Wer    die   Knabenhaadarbeit    studieren  will,    greife    getrost    zu 

ditser  Schrift,    er  wird    sie    nicht  anbefriedigt    aus  der  Hand  legen. 

Die  Aoordntiog  des  Stoffes  ist  sehr  übersichtlich,  die  Auswahl  durch- 

tus  nicht  einseitig  und  die  Behandlimg  knapp,  aber  klar.     Der  billige 

Preis  ist  für  das  Buch  eine  weitere  Empfehlung. 

E.  OESTLi-Zürich, 

Dt.  RtcHARD  Tbaügott.    Die  nerFlise  Schlaflosigkeit  und  ihre 

BehandliinK*     Leipzig   1902,    Verlag    von    H.   Härtung  &  Sohn 

(G.  M.  Herzog).     8*>.  ^  (58  S. 

Das  Buch  ist  für  Ärzte  geschrieben  und  nicht  für  Laien,  und 

I  ^U  ist  nur  zn  biliaren;  denn  so  sehr  hygienische  Belehrungen  für 

Laieiikreise  am   Platze  sind,  ausführliche  Schrifteu  über  Krankheiten 

tiftd  (leren  Behandlung    inöcliteE  wir  Ton  der    populär-medizinischen 

1  Litteratur  am  lielisten   gänzlich    ausgeschlossen  wissen;    sie    schaffen 

[  tntsebieden  mehr  Schaden  als  Nutzen, 

1  Traügott  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  vollkommen 
nitreffentle  und  erschi^pfende  Bearbeitung  seines  Ttiemas  geliefert 
BDd  zeigt  sich  allenthalben  als  ein  erfahrener  und  sachverständiger 
Ijh&ritt«  Er  bespricht  vorerst  den  „Schlaf  und  Traum**,  erläutert 
Hodaan  die  verteil iedenen  Arten  der  nervösen  Schlaflosigkeit  uad  die 
Verhütung  derselben  und  widmet  schliefslich  der  Beliandlung  —  der 
1  li-dift!etischrn,    der    klimatischen    und    physikalischen,    der 

I  iicn    und   endlich  der  medikamentösen  BehantUung   eiae  ein- 

gehende  Besprechung. 

f"  Das  Hott  geschriebene  Büchlein  Terdient,  Ärzten  zam  Studium 
Iftfipfohleti  zu  werden,  * .  *  ^ 

J  TRAtJOOlT  bentcksichtigt  attcfi  die  Schlaflosigkeit  im  jogend- 
liehen  Altfr  und  trifft  auch  in  diesem  Punkte  —  der  die  Leser 
•Aföcr  Zeilschtlft  in'  erster  Linie  interessiert  —  zumeist  dat 
iBichtige'  '  " 


^Eme  KombinatioQ  toq  geistiger  Anstrengung  nnd  übermäfsiger 

Gemütserregimg  bezw.  pgycbiscber  Depression",  sagt  Tkaügott, 
„die  ganz  besonders  schwere,  ja  verhäagni^Tolle  Fftlle  von  Insomnie 
zu  zeitigen  im  stände  ist,  stellt  das  Examen  arbeiten  dar.  Zu  der 
durch  den  Mangel  an  Schlafzeit  vemrsachten  Schwache  and  Wider- 
Btandsnnfähigkeit  des  Nervensystems  nnd  zu  der  dnrch  die  geistige 
Überanstrengung  Yeranlafsten  nervösen  Überreizung  tritt  hier  die 
Angst,  bis  zum  festgesetzten  Zeitpunkte  nicht  fertig  zu  werden,  tritt 
die  Fnrcht  yor  einem  Examendurchfall  hinzu.  Es  braucht  hier  kaum 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  weiches  Nervensiechtum  in  zahlreichen 
p  ^Fällen  dadurch  zur  Entwickelung  gelangt,  dals  mangelhaft  begabte 
Individuen  infolge  allzn  grofser  Eitelkeit  ihrer  Eltern  auf  das  Gym- 
nasium statt  in  die  Volksschule  geschickt  werden," 

Ebenso  zutrefend  sind  die  Bemerkungen  über  die  als  pro- 
phylaktische Mafsr egel  empfohlen e  Art  der  Erziehung  der  Jugend 
(S.  36);  man  kann  dem  Verfasser  nur  zustimmen,  wenn  er  ^die 
Gesundheit  an  Leib  und  Seele"  als  „das  beste  FropbylactiauB 
gegenüber  der  Schlaflosigkeit"  erklärt,  wenn  er  sich  gegen  den 
Genufs  von  alkoholischen  und  nervenreizenden  Getränken  wendet, 
nnd  wenn  er  verlangt,  daia  der  Hausarzt,  ^^der  ja  der  prädestioierte 
Familienhygieniker  ist/  der  ErnÄhrnng  im  kindlichen  Alter  die 
intensivste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  hat-  Trauoott  geifeelt 
femer  mit  vollem  Hechle  die  Erzä^hlung  von  Schauergeschichten  (osd 
auch  gewisser  Märchen),  die  verfehlte  erzieherische  Beeinflassung 
durch  den  Hinweis  auf  den  „schwarzen  Mann^^^  die  Kinderhälle  mid 
Kindergesellschaften  am  Abende,  warnt  vor  Üherbtirdnng  mit  geistiger 
Arbeit  und  fordert  u.  a.^  dafs  der  Sonntag  als  wirklicher  Ruhetag 
gehalten  und  dem  Schüler  nicht  durch  die  von  ihm  verlangte  An* 
fertignng  von  Hausaufgaben  verleidet  werden  sollte. 

Das  sind  Forderungen,  die  jeder  Schulhygieniker  unterschreiben 
wird ;  Referent  hätte  nur  Eines  auszusetzen,  dafs  über  das  natürhche 
Schlafbedürfnis  der  Schnljngend  etwas  eingehender  gesprochen 
worden  wäre,  sowie  über  die  Notwendigkeit^  dieses  Bedürfnis  nicht 
durch  Hansanfgaben  und  dnrch  das  Betreiben  von  freien  Gegen- 
ständen  (Musik,  Sprachen)  über  Gebühr  einzuengen.  Allerdings  erkl&rt 
Tbaüqott  {S.  36) :  ^ Wir  können  hier  nicht  alle  diejenigen  Momente 
besprechen,  die  fftr  eine  wahrhaft  hygienische  Jugenderziehung  mafs- 
gebend  sein  müssen  .  .  .  nnr  solche  Momente,  die  in  ganz  besonders 
direkter  Beziehung  zum  Schlafe,  hezw,  zur  Schlaflosigkeit  stehen, 
seien  hier  berTorgehoben" ;  aber  die  oben  erwähnten  Momente  stehen 
eben  „in  direktester  Beziehung  zum  Schlafe  bezw.  zur  Schlaflosigkeit*^ 
und  hätten  eine  eingehende  Würdigung  wohl  verdient* 

ALTSCHtri*-Prag. 


Dr.  med.  F.  Schilling«     flyg:iene  und  Diitetik  des  Darmes. 

Mit  15  Abbildtingeii.  Leipzig  1902,  Yerkg  vod  H.  Hartong  &  Solin, 
8^     152  S. 

In  dieser  grüBdlicben  Arbeit  giebt  der  saclikundige  Verfasßer 
itzten,  fftr  wekiie  das  aogezeigte  Bticb  geschrieben  ist,  eine  er 
idiftpfende  —  und  dabei  nicbt  allzu  ermüdende  —  Darstellnng  der 
Gnindzüge  der  Verdaunng  und  Kesorption,  der  Ursacben  der  Darm- 
krankheiten.  der  Hygiene  und  allgemeineD  Diätetik,  der  Symptome 
ond  Diagnostik,  der  allgemeinen  und  der  speziellen  Therapie  der 
Darmkrankheiten.  In  dem  Text  sind  selbstverständlich  auch  beztig- 
licb  der  Emäbmng  im  jugendlichen  Älter  (wie  hier  eingeschaltet 
soll,  zweckmäfsige)  Vorschläge  erstattet,  wälirend  die  Gesamt- 

sllnng,  so  trefflich  sie  die  schwierige  Materie  der  Darmkrank- 
heitea  behandelt,  für  den  Scbnlhygieniker  nur  von  sekundärem  In- 
teresse sein  kann, 

ScHXLiiiNO  citiert  u*  a,  einen  recht  beherzigenswerten  Ausspruch 
CzERNYs,  der  die  „kräftige"  Kost  mit  viel  Fleisch,  Ei  oder  Milch 
•iüh  eine  verkehrte  Ernährung  von  Kindern  bezeichnet,  „weil  die  auf 
diese  Weise  einseitig  ernährten  Kinder  nervös  und  obstmkt  würden 
«ittd  zu  Hautkrankheiten  neigen". 

Eine  Erwähnung  verdienen  noch  mit  Rücksiebt  auf  das  all- 
jremeine  (auch  scbulhygieniscbe)  Interesse  folgende  Fundamenlalsätze 
IQ«  der  fleifsigen  Arbeit  Sciullings:  „Im  späteren  Alter  (nach  der 
Siaglingszeit)  trägt  eine  gute  Mundverdanung  viel  zu  einer  geregelten 
Dirmthitigkeit  bei.  Fehlen  die  Zähne  zum  grofsen  Teil  oder  sind 
iur  StOmpfe  mit  grofsen  Zahnlticken  Torhandeuj  so  werden  die  festen 
fiobsfanzen  zu  wenig  verkleinert  oder  der  Bissen  wird»  ungenügend 
lerkleinert  und  durch  speichelt,  hastig  verschluckt,  passiert  den  Magen 
w»d  tritt  in  grober,  unerweicbter  Form  in  den  Darm,  Eine  grofse 
Reibe  chronischer  Magen-  und  Darmkatarrbe  basiert  auf  mangelhaftem 


m&,* 


, Künstliche    Nährpräparate,    Tropon,    Pepton,     Encaßin, 


KismOD  und  Nutrose  wirken  bei  Gebrauch  gröfserer  Portionen 
IUI  Reizmittel  für  den  Darm,"  ^ Abnorme  Gemüts erregungen  be- 
«bflttssen  die  Darmthätigkeit;  aufser  Appetitlosigkeit  leideu  solche 
Pttienten  sicherlich  auch  au  träger  Digestion.  Jeder,  der  einmal 
bimDBkftndidat  war,  weifs,  welche  Störungen  sich  in  der  Darni- 
foriltaltik  tuid  Sekretion  vor  Eintritt  in  die  Prüfungsarbeit  kund 
tha.*  »Das  Waschen  der  Hände  vor  Tisch  sollte, 
iis  allgemein  üblich,  zur  sanitären  Allgemeinregel 
»erden.*'  ^Schnüren  der  Taille  ist  den  Frauen  zu  verbieten. 
Vidchen,  welche  vor  der  Pubertät  kein  Korsett  tragen, 
liges  weniger  zur  Gastrop tose*" 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  gefällig  und  kann  die 
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Schrift  SCHiLLiNOs  Ärzlen,"lie  8icB™i6er  die  „Hygiene  und  Dii- 
ietik  des  Darmes"  ausreichend  orieDÜeren  wollen^  bestens  empfobJeii 
werden.  ÄLTSCHUii-Prag. 

HiNTRÄoEB,  Carl,  Professor.  VftlksschnlhÄnser  in  Österreich- 
Ungarn,  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Stuttgart  1901^ 
Bergslr&f^er.  Gr.  8^  380  S.  Mit  631  Abbildungen  im  Teit 
ü.  21.—. 

Seinen  früheren  Schriften  Aber  Ban  nnd  Einrichtung  der  Yolb- 
gchulhänser  in  verschiedenen  Staaten  Europas  hat  der  Verfasser  em 
Monumentalwerk  angereiht,  das  diesen  Gegenstand  speziell  für 
Österreich* Ungarn  in  sehr  ausfflhrlicher  und  ungemein  anschaulicher 
Weise  behandelt. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einleitenden  Bemerkungen  des  für 
Österreichs  Schulen t Wickelung  bedeutungsvollen  Reichsvolksschulgesctiei 
vom  Jahre  1869  Erwälmung  gethan,  bringt  er  in  erster  Linie  inter* 
essante  statistische  Angaben ^  denen  wir  einiges  entnehmen  wollea. 
Die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  im  Alter  von  6^14  Jahr«i 
betrug  in  Österreich  am  31.  Dezember  1890  fast  3,5  Mühoßen^ 
dp  h.  14,5  vom  Hundert  der  Gegamlbevölkerang ;  die  Zahl  der  schul- 
besuchenden  Kinder  bezifferte  sich  damals  auf  etwas  über  3  MlUioDen, 
betnig  aber  im  Schuljahre  1895/96  schon  3,4  ÄDllionen.  Die  Ge^ 
samtzahl  der  Volks-  nnd  Bürgerschulen  betrug  im  Jahre  1896 
19424,  davon  waren  17788  allgemeine  Volksschuleo.  Voa  100 
Öffentlichen  Volksschulen  sind  in  eigenen  Gebäuden  untergebracht  üi 
Städten  und  Märkten  73,  auf  dem  Lande  81.  Im  Durchscbsitt 
fallen  auf  eine  Volksschule  154,  auf  eine  vollständige  Lehrkraft  10> 
auf  eine  Lehrkraft  überhaupt  45  Kinder.  89%  aller  österreichiscbeo 
Volksschulen  sind  gemeinsame  Schulen  für  Knaben  nnd  Mädchen 
1815  Schulen,  d.  h.  9,34%  besalsen  im  Jabre  1897/98  eiaen 
eigenen  Tumsaal;  65,8  7o  »Her  Volksschulen  hatten  einen  eigenen 
Tum-  und  Spielplatz;  68,5 7o  hesit;fien  Schulgärten;  32,5%  sind 
vollständig  mit  Schulbänken  neuester  Konstruktion  eingericbtet, 
47,8%  haben  nur  Gestühl  alten  Systems.  Die  Ge^amtkosteo  fflr 
die  Volksschule  bexiflferten  sich  im  Jalire  1896  auf  rund  90  Hill 
Kronen,  wovon  70  Mtll.  auf  aBgemeine  öffentliche  Mittel  fallen.  Za 
den  Einnahmen  der  Volksschule  trug  der  Staat  nur  0,81,  die  Liiidif 
37,92,  die  Schulbezirke  24,45  nnd  die  Gemeinden  36,82%  W» 
Das  Schulgeld  besitzt  für  den  Haushalt  der  öffentlichen  Volksschiil« 
nur  in  wenigen  Ländern  einige  Wichtigkeit  (Böhmen,  Mlhrva, 
ScWesien  und  Tirol),  —  Die  Stadt  Wien  besals  im  Jahre  1893/94 
falgende  Anzahl   von  Volksschulen:    städtische  Volks-  nnd  Barger- 

(2493  Lehrer  und  1744  Lehre- 


len)  imd  3066  Klassen;  die  ScMlerzaM  betmg  162786 
0285  Kn.  und  82501  M.)j  3  ötaaüiche  (ÜbungsscliuleB  bei  den 
iUatÜcben  LehrerbildungsansUtlten)  mit  601  Schwlkindern^  und 
jl8  Privatscholeu  mit  8500  Schulkiodeni  und  669  Lebrkräften 
||287  m.  und  382  w.).  Die  Zabl  der  Winterturiisäle  betrag  205, 
\}tut  der  Sommertumpljltze  74.  Die  Ausgaben  der  Stadt  für  die 
I  Volksschulen  beliefen  sicli  auf  15,2  Müh  Kronen. 

In  Ungarn  betrug  im  Jabre  1890  bei  einer  Gesamtbevölkerung 
I  Tftü  15162988  Personen  die  Zahl  der  sehulp nichtigen  Kinder  im 
Alter  von  6—14  Jahren  beinahe  3  MilL,  d.  h.  19,3%;  die  Zahl 
derBcbulbesuchenden  Kinder  war  2342644  =^  81^4%  der  schul- 
I  Pflichtigen.  Die  Zabl  der  Volksschulen  war  16838,  hiervon  staatlich 
915,  kommunal  1965,  konfessional  13676  und  Privatschulen  222. 
Danmter  waren  gemischte  (Knaben-  und  Mädchen-)  Schulen  14224, 
■  Die  Zahl  der  Schulgebäude  war  16838,  wovon  eigens  zu  dem  Zweck 
kergerichtete  oder  erbaute  15602.  Die  Zahl  der  Lehrkräfte  war 
26396  (84,4%  männL  und  15,6%  weihl.).  Der  gesamte  Schul- 
ttfwand  beträgt  jährlich  rund  40  MilL  Kronen,  wovon  der  Staat 
^rüMill,  beiträgt,  —  In  der  Stadt  Budapest  bestanden  im  Jahre 
11^95  142  Volksschulen  (wovon  104  kommunale)  mit  1080  Lehr- 
penäonen  (574  männl.  und  506  weibl).  Die  Zahl  der  Yolksschüler 
Mief  sich  auf  44248  (22519  Kn.,  2172£?  M.);  hiervon  38890  in 
kommanalen  Volksschulen.  Die  Gesamtzahl  der  schulpflichtigen 
K^iiider  betrug  51163.  Die  Schulausgaben  betrugen :  für  Elementar- 
whulen  2,8  MilL  Kronen,  für  Bürgerschulen  beinahe  1  MOL  und 
ftr  Kindergärten  36  864  Kronen. 

Im  Wortlaute  bringt  Hinteäöeh  die  vorhandenen  gesetzliclien 
Bestimmungen  über  Bau  und  Einrichtung  von  Volksschulhäuaem,  und 
ledann  die  Verordnungsentwürfe  des  obersten  Sanitätsrates  und  des 
Tierreich  iscben  Ingeoieur-  und  Architekten  Vereins, 

Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  Normaheichnungen  für 
Volkfischulhäuser  auf  dem  Lande,  ausführliche  Angaben  über  die 
iBDere  Einrichtung  der  Volksschnlhäuser,  sowie  über  Tum - 
rtMie,  Turnplätze,  Spielplätze  und  Schulgärten;  sodann  ein  Bericht 
•ker  ünterrichtsanstalten  und  Einrichtungen,  die  zur 
Volks scliule  in  Beziehung  stehen,  wie:  gewerbliche  Fort- 
iiJdoDgsschuIeD,  Hilfsachulen  für  schwachsinnige  und  für  verwahrloste 
"mder,  Kindergärten,  Handfertigkeitsunterricht,  Hauswirtschafts-  und 
r^^^^'  Knabenhorte,  BekÖsÜgung  und  Bekleidung  dürftiger 
moüder,  Schüler!) erb ergen,  Ferienkolonien  etc.  etc. 

inen    bedentenden  Teil    des   Buches    nehmen    Beschreibungeu 

m^^^^^^    vorhandener  Schul  bauten    ein,    wobei   sowohl 

^^-a   VolJcsschulhänser  mit  einem   und  zwei  Lehrzimmem, 
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als  auch  gröfsere  Anstalten  mit  15,  20  and  mehr  Lehrzimmero  be* 
rücksichtigt  sind.  Die  Beispiele  stamraen  gröCstenteila  aus  öster- 
reicli,  bezielieD  sieb  aber  in  besonderen  Abscbnilten  auch  aaf  Ongarn, 
sowie  auf  Bosnien  und  die  Herzegowina. 

Wir  müssen  es  uns  versagen  p  aus  dem  in  grofser  FoUe  ac- 
gesammelten  Materiale  weitere  Einzelheiten  herauszugreifen  und 
müssen  in  dieser  Beziehung  den  Leser  auf  das  Original  verweisco. 
Es  enthält  des  Lehrreichen  und  Interessanten  in  Qberwälügeocter 
Menge.  Die  grofse  Zahl  von  Zeichnungen  befördert  das  Verdtäudois 
des  Textes. 

Das  Werk  Hintraoees  ist  ein  Nachschlage  buch,  das  wir  niclrt 
nur  Lehrern  und  Schulärzten,  sondern  namentlich  auch  den  Seboi- 
beliörden  aller  Länder  zur  Berücksicbtignng  anempfehlen.  Em 
weite  Verhreitnng  des  trefflichen  Buches  würde  dem  Verfasser  eine 
gewisse  Genugthuung  gewähren  für  die  kolossale  Mühe,  welche  er  auf 
das  Sammeln  und  Verarbeiten  des  grofsen  Materiales  verwendet  bt. 

F.  EHiSMAKK-Züricb, 
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Di«  Schnl&nte  in  Leipzig  und  ihre  bisherige  Thätigkeit, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Untersuchung  der 
in  die  Schule  neu  eingetretenen  Kinder. 

Von 

Dr.  A.  PoETTEB,  Stadtbezirksarzt  in  Ohemnitz, 
frSher  AssisteDt  des  Stadtbezirksarstes  und  Schularzt  in  Leipzig. 

Die  hygienische  Mitwirkung  bei  der  Anlage  von  Schulen, 
sowie  deren  innerer  Einrichtung  ist  im  Königreich  Sachsen 
und  damit  auch  in  der  Stadt  Leipzig  bereits  vor  langer  Zeit 
gBsiehert  worden. 

In  der  Ministerialverordnung  vom  3.  April  1873  sind  die 
änmdaätze,  die  ftlr  die  bauliche  Herstellung  der  Schulen,  ihre 
umere  Ausstattung  und  die  Handhabung  der  Schuleinrichtungen 
{dtea  sollen,  in  ausführlichster  und  hygienisch  noch  heute 
«rtwffender  Weise  zusammengefafst  worden. 

Diese  Verordnung  bildet  in  ihrer  Ausführlichkeit  und 
^benden  Beschreibung  aller  für  die  Schule  und  ihre  Ein- 
'^Ahmgen  wichtigen,  beziehungsweise  notwendigen  Erfordernisse 
^  Grundlage  zur  Ausführung  des  §  11  des  Sächsischen 
Sehulgesetzes  vom  26.  April  1873,  dessen  Absatz  1  fol- 
l^dennafeen  lautet: 

«Jede  Schule  mufs  ein  lediglich  für  Schulzwecke  be- 
•anuntee  Gebäude  haben,  welches  nach  Lage,  Einrichtung  und 
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Ausstattung  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes  und  nach  dl 
Gutachten  des  Bezirksarztee  der  Gesundheit  entspricht." 

Das  Gesetz  schreibt  demnach  nicht  nur  vor,  wie  Anli 
und  Einrichtung  der  Sohuleo  beschaffen  sein  sollen,  8ond€ 
verlangt  auch  die  Mitwirkung  des  hygienischen  Sachverständige 
nämlich  des  Bezirksarztes,  zur  sachgemäfsen  Ausführung  d 
gegebenen   Vorschriften. 

Dem  Bezirksarzte  ist  im  Gresetze  vorbehalten,  in  Zweifel 
fällen  über  die  Zulässigkeit  des  Schulbauplatzes  sein  Gutachte 
zu  erstatten;  nicht  minder  sind  ihm  in  jedem  Falle  die  Bai 
plane  zur  Begutachtung  vorzulegen;  schliefslich  darf  ein  nei 
gebautes  Scbulhaus  nicht  eher  bezogen  werden,  als  bis  Ai 
Bezirksarzt  eine  genügende  Äustrocknung  der  Mauern  un 
Wände  festgestellt  hat. 

Das  Gesetz  begnügt  sich  nun  aber  nicht  mit  der  h 
gienischen  Mitwirkung  bei  Einrichtung  neuer  Schulej 
sondern  ordnet  in  §  37,  Absatz  12,  auch  die  Veranstaltui! 
von  Revisionen  aller  Schulen  an,  ^ wobei  namentlic 
auch  auf  die  Wahrung  der  Gesundheitspflege  Rücksicht  I 
nehmen  ist". 

Diese  Revisionen  können,  wie  in  einer  Ministerialverordnoi 
ausdrücklich  hervorgehoben  ist,  auch  während  des  Unte 
rieht  es  stattflnden  und  haben  sich  insbesondere  auf  folgeni 
Punkte  zu  ei'strecken: 

ob  die  Mauern  und  Wände  des  Schulgehäudes  trocken  m 
rein  gehalten  sind;  ^| 

ob  der  Fufeboden  der  Schulzimmer  eben,  dicht  und  rei^l 
ob  die  Schullokale  ausreichend   hell,    gegen   grelles  Sonoi 
licht  aber  geschützt  sind;  ^| 

ob  das  Licht  zur  linken  Hand  der  Schüler  einfällt; 
ob  die  Schulzimmer   gleichmäfsig   erwärmt  und  die 

gegen  strahlende  Wärme  geschützt  sind; 
ob  die   einzelnen  Schulzimmer  nicht   überfüllt  sind,   so  <b 
auf  jedes  Kind  ein  Klassenraum  von  mindestens  2|5  cl 
kommt; 
ob  durch    fleifsiges    Öffnen    von   Fenstern   und   Thüren   u 
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durch  geeignete  VentilationsYorriohtungen  dafür  gesorgt 
ist,  daHs  auch  nach  mehrstündigem  Unterrichte  die  Luft 
in  den  Schulzimmem  nicht  in  zu  hohem  Grade  ver- 
unreinigt werde; 
ob  die  Subsellien  so  konstruiert  sind,  dals  sie  den  Schülern 
eine  gesundheitsmäfsige  Schreibstellung  ohne  alle  Schwierig- 
keiten gestatten; 
ob  die  Abtritte    in  genügender   Anzahl  vorhanden,   ob   sie 

sachgemäß  konstruiert  und  rein  gehalten  sind. 
Falls  mit  den  Schulen  Internate  verbunden  sind,  ist  auijser- 
dem   noch   die    Salubrität   der    Schlafräume   zu  berück- 
sichtigen. 

Die  gesetzlichen  Aufgaben  des  Bezirksarztes  in  Bezug 
auf  die  Schulhygiene  sind  im  §  18  der  Instruktion  für 
die  Bezirksärzte  vom  10.  Juli  1884  wie  folgt  zusammen- 
p&bt: 

„Bei  Neubauten,  sowie  bei  um-  und  Keparaturbauten  von 
Sebftuden  für  Volksschulen  haben  die  Bezirksftrzte  auf  Er- 
fordern die  Bauplätze,  in  jedem  Falle  aber  die  Baupläne,  und 
naek  Fertigstellung  der  Grebäude  die  letzteren  selbst  vor  der 
Ingebrauchnahme  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  prüfen. 

Die  Bezirksärzte  sind  ermächtigt,  die  Volksschulen,  Gym- 
luuien,  Bealsohulen  und  Seminare  in  Bezug  auf  die  in  ge- 
sundheitlicher Beziehung  zu  stellenden  Anforderungen  zeit- 
weilig zu  revidieren. 

Sie  haben  sich  diesfalls  in  betreff  der  Volksschulen  in 
Stidten  mit  revidierter  Städteordnung  mit  den  Stadträten, 
^derwärts  mit  den  Schulvorständen,  in  betreff  der  Gymnasien, 
tttlschulen  und  Seminare  aber  mit  den  betreffenden  Direk- 
tionen vorher  zu  vernehmen,  auch,  wo  besondere  Schulärzte 
ttigestellt  sind,  die  Kevisionen  nur  in  Gemeinschaft  mit  den 
l^ren  vorzunehmen. 

Ober  die  bei  solchen  Revisionen  etwa  wahrgenommenen 
^beistände  haben  sie  den  zuständigen  Schulbehörden,  unter 
{otachüicher  Auslassung  über  die  Abstellung  dei'selben,  Mit- 
teilung zu  machen.^ 
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Wie  aus  den  bisherigen  Ausführungen  hervorgeht,  hal 
man  im  Königreich  Sachsen  schon  in  verhäitnismälsig  frdhef 
Zeit,  seit  dem  Jahre  1873,  auf  gesetzlichem  Wege  im  Schul- 
wesen die  hygienischen  Anforderungen  berücksichtigt  und  dem 
&rztlioh-hygiemschen  Elemente  eine  wesentliche  Mitwirkung  in 
Schulfragen  eingeräumt. 

Die  von  zuständigen  Medizinalbeamten  ausgeübte  ärztUcht 
Thätigkeit  beschränkte  sich  allerding3  zunächst  nur  auf  dia 
baulichen  Verhältnisse)  sowie  die  inoere  Ausstattung  und 
Handhabung  der  SchuleinrichtuDgen. 

Gegenüber  anderen  Staaten  war  aber  mit  dieser  Organii 
sation  auf  hygienischem  Gebiete  ein  erheblicher  Yorspntn^ 
gewonnen  worden.  So  konnte  es  kommen,  dafs  die  Frage  del 
hygienischen  Revision  der  Schulen  und  der  hygienischen  Begna 
achtung  bezw*  Überwachung  der  Schulbaupläne  und  Schul 
einrichtungen,  welche  auf  dem  Internationalen  hygienisohfli^ 
Kongresse  in  Genf  im  Jahre  1882  einen  wesentlichen  Teil  da 
angenommenen  18  Thesen  des  Referenten  Cohn  bildete,  L-, 
Sachsen  bereits  praktisch  gelöst  war.  Auch  die  auf  dem  Inte^ 
nationalen  hygienischen  Kongresse,  der  1887  in  Wien  stattfand 
gefafsten  Beschlüsse  betrafen  zum  gröfaten  Teile  Fragen,  die  i=^ 
Königreich  Sachsen  schon  seit  vierzehn  Jahren  erledigt  war^^ 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  machte  di©  Schulhygie^ 
durch  die  Verhandlungen  des  Königlich  Sächsische 
Landes-Medizinalkollegiums,  Die  ärztlichen  Bestrebnn^^ 
gingen,  nachdem  eine  hygienische  Beschaffenheit  der  SchaJ 
anlagen  gesichert  war,  naturg6mä£s  dahin,  auch  dem  leb  endet 
Inventar  der  Schule,  nämlich  den  Kindern  selbst,  direkt  üb* 
hygienische  Fürsorge  zu  teil  werden  zu  lassen.  , 

Schon  im  Jahre  1882  lenkte  das  Landes-MedizinalkoDepum 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schwerhörigkeit  bei  den 
Schulkindern;  das  Kultusministerium  ordnete  dement-l 
sprechend  an,  dafs  die  Bezirksschulinspektoren  und  die  Lehna 
hierauf  achten  sollten,  —  schwerhörige  Kinder  seien  zweckoift&ig 
zu  plazieren  und  durch  Vermittelung  der  Eltern  womögUcli 
ärztliche  Behandlung  zu  geben. 


217 

War  man  somit  in  diesem  Falle  noch  nicht  dazn  gelangt, 
die  Feststellung  des  krankhaften  Zustandes,  nämlich  der  Schwer- 
hörigkeit, durch  den  Arzt  vornehmen  zu  lassen,  hatte  man 
diese  vielmehr  noch  dem  Lehrer  zugewiesen,  so  brachte  die 
Verhandlung  des  Landes -Medizinalkollegiums  vom  25.  No- 
vember 1889  bereits  als  eine  erhebliche  Neuerung  den  Antrag  : 
die  neu  eingetretenen  Kinder  seien  sämtlich,  von  den 
Qbrigen  Kindern  die  als  kränklich  bezeichneten,  ärztlich  zu 
untersuchen. 

Dieser  Antrag  forderte  implicite  nicht  nur  geradezu  die 
Anstellung  von  Schulärzten,  sondern  zeichnete  diesen  auch 
bereits  in  weitblickender  Weise  eine  bestimmte  groüse  Auf- 
gabe vor. 

Obwohl  der  Antragsteller,  Bezirksarzt  Dr.  Hankel,  seinen 
Antrag  dahin  abänderte,  „der  Gesundheitszustand  der  Kinder 
sei  vom  Eintritt  in  die  Schule  an  einer  regelmäfsigen  ärzt- 
lichen Beau&ichtigung  zu  unterziehen",  so  wurde  doch  auch 
dieser  Antrag  bekämpft  und  schliefslich  abgelehnt,  mit  der 
Begründimg,  so  ausgedehnte  Untersuchungen  seien  zu  teuer 
wd  zudem  überflüssig;  80  bis  90%  der  Kinder  seien  nämlich 
gewÜB  gesund,  und  es  genüge  daher  eine  Untersuchung  der 
vom  Lehrer  bei  der  Aufnahme  als  kränklich  oder  schwächlich 
bezeichneten  Kinder,  wie  es  in  Dresden  geschehe,  wo  jährlich 
etwa  „40  bis  50  Kinder"  untersucht  würden. 

Anstatt  des  HANKELschen  wurde  demgemäfs  der  Antrag 
^genommen,  dafs  diejenigen  Kinder,  welche  vom 
Lehrer  als  kränklich,  körperlich  oder  geistig 
schwach  bezeichnet  werden,  ärztlich  auf  ihren  Ge- 
sundheitszustand untersucht  werden  sollen. 

Im  Sinne  dieses  Antrages  verordnete  das  Kultusministerium 
^  Jahre  1890,  es  seien  erst  weitere  Erfahrungen  abzuwarten, 
Ae  es  thunlich  sei,  die  Regelung  einer  ärztlichen  Feststellung 
^^  Gesundheitszustandes  der  Kinder  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Schule  im  Wege  allgemeiner  Verfügung  in  Angriff  zu 
nehmen,  zumal  es  in  verschiedenen  Städten  an  diesbezüglichen 
Einrichtungen    nicht    fehle    und    überdies    den    Lehrern    die 


Möglichkeit  geboten  sei,  eine  ärztliche  Untersuchung  da,  wo  sie 
nötig  scheine,  herbeizuführen. 

Noch  immer  ako  spielten  die  Lehrer  eine  wesentliche  und 
ausschlaggebende  Rolle  als  Geaundheitswächter;  nur  solote 
Kinder  sollten  der  ärztlichen  Untersuchung  unterzogen  werden, 
welche  dem  Lehrer  als  kränklich  und  schwäohlich  auffielen. 

Dem  Lehrer  wurde  dadurch  nicht  nur  eine  erhebliche 
Mehrleistuiig  anfgegebeUf  indem  er  aoch  die  Gesundheit  der 
Kinder  liberwachen  sollte,  sondern  es  werde  ihm  auch  eine  Ver- 
antwortung übertragen,  der  er  naturgemäfs  nicht  gewachsen 
war  und  nicht  gewachsen  sein  konnte. 

Allerdings  hatte  das  Ministerium  in  seiner*  Verordnung 
selbst  einen  solchen  Zustand  nicht  für  befriedigend  und  dauernd 
erklärt^  sich  Tielmehr  vorbehalten,  erst  weitere  Erfahrungen 
abzuwarten,  ehe  es  neue  Schritte  betreffs  ärztlicher  Unter- 
suchung der  Schulkinder  thun  wolle. 

Viel  eher,  als  man  nach  dem  bisherigen  Gange  der  Dinge 
annehmen  durfte»  trat  die  schulärztliche  Frage  dennoch  in  ein 
neues  Stadium. 

In  der  Verhandlung  des  Landes-MedizinalkollegiomB  vom 
30.  November  1891  brachte  nftmlich  der  Bezirksarzt  Dr*  Hesse 
den  Antrag  ein,  dafs  Schulärzte  angestellt  werden  m5chten, 
da  die  Bezirkstrzte  für  eine  genügende  Revision  der  Schulen 
nicht  ausreichten.  Der  Antrag  wurde  einstimmig  in  der  Form 
angenommen^  „das  Kultusministerium  zu  ersuchen,  unbeschadet 
der  den  Bezirksärzten  zukommenden  medizinalpolizeilichen 
Beaufsichtigung  der  Schulen,  zu  deren  Unterstützung,  und  ins- 
besondere zur  sanitären  Überwachung  der  Kinder,  Schulärzte 
anzustellen  und  für  dieselben  eine  vorbildliche  Instruktion  zu. 
erlassen". 

Dieser  Anregung  Folge  leistend,  forderte  das  Kultus«- 
ministerium  in  seiner  Verordnung  vom  26.  Februar 
1892  die  Bezirksschulinspektionen  auf,  solchen  Schul  gemeinden« 
in  welchen  sich  zahlreich  besuchte  Schuten  befi^nden,  die  An- 
stellung von  besonderen  Schulärzten  als  eine  zweck- 
mäfsige  Einrichtung  zu  empfehlen. 


Riermit  war  der  Stein  ios  Rollen  gebracht;  die  schwer- 
wiegende autoritative  Empfehlung  des  Mioisterinms  gab  nun- 
mehr  den  Anstofs  dazu,  dafs  die  meisten  gröfseren  Städte  des 
Landes  sich  für  die  Schularzt  -  Frage  zu  erwärmeti  begannen 
Bnd  hier  und  dort  mit  der  Anstellung  von  Schulärzten  vor- 
gegangen wurde,  wogegen  die  kleineren  Städte  und  die  Land- 
gemeinden sich  zunächst  durch  die  Ministerial Verordnung  noch 
nicht  getroffen  fühlten. 

Eine  der  ersten  Städte,  welche  die  Anstellung  von  Schul- 
teten planten  und  ausführten,  war  Leips^ig. 

Schon  vor  der  letzterwähnten  Verordnung  des  Kultus- 
ministeriums vom  26.  Februar  1892,  nämlich  im  Jahre  1889, 
legte  der  damalige  Decement  des  städtischen  Volksschulwesens, 
Stadtrat  Walteb,  gemäfs  der  Vorschrift  des  Volksschulgeaetzes 
den  Entwurf  einer  Leipziger  Schulordnung  vor,  welcher  aufaer 
einem  Paragraphen :  „Bestimmungen  zur  Verhütung  der  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule"  (§  7), 
die  weitere  Bestimmung  enthielt,  dafs  ^besondere  Schul  - 
Ärite  angestellt  und  jedem  derselben  bestimmte 
Selmlen  zur  ärztlichen  Schulaufsicht  zugewiesen 
werden  sollten*^  (§  16), 

Zwölf  Jahre  früher,  nämlich  im  Jahre  1877,  war  die 
Frage  der  Anstellung  von  Schulärzten  in  Leipzig  zum  ersten 
Male  aufgetaucht;  es  waren  damals  disziplinare  Gründe,  welche 
™  Leiter  des  städtischen  Schulwesens  auf  eine  Mitwirkung 
des  ärztlichen  Elementes  in  der  Schule  hinwiesen*  Den 
tanfigen,  eventuell  unberechtigten  Schulvereäumnissen  wollte 
er  darch  eine  ärztliche  Untersuchung  bezw.  Kontrolle  der  die 
Sfthizle  unregelmafsig  besuchenden  Kinder  entgegen  treten. 
Eb  war  dies  also  nur  ein  umschriebener  und  dazu  noch  eng 
begrenzter  Teil  dessen,  was  man  heute  dem  Schularzt  auf- 
gibt. Dementsprechend  sah  man  auch  von  der  Anstellung 
TOö  Schulärzten  ab  und  übertrug  nur  den  vorhandenen  acht 
Annenärzten  die  Aufgabe,  die  Kontroll  Untersuchungen  und 
-Besuche  gegen  eine  Entschädigung  von  Mark  2,50  für  jeden 
Fill  auBzn führen. 
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Wieweit  die  getroffene  Einrichtuiig  foüktioeiert  hat  »i 
überhaupt  ins  Leben  getreten  iat,  konnte  nicht  festgestellt  werdef^ 

Demgegenüber  handelte  es  sieh  bei  dem  vom  Stadtr**' 
Waltee  vorgelegten  Entwnrfe  einer  Schulordnung  nun  abe^ 
in  Wirklichkeit  um  eine  Schularzt -Institution  in  modernenr 
Siune:  der  Schularzt  soll  nicht  nur  disziplinarisch  thätig  flein, 
sondern  erhält  eine  weit  umsohriehene  Aufgabe,  indem  ihm 
bestimmte  Schulen  „siur  ärztlichen  Schulaufsicht  zugewiesen*" 
werden. 

In  solchem  Rahmen  lassen  sich  alle,  auch  nach  neuesteu 
Anschauungen  erforderlichen  Aufgaben  uuterbriDgen. 

Der  Entwurf  wurde  hinsichtlich  der  Begtimmungen  über 
Schulärzte  vom  Rate  mit  unwegentiicheu  VerönderuDgen  an- 
genommen^ ebenso  von  den  Stadtverordneten^  obwohl  von  einer 
Seite  eine  zu  hohe  fiDanzielte  Belastung  durch  die  neue  Ein- 
richtuDg  befürchtet  wurde  (der  betreflFende  Stadtverordnete 
berechnete  diese  auf  jährlich  30000  Mark).  Von  allen  Seiten 
wurde  die  sanitäre  Wichtigkeit  der  Mafsregel  anerkannt,  auch 
darauf  hingewiesen,  und  zwar  von  pädagogischer  Seite,  da& 
die  Schulärzte  den  Lehrern  eine  gewisse  Vemntwortung  ab- 
nehmen würden. 

Der  §  16  der  SchulordDung,  die  Schulärzte  betre£Fend, 
wurde  schliefslich  von  den  Stadtverordneten  einstiuiniig  an* 
genommen  (b>  weiter  unten:  Anhang  zur  ^Dienstordnung  für 
Schulärzte"). 

Weitergehende  Anträge  aus  der  Mitte  des  Stadtverordneten- 
kollegiums,  von  deuen  inabesondere  zwei  wichtig  sind,  dab 
Dömlich  jedes  schulpflichtige  Kind  vor  seiner  Aufnahme  ia 
die  Schule  vom  Schularzt  (bezw.  vom  Hausarzt)  auf  seinen 
Gesundheitszustand  zu  untersuchen  sei,  sowie  dafä  die  Schul- 
ärzte dich  alle  Halbjahre  vom  Gesundheitszustand  der  Schüler 
zu  überzeugen  hätten,  wurden  abgelehnt. 

Die  ScbulordDung,  die  unter  dem  27.  Dezember  1890  vom 
Ministerium  genehmigt  wurde,  enthölt  aber  im  §  16  eine 
Grundlage,  auf  welcher  sich  die  schulärztliche  Institution  weiter 
aufbauen  lieis  und  auch  iu  der  Zukunft  aufgebaut  vi'urde. 
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Einen   weiteren  vom  schnlhygienisohen  Standpunkte  sehr 
^ohtigen   Gegenstand    berührt   §  56   der  Schulordnung,    laut 
lelohem  dem  „Sohulausschusse"  der  Stadtbezirksarzt,  aller- 
dings nur  mit  beratender  Stimme,  anzugehören  hat. 

Der  SchulaussohuTs  (aus  Vertretern  des  Rates,  der  Stadt- 
verordneten, der  Bürgerschaft  und  der  Lehrerschaft  bestehend) 
hat  nämlich  sehr  wesentliche  Aufgaben  zu  erfüllen,  die  in 
§§  50  bis  55  der  Schulordnung  aufgeführt  sind,  und  bei  deren 
Erledigung  die  sachverständige  bezirksärztliche  Mitwirkung  von 
sanitär  segensreichstem  Einflüsse  sein  kann. 

So  hat  der  Schulausschufs  selbständig  u.  a.  die  Anstellung 
und  Entlassung  der  Lehrer,  Schulärzte  u.  s.  w.  zu  beschliefsen, 
Lehrbfieher  und  Lehrmittel  auszuwählen  und  einzuführen 
(Torbehaltlich  der  Genehmigung  des  Bezirksschulinspektors), 
ißn  Schulbesuch  zu  überwachen,  bei  Verausgabung  der  im 
Haofikaltplane  der  Schulen  eingestellten  Beträge  EntschlieJsung 
zu  &s8en;  für  Unterhalt  der  Gebäude  und  des  Mobiliars 
2n  sorgen,  deshalb  die  erforderlichen  Mittel  im  Entwürfe  des 
Hanahaltplanes  vorzusehen,  auch  bei  Neubauten  die  Arbeiten 
vor  Ablauf  der  Garantiefrist  zu  besichtigen  und  eintretenden 
Falls  Anträge  deshalb  an  den  Kat  zu  richten; 

er  hat  femer  bei  Erwerbung,  Herstellung  und  Ver- 
Äulserung  von  Schulgrundstücken  'und  Schulgebäuden,  sowie 
bei  BeschafiEung  der  nötigen  Schullokale  und  Schuleinrich- 
trugen  etc.  den  B^t  begutachtend  zu  unterstützen; 

er  ist  berechtigt,  in  jedem  Stadium  des  Neubaues  von 
Volksschulen  darauf  bezügliche  Anträge  an  den  Rat  zu  richten, 
während  der  Bat  andererseits  verpflichtet  ist,  beim  Neubau 
▼on  Volksschulen  vor  Feststellung  des  Platzes  und  des  Bau- 
programms, sowie  vor  Annahme  des  Bauplanes  das  Gutachten 
des  Schulausschusses  einzuholen. 

Es  sind  sonach  die  gerade  vom  sanitären  Standpunkte  aller- 
wiehtigsten  Aufgaben  dem  Schulausschusse  übertragen  worden,  und 
68  muls  als  eine  grofse  Errungenschaft  angesehen  werden,  dafs  bei 
Beratung  dieser  Aufgabe  der  hygienisch- ärztliche  Sachverständige 
der  Stadt,  nämlich  der  Stadtbezirksarzt,  zugezogen  werden  muls. 
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Die  neue  Leipziger  Schulordomig  trat  mit  dem  Tage 
ihrer  Bekanntgabe,  2.  Januar  1891,  in  Kraft  SohoB  im 
nftchaten  Monat,  Februar  1891,  wurde  durch  den  Stadtbezirks- 
arzt, Obermedizinalrat  Dr.  Siegel,  ein  Programm  betreffs  An- 
stellung von  Sohnlärzten  entworfen,  das  die  Zustimmung 
des  SchukusschusseSp  des  Stadtrates  und  der  StadtTerordneten 
fand. 

Nach  diesem  Programme  wurden  im  Mai  1892  für  die 
damals  vorhandenen  43  yolksschulen  mit  zusammen  etwi 
50000  Kindern  15  Schulärzte  angestellt.  Auf  jeden  Schul* 
arzt  kamen  durchschnittlich  3  Schulen  mit  zusammen  3000  bi5 
4000  Kindern;  ein  einziger  Schularzt  erhielt  einen  kleineren 
Bezirk^  nämlich  nur  die  eine  isoliert  liegende  Schule  eines 
Vorortes  mit  ca.  1400  Kindern. 

An  Honorar  erhielten  14  Schulärzte  je  500  Mark;  einer, 
der  den  erwähnten  kleinen  Bezirk  bekam,  erhielt  nur  300  Mark. 
Die  Gesamtkosten  be liefen  sich  somit  auf  7300  Mark  jährlich. 

Im  Laufe  der  Jahre  mu^te  mit  der  Zunahme  der  Schulen 
auch  die  Zahl  der  Schulärzte  vermehrt  werden;  gegenwärtig 
sind  für  48  Volksschulen  19  Schulärzte  angestellt»  von  denen 
16  je  500  Mark,  3  (mit  kleineren  Bezirken)  je  400  Mark  er- 
halten, so  dafs  hierfür  eine  jährliche  Gesamtausgabe  voe 
9200  Mark  resultiert. 

Es  durfte  an  dieser  Stelle  vielleicht  von  Interesse 
kurz  die  Gesichtspunkte  darzulegen,  nach  welchen  die  Aus- 
wahl der  Schulärzte  aus  der  grofsen  Zahl  von  Bewerbern 
erfolgte. 

In  erster  Linie  wurden  solche  Arzte  berücksichtigt,  die 
das  staatsärztliche  Examen  (ähnlich  dem  preufsischen  Physikats- 
examen)  bestanden  und  dadurch  den  Nachweis  geliefert  hatten, 
dafs  sie  sich  in  eingehenderer  Weise  mit  dem  Studium  der  Ge- 
sundheitspflege befalst  hatten.  Weiterhin  wurde  Wert  darauf 
gelegt»  dafs  der  Bewerber  zwar  schon  über  eine  mehrjährige 
praktische  ärztliche  Erfahrung  verfügte,  andererseits  aber  nicht 
allzusehr  von  seiner  Privatpraxis  in  Anspruch  genommen  war. 
Mit  guter  Absicht  sah  man   ferner  darauf,  Vertreter   der  Uni- 
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versität  und  insbesondere  von  Spezialftohem,  wie  Kinderärzte, 
Ohren-  nnd  Nasenspezialisten,  in  den  Sjreis  der  Schulärzte  zu 
ziehen.  Augenärztliohe  Beratung  stand  gleichfalls  ständig  zur 
Terfagung.  Endlich  kam  noch  die  Lage  der  Wohnung  des 
Antes  in  Betracht. 

In  welcher  Weise  gestaltete  sich  nun  die  Thätigkeit 
der  Schulärzte?  Obwohl  die  der  Schulärzte  harrenden  und 
ihnen  in  der  äuiserst  ausgedehnten  bezüglichen  Litteratur  zu- 
gedachten Aufgaben  geradezu  massenhaft  genannt  werden  können, 
war  es  doch  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft,  die 
theoretischen  Forderungen  der  Litteratur  in  die  Praxis  um- 
zusetzen, zumal  brauchbare  praktische  Erfahrungen  von  anderen 
Orten  nicht  vorlagen. 

Eine  Erleichterung  speziell  ftir  die  Leipziger  Verhältnisse 
bot  das  Vorhandensein  der  in  der  Leipziger  Schulordnung  auf- 
gestellten Grundsätze  für  die  Thätigkeit  der  Schulärzte 
(s.  nnten). 

In  Ermangelung  anderweitiger  praktischer  Erfahrungen  sah 
man  daher  zunächst  von  Aufstellung  einer  Listruktion  ftir  die 
Seholftrzte  ab  und  überliels  es  dem  Stadtbezirksarzte,  Ober- 
medizinalrat Dr.  SiEasL,  unter  dessen  Anleitung  die  Schulärzte 
ihre  Thätigkeit  ausübten,  an  Hand  der  Schulordnung  und  nach 
den  wissenschaftlichen  Anforderungen  das  noch  brach  liegende, 
aber  reichen  Ertrag  versprechende  Feld  der  Schulhygiene 
Torznrichten,  Erfahrungen  zu  sammeln  und  die  Grenzen  der 
schulärztlichen  Thätigkeit  festzustellen. 

Hiermit  war  auch  die  Organisation  des  schulärztlichen 
Dienstes  gegeben.  Die  Schulärzte  bildeten  eine  Korporation 
unter  dem  Vorsitze  des  Stadtbezirksarztes;  sie  versammelten 
sich  unter  Leitung  des  Stadtbezirksarztes  zu  gemeinschaftlichen 
Konferenzen,  tauschten  hier  ihre  Erfahrungen  aus,  besprachen 
nnd  beschlossen  ein  einzelnes  bezw.  gemeinsames  Vorgehen  in 
den  auftauchenden  Fragen.  Isolierte,  ungleichmäfsige  Mais- 
nahmen, die  bei  einer  derartigen  neuen  Institution  hätten  ver- 
hängnisvoll werden  können,  wurden  auf  solche  Weise  ver- 
mieden. 
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Zunächst  machten  sich  die  Schulärzte  mit  der  Bc 
schaffenheit  der  Schulgebüude  und  den  in  hygienisch« 
Beziehung  wichtigen  Schuleinrichtungen  bekannt;  sie  nähme 
eine  eingehende  Besichtigung  vor  und  fertigten  ausführlicli 
Beschreibungen  der  Schulhäuser  nebat  deren  Einrichtungen  fii 
Eine  direkte  Folge  hiervon  war  die  Entdeckung  einer  Reili 
sanitärer  Mifsstände  in  betreff  der  Beschaffenheit  von  Abortei 
Spucknäpfen,  Fulsböden,  Fenstern,  sowie  in  der  Behandlun 
der  Heizung,  Lüftung,  Beleuchtung  u.  s,  w.  Durch  Antrag 
bei  der  Behörde  und  durch  Belehrung  der  beteiligten  Persone 
wurden  diese  Mängel  zum  gröfsteo  Teile  beseitigt. 

In  gröfgerer  Ausdehnung  beanspruchte  die  Mitwirkung  b< 
Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten  in  di 
Schule  die  schulärztliche  Thätigkeit»  indem  jeder  Fall  d 
Erkrankung  eines  Schülers  an  einer  ansteckenden  Krankhe 
im  Direktor  dem  Schularzte  gemeldet  wurde.  Der  Schulaa 
atte  die  Meldungen  zu  registrieren,  zu  prüfen,  in  allen  Fälle 
wo  ein  behandelnder  Arzt  nicht  zugezogen  war,  die  Art  c 
Krankheit  festzustellen  und  durch  Ausscbliefaung  erkrankt: 
in  gewissen  Fällen  auch  der  Geschwister  erkrankter  Kind! 
sowie  durch  Beantragung  der  Klassenaehliefsung  bei  gehfluf"^ 
und  bösartigen  Krankheitsfällen  einem  Weitergreifen  * 
Epidemie  entgegen  zu  treten.  Wie  ausgedehnt  diese  Thätigb 
war,  geht  daraus  hervor,  dafs  in  den  ersten  Jahren  du:ri 
schnittEch  jährlich  etwa  2000,  im  Jahre  1899  mehr  als  2tf( 
Meldungen  von  Krankheitsfällen  bei  den  Schulärzten  einliefet 

Weiterhin  beteiligten  sich  die  Schulärzte  an  der  Abs 
wähl  der  Kinder  für  die  Ferienkolonien;  der  in  Leiprij 
bestehende  Verein  ftir  Ferienkolonien  schickt  nämlich  jährliel 
eine  Anzahl  schwüchltcher  und  kränklicher  Kinder  auf  die 
bis  vier  Wochen  in  Gebirgsgegenden  bezw,  in  Soolbäder,  dii 
Auswahl  dieser  Kinder  aber  findet  unter  wesentlicher  My 
Wirkung  der  Schulärzte  statt.  H 

Eine  wichtige  und  umfassendere  Gelegenheitsarbeit  leistetei 
die  Schulärzte  im  Jahre  181)5,  als  es  sich  darum  handelte 
ob  die  wöchentlichen  Pflicbtstunden  der  Lehrer  an  den  atädti 
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Bchen  Volkssohulen  von  28  auf  30  erhöht  werden  könnten. 
Die  Lehrer  selbst  sträubten  sich  entschieden  gegen  diese  Mafs- 
regel  and  bekämpften  sie  u.  a.  auch  mit  der  Behauptung,  der 
öesundheitszustand  der  Leipziger  Lehrer  lasse  eine 
Yermehrusg  der  Arbeitslast  nicht  zu.  Durch  eine  Unter- 
suchung fast  sämtlicher  Leipziger  Yolksschullehrer  (1225  Per- 
sonen; nur  die  Lehrer  einer  einzigen  Bezirksschule  hatten  die 
Vomahme  der  Untersuchung  als  Eingriff  in  ihre  persönliche 
IVeiheit  verweigert!)  wiesen  die  Schulärzte  nach,  dafs  522  = 
42,6%  sämtlicher  Lehrer  mehr  oder  minder  schwere  Er- 
krankungen darboten,  dais  speziell  22,5%  aller  Lehrer  an 
nenröeen,  17,7%  an  chronischen  katarrhalischen  Störungen 
litten.  Das  Durchschnittsalter  der  sämtlichen  Lehrer  betrug 
Dur  36,9  Jahre.  Um  bei  dieser  Gelegenheit  noch  etwas  näher 
&uf  diese  Untersuchungen  einzugehen,  so  sei  noch  erwähnt, 
^  von  den  Lehrern 

in  der  Altersstufe  von  20—25  Jahren  20,3% 


25-30 

n 

35,3  „ 

30—35 

7) 

41.2  „ 

35—40 

n 

49,0  „ 

40-50 

T) 

49.4  „ 

über  50 

n 

52.0  „ 

^oh  als  kränklich  erwiesen,  daüs  somit  eine  rapide  Steigerung 
^T  2^hl  der  Kränklichen  mit  zunehmendem  Dienstalter  zu 
^nstatieren  war,  was  offenbar  auf  eine  wachsende  Schädigung 
iurch  den  Lehrberuf  schliefsen  lassen  mufste. 

Die  Schulärzte  gaben  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  damals 
^  Gutachten  dahin  ab,  dafs  es  nicht  geraten  sei,  die  An- 
lordenmgen  an  die  Lehrer  noch  zu  erhöhen,  wenn  man  nicht 
*u»  weitere  Verschlechterung  des  an  sich  schon  bedenklichen 
Gesundheitszustandes  der  Lehrer  riskieren  wolle. 

Der  Rat  schlofs  sich   damals   diesem  Gutachten   an   und 
»ah  von  Erhöhung  der  Pflichtstundenzahl  ab. 

^U8  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dals  sich  allmählich 
eine  B«ilie  bestimmter  Thätigkeiten  für  die  Schulärzte  ergeben 


ii^  sich    auch    in   praktischer  HiDSicIit  ats  3iin?fifiittr-J 
und  iweckmäfeig  erwiesen. 

Naoh  mehrjähiigem  Beatehen  der  Schularzt  -  Instituti^^^ 
irmr  m  daher  möglich  und  erschien  es  angezeigt,  zur  Vtf^' 
aoliMbimg  des  Wirkuugsgebietes  der  Schulärzte  eine  Dienst' 
Ordnung  aufzustellen. 

Der   vom    Stadtbezirksarzte   verfafste  Entwurf  wurde  mi* 
unwesentlichen  Änderungen    von    der  städtischen    Körperschaf* 
gutgehelTsen    und    im    November  1898   die  Dienstordnung  ftd-^i 
die  Schulärzte  in  Kraft  gesetzt. 

Der  gewifs  an   dieser  Stelle   interessierende  Wortlaut  di 
Dienstordnung,  der  übrigens  vielfach  an  anderen  Orten  mit 
Unterlage    bei   Regelung    der   Schularztfrage    gedient    hat, 
folgender: 

BienstordniiDg  far  Sehulärzte* 

I. 
Aufgabe  der  Schulärzte  im  allgemeinen. 

§1- 

Die   Schulärzte   haben    die   Aufgabe,   in   den    ihm 
rwieaenen  Schulen  den  SohulausschufB  bei  der  ihm  na<=i^ 
4|||^  Vorschriften  des  Volksschulgesetzes  vom   26.  April   ISi^Hj 
1|Uil|^nden  Aufsichtsführnng,    insbesondere  bei   der   ihm  nac^ 
1^  M  Absatz  2  unter  b   zustehenden  Überwachung  der  Scho/- 
jrttudvtücke  und  Gebäude»   sowie   den  Stadtbezirksarzt  hei 
4f|t  jeuundheitspolizeilichen  Beaufsichtigung  der  Schulen  gemfifi 
dtMl  Ministerial- Verordnungen  vom  3.  April   1873  (die  Anlag« 
^liid  innere  Einrichtung  der  Schulen  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
iMAiMiheibipäege    betreffend)    und    %'om    7.  Juli    1884    (die    R«- 
%4«A0ifren   der  Sehulgebäude   durch    den  Bezirksarzt   betreffend), 
^wie  wach  Mafsgabe  der  Schulorduung  der  Stadt  Leipzig  vom 
imr  J891,  insbesondere  der  §§  7  und  16  derselbeup  in 
miyi^i,tita«ii  (s.  d.  Anhang). 

§2. 

Uli»  Thätigkeit  der  Schulärzte  erstreckt  sieb  demnach  auf 

Mvirkung  bei  der  Überwachung 
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a)  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  im  Sohulhause, 

b)  der  Gresnndheit  der  Schulkinder. 

§3. 
Die  Schulärzte  haben  sich  der  Erledigung  aller  ihnen  im 
allgemeinen  oder  in  einzelnen  Fällen  durch  den  Rat,  beziehentlich 
den  SchulausschuJs'  oder  durch  den  Stadtbezirksarzt  zu  erteilenden 
Aufträge,  sowie  der  Anträge  der  Direktoren  (§§  8  und  9  dieser 
Dienstordnung)  zu  unterziehen. 

II. 
Mitwirkung  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen 
Verhältnisse  im  Schulhause. 

§4- 

Der  Schularzt  hat  monatlich  wenigstens  einmal  jede 
der  ihm  zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  hierbei  mit  dem 
Direktor  über  die  in  der  Schule  herrschenden  allgemeinen 
Gesnndheitsverhältnisse  Rücksprache  zu  nehmen  und  durch 
Besuche  von  ünterrichtsräumen,  die  während  des  Unterrichts 
nur  im  Einverständnisse  mit  dem  Direktor  geschehen  können, 
auf  die  richtige  Handhabung  aller  zur  Gesundheit  der  Lehrer  und 
Sch&ler  getroffenen  Einrichtungen  und  Anordnungen  zu  achten. 

Insbesondere  wird  hierbei  der  Schularzt  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Reinlichkeit,  Lüftung,  Beleuchtung  und  Heizung 
der  Ünterrichtsräume,  sowie  auf  die  Beschafifenheit  der  Abtritte 
zu  richten  haben. 

In  dringenden  Fällen  haben  derartige  Besuche  der  Schulen 
auch  zu  auisergewöhnlicher  Zeit  auf  Ersuchen  des  Direktors 
^  erfolgen. 

Soll  der  Besuch  eines  Unterrichtsraumes  während  des 
Unterrichts  erfolgen,  so  ist  vorher  der  Direktor  zu  benachrichtigen, 
^r  den  Zutritt  nur  aus  besonderen  Gründen  verweigern  darf. 

§5. 

An  den  alljährlich  zum  Zwecke  der  Au&tellung  der 
Unterhaltungs- Voranschläge  stattfindenden  Begehungen  der 
^hulgrundstücke  durch  die  hiermit  beauftragten  Beamten  des 
Hochbauamtes  kann  der  Schularzt,  der  durch  das  Hochbauamt 
''ecbtzeitig  zu  benachrichtigen  ist,  teilnehmen. 
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m.  I 

Mitwirkung  bei  der  Überwachung  der  Oesiindheit  der    I 
Scbulkinder.  ^fl 

§  6-  ■ 

Die  Scbulärzte  haben  während  des  Monats  Oktober  die     1 

sämtlichen  Schulkinder  der  achten   KlasBeo   in    den   ihnen  zu-      1 

gewiesenen  Schulen  einer  ünterauohung  auf  Grnnd   eines  ?od      I 

ihnen    im    Einvernehmen    mit    dem  Stadtheisirksarzte   zu  eot-      1 

werfenden  und  vom  Schulaussohusse  festzustellenden  Formulars      I 

zu  unterziehen.  1 

Wegen  der  Tage  und  Stunden  für  die  einzelnen  üiter-  1 
suchungen  setzen  sich  die  Schulärzte  vorher  mit  den  betreffeßden  | 
Direktoren  ina  EinvernehnaeD,  1 

Den  Eltern  ist  bis  Mitte  September  die  bevorstehende  ^ 
Untersuchung  ihrer  Kinder  bekannt  zu  machen.  ^M 

Die  Klaseenlehrer  der  achten  Klassen  werden  angewiesen,  ^ 
nach  Beginn  des  Winterhalbjahrs  in  ein  ihnen  zu  lieferndes  1 
Formular  die  Personalien  ihrer  Schüler  einzutragen,  dies©  1 
Formulare  für  die  schulärztlichen  Untersuchungen  bereit  «u  1 
halten  und  bei  den  letzteren  ihre  etwaigen  Beobachtungen  i 
über  den  Gesundheitszustand  der  Kinder  den  untersucheaden 
Ärzten  mitzuteilen. 

Die   Untersuchung   ist   in    der  Weise   vorzunehmen,  d^fe      ' 
die  Kinder  gruppenweise  in  Anwesenheit  des  Lehrers,  soweit 
Mädchen    in  Frage   kommen,    in  Anwesenheit   einer  Lehrerin, 
dem   Schularzte    vorgefühi*t    werden;    die    Kinder   haben   sich 
einzeln    und    unmittelbar    vor    der   Untersuchung    Oberkörper, 
sowie   die  Beine    vom   Knie    abwärts    und    die  Püfse  zu  eat- 
blöfsen.    Die  üntersuchungsergebnisse  w^erden  in  das  Formular 
eingetragen.     Die   Eltern   sind  durch  den   Schulaus&chdi  von 
etwa  vorgefundenen  Krankheitszuständen  mittelst  vorgednickt;^n 
Formulars  zu  benachrichtigen. 

Die  Listen  und  Scheine  mit  den  üntersuchungsergebni&^bQii 
werden  bis  zur  Schulentlassung  in  der  betreffenden  Sckrxvil® 
aufbewahrt,  Sie  sind  jedoch  dem  Schularzte,  beziehentlich  -«^«^ 
Stadtbezirksarzte  auf  Verlangen  zugänglich  zn  machen. 
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§7. 
Bei  der  Auswahl  der  Kinder  für   die   Ferienkolonien 
kit  der  Schularzt  die  Soholdirektoren  auf  deren  Ansuchen  zu 
unterstützen. 

§8. 
Der  Schularzt   hat   auf  Antrag   des  Direktors    oder    auf 
Anordnung   der  Schulbehörde  einzelne   Kinder  hinsichtlich 
des  Gesundheitszustandes  zu  untersuchen.    Dies  hat  namentlich 
zu  geschehen,  wenn  es  sich  handelt  um 

a)  Befreiung  vom  Schulbesuche  (allgemein  oder  für  be- 
stimmte Unterrichtsfächer)  oder 

b)  den  Zweifel  darüber,  ob  Schul  verSäumnisse  wegen 
Krankheit  gerechtfertigt  sind; 

c)  Feststellung  von  Schwachsinnigkeit,  Blödsinn  oder 
ekelerregende  Krankheiten  unter  den  Schulkindern, 
welche  Ausschliefsung  von  der  Schule  bezw.  Unter- 
bringung in  die  Schwachsinnigenschule  oder  in  Landes- 
anstalten bedingen; 

d)  Begutachtung  wegen  stattgefundener  Züchtigungen  von 
Schülern. 

§9. 
Es  ist  den  Eltern  oder  Erziehern  gestattet,  eine  von  der 
Schule  verlangte  körperliche  Untersuchung  des  Kindes,  anstatt 
vom  Schularzte,  von  einem  anderen  approbierten  Arzte  vor- 
nehmen zu  lassen,  gegebenen  Falles  unter  Benutzung  des  vor- 
gwihriebenen  Formulars. 

Von  den  nach  §  8  c.  d.  vorzunehmenden  Untersuchungen 
önd  die  Eltern  oder  Erzieher  rechtzeitig  zu  unterrichten. 

Etwaige    Bedenken    gegen    ärztliche  Zeugnisse  sind   dem 
Skadtbesdrksarzte  zur  Begutachtung  zu  unterbreiten. 

§  10. 
Betreffs    der    Verhütung     der    Verbreitung    ansteckender 
KianUieiten  durch  die  Schule  ist  seitens  des  Schularztes  fol- 
8«öde8  zu  beachten: 

a)  Jeder  Fall  der  ansteckenden  Erkrankung  bei  Schul- 
kindern wird  dem  Schularzte  mittelst  der  in  §  7  Ab- 

^«»»«indbftJUpflejpe  XV.  17 


satz    4    der    Schulordnung    vorgeschriebenen    Mell^ 
formulare  durch  den  Schuldirekior  angezeigt 

Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  dieses  Par"« 
graphen  gelten  die  in  §  7  Absatz  3  der  Schulordnuc^Ki 
(s.  Anhang)  aufgeführten  Krankheiten. 

b)  Der  Schularzt  hat  in  den  Fällen,  wo  das  erkrank 
Kind  nicht  ärztlich  behandelt  wird,  durch  üni 
suchung  die  Art  der  Erkrankung  festzustellen. 

c)  Der  Schularzt  hat  die  Verpflichtung,  in  jedem  Fall 
wo  zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  hintereinander  ^ 
einer  Klasse  drei  Scharlach-  oder  Diphtheriefäl- 
vorkoromen,  oder  wo  andere  ansteckende  Krankheit^  ^ 
insbesondere  Masern  gehäuft  oder  bösartig  auftrete:) 
schleunigst  beim  Stadtbezirksarzt  Schließung  und  D^a« 
infektion  der  hekeSeuden  Ktasae  zu  beantragen. 

d)  Die  Meldeformulare  über  ansteckende  Krankheifc^^ 
sind  seitens  des  Schularztes,  nach  Eintragung  ^m^mm 
Erledigung  mit  Eegistrandennummer,  Eingangsdatn^ui 
und  Vermerkung  der  etwa  getroffenen  Mafsregeln  ver- 
sehen, innerhalb  acht  Tagen  nach  Empfang  an  den 
Stadtbezirksarzt  weiter  zu  geben. 

e)  Schüler,  welche  an  Pocken,  Scharlach  oder  Dipi* 
therie  gelitten  haben,  dürfen  in  der  Regel  erst  na^ 
sechs  Wochen,  hei  Masern  erst  nach  vier  Woche» 
vom  Tage  der  Erkrankung  zum  Schulbesuche  wieder 
zugelassen  werden.  ^M 

Wenn  ausnahmsweise  frühere  Zulassung  gewünsom 
wird,  ohne  dafs  darüber  ein  Zeugnis  des  behandelnden 
Arztes  beigebracht  wird,  hat  der  Schularzt  auf  Er- 
suchen des  Direktoi*s  die  Untersuchung  des  betreffenden 
Kindes  vorzunehmen. 

f)  Gesunde  Schüler,  in  deren  Wohnung  Pocken, 
Scharlach  oder  Diphtherie  auftreten,  sind  gleiehr 
falls  bis  zur  Genesung  aller  Erkrankten^  in  der  Regel 
sechs  Wochen  lang,  vom  Beginn  der  letzten  Erkrankung 
an  gerechnet,  vom  Schulbesuche  ausgeschlossen. 
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Falls  jedoch  durch  ein  Zeugnis  des  behandelnden 
Arztes  bezw.  des  Schularztes  die  völlige  Isolierung 
der  erki'ankten  Person  bestätigt  oder  die  letztere  ins 
Krankenhaus  verbracht  wurde,  oder  die  gesund  ge- 
bliebenen Schulkinder  aus  der  Wohnung  entfernt 
wurden,  dürfen  die  letzteren  wieder  die  Schule  be- 
suchen, aber  erst  dann,  wenn  sie  während  einer  vier- 
zehn Tage  vom  Beginne  der  Isolierung  dauernden 
Frist  selbst  gesund  geblieben  sind. 

g)  Gresunde  Schüler,  in  deren  Wohnung  sonstige 
ansteckende  Krankheiten  auftreten,  dürfen  die 
Schule  weiter  besuchen,  falls  nicht  ausdrücklich  durch 
den  Stadtbezirksarzt  etwas  anderes  bestimmt  wird. 

b)  Beim  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  bei  Be- 
wohnern des  Schulhauses  hat  der  Schularzt  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Stadtbezirksarzte,  den  er  er  sofort 
zu  benachrichtigen  hat,  von  Fall  zu  Fall  die  erforder- 
lichen Malsregeln  zu  treffen. 

i)  Für  Lehrer,  welche  selbst  von  ansteckenden  Krank- 
heiten befallen  werden  oder  in  deren  Wohnung  solche 
Krankheiten  auftreten,  gelten  die  Bestimmungen  unter 
e  bis  g. 

§  11- 

Die  Schulärzte  haben  strengste  Rücksicht  auf  die  be- 
luindelnden  Ärzte  zu  nehmen.  Sie  haben  es  sich  zum  Grrund- 
nize  zu  machen,  in  allen  jenen  Fällen,  wo  behandelnde  Ärzte 
nigezogen  wurden,  nur  im  Einvernehmen  mit  diesen  eine 
Jnteisuchung  vorzunehmen  bezw.  ein  Zeugnis  auszustellen. 

§  12. 
In  allen   Schulen,    welche  Schulbäder   besitzen,    hat    der 
sbularzt  die  Aufsicht  über  dieselben  zu  führen  und  insbesondere 
Iche  Kinder,  welche  infolge  Schwächlichkeit  oder  Krankheiten 
geeignet  sind,  von  diesen  auszuschliefsen. 
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Q^esohäftsfUhrnng  and  Sonatiges. 
§  13. 

Der  Schularzt  erhält  tur  jede  Schule  eine  RegistraDde 
und  ein  Revistonstagebuch. 

Die  sÄmtUcheti  Eingänge  sind  unter  laufender  Nunaeriernng 
in  die  Regist raode  einzutragen. 

Über  die  bei  den  Revisionen  der  Schulen  gemachten 
Beobachtungen  sind  Notizen  in  dem  Revisioostagebuche  zu 
vermerken, 

Aufserdem  hat  der  Schularzt  von  jeder  der  ihm  zuge- 
wiesenen Schulen  eine  topographiech-hygienische  Beschreibung 
anzufertigen. 

Die  Gesohfiftsbücher  sind  Eigentum  des  Rates  und  bei 
etwaiger  Amtsniederlegung  seitens  des  Schularztes  an  den  Stadt- 
hezirksarzt  zurückzugeben. 

§  14. 
Wenn  die  Schulärate  Mifsstände  an  einer  Schule  wahr- 
nehmen, welche  nicht  ohne  weiteres  im  Einvernehmen  mit 
dem  Direktor  abgestellt  werden  können,  so  sind  diese  in  der 
Regel  zunächBt  in  der  schulärztlichen  Konferenz  zur  Sprache 
zu  bringen.  Über  das  Ilntersuchungs-  und  Beratungaergebni« 
hat  der  Schularzt  einen  Bericht  an  den  Scbulaussobufs  zu  er* 
statten,  welch  letzterer  eine  Äba<5hrift  des  Berichts  an  den 
Stadtbezirksarzt  gelangen  läfst«  (§  16  Absatz  3  der  Schuld 
Ordnung.)     Nur  in   dringenden  Fällen  soll   der  Schularzt   sich 

1~  unmittelbar  an  den  Schulausschufs  wenden. 

Ein  Recht  direkter  Anordnung  oder  Anweisung  an  Direktor, 
Lehrer j  Schulhausmann  hat  der  Schularzt  nicht. 
Über  ihre  Thätigkeit  haben  die  Schulärzte  alljährlich  bia 
Kode  Januar  für  das  vergangene  Kalenderjahr  einen  Bericht 
an  den  Stadtbezirksarzt  zu  erstatten.  Diese  Berichte  gelangen 
vom  Stadtbezirksarzte  an  den  Schulausschufs, 
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ärzte  gegenseitig,  zunächst  in  den  benachbarten  Schnlbezirken, 
zu  vertreten.  Die  betreflfenden  Direktoren  sind  von  der  Ver- 
tretung zu  benachrichtigen. 


Anhang;. 

§  7  und  §  16  der  Schulordnung. 
§7.  • 
fiestimmungen    zur    Verhütung    der   Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule. 

1.  Die  Eltern  und  Erzieher  erkrankter  Schulkinder  sind 
verpflichtet,  womöglich  schon  bei  der  Anzeige  des  Wegbleibens 
^egen  Krankheit  (§   6,   Abs.  1),   spätestens   aber  am   dritten 
7&ge  der  Versäumnis  die  Art  der  Krankheit  anzugeben.     Ist 
didse  Anzeige  nicht  erfolgt,  so  haben  die  betre£fenden  Klassen- 
lehrer  sofort   von    den    Angehörigen    der    erkrankten    Kinder 
Auskunft  über  die  Art  der  Erkrankung  zu  verlangen.     Schul- 
kinder sind  zu   dieser  Auskunftseinholung  nicht  zu  benutzen. 
Wird   mit   derselben    ein    Schulaufwärter   beauftragt,    so    hat 
dieser  jeden  direkten  Verkehr  mit  den  erkrankten  Kindern  zu 
vermeiden. 

2.  Von  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  in  den 
Sclmlen  müssen  die  Klassenlehrer  sofort  die  betre£fenden  Schul- 
direktoren benachrichtigen ;  letztere  haben  ungesäumt  dem  Schul- 
ai^t  (§  16)  Anzeige  zu  erstatten  und  dieser  laust  dieselbe  an 
den  Stadtbezirksarzt  gelangen,  welcher  sich  mit  dem  Schularzt 
über  die  zu  treflfenden  Anordnungen  vernehmen  wird. 

3.  Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  des  gegen- 
wärtigen Paragraphen  sind  insbesondere  anzusehen:  Pocken, 
Masern,  Scharlachfieber,  Diphtheritis  und  Keuchhusten,  epi- 
demische Genickstarre,  Ziegenpeter,  Spitzpocken,   epidemische 


4.  Die  Anzeige  von  selten  des  Direktors  an  den  Schul- 
&^t  erfolgt  in  jedem  Falle  von  Erkrankung  an  einer  der  ge- 
übten Krankheiten  und  ist  auf  einem  Meldeformular  zu 
erstatten,  welches  Auskunft  gibt  über  die  Art  der  Krankheit, 
deu  Tag  der  Erkrankung  bezw.  der  Schulversäumnis,  die  Woh- 
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miüg  des  Erkrankten  naeL  Strafse,  Hausnummer  und  Geschoü, 
den  Familien*  und  Vornamen,  das  Alter,  eventuell  den  Namen 
des  behandelnden  Arztes  und  über  die  Schule  und  Schulklaase. 

5,  Die  Anzeige  ist  auch  dann  zu  erstatten,  wenn  an- 
steokeude  Krankheiten  hei  Bewohnern  des  Schulhauses  vo^ 
kommen, 

6*  Schüler,  welche  an  ansteckenden  Krankkeiten  erkrankt 
sind,  dürfen  erst  dann  zum  Schul  hesuche  wieder  zugelassen 
werden,  wenn  über  ihre  völlige  Genesung  ein  Zeugnis  des 
Haus-  oder  Schularztes  beigebracht  wird. 

Das  Zeugnis  des  Schularztes  ist  einzuholen,  wenn  das 
erkrankte  Kind  nicht  ärztlich  hehandelt  wurde  oder  wenn  m 
Zeugnis  des  behandelnden  Arztes  nicht  zu  erlangen  ist. 

7.  Bei   dem  Auftreten   von    Scharlach fieber,    Diphtheritiß 
und  Pocken  in  der  Familie   oder  Wohnung  von  Schulkindern 
sind  letztere   bis   zur  Genesung  aller   Erkrankten  vom  Schul- 
besuch   auszuschliefsen.      Ausnahmen    hiervon    sind    nur   auC 
Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  zu  gestatten. 

Darüber,  ob  gesunde  Schüler,  in  deren  Familien  ode^ 
Wohnungen  sonstige  ansteckende  Krankheiten  auftreten,  voics^ 
Schulbesuch  fernzuhalten  seien,  ist,  soweit  nicht  in  dieseC 
Hinsieht  vom  Rate  auf  Antrag  des  Stadtbezirksarztes  allgemein^ 
Anordnungen  erlassen  worden  sind,  im  einzelnen  Falle  nacli- 
Gehör  des  Schularztes  zu  beschliefsen. 

8.  Die  hei  Punkt  6  folg,  erwähnten   ärztlichen  Zeugnisse 
müssen    die   Erklärung   enthalten^   dafs   das    bezeichnete   Eini^ 
ohne  Gefährdung  der  übrigen  Schulkinder   wieder  zur  Schuld- 
gelaasen  werden  kann. 

9.  Schüler,  welch©  von  chronischen  Hautkrankheiten  b»^ 
faDen  sind  oder  Krampfanfälle  haben,  sind  vom  Direktor  iemm 
Schularzt  sofort  anzuzeigen. 

10.  Für    Lehrer,    welche    an    ansteckenden    KrankheitöTl 
leiden,   gilt  die   Bestimmung  bei    Punkt   6  ebenfalls.     Treten 
solche  Krankheiten   in   ihrer  eigenen  Familie  oder  in  der  E*a- 
milte,    welcher  sie    angehören,    auf,    so    sind    sie     zur  Wieij^er- 
aufnahme  des   Klassen  Unterrichts   erat   dann  zuz^^-äsa^^i  ^qud 
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sie  ein  Zeugnis  des  Haus-  oder  Schularztes  darüber  beibringen, 
dafa  sie  die  Ansteckung  nicht  übertragen. 

11.  Ein  Abdruck  der  §§  6  und  7  dieser  Schulordnung 
iit  bei  den  Anmeldungen  zur  Schulaufnahme  den  Eltern  oder 
Erziehern  auszuhändigen. 

12.  Wegen  Desinfektion  der  Schulräume  ist  den  An- 
ordnungen des  Stadtbezirksarztes  nachzugehen. 

§  16. 
Schulärzte. 
Es  werden  besondere  Schulärzte  angestellt  und  jedem  der- 
selben mehrere  bestimmte  Schulen  zur  ärztlichen  Schulaufsicht 
Zugewiesen.  Über  die  Art  ihrer  Thätigkeit  erhalfen  die  Schul- 
Mie  Anweisung  vom  Stadtbezirksarzt,  welcher  mit  ihnen  in 
i'^lmäfisigen  Zwischenräumen  Besprechungen  abhält. 

Der  Schularzt  hat  insbesondere  die  Baulichkeiten  und 
Einrichtungen  der  ihm  zugewiesenen  Schulen  und  deren  Um- 
gebung in  periodischer  Wiederkehr  zu  untersuchen. 

Über  das  Ergebnis  der  angestellten  Untersuchungen  hat 
^^  an  den  Schulausschufs  Bericht  zu  erstatten,  welch  letzterer 
o^ne  Abschrift  des  Berichtes  an  den  Stadtbezirksarzt  ge- 
langen lä&t. 

Inwieweit  der  Schularzt  zur  Verhütung  der  Verbreitung 
Absteckender  Krankheiten  durch  die  Schule  mitzuwirken  hat, 
bestimmt  §  7  gegenwärtiger  Schulordnung. 

Wenn  herrorgetretene  Übelstände  eine  sofortige  Abhilfe 
erheischen,  hat  sich  der  Schularzt  mit  entsprechenden  Anträgen 
&n  den  Schulausschuis  zu  wenden,  welcher  auf  dieselben  nach 
Grehör  des  Direktors  und  nach  Befinden  des  Stadtbezirksarztes 
Entschliefsung  falst. 

Auch  liegt  dem  Schularzt  ob,  bei  angeblich  durch  Elrankheit 
^uies  Schülers  veranlafsten  Schulversäumnissen  denselben  auf 
Antrag  des  betreffenden  Direktors  zu  besuchen  und  Befunds- 
äuzeige  darüber  an  letzteren  gelangen  zu  lassen. 

Ein  Recht  zu  selbständigen  Anweisungen  an  die  Direktoren 
oder  Lehrer  hat  der  Schularzt  nicht. 
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Die  Anstellung  der  Schulärzte  erfolgt  seitens  des  Schal* 
ausschusses  und  nach  Gehör  des  Stadtbezirksarztes.  DieZaU 
der  anzustellenden  Ärzte  und  die  Anstellungsbedingungen  werden 
vom  Rate  unter  Zustimmung  der  Stadtverordneten  festgestellt. 


Diese  Dienstordnung  zerfällt,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
in  vier  Hauptabschnitte. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  unter  Hinweis  auf  die 
gesetzlichen  Vorschriften  betreffi  der  Schulhygiene  die  Auf- 
gaben der  Schulärzte  im  allgemeinen  beschrieben. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Mitwirkung  der 
Schulärzte  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen  Ve^ 
hältnißse  im  Schulhause,  wobei  vor  allem  hervorzuheben  ist 
die  Verpflichtung  der  Schulärzte,  monatlich  mindestens  einmal 
die  ihnen  zugewiesenen  Schulen  zu  besichtigen,  sowie  die  Be- 
fugnis, an  den  alljährlich  zum  Zwecke  der  Aufstellung  der 
Unterhaltungsvoranschläge  stattfindenden  Begehungen  der  Schul* 
grundstücke  seitens  der  Beamten  des  Hochbauamtes  teiliQ- 
nehmen  und  etwaige  Wünsche  zu  äufsern. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Mitwirkung  beiÜbe^ 
wachung  der  Gesundheit  der  Schulkinder.    Hier  ist  vor  allem 
in    eingehendster    Weise    das    Verhalten    beim    Auftreten   sn- 
steckender  Krankheiten    in   den   Schulen    geregelt,    und  zwar 
donirt,    dafs   für   alle  praktisch  wichtigen  Fälle  bezüglich  der 
Meldepflicht,    des  Ausschlusses    erkrankter  Kinder   bezw.    der 
Geschwister    erkrankter  Kinder,    der  Wiederzulassung   Bolcher 
Kinder   zum   Schulbesuche,    der  Schliefsung  und  Desinfektion 
von  Klassen  ein  genauer  Wegweiser  gegeben  ist.    Femer  ent- 
hält  dieser  Abschnitt   die  Vorschrift,    dafs   die  Schulärzte  bei 
d^r  Auswahl   der  Kinder   für  die  Ferienkolonien  mitzuwirken 
^d   Aufsicht    über    etwa    vorhandene    Schulbäder    zu    führen 
haben;  auch  sind  hier  verschiedene  Fälle  aufgeführt,  in  denen 
Jjnr     Schularzt     Untersuchungen      einzelner     Kinder      yorza- 

neu  hat. 
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Wenn  betreflfs  der  hier  nur  kurz  angedeuteten  Aufgaben 
auf  die  an  sich  genügend  klaren  Bestimmungen  der  Dienst- 
ordnung verwiesen  werden  darf,  so  wird  doch  andererseits  her- 
vorgehoben zu  werden  verdienen,  in  welcher  peinlichen  Weise 
man  einen  Konflikt  zwischen  den  Schulärzten  und  den  anderen, 
namentlich  den  behandelnden  Ärzten,  zu  vermeiden  bestrebt 
war.  So  sind  die  Schulärzte  angewiesen,  stets  strengste  Rück- 
sicht auf  die  behandelnden  Ärzte  zu  nehmen,  grundsätzlich  in 
allen  jenen  Fällen,  wo  behandelnde  Ärzte  zugezogen  wurden, 
nnr  im  Einvernehmen  mit  diesen  thätig  zu  sein ;  sie  sind  nicht 
befugt,  über  das  vorliegende  Zeugnis  eines  approbierten  Arztes 
hinweg  Anordnungen  zu  tre£fen,  Bedenken  gegen  ärztliche 
Zeugnisse  unterliegen  vielmehr  ausschlieMich  der  Entscheidung 
des  Stadtbezirksarztes  als  höherer  Instanz. 

Aber  auch  auf  die  Freiheit  der  Eltern  in  Bezug  auf  die 
Wahl  des  Ajrztes  ist  gebührende  Rücksicht  genommen  worden, 
indem  allgemein  bestimmt  ist,  dafs  eine  von  der  Schule  ver- 
langte körperliche  Untersuchung  des  Kindes  anstatt  vom  Schul- 
ärzte Yon  jedem  anderen  approbierten  Arzte  vorgenommen 
werden  kann,  eventuell  allerdings  unter  Benutzung  des  vor- 
geschriebenen Formulars. 

Einen  der  wichtigsten  Punkte  des  dritten  Abschnittes  der 
Dienstordnung  aber  betrifft  die  Untersuchung  der  neu  ein- 
getretenen Kinder  (§  6).  Hierüber  soll  weiter  unten  ge- 
«prochen  werden. 

Der  vierte  Abschnitt  der  Dienstordnung  handelt  von  der 
Geschäfts führuAg  und  sonstigem.  Der  Schularzt  hat  eine 
Kegistrande  für  die  Eingänge,  sowie  ein  Revisionstagebuch 
zum  Eintragen  der  von  ihm  bei  den  Revisionen  der  Schulen 
gemachten  Beobachtungen  zu  führen. 

Von  erheblicher  Bedeutung  ist  die  Bestimmung,  dals  der 
Schularzt  nicht  berechtigt  ist,  bei  Wahrnehmung  von  Mifs- 
ständen  selbständig  Anträge  an  die  Schulbehörde  zu  stellen; 
er  soll  vielmehr  in  der  Regel  solche  zunächst  in  der  schulärzt- 
lichen Konferenz  zur  Sprache  bringen  und  erst  über  das 
Beratnngsergebnis  der  Konferenz  Bericht  an  den  Schulausschufs 
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w»ch  viel  weniger  hat  der  Schularzt  die  Befug 
ittngen  oder  Anweisuageii  an  Direktor,  Leh 
iD,  Hierdurch  ist  nicht  nur  ein  unglei 
spmngweises  oder  zu  heftiges  Vorgehen  if 
smBdem  Yor  allem  auch  erreicht  worden,  dafs  das  i 
m  Tiiileii  FiLlIen  etwas  delikate  Verhältnis  zwiscl 
mid  Pädagogen  sich  ausglich  und  Konflikten  v 
wurde«  In  der  That  sind  während  des  jetzt  ungef) 
Bestehens  der  Schularzt-Insiitution  irgend  wes« 
DiffwenzeE  zwischen  Pädagogen  und  Schulärzten  ni< 
hihinnt  insbesondere  von  ersteren  keine  Klagen  laut  gewordi 
^H  dft»  Seholärste  etwa  iu  die  Kompetenzen  des  Pädagogi 
des  Direktors,  übergegriffen  hätten;  im  Gegent 
mehrere  Direktoren  ausgesprochenermaiseu  sogar  i 
tlitinaiTiriT*  Eingreifen  ihrer  Schulärzte. 

Üb#r   ihre  Thätigkeit  sollen  die  Schulärzte  alljährliel 
fJ»BVau  einen  Bericht  für  das  vergangene  Jahr  erstatten,  imt 
ebenso   darin  besteht,    dafs  die  Schulärzte   sich  s«! 
Dbttft  über  ihr  Thun  ablegen,  als  in  der  Darlegung  d 
^fitticheti  Verhältnisse    der  Schulen.      Die    bisher  T( 
Berichte    geben  Aufschlufs    über    die  Besichtigmil 
in  den  Schulen  und  die  vom  sanitären  Standponk 
Ttil  unter  Mitwirkung  und  auf  Anregung  der  Schutin 
neu  V^erbesserungen ;  sie  gewähren  einen  Einblick  in  ( 
TlAlifk^it  bei  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten,  ( 
inktv^ohta   Fälle,    wobei    mit  Hilfe   der  Schulärzte   das  V 
^mflmitiu    ansteckender  Krankheiten    erst  festgestellt   wu 
Wk  inlblgt^   rechtzeitigen  Eingreifens  durch  Ausschi telsung 
kfiiakt#r    Kinder    und    deren    Geschwister,     durch    Kla» 
ini(,    die  2.  B.  im  Jahre  1899  neunmal  stattfand, 
.  rbreitung  ansteckender  Krankheiten  begegnet  und 
f  reicht   wurde,  dafs,   trotz  erheblicher  Ausbreitung 
lulen  Krankheiten  —  insbesondere  Diphtherie  und  Sei 
-   in  der  Stadt,  Schulepidemien  nicht  vorkamen 
Xl\m  in  allem  hat  sich  die  Dienstordnung  für  die  Sc! 
%nudh  jetzt   dreijährigem  Bestände  so  gut  bewährt, 
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die  Notwendigkeit  einer  Änderung  sich  nicht  ergeben  hat;  nur 

§  8  hat  aus  Anlafs  eines  zufällig  vorgekommenen  Falles  eine 

Ergänzung  dahin   erfahren,   daJts  die  Verpflichtung  zur  ersten 

flili'eloistung   bei  Unglücksfällen  in  der  Schule  aufgenommen 

wurde. 

*  * 

Eines  der  wichtigsten  durch  die  Dienstordnung  vor- 
geschriebenen schulärztlichen  Thätigkeitsgebiete  ist  die  im 
dritten  Abschnitt,  im  §  6,  verlangte  Untersuchung  der 
neu  eingetretenen  Kinder. 

Dieselbe  wurde  im  Frühjahr  1896  durch  den  Stadt- 
bezirksarzt angeregt,  in  der  schulärztlichen  Konferenz  beraten 
und  beim  Stadtrate  beantragt.  Zunächst  glaubte  man,  auch 
Ton  schulärztlicher  Seite,  von  einer  systematischen  Unter- 
sachong  der  sämtlichen  Kinder  absehen  und,  wie  es  in  Dresden 
geschieht,  sich  auf  eine  Untersuchung  der  vom  Lehrer  als 
bfinkUch  oder  verdächtig  bezeichneten  Kinder  beschränken  zu 
dürfen.  Um  die  hierzu  erforderliche  Beobachtung  der  Kinder 
durch  die  Lehrer  zu  systematisieren  und  in  die  richtigen 
Bahnen  zu  leiten,  regte  man  an,  dafs  die  Lehrer  ihre  Beob- 
aditangen  über  den  Gesundheitszustand  jedes  einzelnen 
Kindes  in  einem  eigens  anzulegenden  Verzeichnisse  auf- 
sehreiben möchten,  und  dafs  weiterhin  bei  der  Anmeldung  der 
Kinder  für  die  Schule  anamnestische  Fragen  betre£fs  über- 
siandener  Ejrankheiten,  sowie  etwaiger  erblicher  Belastung  zu 
beantworten  wären. 

Als  Zweck  der  Untersuchung  kamen  folgende  Gesichts- 
ponkte  in  Betracht: 

1.  Ausschliefsung  bezw.  Zurückstellung  körperlich  oder 
geistig  unreifer  und  zum  Schulbesuche  noch  nicht 
fl&higer  Kinder; 

2.  Feststellung  von  Gesundheitsstörungen  und  Abnormi- 
täten, auf  deren  Heilung  im  Interesse  der  Schule, 
namentlich    aber  der  Kinder  selbst,   zu  dringen  wäre; 

3.  die  Möglichkeit  richtiger  Platzwahl  für  Kinder  mit 
Störungen  im  Hör-  und  Sehvermögen. 


238 


erstatten  . 
direkter  /^ 
oder  Seil"''' 


mäfsiges 
mieden, 
fangs    i  i 
Schulai/ 
gebeugi 
zehnjiil-' 
lieber«'   ' 
beknn!  ' 
dafs   < 
vor    :. 
wün- 
intei 

Nu 

li. 

0" 


r.c-<«"'lier  Seite  hielt  man  den  ärzt- 
iie  Anamnese   der  Kinder  sei  bei 
£  besetzten  Schulen   entweder  gar 
^^jÄir^i  zu  erlangen. 
^^^  rioi  die  Schulärzte  die  Angelegenheit 
^    "r-beuntersuchungen    zu    klären   und 
-Ävu:.     An  sechs  Schulen  hatten  aolche 
.^   i'M^  sämtlicher   kleinen  Kinder  der 
:c:i:  nur    der   vom  Lehrer    bezeichneten, 
'  ^    i  :«.cQit  merkwürdigen  Ergebnissen  geführt 

:^e  auflfaliend  grofse  Kränklichkeitsziffer 
^   ^■*r  Schulkinder  vor,  eine  Menge  wichtiger 
.  -sff  ^atdeckt,   und  zwar,   was  besonders  aof- 
_^   ,sciieint,  bei  Kindern,  die  dem  Lehrer  als 
^.,L.^r:  hatten.    Hätte  man  sich  demnach  auf 
^    ^  ^^jäjuten  Kinder  beschränkt,   so  wären  viele 
.^^-.  i^i'l  zwar  sowohl  Seh-  und  Gehörsstörungen, 
"    ^  .  a«.cf    Sückgratsverkrümmungen  u.  s.  w.,  unent- 
,j^    '±ji  Schaden  der  Schule  und  der  Kinder. 
.    -^^^ung  heraus  wurde  daher  die  systemati* 
_^^2ung     der     sämtlichen     Kinder    des 
^.c^uges  für  geboten  erachtet. 
"  ^^v^tjoher  Seite   erkannte  man  ausdrücklich  den 
jtff  rntersuchungen  für  die  Kinder  selbst,  so- 
•jB  Aufdeckung    verborgener  Leiden    oder  (Je- 
^^,*.  *n.  während  man  sich  gegenüber  einem  Nntien 
^^  ,,  r^oht  zweifelnd  verhielt  und  insbesondere  die 
..^^tf^aohungen   verursachten  Störungen   des  Schul- 
^^^a^lte;    die   Untersuchung   einer  Klasse  nehme 
^  und  einen  Nachmittag  in  Anspruch,  die  Kinder 
^  ^nz  ohne  Unterricht  zu  lassen,  sei  unthunlich! 
,^^trat  fafste  nunmehr  den  Beschlufs,  dem  auch  die 
jgjft*"  beitraten,  die  schulärztliche  Untersuchung 
'      i  ^lUiretretenen  Kinder   der  Volksschulen  atB- 
j^j^n.  zunächst  jedoch,  auf  Vorschlag  von  pädagogi- 
^^^^  ^ur  versuchsweise  auf  drei  Jahre.    Die  Schulärzte 
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[  erklärten  sich  znr  Vornahme  dieser  üntereuchungen  während 
der  drei  Probejahre  ohne  pekuniäre  Gegenleistung  im  Interesse 
der  Saohe  freiwillig  bereit. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  im  Jahre  1898  der  §  6 
der  eohulärztliohen  Dienstordnung  zu  stände  gekommen. 

Die  Untersuchungen  der  kleinen,  zu  Ostern  neu  ein- 
getretenen Elinder  haben  seitdem  bis  jetzt  dreimal,  und  zwar 
in  den  Jahren  1898,  1899  und  1900  stattgefunden;  es  entsteht 
Dim  die  Frage,  ob  sie  sich  bewährt  haben,  ob  sie  als  nutz- 
bringend anzusehen  sind,  und  ob  sie  daher  für  die  Zukunft 
endgültig  beibehalten  werden  sollen. 

Dm  zunächst  von  der  Ausführung  der  Untersuchungen 
zn  sprechen,  so  enthält  der  §  6  der  Dienstordnung  hierüber 
eingehende  Bestimmungen. 

Als    Zeitpunkt     der    Untersuchungen     ist    der    Monat 

Oktober  gewählt  worden,    und  zwar  aus  dem  Grunde,    weil 

[    bis  dahin  die  Kinder  infolge  des  schon  etwas  längeren  Schul- 

[    beenches  die   erste  Schüchternheit  abgestreift  haben  und  sich 

[    zngftnglicher   zeigen,    was   namentlich    für    die    Gesichts-   und 

Sehörsprüfungen  wichtig  erscheint. 

Den  Eiltem  ist  bis  Mitte  September,  d.  h.  also  mindestens 
H  Tage  vorher,  die  bevorstehende  Untersuchung  ihrer  Kinder 
bekannt  zu  machen,  wobei  sie  gleichzeitig  aufgefordert  werden, 
die  privatärztliche  Untersuchung  der  Kinder  zu  bewirken,  falls 
sie  die  schulärztliche  nicht  wünschen.  Es  ist  allerdings  vor- 
g^hrieben,  dafs  auch  für  die  privatärztlichen  Untersuchungen 
genau  dasselbe  Untersuchungsformular  wie  für  die  schulärzt- 
lichen benutzt  wird  (§  9  der  Dienstordnung). 

Diese  Bekanntmachung  ergeht  mittels  besonderer  gedruckter, 
▼om  Sohulausschusse  des  Bates  unterzeichneter  Formulare  an 
die  Eltern  jedes  einzelnen  Kindes. 

Die  Untersuchung  soll  nun  an  der  Hand  von  Formularen, 
8<^nannten  „Gesundheitsscheinen^,  stattfinden.  Diese 
Scheine,  mit  einem  Vordrucke  der  Personalien,  Name  des 
Kindes,  Schule,  Klasse,  Name  des  Lehrers  und  des  Schularztes, 
sowie  des  Tages  der  Untersuchung  versehen,   enthalten  in  elf 


j^it     ^.ru  Fragen,  auf  welche  sich  die  Unter 

_-  ^-^ vii  zwar: 

.^.^^    ..—«-/.ehe  Beschaffenheit. 
,,^5^-  jp.5r^  Beschaifenheit. 
^     ^mO^    .::«  sind  anfser  Störungen  des  Gesichtes 
s,j-tÄ.:i.2sanomalien     auch     sonstige    Augen- 
^_^-^    v:e  Conjunctivitis,  Blepharitis,  Keratitis. 
_^^,    ^-.  :n  vermerken). 

•^_;i-c^   lufser  der  Angabe  des  „Hörvermögens" 
^..  i:er  etwaige  Bemerkungen  über  Ohren- 
j.  iidcheu). 

•*-^  .1-^  Nasenhöhle,  Sprache. 
^_^^^:tf.:en  und  Parasiten. 
;^^.w>;^  -^nd  sonstiges. 
^.^.    ttit»  Verhältnisse. 

-^•.Li^  Behandlung  erforderlich  und  warum? 
.>w:".ciie    Behandlung    erfolgt    und    mit    welchem 

^    \u\ris«?ite   des  Gesundheitsscheines  ist  eine  An- 
.^w»    Ausführung    der    Untersuchungen    und   Aus- 
^    ^^^ii:eu  Rubriken  angefügt,  welche  im  gegebenen 
.^*  Privatarzt  zu  befolgen  hat. 
•Äuiiviheitscheine    werden,    nachdem    vom   Klassen- 
jA*^>«alien    der  Kinder    eingeschrieben    sind,  am 
■k^^fsuohung  dem  Schularzt  überreicht,  und  zugleich 
tiiivr  dem  Schularzt  mit,  welche  Beobachtungen  er 
^  ii^undheitszustandes  der  einzelnen  Kinder  etwa 

.u%«i^uohung  selbst  ist  nach  §  <l  der  Dienstordnung 

*;?«a^  vorzunehmen,  dafs  die  Kinder  gruppenweise  dem 

«^r^führt  werden ;  sie  sollen  sich  „ unmittelbar  vor 

TL^vhuiig  den  Oberkörper  sowie  die  Beine  vom  Knie 

^  die  Füfse  entblöfsen.** 

^  Praxis  hat  sich  der  Gang  der  Untersuchungen 
^^um  Schulärzten  folgendermafsen  gestaltet: 
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Zunächst  wurde  bei  alleo  Kindern  der  Reihe  nach  das 
öeliör  geprüft.  Zu  diesem  Zwecke  trat  jedesmal  eine  Reihe 
TOD  etwa  10 — 12  lÜDdern  vor  dem  ia  der  einen  Ecke  des 
Schßlnmmers  stehenden  Lehrer  aUj  während  der  prüfende 
Schularzt  sich  nahe  der  diagonal  gegenüber  liegenden  Ecke  des 
Zimmera,  in  etwa  8  m  Entferoung  von  dem  Lehrer,  aufstellte. 
Jedes  einzelne  Kiud  trat  nun  zum  Lehrer,  welcher  dem  Kinde 
Äuemt  das  dem  Arzt  abgewandte  linke  Ohr,  dann  nach  einer 
Kehrtwendung  des  Kindes  das  rechte  Ohr  mit  der  Hohlhand 
rahieli  Der  Arzt  prüfte  alsdann  das  ihm  zugewandt©  offene 
Olir  des  Kindes,  zunächst  das  rechte,  dann  das  linke,  auf  seine 
Hüffähigkeit.  Es  geschah  dies  mittels  Vorsprechen  von  Zahlen 
mit  Flüsterstimme,  worauf  die  Kinder  die  gehörten  Zahlen 
laut  nachsprechen  mnlsten.  Bei  diesem  Verfahren  dauerte  die 
Gehörsprüfung  für  eine  Klas&e  von  4ü — 4&  Kindern  etwa  V« 
bi5  Vi  Stunde. 

Einige  Schulärzte  führten  die  Untersuchung  nicht  im 
Klassenzimmer,  sondern  in  einem  nahe  gelegenen  leeren  Schul- 
retua  aus^  was  allerdings  den  Vorteil  hat,  dafs  die  für  die 
Untersuchung  erforderliche  Ruhe  nicht  durch  die  gerade  un- 
beteiligten Kinder  gestört  wird,  während  die  grölsere  Kompli- 
nertheit  und  die  unvermeidlich  etwas  längere  Dauer  dagegen 
sprechen. 

Andere  Schulärzte  wieder  schlössen  unmittelbar  an  die 
Gehörsprüfung  die  übrige  Untersuchung  des  Kindes  an,  sie  unter- 
suchten somit  jedes  einzelne  Kind  sofort  in  jeder  Richtung  voll- 
«tindig.  Es  ist  dies  offensichtlich  das  zeitraubendste  Verfahren, 
hat  auch  nicht  etwa  den  Vorzug  besseren  Gegenwärtigbleibens 
«^  eiözelnen  Dntersuchnngaergebnisse  oder  genauerer  Indivi- 
diialißiening  für  sich,  da  doch  die  Befunde  genau  eingezeichnet 
wfirden  und  stets,  auch  bei  der  späteren  körperlichen  Unter- 
SQcknng,  gegenwärtig  sind. 

Wenn  auch  die  ßeihenfolge  der  Untersuchungen  somit  bei 
^  einzelnen  Schulärzten  etwas  von  einander  abweicht,  so  ist 
^öch  das  Wesentliche^  nämlich  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
fähmög  der  Gehörsprüfung,   bei  allen  genau  die  gleiche,    wue 
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Rubrik«'!  _    ^j*«i!i-t-i:   durch    Herrn  Privatdozenten 

suchuu:^  ^  j^.  ririen  war. 

l.      ■  ^    -T-ü.frsprüfung  gingen  naturgemäls  nur 

5^  ^-iB^'«»;CÄ  Gehörsempfindung   vorlag  oder 

•>      >  ^     ^-2«.  BLzn  angenommen,  wenn  bei  der  be- 

_^    oh:    die   keine   Zischlaute    enthaltenen 

.-*%•.  ^neun",  gehört  und  nachgesprochen 

^^.    »ule   wurde    in    Rubrik  4    geschrieben 

*  ^,^-Ä«cfften    Falle    aber    „mangelhaft**,   und 

.    ,:Äondert,    mit  r.  und  1.  gekennzeichnet. 

,:rfi:3g8  bewufst,  dafs  bei  dem  geschilderten 

^^■ec  Störungen,    namentlich  jene  mit  zeit- 

^  -ij  ikeit,    unentdeckt   blieben,    mufste  sich 

kiffä^nuntersuchungen,    wie  im  vorliegenden 

^-.  üechode   beschränken,    die   dann  auch  zur 

^  ^v.:^r,  sicherlich  fast  aller  vorhandenen  Gehöre- 

^    -^    -^es   einzelnen  Ohres  für   sich  erwies  sich 

^^.  wie  die  Ergebnisse  beweisen. 

^    v"»tufung   der  gefundenen  Fälle  von  Schwer- 

1  ^^   ,»-HJen,    etwa    nach    der  Zahl    der  Meter,  in 

^g,^N.:3ume    gehört    wurde,    sah  man  ab  wegen  der 

^-■•^'kenden  Stärke    der  Schwerhörigkeit   und  in 

^^.     drtfs   jeder    Fall    von    Schwerhörigkeit   einer 

^.^idiistischen    Untersuchung  bedürfe    und  solcher 

^,.  werden  solle. 

■^  IVüfung  des  Gehörs    folgte  nunmehr  die  Unter- 
^  Sehvermögens,    und  zwar  wiederum  gesondert 
"^..M».*  und  linke  Auge. 
,^   ii*   Untersuchuugsmethode    und  Beurteilung    hatte 
Hiv'h  einer  vorausgegangenen  Belehrung  und  Demon- 
"^  ^yyjx»h  Herrn  Professor  A.  Schwakz  geeinigt. 
*^  w   *«ei!iten   Schulärzte  untersuchten   auch   bezüglich  der 
.tf   Kinder    einer  Klasse    sofort    nach    einander;    die 
•^•**  jf^ij^ix  in  Gruppen  von  etwa  je  10  reihenweise  bei  dem 
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Lehrer  an,  welcher  jedes  einzelne  aufgerufene  Kind  an  die 
durch 'einen  Kreidestrich  auf  dem  Boden  markierte  Stelle  in 
6  m  Entfernung  von  der  Sehtafel  aufstellte  und  dann  erst  das 
linke,  darauf  das  rechte  Auge  des  Kindes  mit  der  Hohlhand 
zuhielt,  während  der  Schularzt  an  der  unmittelbar  neben  dem 
Fenster  aufgestellten,  vom  Tageslicht  gut  beleuchteten  Sehtafel 
die  Prüfung  vornahm  und  die  Resultate  der  das  Protokoll 
fiüurenden  Person  (meist  Schüler  oder  Schülerin  der  Oberklasse) 
diktierte. 

Als  Prüfungsmittel  wurden  allenthalben  die  ALBRANDschen 
Tafeln  benützt,  und  zwar  stellte  es  sich  bei  den  kleinen,  oft 
noch  ansicher  lesenden  Kindern  als  zweckmäfsig  heraus,  nicht 
an  Bachstaben,  sondern  an  Haken,  d.  s.  gleichschenkelige,  spitze 
Winkel,  die  nach  oben,  unten,  rechts  bezw.  links  offen  sind, 
zn  prüfen.  Die  Elinder  zeigten  mit  den  gespreizten  Fingern 
die  Richtung  der  Haken  an,  was  auch  unbeholfene  und  selbst 
schwachsinnige  Kinder  in  der  Regel  sehr  gut  vermochten. 

Die  Ergebnisse  der  Prüfung  wurden  für  jedes  Auge  ge- 
sondert mit  Bruchzahlen  protokolliert,  deren  Zähler  die  Ent- 
femimg  von  der  Tafel  in  Metern  (also  6)  aogab,  während  der 
Nenner  die  Anzahl  der  Meter  ausdrückte,  in  welcher  ein 
normalsiohtiges  Auge  die  betreffende  Reihe  noch  deutlich  er- 
kannte. Da  die  Tafel  7  Reihen  enthält,  die  von  normalen 
Angen  in  rund  6  bezw.  9,  12,  16,  20,  30.  60  Metern  erkannt 
werden  sollen,  so  drückt  der  Bruch  Ve  Normalsichtigkeit, 
•/f  einen  geringen  Grad  verminderten  Sehvermögens,  Vi«  n.  s.  w. 
aber  stärkere  Sehstörung  aus. 

Im  „Gesundheitsschein"  wurde  nun  die  für  jedes  einzelne 
Auge  gefundene  Seh&higkeit  eingetragen.  Alle  jene  Kinder, 
deren  Sehvermögen  auf  einem  oder  auf  beiden  Augen  Vis  und 
weniger  betrug,  wurden  zur  spezialistischen  Untersuchung  bezw. 
Behandlung  empfohlen. 

Wenn  auch  durch  die  Prüfungsmethode  ein  zuverlässiger 
Befund  über  die  der  Sehstörung  zu  Grunde  liegende  abnorme 
B66cha£fenheit  des  Auges,  ob  Kurzsichtigkeit,  Weitsichtigkeit 
oder  Astigmatismus  etc.  vorlag,   keineswegs  gewonnen  wurde, 
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80  soheint  die  beschriebene  Funktionspriifuog,  abgesehen  davon, 
Aüb  sie  dem  praktischen  Bedürfnisse  entspricht,  die  einzige  fbr 
MaBsenuntersuchuiigen  geeignete  zu  sein. 

In  einer  halben  bis  dreiviertel  Stunde  konnte  eine  Klaaae 
von  40 — 45  Kindern  durchuntersucht  werden. 


An  die  Feststellung  der  Gesichts*  und  Gehörsleistnngen  j 
fichlofs  sich  nunmehr  die  allgemeine  körperliche  unter-  ^ 
Buchung  an.  I 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Kinder  von  älteren  Knaben.^ 
bezw.  Mädchen  aus  der  Oberklasae  oder  von  den  zur  Unter — « 
suchung  auf  besondere  Einladung  oft  in  grofser  Anzahl  er — ^ 
echienenen  Müttern  entkleidet  und  mit  entblöfstem  OberkörpeMMl 
dem  Schulärzte  vorgeführt.  Diese  Untersuchung  fand  regel-  J 
mäfsig  in  den  Klassenzimmetn  selbst  statt  Von  einer  in  §  ^^ 
der  Dienstordnung  vorgeschriebenen  Entblöfsung  der  Fü&e  unc=a 
Beine  vom  Knie  abwärts  sah  man  späterhin  ab|  weil  sicHfl 
hierbei  keine  wesentlichen  Yorteile  für  die  Untersuchung 
gaben,  andererseits  aber  das  Aus-  und  Anziehen  der  Schuh  « 
sehr  lästig  und  zeitraubend  m'ar  und  häufige  unangenehme  Ve«" 
Wechselungen  vorkamen^  was  bei  den  gröfseren  Bekleidungi» 
stücken  des  Oberkörpers  lange  nicht  in  dem  Mafse  wie  hm 
Schuhen  und  besonders  Strümpfen  beobachtet  wurde. 

Der  Schularzt  bildete  sich  durch  Inspektion  und  Palpatiofl 
nun  zunächst  sein  Urteil  über  die  ^allgemeine  körperliche 
Beschaffenheit^;  bei  einem  guten,  nicht  zu  Bedenken  Ad^ 
la£s  gebenden  Ernährungszustände,  gesunder  Hautfarbe  erteilt 
er  die  Zensur  1 ,  bei  schwächlicher  Konstitution  die  Zensur  2, 
bei  direkter  allgemeiner  Krankheitaautage,  sehr  elender  Er- 
nährung, hochgradiger  Blässe  die  Zensur  ^. 

Jedenfalls  sollte  die  Zensur  in  dieser  Rubrik  nicht  etwa 
ein  allgemeines  Urteil  über  den  gesamten  Untersuchungsbefund 
darstellen,  sondern  nur  die  ganz  spezielle  Frage  nach  dem 
äufseren  Inspektionsbefunde  der  Ernährung,  Entwickdlung^ 
Blutbesßhaffenheit  beantworten. 

Mit  dem  Hörrohre  wurden  nunmehr  die  Herztdne  unter- 
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sucht;  auch  wurden  die  Langen  mittels  Perkussion  und 
Auskultation  geprüft,  falls  eine  schlechte  Beschaffenheit  des 
Brustkorbes  oder  anamnestische  Momente  (Angaben  der  Eltern, 
Beobachtung  des  Lehrers)  einen  Verdacht  auf  Lungenerkrankung 
erweckten. 

Anschliefsend  erfolgte  die  Prüfung  der  Hautbesohaffenheit, 
in  verdächtigen  Fällen  auch  der  behaarten  Kopfhaut,  auf 
Ausschläge  und  Parasiten,  insbesondere  Läuse.  Bei  der 
Inspektion  des  Mundes,  die  mittels  eines  vor  jeder  Unter- 
suchung durch  Eintauchen  in  Borsäurelösung  oder  ähnliche 
desinfizierende  Flüssigkeiten  gereinigten  und  mit  einem  sauberen 
fiandtnche  trocken  geriebenen  Spatels  (gewöhnlich  Glasspatels) 
oder  aber  mittels  eigener  von  den  Kindern  selbst  mitgebrachter 
Löffdl  geschah,  wurde  die  Beschaffenheit  des  Rachens,  der 
Mandeln,  der  Zunge  und  der  Zähne  geprüft. 

Krankhafte  Erscheinungen  im  Rachen,  wie  Entzündung, 
Mandelschwellung  etc.,  wurden  im  Protokolle  vermerkt;  die 
SeBehaffenheit  der  Zähne  beschrieb  man  wieder  mit  Hilfe  von 
Zensuren,  indem  ein  Gebifs  ohne  Defekte  an  den  Zähnen  die 
Z^isur  1,  mit  wenigen  kariösen  Stellen  die  Zensur  2,  mit 
Defekten  an  der  Mehrzahl  der  Zähne  die  Zensur  3  erhielt. 

Durch  Prüfung  der  Sprache  mittels  Nachsprechens  ge- 
eigneter Worte  (z.  B.  „Zimmermann^)  suchte  man  Gebrechen, 
wie  Stottern,  schlechte  Entwickelung,  vor  allem  auch  nasalen 
Beiklang,  festzustellen.  Auf  adenoide  Wucherungen  im 
Maaenrachenraume  schlols  man  aus  den  Erscheinungen  der 
niaebden  Sprache,  des  Atmens  mit  offenem  Munde,  der  breit- 
gedrftokten  Nase,  sewie  mit  Hilfe  der  öfters  damit  vergesell- 
sehafteten  Schwerhörigkeit  und  Mandelschwellung.  Die  direkte 
Untersuchung  der  Wucherungen  im  Nasenrachenräume  mit  dem 
Knger  war  ausgeschlossen  wegen  der  Unmöglichkeit  genügender 
Desinfektion  der  Hände  und  wegen  des  Umstandes,  dals  die 
Digitaluntersuchung  für  die  Kinder  äu&erst  unangenehm  ist 
Qod  die  Kinder  scheu  gemacht  hätte. 

Die  allgemeine  geistige  Beschaffenheit  überliefs 
man  dem  Ellassenlehrer  zur  Beurteilung,  da  der  Arzt  bei  der 
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immerhin  kurzen  Zeitdauer  der  Beobachtung  des  einzelne 
Kinde»  hierzu  nicht  in  der  Lage  wai*;  mit  Zensur  1  beKeicl 
nete  man  die  normale  Begabung  des  Kiudes,  mit  2  d 
sohwäehere  Begabung,  die  Zeosur  3  erhielten  die  gai 
schwachen,  auf  der  Grenze  des  Schwachsinns  stehenden  bezi 
schwachsinnigen  Kinder. 

Die  gesamte  körperliche  Untersuchung  einer  Klasse  m 
ca.  40 — 45  Kindern  dauerte  etwa  1  Vs  Stunden,  was  zusammi 
mit  der  Untersuchungszeit  für  Gehör  und  Gesicht  etwa  dr 
Stunden  pro  Klasse  oder  4 — 5  Minuten  für  jedes  einzeh 
Kind  ausmacht. 

Wahrend  bei  der  Gehörs-  und  Gesichtsprüfung  aufser  de 
Schularzt  und  dem  Lehrer  nur  noch  ein  Protokollant,  wo: 
meist  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  der  obersten  Klasse  hera 
gezogen  wurde,  thätig  war,  mufsten  bei  der  körperlichen  Unte 
auchung,  aufserden  genannten  drei  Personen ^  noch  3 — 4  grölsei 
Knaben  bezw.  Mädchen  beim  Aus-  und  Ankleiden  der  Kindi 
helfen.  Bei  der  Anordnung,  dafe  gleichzeitig  nur  3 — 4  Kindi 
entkleidet  und  diese  während  der  Üntei*suchung  der  nad 
folgenden  S — 4  Kinder  wieder  angekleidet  wurden,  verlief  di 
Untersuchung  ohne  Stockungen  und  in  flotter  Weise.  Ai 
besten  bewährte  es  sich,  die  Kinder  auf  ihren  Bankplätzen  z 
entkleiden,  wodurch  ein  Verwechseln  der  Kleidungsstücke  mi 
ein  umherirren  der  Kinder  völlig  vermieden  wurde. 

Kecht  empfehlenswert  war  auch  die  Anwesenheit  d( 
Eltern,  insbesondere  der  Mutter,  bei  der  Untersnchnng,  wie  s 
in  manchen  Schulen  erfreulicherweise  konstatiert  werden  könnt 
Denn  einerseits  bewies  diese  Thatsache  das  Interesse  der  Elteri 
kreise  für  die  Untersnohnngen,  andererseits  konnten  die  Elt^ 
am  besten  Auskunft  über  den  bisher  beobachteten  Gesundheit 
zustand  des  Kindes  geben,  sowie  sofort  von  den  Untersuchung 
befunden  Kenntnis  erhalten  und  die  ärztlichen  Ratschläge  : 
Empfang  nehmen.  Die  Eltern  verfolgten  mit  offensiohtlic 
grofeem  Interesse  die  Untersnchung  ihrer  Kinder,  und  es  wa 
um  dies  schon  vorwegzunehmen,  interessant,  manchmal  il 
Erstaunen    über    die  durch  die  Untersuchung  gefundenen,    \ 
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iskin  geheim  gebliebenen  Gesundheitsstörungen  ihrer  Kinder 
zu  sehen. 

Nach  Beendigung  der  üntersnchnng  vermerkte  der  Sohnl- 
arzt  in  den  G^snndheitsscheinen  zu  Eubrik  10,  ob  —  beziehungs- 
weise warum  —  ärztliche  Behandlung  des  betreffenden  Kindes 
angezeigt  sei. 

Auf  Grund  dieser  Vermerke  sandten  alsdann  die  Schul- 
direktoren an  die  Eltern  jedes  einzelnen  kränklich  befandenen 
Kindes  eine  „Mitteilung^,  welche  die  Eltern  von  dem  ünter- 
sucliimgsbefunde  in  Kenntnis  setzte  und  „für  die  Gesundheit 
des  Kindes  und  für  das  Interesse  der  Schule^  zur  sachgemäisen 
firzÜichen  Behandlung  aufforderte. 

Die  gesamten  Untersuchungergebnisse  für  das 
eine  Jahr  1900  sind  auf  Grund  der  von  den  einzelnen 
Schulärzten  eingereichten  tabellarischen  Berichte  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt.  Für  die  vorhergehenden  Jahre  1898 
und  1899  konnten  die  Unterlagen  für  eine  allgemeine  Zu- 
sammenstellung nicht  erlangt  werden,  was  um  so  weniger  ins 
Gewidit  fallen  dürfte,  da  in  den  ersten  Jahren  die  Methode  der 
UnteiBuchung  noch  zu  wenig  einheitlieh  festgestellt,  daher  die 
Benrteilung  zu  verschiedenartig  war. 

Es  sind  gesondert  aufgeführt  die  „Bürgerschulen^  und  die 
„Bezirksschulen^,  und  zwar  Knaben  und  Mädchen  getrennt, 
die  letzten  drei  Rubriken  geben  die  Gesamtzahl  der  in  allen 
Leipziger  Volksschulen  vorhandenen  und  untersuchten  kleinen, 
.neu  eingetretenen '^  Kinder. 

Hierzu  möge  noch  vorausgeschickt  werden,  dafs  die  Bürger- 
schulen von  den  Kindern  der  besser  situierten  Bevölkerung, 
dieBezirkssohulen  aber  von  den  minder  bemittelten  Volksklassen 
beeuoht  werden. 

Ans  der  Tabelle  geht  hervor,  dafs  insgesamt  9031  kleine 
Kinder  untersucht  worden  sind,  wovon  3152  auf  die  Bürger- 
sclmlen,  5879  auf  die  Bezirksschulen  entfallen. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Mädchen  war  um  etwa  200 
grölser  als  die  der  Knaben,  ein  Überschufs,  welcher  aus- 
sellielsiich  durch  die  Bezirksschulen  bedingt  war. 


VoD  zustilodiger  pädagogisclier  Seite  hielt  man  den  ärz*^ 
liehen  Anträgen  entgegen,  die  Anamnese  der  Kinder  sei  hg^ 
dem  Grofsbetriebe  der  stark  beaetKteo  Schulen  entweder 
nicht  oder  nicht  einwandfrei  zu  erlangen. 

Inzwischen   hatten  sich  die  Schulärzte  die  AngelegenhS 
durch    Vornahme    von    Probeuntersuchungen     zu    klären    uq 
weiter    zu    fördern    bemüht.     An   sechs  Schulen  hatten  solcho 
Untersuchungen,    und    zwar    stimtlicher   kleinen  Kinder  der 
untersten  Kladsen,    nicht    nur    der    vom  Lehrer    bezeichoeteo, 
stattgefunden  und  zu  höchst  merkwürdigen  Ergebnissen  geführt 
Vor  allem   fand  sieh  eine  auffallend  grofse  Kräukiichkeitssiffer 
von  ca.  ein  Drittel  aller  Schulkinder  vor,  eine  Menge  wichtiger 
Erkrankungen   wurde   entdeckt,   und  zwar,   was  besonders  auf- 
fällig  nud  wichtig  erscheint,  bei  Kindern,  die  dem  Lehrer  ab 
völlig  gesund  imponiert  hatten.    Hätte  man  sich  demnach  auf 
die  vom  Lehrer  genannten  Kinder  beschränkt,   so  wären  viele 
Erkrankungsfälle,  und  zwar  sowohl  Seh-  und  GehörsstÖrungfQ, 
als  auch  Herzfehler,  Rückgratsverkrümmungen  u.  a.  w.,  uneot- 
deckt  geblieben,  zum  Schaden  der  Schule  und  der  Kinder. 

Aus  dieser  Erwägung  heraus  wurde  daher  die  systemati* 
sehe  Untersuchung  der  sämtlichen  Kinder  d« 
jüngsten  Jahrganges  für  geboten  erachtet. 

Von  pädagogischer  Seite  erkannte  man  ausdrücklich 
hohen  Nutzen  der  Untersuchungen  für  die  Kinder  selbst, 
weit  es  sich  um  Aufdeckung  verborgener  Leiden  oder  G«- 
brechen  handelte,  an,  während  man  sich  gegenüber  einem  Natieii 
für  die  Schule  recht  zweifelnd  verhielt  und  insbesondere  die 
durch  die  Untersuchungen  verursachten  Störungen  des  Sdml- 
betriebes  bemängelte;  die  Untersuchung  einer  Klasse  nehme 
einen  Vormittag  und  einen  Nachmittag  in  Anspruch,  die  Kinder 
aber  so  lange  ganz  ohne  Unterricht  zu  lassen,  sei  unthunlioht 

Der  Stadtrat  fafste  nunmehr  den  Beschlufs,  dem  auch  die 
Stadtverordneten  beiti-aten,  die  schulärztliche  Untersuchung 
aller  neu  eingetretenen  Kinder  der  Volksschulen  aus- 
führen zu  lassen,  zunächst  jedoch,  auf  Vorschlag  von  pädagogi«' 
scher  Seite,  nur  versuchsweise  auf  drei  Jahre*    Die  Schul&rsti 
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Durch  die  Schulärzte  wurden  96,0%  aller  Kinder  unter- 
Bueht,  während  nur  für  4,0%  der  Kinder  von  der  Vergünsti- 
gung   der    privatärztlichen    Untersuchung    Gebrauch   gemacht 
worden   ist.      Aus    leicht    ersichtlichem  Grunde   sind   in    den 
Bürgerschulen   mehr  Kinder,    nämlich  9,5%,   in  den  Bezirks- 
sohulen  weniger,   nämlich  nur  1,1%,  privatärztlich  untersucht 
worden,    ebenso   sind    diese    Zahlen    für    die    Mädchen    etwas 
grölier   als    für   die  Knaben.     Jedenfalls  dürfte  aus  der  ganz 
venoh windenden  Zahl  der  privatärztlichen  Untersuchungen,  die 
an  vielen  Schulen,  auch  an  manchen  Bürgerschulen,  sich  auf  0 
reduzierten,  ein  Vertrauen  der  Bevölkerung  zur  schulärztlichen 
Institution  gefolgert  werden. 

Bezüglich  der  ^allgemeinen  körperlichen  Be- 
schaffenheit^ konnten  47,4%  aller  Kinder  die  Zensur  1, 
48,4 7o  die  Zensur  2  erhalten,  der  Rest  von  4,2  7o  erwies  sich 
^  sehr  schwächlich  und  elend.  Die  Mädchen  zeigen  im  all- 
gemeinen wie  auch  in  den  einzelnen  Schulkategorien  eine  bessere 
körperliche  Entwickelung  als  die  Knaben;  die  Verhältnisse  an 
den  Bürgerschulen  sind  naturgemfifs  günstiger  als  an  den 
Bezirksschulen.  Der  Befund,  daCs  nur  die  Hälfte  der  Kinder 
äuberlich  einen  gesunden,  günstigen  Eindruck  hinsichtlich  der 
£ntwickelung  und  Ernährung  macht,  wird  wohl  auf  die  nach- 
teiligen Einflüsse  der  Groisstadt,  den  Mangel  an  Bewegung  im 
Freien,  daneben  auch  in  vielen  Fällen  zweifellos  auf  die  unzu- 
^reichende  bezw.  unzweckmäfsige  Pflege  und  Ernährung,  sowie 
auf  ungünstige  Wohnungs Verhältnisse  zurückzuführen  sein. 

Die  „allgemeine  geistige  Beschaffenheit^,  deren 
Beurteilung,  wie  erwähnt,  den  Klassenlehrern  oblag,  ergab  sehr 
^uliche  Resultate,  indem  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Kinder 
^  gut  begabt,  und  ein  ganz  geringer  Prozentsatz  als  schlecht 
bezw.  unbegabt  bezeichnet  wurden;  auch  in  geistiger  Beziehung 
Wb  in  diesem  Lebensalter  das  weibliche  Geschlecht  ein  un- 
▼erkennbares  Übergewicht. 

Ganz  erhebliche  Werte  ergaben  sich  für  die  Augen- 
störungen; 22,5%,  also  fast  ein  Viertel  aller  Kinder,  ins- 
psamt  2033,  besallsen  keine  normale  Funktion  ihrer  Sehwerk- 
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zeuge;  die  Mädchen  wareo  noch  etwas  schlechter  gestellt  all 
die  Knaben^  während  bei  dea  Kindero  der  Bürger-  um 
Bezirksschulen  sich  völlig  ühereinstimmende  Resultate  heraus 
stellten.  Die  soziale  Stellung  hat  somit  keinerlei  Einflufs  au 
die  Augeubeschafi'enheit  ausgeübt,  die  Schädlichkeit  mufs  viel 
mehr  eine  allgemeine  seiu  und  beruht  wohl  auf  den  Eis 
Wirkungen  der  Grofsstadt;  man  möchte  fast  an  eine  Vei 
kämmernng  der  Sehorgane  glauben,  bedingt  durch  den  Mang€ 
an  Übung  bezw.  durch  die  Eioschränkung  des  Blickes  in  dei 
räumlich  beengten  städtischen  Verhältnissen.  Hierzu  komme^ 
noch  mancherlei  Schädlichkeiteni  welche  Entzündung  der  Auger 
wie  Bindehaut-,  Hornhaut-,  namentlich  aber  sehr  häufig  Lic 
ran  den  teün  dun  gen,  hervorzurufen  vermögen» 

Von  Interesse  dürfte  hier  noch  sein,  die  Wichtigkeit  d^ 
Einzeluntersuchung  jedes  Auges  zu  betonen;  se  ergab  sich  k 
den  Untersuchungen  in  den  Schulen  des  Verfassers,  dafs  unt* 
511  Kindern  46  mit  nur  einseitigen  Sehstörungeu  behafte 
waren,  die  jedenfalls  un entdeckt  geblieben  wären,  wenn  beide 
Augen  gleichzeitig  geprüft  worden  wären. 

Gehörsstörungen  bezw.  Ohrenerkrankungen,  wie  z.  B 
Ohrenöufs,  fanden  sich  bei  1306,  d.  s.  14,57ö  aller  Kinder 
Knaben  und  Mädchen  waren  ziemlich  gleichmäfsig  beteiligt 
dagegen  ist  hier  ein  aufiklliger  Gegensatz  zwischen  den  Rinden 
der  Bürger-  und  der  Bezirksschulen  zu  bemerken,  indem  ai 
den  ersteren  8,8%,  an  den  Bezirksschulen  aber  17,5*^/0  alle 
Kinder,  also  gerade  doppelt  so  viele,  erkrankte  Ohren  hattet 
Hier  spielt  eben  die  soziale  Lage  eine  bedeutende  Rolle,  d 
die  Ohrenleiden  vielfach  eine  Teilerscheinuog  der  SkrophuloB« 
der  Krankheit  der  schlechter  gepflegten  und  schwächlichere 
Kinder,  darstellen. 

Jedenfalls  gibt  gerade  der  Befund  des  Gehörs  zu  eruatc 
Erwägungen  Anlafs;  V?  aller  Kinder  und  sogar  mehr  aU  * 
aller  die  Bezirksschulen  besuchenden  kleinen  Kinder  besitif 
ein  erkranktes  Gehörorgan. 

Auch  bei  den  Gehörsprüfungen  erwies  sich  die  Emu 
prüfung  jedes  Ohres  als  notwendig,  was  schon  daraus    hervc 
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geht,  dafs  HBter  den  511  oben  erwähuteo  Kindern  16  mit  nur 
einseitiger  Schwerhörigkeit  (wenigsteDS  zur  Zeit  der  Unter- 
guchuDg)  behaftet  waren. 

Die  Zahnverhältnisse  sind,  w^ie  von  vornherein  und 
besonders  in  diesem  LebeDsalter  mit  seinem  beginnenden  Zahn- 
Wechsel  zu  erwarten  war,  sehr  schlechte;  nur  44,3%  der  Kinder, 
also  nicht  einmal  die  Hälfte,  besitzen  ein  gesundes  Gebirs; 
bei  Knaben  und  Mädchen,  bei  Bürger  und  Bezirksschulen 
sind  keine  wesentlicben  ünterachiede  zu.  bemerken,  Aufser 
Jen  gewöhnlichen  Fällen  von  Zahnkaries  wurden  auch  wiederholt 
eiternde  Zahnfisteln,  sowie  solche  Fälle  vorgefunden,  wo  stehen 
gebliebene,  wenn  auch  gelockerte  Milchzähne  die  hervor- 
wach«enden  neuen  Zähne  in  ihrer  Wachstnmsrichtnng  atörten 
und  eine  unnatürliche  schiefe  Zahnstellung  verschuldeten. 

Derartige  Fälle,  wie  inahesondere  auch  Fisteln,  wurden 
selbstredend  2ur  zahnärztlichen  Behandlung  empfohlen,  während 
man  es  bei  der  Zahnkaries,  wenigstens  soweit  sie  die  Milch- 
zÄhn©  betraf,  meist  bewenden  lassen  mufste» 

Ahnlich  wie  die  Gehörserkrankungen  und  aus  denselben 
Gründen  zeigen  auch  die  adenoiden  Wucherungen  im 
Nafienrachenranm  für  die  Bezirksschulen  eine  weitere  Ver- 
breitung als  in  den  Bürgerschulen,  indem  in  letzteren  18,9,  in 
die  ersteren  25,5%  aller  Kinder  dieses  Leiden  zeigten;  die 
Knaben  waren  etwas  mehr  als  die  Mädchen   davon    betroffen. 

Herzfehler  wurden  bei  167  Kindern  (1,8%)  gefunden, 
^obei  jedoch  zu  bemerken  sein  möchte,  dafs  hiervon  vielleicht 
flianche  Fälle  sich  nicht  als  organische  Herz  er  krankungen  er- 
weisen werden,  dafe  es  sich  vielmehr  um  accidentelle  Herz- 
gerftusijhe  infolge  der  Anämie  etc*  handeln  dürfte. 

Rüokgratsverkrümmungen,  und  zwar  fast  alle  im 
Stadmm  des  Beginnes  befindlich,  wurden  bei  130  (1,4%) 
^Bdera  festgestellt,  im  Verhältnisse  mehr  in  den  Bürger- 
schulen (2,OVo)  als  in  den  Bezirkssehulen  (1,1 7o),  bei  den 
itMchen  mehr  als  bei  den  Knaben. 

Parasiten  und  Hautkrankheiten  fandeo  sich  bei  516 
W%)  Kindern,  beträchtlich  mehr  in  den  Bezirks    als  in  den 
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BüTgerschuleDj  etwas  mehr  bei  den  Mädchen  als  bei  den 
Koaben.  Insbesondere  handelte  es  sich  hier  nm  die  weit- 
verbreitete Luusesucht,  auch  Krätzefälle  wurden  aufgedeckt; 
die  eigentlichen  Hantkrankheiten,  unter  denen  die  Ekzeme 
vorwogen,  traten  gegenüber  den  parasitären  Erkrankungen  völlig 
zurück.  Die  Beteiligung  der  einzelnen  Schulen  an  dieaeu 
Krankheitakategorien  war  sehr  verschiedenartig:  völlig  reineo 
Schulen  ohne  einen  einzigen  Fall  standen  solche  gegenüber, 
in  welchen  25%  aller  Kinder  hantkrank  bezw.  mit  Ungeziefer 
behaftet  waren.  Aber  auch  schon  die  durchschnittliche  Er- 
kranknngsziffer  der  BezirksschnJen  mit  7,2 "/o  und  insbesondere 
der  Mädchen  mit  8,2 7o  ist  erschreckend  hoch. 

Verschiedene  Krankheitserscheinungen,  die  in  deo 
bisherigen B.ubriken  nicht  hineinpafsten,  z.B.  Lungenerkrankim- 
gen,  ßacbeDentzündungj  Mandelschwellung  eto.,  wurden  dgcI 
insgesamt  bei  9,9%  der  Kinder  festgestellt. 

Das  schliefsliche  Resultat  der  Untersuchungen  ist  in  der 
letzten  Rubrik  der  Tabelle  enthalten:  41  »6 7o  aller  Schulkinds, 
das  ist  fast  die  Hälfte,  zeigten  derartige  GresuDdheitsstÖruDgeQ, 
dafs  ihre  ärztliche  Behandlung  für  erforderlich  erklärt  werden 
mufete. 

Diese  kränklichen  Kinder  verteilten  sich  in  auffällig  gleich- 
müJsiger  Weise  auf  beide  Geschlechter  sowohl,  wie  auf  die 
Bürger-  und  die  BezirksschuleD.  Zeigten  sich  sonach  für  die 
Bürgerschulen  bezw.  das  weibliche  Geschlecht  in  mancter 
Hinsieht  bessere  gesundbeitliche  Verhältnisse  als  in  den  Be- 
zirksschulen bezw.  bei  den  Knaben ,  so  wurden  diese  Vorzüge 
durch  Störungen  auf  anderen  Gebieten  wieder  aufgehoben. 


Fragt  man  sich  nnn  nach  dem  Werte  bezw.  dem  NutföO 
der  geschilderten  Untersuchungen,  so  ist  ein  solcher  haupt- 
sächlich in  zwei  Richtungen  zu  suchen^  nämlich  einerseits  fi^ 
die  Schule,  andereraeita  für  die  Kinder,  die  Eltern  und  di^ 
Bevölkerung  überhaupt. 
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Wie  wichtig  es  für  die  Sohnle  ist,  die  ihr  anvertrauten 
Kinder  auch  körperlich  kennen  zn  lernen,  dürfte  anüser  Frage 
aein.  Abgesehen  von  der  durch  die  Untersuchung  gebotenen 
Möglichkeit,  gegen  einzelne  auch  den  Schulbetrieb  störende 
Krankheiten,  namentlich  die  ekelhafte  üngezieferplage,  ein- 
nuchreiten,  er&hrt  die  Schule  Genaueres  über  die  Seh-  und 
Oehöisstörungen  zahlreicher  Kinder,  über  Herzfehler,  Rückgrats- 
Tfirkrümmungen  etc.  anderer  Kinder  und  vermag  sich  nunmehr 
den  individuellen  Verhältnissen  der  Kinder,  wie  es  wünschenswert 
nnd  sicherlich  segensreich  erscheint,  anzupassen. 

Von  noch  grölserer  Bedeutung  müssen  die  Untersuchungen 
Ar  die  Kinder  selbst,  indirekt  auch  für  die  Eltern  und  damit 
ftr  weite  Bevölkerungskreise  sein.  Die  mit  irgend  welchen 
Gttoodheitsstörungen  behafteten  Kinder  können,  und  zwar  bei 
im  jugendlichen  Alter  meistens  noch  genügend  frühzeitig, 
aehgemäfser  Behandlung  und  Pflege  zugeführt  werden.  Die 
Angenstörungen  werden  korrigiert  und  im  Fortschreiten  auf- 
gehalten; die  Ohrenleiden  zum  Stillstand  bezw.  zur  Heilung 
getnacht;  die  adenoiden  Wucherungen  beseitigt  und  dadurch 
iweifellos  nicht  selten  beginnende  Tuberkuloseerkrankungen 
bezw.  Tuberkuloseherde  entfernt;  die  Herzfehlerkranken  werden 
nreekmfiisig  behandelt;  die  Bückgratsverkrümmungen,  glück- 
Üdierweise  fast  sämtlich  im  Anfangsstadium  befindlich,  werden 
geheilt;  die  Parasiten  werden  vernichtet. 

Wenn    auch    leider   bei   einem    gewissen    Bruchteile    der 
Kinder  die   schulärztlichen    Ratschläge    nicht   befolgt  werden, 
io  geschieht   doch  das   umgekehrte   nachgewiesenermaßen    in 
lecht  vielen  Fällen,    wie  aus  folgendem  Beispiele  hervorgehen 
durfte.      In    den    drei    dem    Verfasser   zugewiesenen    Schulen 
nit  511    neu    eingetretenen  Kindern    wurden  insgesamt  228, 
das   sind    44,6%,    als    ärztlicher    Behandlung    bedürftig    ge- 
linden.    Dm  zu  sehen,    inwieweit  bei  diesen  228  kränklichen 
Kindern  wirklich  von    den  Eltern  auf   die  ihnen   zugesandte 
Benachrichtigung  hin  etwas  geschehen  war,  wurde  etwa  V«  Jahr 
lach  der  üntersuchuDg  eine  Nachfrage   vorgenommen.     Dabei 
teilte  sich  heraus,    dafs   bis  dahin  bei  77  Kindern,   das  sind 


26,7%,  noch  nichts  geschehen^  während  bei  den  übrigen 
151  Kindern,  das  siüd  7337o,  ärztliche  Hilfe  herbeigezogeo 
worden  war  Von  den  restierenden  77  Kindern  war  bei  weiteren  9 
inzwischen  eine  Besserung  ihrea  Leidens  (Fälle  von  Bindehaat- 
nnd  LidrandentziJndung)  soweit  eingetreten,  dafe  nichts  weitdwi 
erforderlich  schien;  von  den  übrigen  68  aber  wurden  die 
Eltern  in  die  Schule  beatellt  und  vom  Schulärzte  eindringlichst 
auf  die  Notwendigkeit,  dafs  etwas  geschehen  müsse,  hingewiesen. 
Nur  von  zusammen  11  Kindern  erschienen  die  Eltern  nicht,  votl 
aber  erschienen  die  Eltern  der  übrigen  57  Kinder  und  versprachen 
dann  auch  sämtlich,  sofortige  ärztliche  Hilfe  herbeizuziehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  Ratfichläge  des  Schularstes 
bei  dem  weitaus  gröfeten  Teile  der  Eltern,  etwa  %  sUn 
Fülle,  von  vornherein  beachtet  worden  sind,  dafs  auf  persönliche 
Einwirkung  hin  noch  eine  weitere  Zahl  von  Eltern  die  ßat- 
schläge  zn  befolgen  versprach,  und  dafs  nur  bei  11  Kindem^ 
das  sind  3,8%  der  kränklich  befundenen,  nichts  zu  e^ 
reichen  war. 

Zeigt  somit  das  angeführte  Beispiel  in  erfreulicher  Weise 
das  Interesse  der  Bevölkerung  für  die  schulärztlichen  Unter 
sucbungen,  so  ist  andererseits  nicht  y-u  verkennen,  dafc  \d 
einer  grofsen  Anzahl  kränklich  befundener  Kinder  die  gegebfneD 
Anregungen  nicht  oder  doch  erst  nach  wiederholter  persouliolier 
Einwirkung  befolgt  werden. 

Eine  unvermeidliche  Ergänzung  der  Untersuchungen  iit 
daher  zweifellos  die  Kontrolle  darüber,  dafe  die  für  erforderliok 
erachteten  Mafsnahraen  auch  durchgeführt  werden. 

Die  Befolgung  der  schulärztlichen  Ratschläge  wird  lü  ^ 
Grofsstädteu  mit  ihren  Polikliniken,  welche  die  ärztliche  Be- 
handlung, unter  Umständen  auch  spezialistischer  Art,  nnenl^ 
geltlich  ausüben,  keinen  grofsen  Schwierigkeiten  begegnen; 
aber  auch  an  anderen  Orten  ist  infolge  des  ausgedehnttfl 
Krankenkassenwesens,  wobei  vielfach  die  freie  ärztliche  B«- 
handlung  sich  auch  auf  die  Kinder  erstreckt,  für  hinreichendi 
Möglichkeit  ärztlicher  Beratung  gesorgt,  bezw.  kann  leicht  daf 
gesorgt  werden. 
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Eine  schwierigere  Frage  bedeutet  dagegen  manchmal  die 
tesehaffung  der  verordneten  Heilmittel,  wie  Brillen, 
hndehalter  etc.;  doch  anch  hier  dürfte  mit  thätiger  Unter- 
tfttsong  der  Gemeinden  bezw.  durch  öffentliche  Wohlthätigkeit 
Ut  geschafft  werden  können. 

Als  weitere  Konsequenz  der  Untersuchungen  stellt  sich 
üe  Notwendigkeit  heraus,  die  kränklich  befundenen  Kinder 
m  Auge  zu  behalten,  eventuell  nachzuuntersuchen,  bis 
las  Übel,  so  weit  möglich,  behoben  bezw.  gebessert  ist. 

Ln  Laufe  von  sechs  bezw.  acht  Jahren  werden  bei  Ein- 
Ummg  der  Untersuchung  der  neu  eingetretenen  Kinder  sämt- 
idie  Kinder  einer  sechs-  bezw.  achtklassigen  Schule  durch- 
ntenucht  sein.  Für  etwa  während  der  Schulzeit  sich 
amisbildende  Krankheitszustände  werden  zwar  gleichfalls 
jnilfirztliche  systematische  Untersuchungen  der  einzelnen 
lassen  empfehlenswert  sein;  solche  könnten  aber  vorläufig, 
n  die  Schulgemeinden  nicht  von  vornherein  zu  stark  zu  be- 
sten« aufgeschoben  werden,  bis  sich  die  Untersuchung  der 
m  eingetretenen  Kinder  eingelebt  hat;  bis  dahin  aber  würde 
e  genauere  Beobachtung  der  kränklich  befundenen  Kinder 
id  die  gröbere  Inspektion  der  übrigen  Kinder,  von  denen 
IT  verdächtige  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen  wären, 
nllgen  müssen. 

An  dieser  Stelle  möchte  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
ifa  die  „Gtesundheitsscheine^,  so  zweckmälsig  auch  ihr  Inhalt 
dl  erwiesen  hat,  doch  in  ihrer  äulseren  Form  unhandlich 
id  unpraktisch  sind,  daher  ihrem  Zweck,  dem  Lehrer  leichte 
id  ständige  Übersicht  zu  gewähren,  nicht  entsprechen.  Anstatt 
r  jetzigen  einseitigen  Bogen  in  Kanzleiformat  dürfte  die 
mn  von  festeren  Karten  in  etwa  Quartgröfse  zu  empfehlen 
in.  Am  besten  wäre  es,  wenn  diese  Karten  gleichzeitig  als 
Qonalkarten,  wie  sie  in  Leipzig  üblich  sind,  dienen  würden, 
e  Karten  könnten  dann  auf  der  einen  Seite  die  Personalien, 
rie  alle  für  die  Schule  notwendigen  Angaben  betreffiend  der 
mm,  der  Wohnung,  der  Konfession,  Impfung,  der  Aufnahme- 
»n-    und    Orte,    der  Abgänge    mit  Zensuren,    Versäumnis- 
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aDgaben    etc.    entbalteD»    wührend    die   Rückseite   für   die  Ge- 
sundheitsbefiiode  reserviert  würde. 

Eine  solche  ÄoordDUDg  bringt  die  Dnterduchaogsergebniöe 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  übrigen  die  Schule  in- 
teressierenden Fragen;  ein  Übersehen  der  ersteren  wäre  un- 
möglich, noch  viel  weniger  ein  Beiseitelegen,  wie  es  bei  den 
jetzigen  grofsen  „GeBundheitsscheinen"  zu  befürchten  ist  nni 
wohl  auch  öfters  geschieht  Di©  Karten  begleiten  jedes  Kind 
von  Klasse  äu  Klasse,  von  Schule  zu  Schule.  Durch  kh- 
schneiden  einer  Ecke  wird  noch  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
Karten  so  su  lagern,  dafs  alle  jene,  bei  denen  etwas  zu  beachten 
ist,  also  auch  die  für  kränklich  befundenen  Kinder,  leicht  tmd 
mit  einem  Grriffe  herausgefunden  werden  können. 

Wenn  dies  geschieht,  werden  die  Untersuchungen,  über 
deren  hohen  gesundheitlichen  Wert  kein  Zweifel  obwalten 
kann,  ihren  vollen  Segen  entfalten,  einen  wesentlichen  Be* 
standteil  des  Schulbetriebes  bilden. 

Zum  Schlüsse  möge  es  gestattet  sein,  noch  auf  ein«i 
Funkt  der  schulärztlichen  Thätigkeit  hinzuweisen.  Nach  §  4 
der  Dienstordnung  hat  der  Schularzt  monatlich  wenigst^QB 
einmal  jede  der  ihm  zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  wobei 
er  Unterrichtsräume  besichtigen,  sowie  auf  die  richtige  Be- 
Hchaffenhait  und  Handhabung  der  sanitären  Einrichtungen  (Beia- 
lichkeit»  Lüftung,  Beleuchtung,  Heizung,  Aborte)  achten  soll 

Dies6  Revisionen,  so  wichtig  und  Dütslich  sie  sein  mögen« 
werden  ihren  Zweck  aber  nur  dann  wirklich  erfüllen,  w€im 
sie  systematisch  ausgeführt  werden,  ohne  das  eine  oder  andere 
zu  vergessen. 

Es  erscheint  daher  unumgänglich  nötig,  die  Revisionen 
nach  vorgedruckten  Formularen  vornehmen  zu  lassen,  die  in 
jeder  Frage  genau  ausznfülten  sind. 

In  mustergittiger  Weise  ist  ein  solches  Verfahren  im 
Königreich  Sachsen  z.  B.  für  die  Gefängnisse  vorgeschriebesi. 
Die  Gefängnisse  müssen  von  den  Bezirksärzten  balbjährlieh. 
revidiert  und  darüber  die  vorschriftsmäfsigen  Formulare  aus- 
gefüllt werden.     Die  Formulare  zerfallen  in  zwei  grolse  Unter* 


259 

3teilimgeD,  von  denen  die  erste  A  die  banlichen,  feststehenden 
Verhältnisse  behandelt,  die  zweite  B  aber  die  der  Veränderung 
nterworfenen  Punkte  betrifft. 

Wenn  es  auch  ferne  liegt,  GefS&ngnisse  mit  Schulen  ver 
leichen  zu  wollen,  so  ist  doch  auffällig,  das  für  erstere  aus- 
ührliche  Bestimmungen  betreffs  öfterer  Revision  vorhanden 
iiid,  solche  für  Schulen  aber  fehlen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  ftir  die  Qefängnisse,  könnten  die 
ievisions -Fragebogen  für  die  Schulen  zwei  Unterabteilungen 
athalten,  von  denen  die  erstere  die  baulichen  Verhältnisse 
er  Schule  —  die  Heizanlagen,  die  Lüftungseinrichtungen,  die 
Lborte,  den  Schulplatz  etc.  —  beschreibend,  nur  einmal  zu  be- 
rbeiten  bezw.  nach  stattgefundenen  Umänderungen  zu  ergänzen 
Iren,  während  die  zweite  Unterabteilung  den  wechselnden 
ioitand  der  Sdiule  und  des  Unterrichtes  —  die  Sauberkeit  in 
en  Dnterrichtsräumen  und  Aborten,  das  Funktionieren  der 
leb-  und  Lüftungsanlagen,  die  Beleuchtungsverhältnisse,  den  all- 
Bmeinen  Gesundheitszustand  der  Kinder,  den  Stundenplan  etc.  — 
shandelnd,  in  kürzeren  Fristen,  etwa  allmonatlich,  auszufüllen 
Ire,  zwar  nicht  jedesmal  für  die  gesamte  Schulanlage,  sondern 
)vech8elnd  für  einen  Teil  derselben,  so  dafs  etwa  halbjährlich 
e  ganze  Schule  mit  ihren  gesamten  Einrichtungen  vom 
jiiilarzte  durchgeprüft  würde. 

Wie  ein  solcher  Fragebogen  dem  Schularzte  eine  wesentlich 

Biehtemde    Handhabe    darböte,    so    würde    er    andererseits 

Behörde   die  beste  Gewähr  für  das  richtige  Funktionieren 

Sohnleinrichtungen   und   die  Möglichkeit   gewähren,  recht- 

lg  etwa  erforderliche  Maisnahmen  zu  treffen. 


Turatn  im  Freie» 

Von 
Fbitz  Eckardt,  Obörlehrer  in  Dresden. 

Einerseits  um  den  Vorwurf:  das  Turnen  habe  sich  hinta« 
die  Mauern  der  Turnhallen  zurückgezogeo,  zu  entkräfte»  ^ 
andererseits,  um  überall  zum  Turnen  im  Freien  anzuregeim  m 
wo  man  noch  zu  wenig  Wert  darauf  legt,  hatte  der  Dresdu»"* 
Turnlehrerverein  vor  Ostern  1  'jOO  einen  Aufruf  an  die  deutflche:^^^ 
Turulehrer  erlassen.  Es  war  darin  vorgesehlagen  —  und  wi  ^ 
empfehlen  dtis  auch  weiterhin  auf  das  Eindringlicbste  —  et^^  ^ 
an  der  Thür  der  Turnhalle  eine  Liste  aozubringen,  welche  fÄ^  ^ 
jede  Stunde  des  Jahres  ein  kleines  freies  Karree  enthält 
dieses  trägt  nach  beendigter  Stunde  der  Lehrer  oder  ©in 
auftragter  Schüler  ein:  +  =  ganz  im  Freien,  l  =  znmTeil^J 
0  ==^  ganz  in  der  Halle  geturnt. 

Für  das  erste  Mal  war  die  Zahl  der  bei  Ablauf  des  Schul- 
jahres eingesandten  Listen  eine  geringe^  sie  betrug  nur  44»  doch 
wird  schon  diese  Ostern  eine  wesentlich  vermehrte  Einsendung 
erwartet.     Das   statistische    Ergebnis    erstreckt    sich    vorläufig 
nur  auf  16822  Turnstunden,  von  denen  29,2%  gana  im  Freien» 
26,97"  teilweise,  43,9%  ganz  in  der  Halle  verbracht  wurden. 
Es  ist  dieses  Ergebnis  bei  dem  wenigen  Beobachtungsmaieriil 
von    geringer  Bedeutung,    zeigt  aber  doch,    dafs  einerseits  der 
eingangs  erwähnte  Vorwurf  zu  weit  geht,  dafs  aber  andererseits  j 
der   Prozentsatz    für    das  Hallenturnen    allerdings    noch    recht  | 
hoch  und    dafs  eine  Besserung   nötig  ist^    denn  darüber,    da& 
der  Turnunterricht,   soweit   nur   irgend   möglich^    ins  Freie  su| 
verlegen  ist,  sind  die  Akten  geschlossen. 

Jene  vorgeschlagene  Liste  will  nun — ^  und  darin  liegt  ihr] 
Hauptwert   —   eine  stete  Erinnerung   sein   au    die  Forderung:' 
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linaus  ins  Freie!  Durch  sie  wird  ein  Lehrer,  ein  Schulleiter, 
in  Schulinspektor,  der  für  die  Bestrebung  eintritt,  viel  Gutes 
nrken  können  bei  denen,  welche  der  Sache  noch  wenig  In- 
eresse  entgegenbringen.  Femer  hat  diese  Listenführung  das 
bgenmerk  auf  die  Beschaffenheit  der  Turnplätze  gerichtet, 
fan  wird  dort,  wo  man  sich  der  kleinen  Mühe  dieser  Listen- 
^Dg  unterzieht,  mit  Erstaunen  eine  Übersicht  gewinnen 
larüber,  wie  oft  der  Turnunterricht  im  Freien  gestört  oder 
inmöglich  gemacht  wird 

durch  Geräusch  von  der  Straise  oder  aus  Nachbargrund- 
stücken, 

durch  neugieriges  Strafsenpublikum, 

durch  völlige  Schattenlosigkeit  des  Platzes, 

durch  Schulkinder,  die  vor  Beginne  ihres  Unterrichts  sich 
auf  dem  Schulhofe  sammeln, 

durch  Luftverpestung,  verursacht  durch  industrielle  An- 
lagen in  der  Nähe, 

durch  die  Lage  der  Klassenzimmer  nach  dem  räumlich 
beschränkten  Turnplatz  hinaus, 

durch  den  Boden  des  Turnplatzes, 

durch  Mangel  an  Geräten  auf  dem  Turnplatz, 

durch  Mangel  einer  Sprengvorrichtung. 

Diese  statistische  Beobachtung  wird  zu  Besserungen  führen, 
Blehe  nicht  nur  dem  Turnunterricht,  sondern  dem  Schulbetriebe 
erhaupt  zu  gute  kommen  sollen. 


ieitipfl«ffo.  XV«  19 
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Uns  DerfammUitsen  nn)  Dereine». 


über  Körperpflege  der  Kinder  in  Hilfsscbnlen 

machte  Schulrat  Dr.  Boodstein  auf  der  letztjährigen  Konferenz  der 
Vertreter  der  Hilfsschulen  u.  a.   folgende  zutreffende  Bemeikang^: 

„Bei  sehr  vielen  Kindern  hängt  die  geistige  LeistongsnnfiUiig^eit 
zum  Teil  zusammen  mit  der  aufserordentlich  mangelhaften  Körper- 
pflege, die  die  Kinder  noch  haben,  bezw.  in  früherer  Zeit  gehabt 
haben.  Deshalb  halte  ich  es  für  notwendig,  dafs  seitens  derSdnile 
soweit  möglich  auch  nach  dieser  Seite  hin  einige  Fürsorge  getrofes 
werde.  Zwar  haben  wir  in  Elberfeld  einen  Verein,  der  während 
des  Winters  dafür  sorgt,  daüs  arme  Kinder  zum  zweiten  Frflhstflck 
—  bei  manchen  Kindern  mag  es  gar  das  erste  Frtüistück  sein  — 
warme  Milch  und  Weifsbrot  bekommen.  So  dankenswert  solches 
ist,  so  reicht  es  doch  noch  bei  weitem  nicht  aus,  um  das  —  was 
das  Haus  vermissen  läfst  —  wirklich  zu  ersetzen.  Deshalb  mfilste 
hierin  noch  mehr  gethan  werden;  bei  der  nicht  zu  grolsen  Zahl  be- 
dürftiger Kinder  würde  solches  nicht  unerschwinglich  sein.  So 
könnten  wir  vielleicht  manche  Kinder  auch  gesundheitlich  zu  retten 
versuchen,  weil  thatsächlich  manche  von  ihnen  wegen  der  fortlaofoid 
ungenügenden  Beköstigung  im  Hause  nicht  nur  körperlich  immer 
mehr  verkümmern,  sondern  auch  wegen  ihres  geschwächten  Körpers 
wenig  Hoffnung  auf  geistige  Hebung  gewähren. 

Dafs  der  Arzt  gerade  bei  der  Hilfsschule  mitwirken  und  mög^ 
liehst  viel  herangezogen  werden  mufs  zur  Beratschlagung  betrefi 
der  Behandlung  der  einzelnen  Kinder,  versteht  sich  ganz  von  seihet 
Hoffentlich  werden  wir  in  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein,  hier 
in  erweiterter  Weise  die  Mitwirkung  von  Schulärzten  zu  erlangen, 
und  dann  hoffe  ich,  dals  es  bei  uns  so  sein  wird,  wie  beispielsweise 
in  Braunschweig,  wo  der  Arzt  der  treueste  Berater  und  Freund 
gerade  von  unserer  Art  von  Schulen  ist.  Dafs  bei  solchem  Zu- 
sanmienwirken    von  Schule  und  ärztlicher  Kunst  grodse  Vorteile  ftr 
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die  einzelnen,  der  ärztlichen  Pflege  bedürftigen  Kinder  entstehen 
können,  bedarf  einer  Begründung  nicht,  zumal  *wenn  ^zwischen  beiden 
kein  Streit  darüber  entsteht,  wer  herrschen  solle,  sondern"^  wenn 
beide  bereit  sind  zu  dienen." 

(„Ztschr.  f.  d.  Behandig.  Schwachsinniger  etc.",  No.  1  u.  2.) 


Die  Aubildang  der  Turnlehrer  und  der  Turnlehrerinnen. 

Resultate  der  Beratungen  des  Lehrerturnvereins 
Mannheim. 

Die  vom  Deutschen  Lehrertumverein  aufgestellten  Fragen 
lasteten  folgendermalsen: 

1.  Steht  in  den  Lehrerseminaren  die  Ausbildung  der  künftigen 
Volksschullehrer  zur  Erteilung  des  Turnunterrichts  auf  der  Höhe 
derzeit? 

2.  Genügt  die  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  höhere  Lehr- 
tosUlten  oder  wie  ist  sie  zeitgem&Ts  einzurichten  bezw.  zu  yerbessern? 

3.  Genügt  die  jetzige  Ausbildung  der  Turnlehrerinnen  für 
Biedere  und  höhere  Mädchenschulen? 

4.  Kann  durch  geeignete  Turninspektionen  die  methodische 
Fortbildung  der  Turnlehrer  und  die  Einheitlichkeit  des  methodischen 
Verfahrens  gefördert  werden,  und  welcher  Art  müssen  solche  In- 
spektionen sein? 

Die  Ausführungen  des  Mannheimer  Lehrertum?ereins  lassen 
^  in  folgende  Thesen  zusammenfassen : 

Ad  1.  Die  Ausbildung  der  Yolksschullehrer  für  das  Knaben- 
BDd  Mftdchentumen  ist  im  allgemeinen  befriedigend;  doch  ist  dahin 
Q  streben,  dais  in  den  Seminaren  mehr  als  bisher  definitiv  an- 
bellte, im  Turnunterricht  erprobte  Lehrer  die  Leitung  des  Turnens 
ia  Händen  haben.  Der  Ausbildung  der  Lehrer  für  das  Mädchen- 
tmen  ist  von  selten  des  Staates  eine  umfänglichere  Fürsorge  zu- 
»wenden. 

Ad  2.  Die  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  höhere  Lehranstalten 
kt,  soweit  es  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  betrifft,  schon  auf 
der  Universität  zu  beginnen;  zu  diesem  Zweck  sind  besondere  Unter- 
iiditskurse  für  die  Studierenden  des  Lehrfaches  einzurichten.  Zum 
ÜBmonterricht  an  höheren  Schulen  sollten  nur  solche  Lehrer  heran- 
fesogen  werden,  welche  sich  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts  eine 
geeignete  Vorbildung  erworben  haben. 

Ad  3.     Eine  Besserung  in  der  Ausbildung  der  Turnlehrerinnen 
igt  dahin  anzustreben,  dafs  in  allen  Seminarkursen  der  Turnunterricht 
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wird. 

Ad  4,  Durch  Tarninspektioiieji  wird  nicht  nur  die  meÜJOilisebe 
Fortbildung  der  Turnlehrer  und  die  Einheitliclikeit  des  methodisciien 
Verfahrens  gefördert,  sondern  der  Turnunterricht  gewinnt  anch  afl 
Bedeutung  und  Wertschätzung  bei  Schülern,  Lehrern  und  Eltern. 
Die  Inspektionen  sind  so  vorzunehmen,  dafs  die  Inspizierten  einen 
möglichst  grolsen  praktischen  Vorteil  für  ihren  Unterricht  davon* 
tragen,  {^M^natsschr.  f.  d,  Turnwesen" ^  fl,  3.) 


ättinttt  Jlitttiluttgtn. 


fySBnden  der  VSter.**   So  betitelt  sich  ein  Artikel  der  ^Züricher 

P&si^f  der  zwar  speziell  zürcherische  Verhältnisse  im  Auge  hat,  der 
aber  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  verdient^  weil  das,  was 
hier  von  Zürich  gesagt  ist,  Anwendung  findet  auch  auf  andere 
gröfsere  und  grofse  Städte, 

Die  Aufnalimeprüfungen  für  die  Spezialklassen  (Hilfsklass€D)  — 
sagt  der  Verfasser  —  gewähren  den  daran  teilnehmenden  Mitgliedern 
der  Behörden  jeweils  so  eigenartige  Einblicke  in  das  Leben  unserer 
Jugend  wie  unserer  Schule,  dafs  wohl  auch  öffentlich  davon  ge- 
sprochen werden  darf.  Die  Spezialklassen  sind  eine  sehr  wertvolle 
Einrichtung,  wenn  sie  von  den  Behörden  vor  zwei  Arien  von  Ele- 
menten geschlitzt  werden:  1,  Gänzlich  hildnngsunfähige  Kinder,  die 
in  Anstalten  gehören,  sind  durchaus  fenie  zu  halten,  da  sie  dem 
Lehrer  unnötigerweise  die  Zeit  rauben^  die  er  den  bildungsfähigen 
schuldet.  2.  Kinder,  die  in  den  Normalklassen  noch  irgendwie  — 
zum  Beispiel  durch  Wiederholuug  der  Klasse  —  Scliritt  halten 
können,  sollen  dort  bleiben;  denn  in  den  Spezialklassen  fehlt  ihnen 
oft  die  Anregung,  die  in  dem  Vorbilde  Begabterer  liegt. 

Aber  trotz  des  Fernbaltens  dieser  beiden  Elemente  werden  sich 
die  Spezialklassen  doch  mehren,  und  die  Frage,  woher  das  komme^ 
liegt  nur  allzu  nahe.  Es  ist  sehr  verdienstlich,  dafs  der  städtische 
Schnlvorstand  ein  vom  Stadtarzte  vorgeschlagenes  Fragenschema  von 
diesem  hat  sorgfältig  ausfüllen  lassen,  nur  wird  man  bei  der  Ver- 
wertung des  so  gewonnenen  Materials  sehr  vorsichtig  sein  müssen. 
^ Vater  —  Alkoholiker''  liest  man  so  und  so  oft,  und  kein  Vernünf- 
tiger wird  bestreiten  wollen,  dafs  der  Alkoholismus  des  Vaters  (oder 
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der  Mutter)  am  Mangel  geistiger  oder  körperlicher  Gesundheit  des 
Kindes  Schuld  tragen  kann  nnd  sehr  oft  Schuld  trägt.  Doch  wo  ist 
die  scharfe  Definition  für  den  Begriff  „Alkoholiker"?  Wann  hahe 
ich  das  Recht,  einen  Menschen  mit  diesem  Worte  zu  hezeichnen? 
Man  Tergesse  nicht,  dafe  auch  beim  gewissenhaftesten  Arzte  der 
Begriff  in  vielen  Fällen  ein  rein  subjektiver  ist;  und  selbst  wenn  die 
Bezeichnung  für  die  Gegenwart  gerechtfertigt  sein  sollte,  fehlt  der 
Beweis  noch  durchaus,  dafs  der  „Alkoholiker"  schon  da  war,  als 
das  anglückliche  Kind  vor  acht  oder  zehn  Jahren  den  ersten  Lebens- 
keim empfing.  Von  „Sünden  der  Väter"  wird  manchmal  gar  zu  bald 
gesprochen,  ohne  dafs  man  bedenkt,  welch  furchtbar  ungerechte  An* 
Uage  in  solchem  Vorwurfe  liegen  kann,  und  wie  viele  andere  intimere 
Dinge  in  der  Ehe  es  giebt,  die  niemals  in  ein  Fragenschema  kommen 
ond  die  jeder  statistischen  Behandlung  spotten,  obgleich  sie  vielleicht 
^  die  Ursachen  der  Abnormität  eines  Kindes  viel  wichtiger  sind. 
Zu  den  statistisch  greifbaren  Dingen  gehört  dagegen  die  Frage 
der  Ernährung.  Man  wird  gut  thun,  künftig  diesen  Verhältnissen 
nit  aller  Sorgfalt  und  Diskretion  nachzuforschen.  Schon  manches 
Khwachbegabte  Kind  ist  bei  solider  und  regelmäfsiger  Kost  trefflich 
iMiehen  und  hat  genug  gelernt,  um  sich  im  Leben  ohne  ft'emde 
ffilfe  durchzuschlagen.  Wäre  es  nun  nicht  besser,  man  würde  das 
^  ÜBr  gute  Ernährung  der  vernachlässigten  Jugend  ausgeben,  an- 
^tt  für  die  Versorgung  der  blödsinnigen  Erwachsenen,  die  sich  aus 
^^  schlechtgenährten  Kindern  rekrutieren? 

Das  würde  freilich  eine  ganz  andere  Einrichtung  unserer  Spezial- 
^Ussen  bedingen.  In  einer  Beziehung  mufs  mehr  Zentralisation  sein : 
^  ist  eine  Verkehrtheit,  dafs  man  hier  in  Zürich  an  vier  ver- 
^edenen  Orten  über  die  Aufnahme  in  die  Spezialklassen  entscheidet; 
•ttch  beim  besten  Willen  werden  die  Grundsätze  ungleich  sein,  der 
deicht  vereinbarte  Mafsstab  wird  nicht  gleichmälsig  angelegt  werden. 
^  eise  einzige  kleine  Kommission  kann  ein  so  wichtiges  Geschäft 
^  die  ganze  Stadt  richtig  durchführen.  In  anderer  Beziehung  ist 
Hr  von  der  Dezentralisation  etwas  wirklich  Gutes  zu  erwarten.  Die 
Spezialklassen  gehören  durchaus  nicht  ins  Zentrum  der  Stadt,  in 
Srobe,  stark  bevölkerte  Schulhäuser,  wo  die  Bewegung  der  Lehrer 
■id  Sdiüler  auf  Schritt  und  Tritt  gehemmt  ist,  wo  die  Abtrennung 
fOB  den  normal  Begabten  den  armen  Kindern  jeden  Augenblick  zum 
Bewolstsein  kommt  und  sie  schüchtern  und  unglücklich  macht. 

An  die  Peripherie  gehören  solche  Anstalten,  in  die  Nähe  von 
Fdd  und  Wald,  wo  keine  Rücksichten  auf  andere  Schulklassen  hem- 
mend  in    den  Weg    treten,    wo    man    sich   Arbeit   und  Vergnügen, 
geistige  Beschäftigung  und  Erholung  im  Freien  ganz  nach  Bedürfnis 
gewähren  kann.     Aber  die  Entfernung?    Gröfsere  Distanzen,  als  wie 


sie  manche  Kinder  der  Spezialklassen  jetzt  schon  zardckzolegoi  haben, 
wobei  die  Tramways  in  verdankenswerter  Weise  entgegenkommeD, 
kann  es  nicht  mehr  geben,  nnd  dann  sollten  —  nach  nnseren 
Plane  —  diese  Entfernungen  nur  zweimal  statt  viermal  zorQckgdegt 
werden.  Die  Kinder  kommen  zum  Beispiel  um  nenn  Uhr,  im  Sommer 
um  acht  Uhr  in  die  Schule  und  bleiben  da  bis  vier  Uhr.  Es  wird 
ihnen  unter  Aufsicht  einer  Kindergärtnerin  ein  einfaches,  nahrhaftes 
Mittagessen  gegeben  und  auch  Gelegenheit  zum  Ausruhen  geboten. 
Das  alles  macht  man  nicht  im  Ztlricher  Schulhausbauten-Luxnsstil, 
sondern  nur  einfach,  aber  sauber,  gutund praktisch.  Dabeihörtmanfreflicfa, 
wenn  der  Schulvorstand  dem  grolsen  Stadtrate  so  etwas  Vorschlages 
sollte,  schon  vernehmlich  den  Jammerchor  der  Sparer,  die  sich  die 
Schule  als  erstes  Sparobjekt  ausersehen  haben;  aber  d^e  guten  Iieate 
vergossen,  dafs  richtiges  Sparen  im  Vermeiden  künftiger  grolser  Aus- 
gaben besteht,  und  dafs  man  durch  Erziehung  Schvrachbegabter  nr 
Arbeitsfähigkeit  ganz  gewifs  die  Yersorgungsanstalten  ftlr  Erwachsene 
entlastet.  Haben  nicht  heute  vielleicht  manche  jener  UnglflckliGfaeB, 
die  in  Anstalten  lange  Jahre  hindurch  thatenlos  ihr  Ende  erwartes, 
ein  Rocht,  von  „Sünden  der  Väter**  zu  reden,  von  UnterlassoagS' 
Sünden  der  Vorgesetzten,  die  nicht  ausreichend  für  die  Entwickdmig 
der  allerdings  schwachen  Fähigkeiten  gesorgt  haben? 

Aber  nicht  allein  Alkoholismus,   ungenügende  Emfthnmg  und 
mangelhafte  IMlege  mehren  unsere  Spezialklassenbevölkernng,  sonden 
auch  die  Überftlllung  unserer  Nonnalklassen.     Es  ist,   mflde  gesagt, 
WfHirr  klug  noch  wirklich  sparsam,  die  Schülerzahl  in  nnsem  Klassea 
durch  ungOAflgende  Vermehning  der  Lehrstdlen  fortwähroid  steign 
XU  lassen;  in  den  Augen  des  Teilnehmenden  ist  es  noch  weit  mdir: 
ein  schweres  Unrecht  an  der  Jugend.     Man  komme  nicht  mit  Bei- 
spielen vom  l^ande,  nicht  mit  Beispielen  aus  deutschen  6iol8stidte&, 
wo  infolfre  der  $chroften  StAndetrennung  ganz  anders  mit  der  Volks- 
schule umg^e^rangen  wenden   kann,    sondern  man  stodiere  unsere 
VoThältttisso:  die  bunte  Mischung  unsererer  Schulkinder  nadi  He^ 
kunft  und  ^ncho«  den  unanf  h^riicheji  Wechsd  infolge  Umzugs  der 
Kltenu  die  Schwierigkeiten,  denen  ein  korrektes  Deutsch  im  Dialekt 
bcg<e^met ;  aber  man  stndioiv  das  alles  nicht  in  der  Bathansdiskosskin, 
$«Nm1eni  an  Ort  nnd  Stelle:  man  sehe  sich  auch  die  PttaDeUsiUionea 
und  den  neuest«»  Versuch,  die  FähickeitsahteilnngeB.  an,  dann  wird 
man   ehrlich   ^seistehen  müfss^n:   nur  kleinen^  SchflkizaUea    können 
un^^iv  $l4i4)t7ürkheri<)cbe  Schule  vor  hleibeDdesn  Sdiadca  retten  ond 
dcvn  \X>ch$Nm  nn^jt?  Klassien  itr  S^^hwachhegahite  einigcranCKB  Ein- 
halt thun     IVr  VorfassscT  «iic<ier  Zeilen,  der  aJkrdisus  von  der  Thitig- 
Vt^it   der  cTowu  Mchrhtdi   nnsrrcT  Irf^hrra-  sehr  gtesäg  desikt  ond 
livht  i^ics  >Tnc.h)ir  Kcsulrjii  cl(k>.  ßcr  UnfkLickeit  des  Ldirers  anf 
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Rechnung  zu  setzen  geneigt  ist,  hat  bei  den  Aofnahmeprüfängen  für 
die  Spezialklassen  Kinder  beobachtet,  die  ganz  entschieden  das  Opfer 
unserer  überfQllten  Schalklassen  geworden  sind.  Vielleicht  schüchtern 
Ton  Hans  ans,  melden  sie  sich  in  der  Schale  nicht  zum  Worte  und 
werden  immer  ängstlicher,  wenn  sie  gefragt  werden.  Der  gewissen- 
hafte Lehrer  müht  sich  mit  ihnen  ab,  schliefslich  jedoch  sieht  er 
sich  gezwungen,  seine  Zeit  der  übrigen  harrenden  Schar  zu  widmen, 
nnd  80  bleibt  das  arme  Kind  ohne  Schuld  des  Lehrers  nach  und 
nach  zurflek,  kommt  in  die  Spezialklasse,  wo  alle  Liebe  und  Freund- 
lichkeit der  unterrichtenden  ihm  selten  mehr  das  verlorene  Bewufet- 
sein  der  Ebenbürtigkeit  im  Lebenskampfe  wird  verleihen  können. 
Dm  das  recht  mitzuempfinden,  denke  man  sich  als  Vater  eines  solchen 
Kindes  und  man  wird  die  Bitterkeit  mancher  Eltern  und  Schul- 
fremde gegen  unsere  ElassenüberfüUungen  begreifen.  Auch  hier 
tragen  »Sünden  der  Väter",  das  heifst  unserer  Stadtväter,  eine 
grobe  und  schwere  Schuld. 

Ftrdemng  des  Schwimmunterrichts  in  den  Hambnrgischen 
Vllkageknlen.  Seit  reichlich  Jahresfrist  ist  in  einem  Schulhaus  ein 
Brusebad  in  Benutzung  genommen ;  wenn  auch  der  erste  Bericht  der 
HanpUehrer  kein  endgültiges  Urteil  abgeben  will,  so  scheinen  doch 
die  Yon  vornherein  gehegten  Bedenken  nicht  unberechtigt  gewesen 
in  sein,  indem  nur  ca.  44%  der  die  Schulen  besuchenden,  in  Betracht 
kommenden  Kinder  von  der  Einrichtung  des  Brausebades  Gebrauch 
nuchten.  Hehr  Freunde  als  das  Brausebad  hat  gleich  von  Anfang 
aa  eine  andere  Einrichtung,  nämlich  die  des  Schwimmunterrichts, 
Sefimden,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  als  ein  Teil  des  Tum- 
aaterrichts  mehr  und  mehr  ausgedehnt  hat.  Dafs  die  Behörde  dem 
Schwimmunterricht  an  den  Volksschulen  sympathisch  gegenübersteht, 
trttellt  aus  einem  Rundschreiben  an  die  Hauptlehrer  mit  dem  Er- 
gehen um  Namhaftmachung  derjenigen  Lehrer,  die  im  Besitze  eines 
Zeugnisses  der  Oberschulbehörde  über  Befähigung  zur  Erteilung  des 
Sehwimmunterrichts  sind,  und  auch  derjenigen  übrigen  Lehrer, 
die  schwimmen  können  und  gewillt  sind,  sich  an  einem  von  der  Be- 
iMe  einzurichtenden  Kursus  zur  Ausbildung  von  Schwimmlehrern 
a  beteiligen. 

Tunen  in  den  Volksschnlen  des  Kantons  Zfirich.  In  dem 
soeben  veröffentlichten  allgemeinen  Bericht  über  das  Volksschulwesen 
in  Kanton  Zürich  während  der  Zeit  von  1893/94—1900  wird  über 
die  Pflege  des  Turnens  folgendes  bemerkt: 

Das  Turnen  scheint  sich  überall  eingebürgert  zu  haben.  Ein- 
xelne  Berichte  klagen,  dafs  die  Mehrzahl  von  Gemeinden  noch  nicht 
in  Besitz  von  gedeckten  Turnhallen  sei,  weshalb  in  diesen  Gemeinden 
das  Turnen  anf  die  schöne  Jahreszeit  beschränkt  werden  müsse.    Es 


ist  nicht  zu  lenpnaeu,  dafs  die  Tumhalleü  emen  regeln) äfsigen  Tuni- 
betrieb  wesentlicii  erleichtern;  aber  es  muk  doch  hervofgehobea 
werden,  dafs  auch  ohne  dieselben  das  Tarnen,  richtig  geübt,  ein» 
wohlthätigen  Einfliifs  auf  das  physische  Wohl  der  Schüler  ansiiben 
mnfs;  ja  unter  ümstrmden  profitieren  die  Schüler  aus  dem  Unter- 
richte noch  mehr  als  da^  wo  Turnhallen  bestehen  und  In  geschlossenem 
Lokale  geturnt  wird,  wenn  draufsen  heller  Sonnenschein  lacht.  Wird 
femer  beim  Turnen  ein  Hauptgewicht  auf  die  Bewegung  gelegt,  so 
kann  man  dieses  Fach  ja  selbst  im  Winter  in  geeigneter  Weise  viel- 
fach im  Freien  betreiben,  und  wenn  es  auch  nur  in  der  Form  von 
Marschübungeu  wäre.  {Schweiz,  ßl,  f.  Gesundheitspfl.   No.  4.) 

Bayrisehe  Zeiitralauf^talt  mv  Erziehung  nnd  BildESS 
krüppelhafter  Kinder  in  Mn neben.  Dem  Jahresbericht  dieser 
Anstalt  für  1900/1901  entnehmen  wir,  daf^  dieselbe  zur  Aufiiahme 
von  11 — 14 jährigen  krüppelhaften  Knaben  und  Mädehen  bestimmt 
ist,  denen  nach  beendeter  Schulpflicht  der  sofortige  Eintritt  in  einen 
gewerblichen  Beruf  nicht  wohl  möglich  ist.  Doch  wird  hierbei  be- 
sonders erfordert,  dafs  die  Aufzunehmenden  nicht  blödsinnig*  noch 
mit  ansteckenden  oder  eine  chirurgische  Operation  erfordernden  Leiden 
behaftet  sind,  dafs  sie  ohne  Hilfe  anderer  gehen  köonen  und  ihre 
H&ndc  die  Bewegungsfflhigkeit  besitzen,  die  zu  den  im  Institut  vor- 
kommenden Arbeiten  nötig  ist.  Die  Anfenthaltsdatier  in  der  Anstalt 
beträgt  in  der  Regel  3  Jahre  j  doch  kann  sie  in  besonderen  Fällen 
auBnahmsweise  verlängert  oder  bei  sehr  glücklicher  Entwickelnng  der 
Ziiglinge  verkürzt  werden.  Für  einen  zahlenden  Zögling  sind  jährlich 
an  die  Anstalt  zn  entnchten:  360  Mk.  und  36  Mk.  Kleid ungsbeitngi 
aulJserdem  10  Mk.  monatlich  Schulgeld ^  das  jedoch  crmäfsigt  werdeo 
kann.  ¥on  den  80  Freiplätzen  der  Anstalt  sind  48  aus  Kreisfonds 
dotiert  nnd  kommen  nur  für  solche  Zöglinge  in  Betracht,  die  dem 
betn  Regieningt^bezirke  heimatrechtlich  angehören. 

Der  Lehrplan  der  Anstalt  dürfte  dem  der  Volksschule  entsprechcii; 
dazu  kommt  ein  kaufmännischer  Kursus,  bestehend  in  Stenographiet 
kaufmännisch  Schreiben  und  Rechnen»  Gesetzesknnde  u.  s.  w.,  «n 
technischer  Unterricht,  der  ftir  Knaben  in  Buchbinder-  und  Kartoniiage- 
arbeiten,  Musterzeichocn»  Zuschneiden,  Nähen  u.  a.  m.,  für  Mädchen 
in  weiblichen  Handarbeiten^  Wllschenähen  nnd  Schneidern  besteht 
Die  Zaid  der  Anmeldungen  im  vergossenen  Jahre  betrug  80,  vm 
denen  nur  27  berücksichtigt  werden  konnten,  Mtl  ihren  ehemaligeft 
Zöglingen  sucht  die  Anstalt  einen  möghchst  regen  Verkehr  zu  er- 
halten; diese  werden  im  Falle  der  Not  durch  Geldspenden,  Abnahme 
von  eingesandten  Arbeiten  bei  sofortiger  Bezahlui^g,  Abgabe  ?on 
Arbeitsmaterial  und  Beschaffung  von  Werkzeugen  UDterstfltzt, 
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Intliehe  Oedankensplitter  fiber  den  Sport.  Unter  diesem 
Titel  macht  Dr.  STÄGER-Bern  in  den  ^Schweiz,  Blatt  f.  Qesvmär 
küspfl*^  einige  sehr  treffende  Bemerkungen,  denen  wir  folgendes 
entnehmen. 

Nicht  alles  —  sagt  STlaBR  —  was  unter  dem  Namen  „Sport" 
geht,  können  wir  als  nutzbringend  für  die  Gesundheit  empfehlen. 
Atemlose  Yelorennen,  prahlerische  Gipfelstfirmerei,  halsbrecherische 
Akrobaten-  und  Seiltänzerkünste  an  Reck  und  Barren  sind  auf  jeden 
Fan  als  gesundheitsschädlich  zu  yerdammen. 

Einseitige,  übermäTsige  Ausbildung  gewisser  Muskelgruppen  auf 
Kosten  anderer  Oi^ane,  Dehnung  und  Ausweitung  des  Herzens  mit 
mcfafolgender  Yergröberung  (Hypertrophie)  desselben,  Blutstauungen 
bedenklichster  Art  und  selbst  Nieren-Entzündungen  sind  die  un- 
konigierbaren,  unausbleibenden  Folgen  eines  falschen,  oft  gut  ge- 
neiiten,  aber  ganz  yerkehrten  Sports.  Seht  sie  euch  an,  die 
renommiertesten  Turner,  die  zur  Zeit  den  Riesenschwung  und  den 
Salto  mortale  oder  Todessprung  (Affensprung  würde  man  ihn  yielleicht 
mit  Hinsicht  auf  das  Menschenunwürdige  daran  besser  bezeichnen), 
80  md  so  viel  mal  hintereinander  ausführten,  seht  sie  euch  an,  die 
Gipfeibezwinger  um-jeden-Preis  — ,  wie  mancher  von  ihnen  ist  in 
den  besten  Mannesjidiren  zum  Wrack  geworden  und  pustet  jetzt  mit 
Niner  Lungenerweiterung  und  Herzvergröfserung  mühsam  durch  die 
Slia&en.  Manch  einer  weilt,  vorzeitig  überhetzt,  nicht  mehr  unter 
vas;  mitten  aus  dem  blühenden  Leben  rifs  ihn  die  kalte  Hand  des 
Todes,  plötzlich,  durch  einen  Herzschlag! 

Der  verkehrte  Sport  ist  gleich  daran  kenntlich,  dafs  er  in  Grofs- 

thoerei  und  Ruhmsucht  gipfelt;  er  ist  sich  Selbstzweck  und  das  gerade 

Gegenteil  von  dem,  was  ein  vernünftiger,  auf  der  Basis  der  Gesund- 

Iteüdehre  stehender  Sport  bezweckt,  nämlich  möglichst  allseitige  und 

tarmonische  Ausbildung  des   menschlichen  Körpers  und  des  Geistes 

agieich.    Der  falsche  und  übertriebene  Sport  hat  dazu  geführt,  dals 

«  Tiele  Leute  gibt,  welche  allen  und  jeden  Sport  hassen,  auch  den 

vemOnltigen  und  gesunden,  und   die  Nase  rümpfen,   wenn  man  nur 

f  dinaf  zu  sprechen  kommt.    So  erzeugt  ein  Extrem  das  andere.    Das 

r    6ite  li^  auch  hier   in   der  Mitte.     Mafshalten  ist  das  erste  und 

ubmU  Sportgesetz,  und  darnach  haben  sich  alle  mit  ihm  zusammen- 

klagende  Bethätigungen  zu  richten.    Was  in  zu  konzentrierter  Gabe 

als  tätliches  Gift  wirken  kann,  verleiht  oft,    in  richtiger  Dosis  zu- 

geoessen,  die  Gesundheit.     Das  gilt  doppelt  und  dreifach  vom  Be- 

wegongssport. 

Über  einen  gesunden  und  vernünftigen  Sport  dürfen  wir  nicht 
leichthin  den  Stab  brechen  als  über  etwas  z.  B.  für  Erwachsene  ganz 
Unnützes.     Die  Bemerkung,  unsere  Grofseltern  seien  stark  gewesen 
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ohne  Sport,  gilt  mcht  mehr^  heute,  zu  einer  Zeit^  wo  ein  viel  grubenr 
Prozentsatz  nnserer  Bevölkerang  in  beengenden  Städten,  dmopfd 
Fabriklokalen  und  Werkstätten,  Verkaufsmagazinen  nnd  Beamteii- 
Stuben,  Hörsälen  nnd  Laboratorien  eingepfercht  ist  wie  anno  daznmil. 
Die  Zeiten  haben  sich  geändert  —  und  wir  mit  ihnen*  Aodefi 
Perioden  entsprechen  aber  andere  Bedürfaisse.  Schon  viel  zu  wat 
von  einer  zuträglichen  natürlichen  Lebensweise  entfernt,  welch«  in 
der  Bearbeitung  des  heimischen  Bodens  gipfelt,  sind  unsere  Moikela 
bei  der  modernen,  mehr  an  den  eogen  Ranm  des  Hauses  gehandenei 
nnd  vorwiegend  geistigen  Arbeit  schlaff  geworden,  die  Lungen  atmet 
oberflächlich,  das  Herz  arbeitet  flau  nnd  die  Blutzirkel ation  gM 
träger  von  statten.  So  gleicht  der  heutige  Kulturmensch  dem  stig- 
nierenden  Wasser  eines  sich  selbst  überlassenen  Mühlenteiches,  der 
seit  Jahr  und  Tag  nicht  mehr  gereinigt  wurde. 

Soll  unsere  ganze  Körpermaschine  nicht  in  wenigen  GenerationÄ 
immer  mehr  entartet  sein,  so  müssen  wir  an  ihr  eine  Kompensation, 
eine  Ausgleichung,  anbringen,  die  ihr  das  Gleichgewicht  hält.  Dil 
beste  Kompensation  aber  ist  ein  vernünftig  betriebener  Sport. 

Glücklicherweise  läfst  sich  jede  Leibesübung,  mag  sie  bd&eii 
wie  sie  will,  vernünftig  und  daher  gesund heitsgeraäfs  betreiben,  D« 
Ausschweifende  und  die  Unvernunft  liegt  nicht  im  Sport  selbst, 
sondern  sehr  oft  in  der  verkehrten  Natnr  desjeuigenj  der  ihm  huldigt. 

Doch  gibt  es  gewisse  Sportarten,  die  mehr  wie  andere  —  immer 
vorausgesetzt,  dafs  sie  mäfsig  betrieben  werden  —  auf  die  G^aiwl- 
heit  und  die  harmonische  Ausbildung  unseres  Körpers  einen  gtf* 
hervorragend  günstigen  Eiufiufs  ausüben.  Hierher  rechnen  wir  neben 
dem,  der  Natur  seiner  Sache  nach  weniger  allgemein  verbreitet«« 
Ruder-  und  Wassersport  vor  allem  die  immer  noch  viel  zu  wenig 
bekannten  Ballspiele  (Fofsball,  Thorball,  Treibball,  Croquet,  LtfB- 
Tennis  etc)  und  das  Bergsteigen  im  Sommer,  das  ,,ScblitteU'i 
Schlittschuhiahren  und  den  Skilauf  im  Winter.  All  diese  Sjwft« 
nehmen  den  ganzen  Körper  in  Anspruch  und  wirken  nicht  nur  irf 
einzelne  Organe.  Durch  sie  kann  wieder  eine  ganze  Nation  erstarken. 
WKLLriföTONs  Aüsspmcb,  die  Schlacht  von  Waterloo  sei  auf  deft 
Spielplätzen  von  Eton  gewonnen  worden ^  ist  wahrlich  keine  Cb€^ 
treibung. 

Speisung  bedürftiger  ScIiElkinder  in  BäDemark*  ßa 
sozialdemokratischer  Gesetzesvorschlag,  durch  den  für  52000  Kisderi 
Ve  sämtlicher  Freischnlkinder,  unter  Verpflichtung  der  GemeiiMiel 
die  Möglichkeit  geschaffen  werden  sollte,  in  den  Wintermonatei 
täglich  einmal  warmes  Essen  zu  erhalten,  fand  bei  der  Beratung  ii 
Folkething  eine  wenig  günstige  Aufnahme.  Der  Kultusminister  c 
klärte,  dafs  durch  das  vorgeschlagene  Gesetz  der  Kommune  eii 
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^tiger  Zwang  auferlegt  würde,  and  er  sei  gegen  solchen  Zwang. 
^Ater  hat  dann  der  Enltasminister  seihst  dem  Folkething  einen 
esetzentwnrf  vorgelegt,  der  die  Speisnng  bedürftiger  Schulkinder 
igehi  soU.  Der  Minister  will  erstens,  dals  in  Schulen,  wo  weib- 
to  Haashaltungsunterricht  erteilt  wird,  die  hierbei  zubereiteten 
peilen  den  nach  Ansicht  der  Gemeindeverwaltung  bedürftigen  Ein- 
en zuerteilt  werden,  ohne  daCs  dies  den  Eltern  als  Armenunter- 
Itzong  angerechnet  wird,  und  zweitens  den  Gemeinden  das  Recht 
Bgesprochen  wird,  Beiträge  an  solche  Vereine  zu  geben,  die  während 
er  Wintermonate  an  bedürftige  Schulkinder  unentgeltlich  Speisen  ver- 
Uolgen.  („Soz.  Praxis",  No.  20.) 

Lichtmessnngeii  in  den  Berliner  städtischen  Schulen. 
d  Veranlassung  der  städtischen  Schuldeputation  hat  der  königliche 
linrat  WIK6EN  aus  Bonn  in  letzter  Zeit  in  Gegenwart  der 
teholfirzte  in  mehreren  neuen  und  einer  alten  Schule  mit  dem  von 
bn  erfundenen  Photometer  eingehende  Untersuchungen  ausgeführt. 
Ke  Messungen  haben  bestätigt,  dafs  die  Grundsätze,  die  bei  den 
ieoen  Schulen  in  dieser  Beziehung  beobachtet  wurden,  zu  einem 
ifasrordentlich  günstigen  Besultat  geführt  haben.  Baurat  Wingen 
at  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  in  einem  ausführlichen  Gutachten 
uammengefaüst. 

Prfifling  der  Schfller  anf  ihre  kSrperliche  Leistan^sfllhig- 
trit  beim  militftrischen  Vomnterricht  in  der  Schweiz.  Das 
Zentralkomitee  für  militärischen  Yorunterricht  3.  Stufe  im  sechsten 
Imnonskreise  (Vorsitzender:  Oberstdivisionär  ü.  Wille)  hat,  wie 
üe  yfManaishl.  f.  d.  Schultumen**^  mitteilen,  beschlossen,  es  sei  zu 
hgimi  der  Kurse  eine  Prüfung  der  Schüler  auf  ihre  körperliche 
Ätimgsfähigkeit  vorzunehmen  und  eine  gleiche  Prüfung  am  Schlüsse 
b  Unterrichts  zu  wiederholen.  Das  Programm  dieser  Prüfung  ist 
idgeiides:  Es  ist  festzustellen,  wie  viele  Schüler  folgenden  Minimal- 
Merangen  genügen:  Hochsprung  70  Centimeter;  Weitsprung 
i}25 Meter;  Wettlauf:  50  Meter  in  10  Sekunden;  Heben  und  Werfen 
iines  Steines:  10  Kilogramm  4  Meter  weit.  Diese  Prüfung  dürfte 
üeht  blols  eine  wertvolle  Statistik  über  die  Kraft,  Gewandtheit  und 
SMdossenheit  der  Schüler  zu  Beginn  und  am  Schlüsse  der  Kurse 
iefeni,  sondern  auch  sichere  Anhaltspunkte  abgeben  über  das,  was 
■  Kurs  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird. 

Kirperpflege  nnd  Tuberkulose.  Der  Kampf  gegen  die 
■berknlose  als  der  mörderischsten  Yolkskrankheit  unserer  Zeit, 
ekfae  allein  in  Deutschland  jährlich  über  87  000  Menschen  im 
Iter  von  über  15  Jahre,  das  ist  mehr  als  ein  Drittel  sämt- 
cher  Todesfälle  in  diesem  Alter,  dahinrafft,  wird  augenblicklich 
it  grölserem  Eifer,  als  je  zuvor,  aufgenommen.    Vor  allem  werden 
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jetzt  mit  Anfweudang  aa (serordentlich  grofser  Mitlel  zahlreicbe 
Volksheilstätten  für  Tnberkulöse  errichtet.  Manch  Öeilsiger 
Arbeiter  und  Ernährer  seiner  Familie  wird  so  erhalten  bletbeo  wä 
vielfältiges  Elend  verhütet  werden.  Verhehlen  darf  man  sich  aber 
nicht,  dafs  das  noch  keine  nachdrückliche  Bekümpfaiig  der  Tober- 
kulose  als  Volkskrankheit  ist.  Kann  doch  nar  ein  Bruchteil 
der  260  000  im  deutschen  Reiche  Torhaiidenen,  der  Krankenhaus 
behandlung  bedürftigen  Personen  in  solclien  Heilstätten  Unterkunft 
finden.  Aach  an  die  Möglichkeit,  den  Tnberkelbacillus  allenthalben, 
wo  er  aufs  erhalb  des  menschlichen  Körpers  im  Staube  der  StriH» 
und  Wohnnngen,  bei  xalillosen  Tieren,  in  wichtigen  Nahnrng^ 
mit t ein  u.  s.  w.  sich  findet,  zu  vernichten,  kann  gar  nicht  gedacht 
werden.  Das  schliefst  natürlich  nicht  ans,  in  dieser  Beziehung  das 
Erreichbarste  anzustreben. 

Um  so  nachdrücklicher  mufe  auf  die  Thatsache  hingewiesea 
werden,  dafs  doch  ira  allgemeinen  nur  solche  Personen  erkrankeo, 
welche  der  nötigen  Widerstandskraft  ermangeln.  Es  wird 
deshalb  als  das  wichtigste  Kampfmittel  gegen  die  Tuberkulose  als 
Volkskrankheit  die  Erhöhung  der  Gesundheit  und  Wider- 
standskraft eines  jeden  im  Volke  zu  erachten  sein*  Neben  dir 
Fürsorge  für  gute  gesunde  Wohnungen  und  Arbeit sstÄtten,  rechts 
Volksernähmiig  und  Bekämpfimg  des  Alkoholmifsbrauchs  handelt  es 
sich  vor  allem  darum,  von  Jagend  an  gesundheitliche  LebensfübnuigT 
Hautpiege  und  namentlich  regelmäfsige  Bethätignng  dQreb 
Leibesbewegnng  und  -Übung  im  Freien  zur  allgemeinen 
Volkssitte  zu  machen.  Nur  hierdurch  wird  eine  kräftige  Entwickelting 
des  Gesamtkörpers,  insbesondere  des  Knochenbaues,  der  Moskuljitur, 
des  Herzens  und  der  Lungen  gewährleistet.  Wie  wichtig  dies  gerade 
zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist,  zeigen  die  Erhebungen  kim 
deutschen  Heere  aus  den  Jahren  1882 — ^1898.  Danach  erkranktea 
von  den  Mannschaften,  welche  als  voUkräftig  und  gesund  entwickelt 
bereits  mit  dem  20.  Lebensjahre  eingestellt  werden  konnten^  24  von 
zehntausend  Soldaten  an  der  Schwindsucht;  von  denen  aber,  die  wieder- 
holt wegen  mangelnder  Entwickelung,  Muskelschwüche,  zu  geringem 
Brustumfang  etc.  zurückgestellt  werden  mufsten  und  erst  im  Altüf 
über  22  Jahren  eingereiht  werden  konnten,  262,  also  clfmal  sö 
viel!  Handgreiflicher  kann  die  Bedeutung  einer  zeitigen  Ent- 
wickelung und  gesunden  Ausbildung  des  Körpers  nicht  dargerhao 
werden. 

Die  jährliche  Zahl  der  Todes^le  an  Tuberkulose  in  DentscJifAiid 
für  alle  Altersstufen  zusammen  beträgt  112000,  und  die  Zahl  der- 
jenigen, die  überhaupt  tuberkulös  sind,  geht  weit  Ober  eine  Mälioa 
hinaus.    Welche  Kinbufse  von  Erwerbsfikhigkeit  für  unser  Volk,  vor 
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iDem  aber,  welch  eine  Fülle  von  Elend  nnd  Siechtum  liegt 
in  solchen  Zahlen! 

Die  Bedentang  einer  verstärkten  Körperpflege  von  Jugend  anf 
im  Kampfe  gegen  diese  fürchterliche  Yolksseuche  allgemeiner  zum 
Bewnistsein  zu  bringen,  ist  der  Zweck  der  unlängst  in  R.  Yoigt- 
llnders  Verlag  in  Leipzig  erschienenen  bedeutsamen  Schrift:  „Körper- 
fftge  und  Tuberkulose*',  ein  Mahnruf  von  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt 
in  Bonn.  Sie  geht  von  den  Beratungen  des  internationalen  Tuber- 
kiloBe- Kongresses  1899  zu  Berlin  aus,  bespricht  weiter  die  ge- 
nnteii  Einrichtungen  und  Bestrebungen,  welche  unser  Volk  wider- 
itindskräftiger  gegen  dieses  mörderische  Siechtum  zu  machen  im 
Stande  sind,  und  führt  dann  ausführlicher  aus,  dals  das  wesentlichste 
Kimpfesmittel  gegen  diese  Yolkskrankheit  in  der  erweiterten 
nnd  intensiven  Pflege  regelmäfsiger  Leibesübungen  im 
Freien  von  Jugend  auf  zu  suchen  ist. 

Da&  zunächst  die  Schulzeit  noch  weiter  als  seither  auszunutzen 
ist,  erscheint  naheliegend,  und  ist  aus  den  vorher  angeführten  anderen 
GittDden  schon  oft  und  nachdrücklich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ketont  worden;  besonders  wird  hier  neben  dem  verbindlichen  Tum- 
itericht  die  gröfsere  Pflege  der  Spiele,  des  Schwimmens  und  der 
Tnromärsche  in  Betracht  kommen.  Von  ebenso  ausschlaggebender 
Bedentang  ist  die  regelmäfsige  und  ausgiebige  Körperpflege  in  der 
Beifezeit  vom  14.  bis  19.  Lebensjahre.  So  sagt  Schmidt: 
»b  diesen  Jahren  erfahren  gerade  die  wichtigsten  in  Betracht 
bmmaiden  Lebensorgane,  nämlich  das  Herz  und  die  Lungen,  das 
Hcbtigste  Wachstum,  was  grundlegend  für  die  Leistungsfähigkeit 
M  Widerstandskraft  dieser  Organe  während  des  ganzen  späteren 
lebens  ist  Das  Herz  wächst  während  dieser  Jahre  thatsächlich  um 
te  Doppelte  seines  Umfanges,  und  in  ähnlichem  Grade  die  Lunge. 
I^unit  aber  das  Wachstum  des  Herzens  und  der  Lunge,  also  der- 
Wgen  Organe,  deren  kräftige  Entwickelung  den  besten  und  wirk- 
iQntai  Schutz  gegen  Einnistung  der  Tuberkulose  verleiht,  sich 
lirfcsam  vollziehe,  bedürfen  dieselben  der  Wachstums-Anregung 
tttdk  geeignete  Bewegung  im  Freien.  Für  die  übergrofse  Mehrzahl 
in  männlichen  und  weiblichen  Jugend  dieser  Alterstufe,  insbesondere 
Ar  die  Handwerker-,  Kaufmanns-,  Fabriklehrlinge  und 
jifendlichen  Arbeiter  geschieht  aber  noch  gar  nichts  nennens- 
Wrtes.  Hier  liegt  eine  wichtige  Aufgabe  vor,  deren  allgemeine  Er- 
AUong  nur  in  Verbindung  mit  dem  Fortbildungsschulwesen  zu  er- 
roehen  sein  wird.^ 

Die  Tuberkulose  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ist  ebenfalls  ein  Er- 
gAiua  des  modernen,  besonders  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Die 
geoanere  Kenntnis  der  greisen  Verheerungen,  die  sie  ausübt,  dürfte 


wesentlich  dazu  beitragen,  den  heule  schon  bestehenden  Bestrebungen 
für  die  Förderung  aktiver  Körperpflege  gröfsere  Beachtnng  zu- 
zuwenden. Was  heute  not  thut^  das  ist  ein  energisches  Anfraffen 
aller  Volkskreise  gegen  die  gesundheitzerstörenden  Einflösse  der 
Zeit,  und  zwar  mit  dem  Ziele,  zu  ihrer  Bekämpfung  heilend! 
Kräfte  zu  schaffen.  Neben  strenger  Mäfsigkeit  ist  aber  dis 
geeignetste  und  wirksamste  Mittel  hierftlr  aktive  Körperpflege  in 
aUen  Lebensaltern,  besonders  aber  bis  zur  beendeten  EntwickeluiigsieiL 
Die  erheblichen  Anstrengungen,  welche  die  Volksfreunde  schon  während 
des  ganzen  19.  Jahrhunderts  in  freiwilliger  Arbeit  nach  dieser  Rich- 
tung gemacht  haheiii  dürften  eine  zureichende  Steigerung  aber  kausi 
erwarten  lassen.  Es  ist  daher  dringend  geboten^  dafs  nun  ancb  d« 
Reich  mit  entsprechenden  Maisnahmen  eingreift. 

Auf  dem  Gebiete  der  Abwehrmafsnahmen  ist  in  den  letften 
Jahrzehnten  von  Keich,  Staat  und  Gemeinde  anlserordeuüiches  für 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  getban  worden.  In  betreff  der  ak- 
tiven Körper  pflege  stehen  wir  aber  trotz  vielfacher  amtlidier 
und  privater  Anstrengungen  noch  weit  zurück*  Es  dürfte,  am  eiia 
positiven  Vorschlag  zu  machen,  frirderlich  sein,  wenn  das  Keichsamt 
des  Innern^  nach  Analogie  anderer  ihm  unterstellter  ständiger  Eon- 
missionen,  miter  dem  Vorsitz  des  Direktors  des  Gesundheitsamtes  eJM 
mit  entsprechenden  Befugnissen  ausgerüstete  Beicbsgesnndheits- 
kommissiüu  einsetzte,  welcher  auch  eine  Zahl  geeigneter  Lai«& 
nebenamthch  als  Beisitzer  zugeteilt  würden.  Dieselbe  hätte  die  9- 
forderlichen  Erhebungen  auf  allen  hier  in  Betracht  kommenden  G»- 
bieten  anzustellen,  und  wäre  ihr,  durch  Vermittelung  des  Reid»^ 
amts  des  Innern  insbesondere  auch  das  Recht  der  selbstftndii^ 
Initiative,  also  für  Anregungen  und  Anträge  bei  den  in  BeMkl 
kommenden  amtlichen  und  privaten  Stellen  im  Reiche,  einzurtomW' 

(Mitget.    von    E.    von    SCHENCKENDORFF-GörhÜ.) 

Ein  Lehrer  als  Verteidiger  der  Prügelstrafe.     In  mm 

Aufsatze  über  die  Begründung  einer  greiseren  Freiheit  in  Erziehangs* 
fragen  an  den  höheren  Schulen  verteidigt  Herr  Scheibkrt-IM 
das  Recht  des  Lehrers,  den  Rolirstock  in  allen  Klassen  der  b<y1ieiti^ 
Schulen  anzuwenden.  Herr  Sch.  beklagt  sich  über  die  BevonnmidiO| 
des  Lehrers  durch  den  Staat,  wenn  der  letztere  das  Züchliguags* 
recht  beschränken  wilL  ^Ist  es  nicht  —  ruft  Sch.  aus  —  eiai 
starke  Bevormundung  und  Zurücksetzung  der  akademisch  gebild«tll 
Lehrer,  wenn  die  Untenrichtsbehorden,  trotz  des  nach  dem  allgemeiiMI 
Landrechte  zugestandenen  väterlichen  Züchtigungsrechtes  der  Ldin 
überhaupt,  dieses  Recht  an  höheren  Schulen  derart  beschrtnkt 
modifiziert  haben,  dafs  von  selbständiger  Befugnis  zur  körperlkhi 
Züchtigung   fast   nichts  mehr    übrig    bleibt!     HeiTst   das    nicht   dl 
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Urteilskraft  und  Besonnenheit,  die  ja  das  Erzieheramt  in  hohem 
Ma&e  erfordert,  ons  absprechen  oder  in  Zweifel  ziehen,  wenn  — 
wenigstens  in  gewissen  Provinzen  — -  jede  beabsichtigte  Körperstrafe 
dem  Anstaltsleiter  vorher  mitzuteilen  ist!  Müssen  da  nicht  gut  be- 
wihrte  Lehrer,  die  sich  bisher  nicht  an  den  Buchstaben  des  Schul- 
mcbtparagraphen  zu  halten  brauchten,  unter  einem  Regime,  dem  die 
Bestimmungen  der  allein  seligmachende  Kodex  sind,  der  Not  ge- 
horchend ihre  Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Schüler  in 
Schule  und  Haus  schrittweise  herabsetzen,  und  mit  welchen  Em- 
pfindungen werden  sie  ihre  bisher  gewohnten  Unterrichtserfolge  re- 
duziert sehen?*' 

(Mit  Becht  schliefst  sich  die  Redaktion  des  ^Fädag.  Wachmhl.*^ 
(No.  16)  diesen  Ausführungen,  die  uns  im  Munde  eines  Pädagogen 
mehr  als  bedenklich  erscheinen,  nicht  an,  indem  sie  bemerkt,  dafs 
sie  das  Recht  der  Prügelstrafe  nicht  als  einen  integrierenden  Be- 
standteil oder  auch  nur  als  einen  erstrebenswerten  Teil  des  Er- 
xiahungswerkes  anzusehen  vermöge.     D.  Red.) 


Sa$es$ef4lt4itH4ies* 


Die  8.  Jahresyersammlung  des  Allgemeinen  Deutschen 
Vereins  fDr  Schnlgesundheitspflege  findet  am  19.,  20.  und 
21.  Mai  d.  J.  in  Weimar  statt.  Bei  dem  wachsenden  Interesse,  welches 
die  verschiedensten  Kreise  der  Gebildeten  in  Deutschland  der  Schul- 
hygiene entgegen  bringen,  ist  es  selbstverständlich,  dais  dieser  nützliche 
und  zeitgemälse  Verein  vielseitige  Beachtung,  insbesondere  seitens  der 
Schulmänner,  Ärzte  und  Yerwaltungsbeamten  erfährt,  und  dais  auch 
die  Behörden  dem  Vereine  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Die  rege 
üiitigkeit,  welche  der  Geschäfbsausschufs  in  Weimar  entfaltet,  und 
eine  stattliche  Reihe  wissenschaftlicher  Vorträge,  welche  für  die  Ver- 
sammlung angemeldet  worden  sind,  versprechen  dieselbe  zu  einer 
hochinteressanten  zu  machen  und  werden  ihr  gewifs  zahlreiche  Teil- 
nehmer zuführen.  Die  Verhandinngen  erstrecken  sich  über  folgende 
Themata: 

1.  Schulhygiene  und  Schwindsuchtsbekämpfung.  Refe- 
renten: Herr  Sanitätsrat  Dr.  Obebtüschen- Wiesbaden,  Herr  Dr.  med. 
Franz  Wehmeb,  dirigierender  Arzt  der  nassauischen  Lungen- 
heilstätte Naurod. 


2.  Was   können   die  Volksscbal-Seminard   thnn,  ud 

die  künftigen  Lelirer  hygienisch  anszabilden?  Referent- 
Herr  Seminardirektor  Dn  Andreae  -  Kai sersl acte rn^  Mitglied  der 
bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten. 

3.  Über  Beseitigung  der  beginnenden  Skoliose  mit 
Demonstrationen,  Referent:  Herr  Dr,  med.  Kreyss,  Schoknt, 
Weimar. 

4.  Stellungnahme  der  Stadtverwaltnngee  zur  Schul- 
hygiene.    Referent:    Herr  Dr.   med.  Arthur  HAETMANN-BeTÜn 

5.  Die  Pansen-  und  Ferienfrage  im  Schulbetriebc. 
Referent:  Herr  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  A.  EuLENBüBG-Beriia. 

6.  Die  scbulärztlichc  Thfltigkeit  in  Stüdten  und  inf 
dem  Lande.  Referent:  Herr  Regierungs-  und  Medizinalrat  Prof. 
Dr.  Leübüschee,  Medizinalreferent  im  Herzog!.  Staatsministeriiua 
Meiningen. 

7.  Zur  Reform  des  Elementarunterrichts,  ?ora  schul* 
hygienischen  Standpunkte  aus.  Referent:  Herr  Rektor 
ZiMMERMÄNN-Frankfurt  a.  M. 

8*  Über  Beseitigung  des  Stottcrns  bei  Schulkindern 
mit  Demon  stration  an  stotternden  Knaben.  Referent:  Heir 
Taubstummenlehrer  Kxöflee- Weimar. 

9.  Die  modernen  pädagogischen  Strömungen,  im 
Lichte  der  Schulgesundheitspflege  betrachtet.  Referent: 
Herr  Rektor  ENDEiS-Rüdesheim  a.  Rh. 

Die  27.  Versammlung  des  Deutschen  Vereiiis  tür  öffeit- 
liehe  Gesundheitspiege  tiudet  m  den  Tagen  vom  17.  tn> 
20.  September  1902  in  München  statt  (unmittelbar  vor  der  mö 
22.  September  beginnenden  Versammlung  Deutscher  Naturforschir 
und  Ärzte  zu  Karlsbad). 

Tagesordnung:  Mittwoch,  den  17.  September.  I.  Di* 
hygienische  Überwachung  der  Wasser  laufe*  Referenteu* 
Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  A.  GÄRTNER-Jena  und  Wasserbauinspektor 
ScHüMANN-BerÜn.  —  H.  Der  Einflnfs  der  Kurpfuscher  uf 
Gesundheit  und  Leben  der  Bevölkerung.  Referent:  Prot 
Dr.  MoRiTZ-München. 

Donnerstag,  den  18.  September.  IH.  Die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Stadt  und  Land  in  Bezug  aiil 
Ihre  GesundheitsverbäUnisse  und  die  Sanierung  der 
ländlichen  0  r  t  s  c  h  a  f t  c  n.  Referent :  Reg  .*  u,  Geheimer  Mediximl- 
rat  Dr.  E.  RoTB*Potsdam.  —  IV,  Das  Bäckergewerbe  vom 
hygienischen  Standpunkt  ftlr  den  Beruf  und  die  Konst* 
menten.     Referent:  Prof.  Dr.  R.  EMMERICH-Müncben. 

Freitag,    den  19.  September     V.    Feuchte  Wohnangeo 


Ursache,  B^influfs  auf  die  Gesundheit  und  Mittel  zur 
Abhülfe,  Referenten:  Medizinalrat  Dr.  ABEL-Berlin  und  Ban- 
iDspcktor  H.  OT*8HÄCT8EN-Hambiir^. 

Alles  nähere,  die  diesjä^hrige  Versammlung  Betreffende  wird  den 
TcrehrUcheii  Mitgliedern    mit  den    von   den   Herren  Referenten  auf- 
festellten  Leitsätzen  Mitte  August  mitgeteilt  werden. 
(Mitgeteilt  vom  ständigeo  Sekretär:   Geh.  Sanitätsrat  Dr.  A.  SPlESS.) 
-r  Nachtarbeit   von  Kindern  in  der  Schweiz.     Wie  wir  den 
|HllbliLttem    entnehmen^    bat    unlängst    der  eidgenössische  Fabrik- 
Pwpekior  des  I.  Kreises,    Dr.  Schuler,    bei  einem  näcbtüchen  Be- 
ll »che   in   der   Glasfabrik  Küsnacht  (Kt.  rfebwyz)  konstatiert,    dafs 
Ifi  dieser   Fabrik    Kinder   im  Alter  ton  14  Jahren  Nachtarbeit 
Terricbten  müssen.     Der  Fall  ist  ein  Fondant  zu  der  vor  zwei  Jahren 
im  Kt.  Tessin  aufgedeckten  gesetzwidrigen  Beschrifttgung  von  Kindern 
unter  14  Jahren    in    einer  Fabrik.      Er  beweist  wie  jener,    wie 
laglQcklich    jene    Bestimmung    war,    welche    die   Aufsicht    über   die 
Borchftthrnng    des    eidgenössischen    Fabrikgesetzes   den    Kantonen 
'  abötrug.      Eine    durchgreifende    Abhülfe    gvgen.    Miisbrtlücbe    und 
I  Übertretongeii    des  Gesetzes    ist    nur   dann    zu  erwarten,    wenn  die 
I  Beaufeichtigung  über  den  Yollzng    des    Gesetzes   den  Kantonen  ent- 
f'Mgcn  nnd  dem  Bunde  übertragen  wird. 

Die  diesjährig«  fieueralversaniinlntig  des  nugariHchen 
Laadesvereiiis  für  llygiene  land  am  9,  April  in  Budapest  unter 
Vorsitz  des  Präsidenten  Hofrat  Dr.  Kael  Ketly  statt.  Der  Vor- 
I  aitiende  erwähnte,  dafs  sich  der  Verein  mit  der  Frage  befafst  habe, 
I  ob  man  die  Benutzung  gebrauchter  Bücher  in  der  Schule 
fiicbt  beschränken  solle,  eiae  Frage,  zu  deren  Studium  ein  Sub- 
komitee  eingesetzt  wurde.  Ebenso  befafste  sich  der  Verein  mit  der 
IVage  der  Schulbänke,  (Mjtget.  v.  Dir.  E.  B/^YH-Wien.) 

Nette  Best immiiti gen  über  4lee  Drack  der  Schnlbficher  in 
R^rlin.    Die  städtische  Schukleputation  in  Berlin  hat  den  beachtens- 
werten Beschlufs  gefafst^  dafs  die  an  den  Gemeindeschulcn  neu  ein- 
wftüirenden  Bücher   und  auch  diejenigen  Bücher,    welche  neue  Auf- 
l»Ken  erfahren,  so  gedruckt  sein  müssen,  dafs  die  Augen  der  Kinder 
üidit  geschädigt    werden.      Die    Buchstab  euhöhe    darf  nicht 
weaiger   als   1,5  mm,    der  Durchschuls,  d,  h.  der  Abstand 
»tischen  zwei  Linien,    nicht  weniger  als  2,5  mm  betragen. 
Anch  bei  Beschaffung   von  Büchern    für    die  Scbulbibliotheken   soll 
Soweit   CS    gescheheo    kann,    dieselbe   Anforderung   gestellt    werden. 
(Mitget  V,   Ur.  Ä.  HAKTMANN-Berlin/) 
Ein  Ohsstbaukiifsus  für  ländliche  VolksscUuIlehrer   soll, 
^  das  j^Bcrl.  Ta^qebl.^  meldet,  mit  Unterstützung  der  preufsischen 
Hegierong  in   diesem  Jahre   in  Wittstock  abgebalten   werden.     Aus 

B^httlfciuiilhetUpltcfe  XV.  ^ 
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dem  Re^erungsbezirk  Potsdam  sollen  mir  solche  Lebrer  zur  Teil- 
nähme  zugelassen  wertkii,  die  iljre  Neigüep  und  ein  gewisses  Ver- 
ständnis ffir  den  Obstbau  bereits  bewiesen  haben,  sowie  solche,  deaen 
die  besonderen  örtlichen  Yerhältuisse  Gelegenheit  bieten,  das  Gelernte 
alsbald  praktisch  äu  verwerten.  Dies  kann  sowoM  durch  Anlegung 
ton  lianmschulen  für  die  Unterweisung  der  Scliuljugend  des  Ortes 
in  der  Aufzucht  und  Veredclong  von  Pflänzlingen,  als  auch  durch 
Anlegung  und  Pflege  von  Gemeinde-  und  PrivatpSanznngen,  sowie 
doTch  eine  dem  Obstbau  förderliche  Einwirkung  auf  die  Bevölkerung 
geschehen.  Den  Teilnehmern  wird  von  der  Regierung  eine  BeibüCc 
lu  den  für  die  Heise  und  den  Aufenthalt  erforderlichen  Kosten  gewährt. 
Die  Schularztfrage  in  Stuttgart  ist  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten und  beschäftigte  unlängst  die  städtischen  ßehörden.  In  der 
Beratung  griff  Gemeinderat  Wimz  auf  das  Material  zurück^  das  seit 
1 81*8  auf  BescMufs  des  Geniejiiderats  gesammelt  wurde,  and  auf  das 
Gutachteu,  das  der  Stadtarzt  damals  abgab,  ohne  dafs  aber  bis  jetH 
sonst  etwas  gesclieheu  wäre.  Er  motivierte  die  Bestellnug  von 
Schulärzten  und  deren  periodische  Untersuchungen  an  den  Schnl- 
kindern  vom  hygienischen»  *.ittlichen  und  prophylaktischen  Gesichts- 
punkt nnd  beantragte  die  Einstellung  einer  Summe  hierfflr 
in  den  Hauptetat,  —  Gemeinderat  Stockmatbb  erklärte  die  bis- 
herige Nichtweilerbehandlung  der  Angelegenheit  durch  die  bOrg^rUcheii 
Kollegien  mit  der  lauge  schon  andaueniden  Krankheit  des  Stadtarxtes. 
Zur  Sache  selbst  bemerkte  er,  daJs  die  Hygiene  des  Scbnlhanses 
in  Stuttgart  den  vrissenschaftlichen  Anforderungen  entspreche  und  dals 
in  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Schulkinder  ständige  Beobacfatoagen 
bemüht  seien,  auch  nur  bei  einem  Schatten  des  Yerdachta  die  Kinder 
zum  Arzt  zu  schicken.  Viel  besser  als  die  Sache  jetzt  sei,  könne 
sie  auch  mit  der  Bestellung  von  Schulärzten  nicht  werden,  gefen 
die  er  aber  gar  nichts  einwenden  wolle ;  diese  könnten  eben  auch  aar 
im  Turnus  ihre  Untersuchungen  vornehmen.  Aach  befürchte  er,  daß 
die  Eltern  nicht  das  geeignete  Verständnis  und  Kntgegenkomroeat 
oft  auch  nicht  die  Mittel  haben,  um  die  sanitäre  BehandLimg  durch* 
EU  führen.  —  Gemeinderat  Fischer  teilte  mit,  da^  er  seinen  1898 
gestellten  Antrag  auf  Bestellung  von  Schulärzten  nicht  weiter  verfolgt 
habe,  da  keine  Aussicht  auf  Annahme  gewesen  sei.  Bas  sei  jetxt 
anders  geworden.  Über  das  Wie  der  Einrichtung  müsse  die  innefi^ 
Abteilung  sieb  scblQssig  werden.  Die  Statistik  habe  ergeben,  ds^ 
bei  einem  grofsen  Prozentsatz  von  Kindern  latente  Schäden  vor* 
banden  seien,  die  erst  die  schuläntliche  Untersochting  f^tgesteüt 
habe  nnd  von  denen  weder  Kinder  noch  Eltern  selbst  ^was  gewolst 
hätten.  Man  möge  dämm  eine  Snmme  von  8000  Mark  in  den  Etat 
hierfür  einstellen.  —  Auch  Gemeinderat  üausseb  unterstützte  diett 
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Aoträge  QD(I  gab  der  Uoffnong  Aasdmck,  dafs  eine  solch  alte  und 
berechtigte  P'orderuiig  die  Zustimmuiiißr  aller  Parteien  finde.  — -  Oer 
Gemeinde  rat  nalim  darauf  einstiinmipf  den  Antrag  Wniii^-FisCKEH 
all,  für  die  Sdmlarzlangelegenheit  8000  Mark  in  den  Etat  einza- 
seUen  and  die  innere  Äliteilung  zw  beauftragen,  die  Art  der  Ver- 
weodaug  dieser  Summe  zu  beraten;  aucli  soll  vom  Ärztlichen  Verein 
m  Gutachten  eingeholt  wenlen. 

Erbanang  toh  Schiilpavilloiis.  Einer  hierauf  bezUglichen 
Vorlage  des  Senates  in  llaraburtr  entnimmt  die  y^Pädaff.  Meform^ 
(No,  10)  folgendes: 

Bei  Beginn  des  Schuljahres  iyö2/J903  müssen  4680  Kinder 
tu  111  Nach  mit  tags  klassen  eingeschult  werden*  Diese  wenig  erfreu- 
liche Thatsache  wird  u.  a.  im  Laufe  des  Jahres  1902  durch  Üher- 
»mung  von  Neubauten  in  St.  Georg  und  Uhlenhorst  sowie  in  einem 
Mietelokal  in  der  Bachstrafse  Besserung  ünden  können.  Für 
27&0  Kinder  aber  bleibt  nur  das  letzte  Hilfsmittel  der  Einschulung 
in  tö  Nachmittagsklassen.  Es  ist  gewils  nicht  wünschenswert  diese 
V«rhÄltüisse  zu  einer  dauernden  Eigenttinilichkeit  dos  Hamburgischen 
Volkssehul Wesens  werden  -m  lassen. 

Mit  Interesse  hat  deshalb  die  Oberschulbehördc  da¥on  Kenntnis 
ge&ammen,  dafs  in  anderen  Städten  Versuche  gemacht  sind,  plötzlich 
kerrortretenden  Anfordernnj^en  nach  neueD  Klassenplatzen  durch 
Aufrichtung  von  transportablen  Schulpavillons  nach  dem  System 
DocKEB  2u  begegnen,  die  in  kurzer  Frist  aufgestellt  und  je  nach 
im  hier  oder  dort  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  ohne  wesentliche 
Kosten  Tersetzt  werden  können.  Es  wird  beabsichtigt,  auf  dem 
StaÄlsgninde  neben  der  Schule  Tornquiststrafse  No,  19  a  in  drei 
hnllons  verschiedener  Gröfsen  acht  Klassen,  Lehrerzimmer  und  Be- 
ilüffiiisanstaU  zu  errichten. 

Binsichtlich  der  Konstruktion  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Wände 
lüt  äofäerer  Holzbekleidung,  im  Innern  mit  einer  dreifachen  Lage 
ÖöcKEEscher  Baracken  pappe  versehen  sind,  Doppelfenster  und  ein 
%peltes  Dach  sollen  gegen  m  grofse  Abkütihing  im  Winter  und 
«  grofse  Erwärmung  im  Sommer  schützen. 

Der  Senat  hat  gegen  die  Vornahme  des  von  der  Oberschul  • 
Wörde  anger^en  Versuches  nach  Sachlage  keine  Bedenken  und 
taiDtragt: 

die  Bürgerschaft  wolle  sich  mit  der  Aufwendung  von  zusammen 

48  000  Mark  zur  Aufstellung  von  drei  Schulpavillons  mit  Zu- 

buUör    (System   Docker)    und    mit    nachträglicher    Einstellung 

dieses  Postens  in  das  diesjährige  Staatsbudget,  Artikel  87,  ein- 

Tarstaaden  erklären. 
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Ober  die  BesielluBg  T«n  Sßholärzten  fiir  die  Volksscliukö 
griJlflerer  Oemeiudei  des  Grolle lierzogtums  Hessen. 

Unterm  6.  Januar  1902  hat  die  Abteilung  für  öffentUcbe 
Gesundheitspflege  des  Grofsherzogl  Hessischen  Miai* 
steriums  des  Innern  folgende  Verfügung  an  die  grofsherzog* 
Hcbeii  Kreisämter  erlassen: 

Die  heiden  Karamern  der  Landstände  haben  zu  dem  Antrage 
des  Abgeordneten  Ulrich  und  Genossen »  betreffend  die  Bildong 
kleinerer  Sanitätsbezirke  und  die  Anstellung  vollbesoldeter  Bezirks- 
ärzte, den  Beschlnfs  gefafst,  die  Grofsherzogliche  Regierung  za  er- 
suchen, eine  gründliche  Ausbildung  des  Lebrerpersonals 
in  der  Schulhygiene  anzuordnen  und  ftlr  gröfsere  Städte 
und  Gemeinden  die  Anstellung  TOn  Schulärzten  in  An- 
regung zu  bringen. 

Von  den  fünf  gröfseren  Städten  haben  drei,  Dannstadt,  Offen- 
bach und  Giefsen,  bereits  seit  einigen  Jahren  Schulärzte  zur  Über- 
wachung der  Volksschulen  angestellt  und  mit  dieser  Einrichtung  nach 
mehr  als  einer  Richtung  hin  recht  gute  Erfahrungen 
gemacht,  so  dafs  die  neue  Einrichtung  als  ein  nicht  mehr  zu  ent- 
behrender Teil  des  städtischen  Schulwesens  angesehen  wird.  Soweit 
diesseits  bekannt,  haben  die  Beziehungen  der  Schulärzte  zu 
den  Lehrern,  wie  zu  dem  Elternliause  und  zu  den  Haus- 
ärzten zu  keinerlei  Mifshelligkeiten  Anlafs  gegeben, 
die  nicht  ohne  lilühe  hätten  beseitigt  werden  können.  Die  Bethätigung 
der  Schulärzte  hat  sich  nicht  altein  auf  das  Schulhans  mit  seinen 
Einrichtungen,  den  Spiel-  und  Turnplatz,  die  Aborte  und  die  Wasser- 
versorgung, sondern  auch  auf  die  ärztliche  Untersuchung  und  Beauf- 
sichtigung der  Schulkinder  erstreckt.  Letztere  hat  mit  der  Fest- 
stellung des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Schule,  worüber  Eioträge  in  den  Übcrwachungshogcn  zu  erfolgen 
h&ben,  zu  beginnen  und  besteht  im  weiteren  in  der  fortlaufenden 
Überwachung  der  körperlichen  Verhältnisse  der  Schüler  gelegentlich 
periodisch  abzuhaltender  Sprechstunden  und  yorzu  nehm  ender  Klassen* 
besuche.  Bei  der  Bekämpfung  von  Infektionskrankheiten,  zur  Be- 
seitigung parasitärer  Hautkrankheiten,  hei  Schülerdispcnsationcn,  bei 
der  Auswahl   der  Kinder    für  die  Verabreichung  warmen   Frühstücks 


nad  ftlr  Ferienkolonien  hat  sich  die  Anstellung  von  Schulärzten  als 
itftlzlifh  erwiesen;  die  Mitwirknng  derselben  hei  der  Aniswahl  der 
Kinder  für  die  Schule  für  schwarhhefähigte  Schüler  kaon  kaum  ent- 
behrt werden.  In  manchen  Fällen  werden  die  Schulärzte  auch  bei 
der  AuswaJü  des  ßemfs  für  schwüchliche  und  kränkliche  Schüler 
»^ertTolle  Ratgeber  sein. 

Obne  für  jetzt  daran  zu  denken,  die  Anstellung  von  SchuUtritcn 
fllr  «amtliche  Volksschulen  in  Vorschlag  zu  bringen ,  halten  wir  dafür, 
dafe  es  eine  dankbare  Aufgabe  der  öffentlichen  Fürsorge  sei,  wenig- 
steas  in  den  gröfseren  Städten  und  in  den  gröfseren  Landgemeinden 
löA  der  Mitwirkung  von  Schulärzten  bei  der  Beaufsichtigung  der 
Schalen  einen  Versuch  zu  macheo.  Die  heainteten  Ärzte  allein  werden 
der  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein,  da  es  ihnen  liier/u  an  Zeit  fehlen 
würde,  wohl  aber  werden  sie  sich,  soweit  ihre  Wohnsitze  in  Betracht 
kommen,  an  der  schul  ärztlichen  Aufsicht  beteiligen,  wie  dies  zur  Zeit 
schön  in  Offenbach  und  Gieisen  der  Fall  ist.  In  den  übrigen  gröferen 
Gemeinden,  in  welchen  praktische  Ärzte  domiziliert  sind,  wird  sich 
die  Schnlarztfrage  mit  deren  Hilfe  und  Mitwidvung  wohl  unschwer 
regeln  lassen. 

Wir  empfehlen  IhneUi    im  Einvernehmen   mit   den  Grofsherzog- 
Kchen  Kreisschulkommissionen  und  Grofsherzoglichen  Kreisgesnndheits- 
totern,  der  angeregten  Angelegenheit  näher  zu  treten  und  Ermitte- 
lungen darüber    anznstellen,    ob    sich    uiiht    unter   Festhaltung    der 
angedeuteten  Gesichtspuukte  die  Bestellung   von   Schtilärzlen   in  den 
©röfseren   Gemeinden   Ihres   Bezirks   durch  Heranziehung   praktischer 
Am**  ermöglichen  läist    Wie  weit  Sie  dabei  geheo  wollen,  ist  jeweils 
^  örtlichen  Verhältnissen   abhängig    zu    machen  und  bleibt  Ihrem, 
^>ble  Umstände  berücksichtigenden  Ermessen  überlassen.     Eintreten- 
Walls  sind  wir  bereit,  »bei  der  Begrenzung  der  Aufgabe  der  Schul- 
tele  und  hei  der  Ausarbeitung  von  Dienstanweisungen   unsere  Mit- 
^köüg  eintreten  zu  lassen. 

Einer  eingehenden  Berichlerstattung  über  den  Erfolg  Ihrer  Be- 
iflbnngen  sehen  wir  bis  zum   1.  April  L  J.  entgegen. 

(Stg.)  Emmerling.  Pfeiffer. 


eesnndheifliclie  Keaiifskhtignu/j:  der  Schulen 
diireh  die  KreiöärEte. 

Berlin,  den  18.  Dezember   1901. 
Durch   die   am    1.  April  d.  Js.  zugleich  mit  dem  Gesetze^   be- 
treffend   die    DienststelluDg    des    Kreisarztes    und    die    Bildung    von 
GesoDdheitskommissionen  vom  16  September  1899  (G.-S.  S.  172)  m 
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Kraft  getretene  DienstaDweisung  für  die  Kreisärzte  vom  23.  März  iL 
(Ministerialblatt  für  Medizinal-  und  medizinische  Unterricbtsani 
legenheiten.  Jahrgang  1,  S,  2 ff.)  siid  den  Kreisärzten  n,  a.  ai 
wichticre  Verrichtungen  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  übertT»| 
worden.  Die  in  Betracht  kommenden  Vorschriften  finden  si^ 
den  §§  94  bis  97  der  Anweisung  and  lauten:  M 

„Gesundheitliche  Beaufsichtigung  der  Schalen. 

§  94.  Alle  der  Aufsicht  der  Regiening  unterstehenden  öffe 
liehen  und  privaten  HchnleD  (Volks-,  Mittel-,  höhere  Mädchenscholi 
Fortbildnngs-  und  Fachschulen  u,  s.  w.)  unterliegen  in  gesandheitlicl 
Beziehung  der  Überwachung  durch  den  Kreisarzt. 

Derselbe  hat  innerhalb  eines  in  der  Regel  fünfjährigen  Z« 
raumes  jede  Schule  seines  Bezirkes  abwechselnd  iui  Sommer  und 
Winter  in  Bezug  auf  ihre  Baulichkeiten  und  Einrichtungen  (Li| 
Gröfse  der  Zimmer  unter  Berücksichtigung  der  Schülerzahl,  baolic 
Beschaffenheit,  Lufterneuerung,  Heizung,  Temperatur,  Belenchtni 
Reinlichkeit,  Beschaffenheit  und  Aufstellung  der  Schulbänke»  Li 
und  Einrichtung  der  Aborte,  Trinkwasserversorgung,  Spiel-,  Tm 
platze  u,  s.  w.),  sowie  in  Bezug  auf  den  Gcsnndheitszu stand  4 
Schüler  (Gesicbtsfarbet  Haltung)  Reinlichkeit,  chronische  und  alr 
Krankheiten  und  Schwfichezn stände)  unter  Zuziehung  des  Scb 
Vorstandes  oder  des  Leiters  der  Schule,  sowie  des  Schularztes  eii 
Besichtigung  zu  unterziehen.  Die  Besichtigung  ist,  falls  sie  nt« 
gelegentlich  sonstiger  Dienst geschäfte  erfolgt,  mit  den  allgemein 
Ortschaftsbesichtigungen  (vgl.  §  69  d.  Anw.)  zu  verbinden.  V 
Landrat  und  der  Kreis-Scbu Inspektor,  bei  Fortbildnngs-  und  Fid 
schulen  der  Vorsitzende  des  Schul  vorstand  es,  sind  rechtzeitig  vorlw 
zu  benachrichtigen. 

Über  die  Besichtigung  ist  nach  Formular  IX  eine  Verhandha 
aufzunehmeui  welche  der  Regierung  durch  Vermittelung  des  Land 
rates  (§  12  d.  Anw.)  und,  sofern  es  sich  nicht  um  Fortbildiing! 
Fachschulen  handelt,  auch  des  Kreis-Schnlinspektors  einzureichen  ii 
Vorschläge  zur  Beseitigung  etwaiger  Mifsstände  sind  in  dem  Beglol 
berichte  anzugeben.     (Vgl.  auch  §  38,  Abs.    1  d.  Anw.) 

Die    vorstehenden  Bestimmungen    finden    auch   auf  Kleinkind« 
Schulen  and  -Bewabranstalten,  Kindergärten  u.  s.  w*  sinngemäfsa^ 
Wendung. 

Aofser  bei  diesen  periodischen  Revisionen  soll  der  Kre 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  die  Schulen  des  Bezirkes  besuche 
aieh  die  Beseitigang  von  Mängeln  angelegen  sein  lassen,  auch  i 
Lehrer  für  seine  Bestrebungen  zu  interessieren  und  das  VerstAaA 
derselben    hierfür    durch    Belehrung   anzuregen   suchen.     Nameall: 
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werden  auch  die  Kreiskonferenzen  der  Lehrer  in  geeigneten  Fällen 
dem  Kreisärzte  zur  Erörterung  hygienischer  Schulfragen  eine  passende 
Gelegenheit  darbieten. 

Die  Yorschrift  des  Absatzes  1  findet  auch  Anwendung  auf  die 
den  Bergbehörden  unterstehenden  Bergschulen  nach  Mafsgabe  der 
auf  Grund  des  §  21  d.  Anw.  ergehenden  Bestimmungen. 

Die  den  Provinzial- Schulkollegien  unterstellten  höheren  Lehr- 
anstalten (Gynmasien,  Realgymnasien  u.  s.  w.)  sind  nur  auf  Grund 
besonderen  Auftrages  einer  Besichtigung  zu  unterziehen. 

Prüfung  von  Schulbauvorlagen. 
§  95.     Bei  Neubauten   oder  gröfseren  Umbauten   der  in   dem 
§  94,  Abs.  1   bezeichneten  Schulen  sind  dem  Kreisarzte  die  Baupläne 
nebst  Beschreibung  zur  hygienischen  Prüfung  vorzulegen. 

Schulschliefsungen. 

§  96.  Der  Kreisarzt  hat  darüber  zu  wachen,  dafs  die  Vor- 
schriften, welche  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender  Krank- 
heiten durch  die  Schüler  erlassen  sind,  genaue  Beachtung  finden 
(vgl.  auch  §  14  des  Regulativs  vom  8.  August  1835,  G.-S.  S.  240, 
§  16  des  Reichsgesetzes,  betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten  vom  30.  Juni  1900.  Min.-Erl.  vom  14.  Juli  1884 
-Mm.-Bl,  f.  d.  i.  V.  S.  198  —  und  vom  20.  Mai  1898  — 
Centr.-Bl.  f.  d.  ges.  Ünterr.-Verw.  1899,  S.  372). 

Ohne  Mitwirkung  des  Kreisarztes  darf,  abgesehen  von  dringenden 
Aasnahmefällen,  eine  Schule  oder  Schulklasse  aus  gesundheits- 
polizeilichen Gründen  weder  geschlossen  noch  wieder  eröffnet  werden. 
Er  hat,  sofern  es  sich  um  die  Schliefsung  einer  Schule  handelt,  in 
der  Regel  eine  örtliche  Besichtigung  vorzunehmen  und  zu  prüfen, 
ob  nicht  durch  weniger  eingreifende  Mafsregeln  ein  ausreichender 
Sdratz  gegen  die  Weiterverbreitung  ansteckender  Krankheiten  ge- 
wonnen werden  kann,  z.  B.  durch  den  Ausschlufs  der  erkrankten 
Kinder  und  ihrer  Geschwister  von  dem  Schulbesuche,  Ausschlufs  der 
Ktolpflichtigen  Kinder  des  befallenen  Hauses,  vorübergehende 
Sdüielsung  einer  Schulklasse  zu  dem  Zwecke  der  Desinfektion  bei 
de«  Auftreten  erster  Krankheitsfälle,  Absonderung  der  in  der  Lehrer- 
wohnnng  Erkrankten  oder  deren  Überführung  in  ein  Krankenhaus, 
femhaltung  eines  Lehrers  von  dem  Unterrichte  bei  dem  Auftreten 
von  ansteckenden  Krankheiten  in  seiner  Familie. 

Gemeinnützige  Bestrebungen. 
§  97.     Gemeinnützige  Bestrebungen  auf  schulhygienischem  Ge- 
Mete —  Ferienkolonien,  Kinderhorte  u.  s.  w.   —   hat  der  Kreisarzt 
ttzaregen  und  nach  Kräften  zu  unterstützen." 
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Indem  kh  die  Aufmerksamkeit  der  Ünterricht5behörden  anf 
diese  Bestimmungen  lenke,  veranlasse  i^^h  die  Königliche  Regienmg, 
in  den  geraäfs  dem  Erlasse  vom  16.  Mai  1893  —  U,  IIL  B,  1714  — 
zu  erstattenden  Verwallungsberichten  in  Zuknnft  auch  die  Frage  dir 
Sckulhygiene  ausführlich  zu  erörtern  nnd  sich  insbesondere  aodi 
darüber  zn  äufsernj  wie  sich  die  obengedacbten  VorschrifteD  bei 
ihrer  praktischen  Handhabung  bewährt  haben ^  nnd  ob  sie  geeipet 
sied,  die  gesundheitliche  Beaufsichtigung  der  Schulen  in  ausreichendem 
Mause  sicher  m  stellen. 

Der  J^Iinister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt, 
An 
die  Königlichen  Regierungen. 
U.  IIL  Ä.  2514  M. 
{^CeniralU.  f,  d,  ^es.  Unterr.-Verw.  in  Prmfsen^  Febr.-Heft.) 
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Bespreohnngen. 

I>r.  Leo  Bühgerstein  und  Dn  Aug.  Netolitzky,  Handboeh 
der  Schill  hygiene,  2.  umgearbeitete  Auflage  mit  350  Abbildungen. 
Jena,  Gustav  Fischer,  1902.  Gr.  8^  997  S.  Broscb.  Mk.  20-, 
geb.  Mk.  22.—. 

Sieben  Jahre  nach  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  die  zweite 
Auflage  erschienen.     War  schon  die  erste  Auflage  das  Master  einer 
klaren   und    sorgfältigen  Berichterstattung,  so  zeigt  die   zweite  Auf- 
lage,   dafs   die    fleifsigen   Verfasser   unermüdlich    fortgeschritten  sind 
und  alle  neuen  Gesichtspunkte  der  Schulgesundheitspilege  beracksicbtigt 
hab^n.     Das  Buch  bat  wesentlich  an  Umfang  Angenommen,  was  fßr 
den,  der  alles   lesen  will,    keine  Annehmlichkeit   ist,    aber   ftlr  deo, 
der  durch  Nachschlagen  einzelner  Abschnitte  sich  einen  raschen  ifld 
¥ollständigen   Überblick  verschaffen  will,  grofsen  Vorteil  bietet    Die 
Zahl  der  Abbildungenj   welche  in  mustergültigster  Weise  dargebaten 
werden,  hat  sich  verdoppelt,  desgleichen  die  Zahl  der  Seiten.  Gau 
neu   ist  die    Hygiene   des   Unterrichts,    die    Gesetze  der  Ermädong, 
die  individuelle  Veischiedcnheit   des  ScUüleruiaterials,   der  Abschnitt 
über  die  Minderbegabt en,  ferner  die  Besprechung  der  HaushaltttJigs- 
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Im  Ärztliclien  Teil  &?iß(l  neu  hinzugeliommeti  die  leuerdings 

taieigepflicbtigen  Krkrankangen:    Typhus,  Malaria,  Cholera  und   die 

Fest.     Eigentlich   ist   kein    Absclioitt    unberührt  gebliehen   von  Ver- 

kesserangen  und  Zusätze«.     Einzelne  Abschnitte^   der  Grundrifs   der 

iBdmlgebäude ,    Schulhtlnke,    BeleuchtuDg    der    Schnlziramer ,     haben 

Iiesenüiche  Veniiebningeu    erfahren.     Das  Buch  ist  in   Wirklichkeit 

, iniemational  and  verdiente  in  andere  Sprachen  übersetzt  zu  werden. 

'Es  bringt  Bilder  aus  allen  Kultnrlündern  und  b  etil  eksi  cht  igt  die  ge- 

•eamte  SchoUitteratnr,  namentlich  tritt   dieses  deutlich  hervor  in  den 

Berichten,  in  welchen  die   heutigen  Einrichtungen   der  Schulärzte   in 

sämtlichen   Kulturstaaten    aufs   Genaueste    geschildert    werden.     Das 

Büch  hat   in    der  Ausstattung    und    im  Druck  noch    gewonnen,    die 

'Barstellung   erfreut   sich   derselben  Knappheit   und   Klarheit,    sowie 

Imch  Vollständigkeit,  me  in  der  ersten  Auflage,  und  die  vermehrten 

Ifliiweisc    auf   die  Verhältnisse    in    anderen   Kiilturstaaten    hegrtlfsen 

[wir  als   eine   erfreuliche  Verbesserung,     Das  Buch    mit  seinem  ver- 

I  bäitmsmäfsig    billigen    Preis     und    seiner    ganz    vorzügliclien,    über- 

i  siclitlkhen  Inlialtsangahe  ist  unentbehrlich  fUr  jeden,  der  sich  ernstlich 

tnil  Schulhygiene  beschäftigt  und  rascli  über  gewisse  Abschnitte  einen 

genauen  Überblick  des  heutigen  Standpunktes  haben  will. 

Die  vorstehende  Besprechung  des  Handbuchs  ist  in  durchweg 
Äöerkennendem  Sinne  gehalten.  Sie  befindet  sich  damit  im  Gegen- 
Hti  zu  einer  Kritik  von  Professor  Meümann  in  Zürich  (diese  Zeit- 
*ckifi^  1902,  S.  121),  in  welcher  derselbe  sich  wendet  gegen  das 
Kipitel  I  der  BuBGEESTEiNschen  Notizen  zur  Hygiene  des  Untcr- 
liehts  and  des  Lehrerhemfs  (G*  Fischer,  1901)  und  sie  als  den 
idnrächsten  Teil  der  BußGERSXKiNschen  Veniffentlichung  bezeichnet. 
Öl  deren  wesentlicher  Inliait  in  der  zweiten  Auflage  des  „Hand- 
I luchs'"  S.  466  und  folg.  im  gleichen  Sinne,  wie  in  der  obigen 
[»«günstig  beurteilten  Arbeit  wiedergegeben  ist,  mag  es  verlob oen, 
i«r  Aafrecbthaltuug  unserer  Anerkennung  auf  die  MeümannscIic 
Kritik  kurz  einzugehen.  Meumann  behauptet,  dafs  Bükgerstein 
die  pgychologischen  Grundlagen  der  GRiESBACHschen  Methode  un- 
iiebant  seien,  und  dafs  BuEGERf^TErN  fälschlich  Gkiesbach  zum 
^atdecker  der  (ersten)  WEBEiischen  Tastzirkelmethode  gestempelt 
We,  die  seit  sechzig  Jahren  den  Psychologen  bekannt  ist.  Hierzu 
^  zu  bemerken,  erstens,  dal's  Bürgerstein  jene  grundlegenden 
Beobachtungen  absichtlich  nicht  erwähnt  hat;  er  sagt  in  der  zeitlich 
*or  jener  Kritik  fertig  gestellten  zweiten  Auflage  S.  459  3.  Zeile 
*on  anten:  ^Gleichfalls  anCser  den  Hahmcn  unserer  Betrachtung 
!ea  experimentell  -  psychologische  Arbeiten,  welche,  wieder  an  sich 
fertToll»  nicht  direkt  Schulhygiene  betreffen."  Zweitens  ist  zu  be- 
eUy  dafs  fllr  Griesbäch  nur  in  Anspruch   genommen  wird    ilie 
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Entdeckimg,  dais  die  mit  dem  WEBERscbeji  Tastzirkel  gemesseae, 
bckanatermafsen  für  versebicdene  Küri^er stellen  verschieden  grölst 
Rflumschwelle  zweier  getrenoter  Hautemptiiidiingeii  mit  wachsender 
Ermüdung  gröfser  wird.  Es  sei  dies  bemerkt,  damit  nicht  die 
MKüMANNsche  abfällige  Kritik  obigen  Autsatzes  „NoUzeo  m 
Hygiene  etc.'*  auf  den  gleicbiiihaltlicheii  Abschnitt  des  Handhucb 
übertragen  wird.  Dr.  Schmid-Monnakd- Halle,  Sa^le. 

Beltaille  et  Breltcq.  La  Banti  de  rEcali^r.  Gnide  liygiinipe 
de  rinstitnteur,  3^  Edition.  Paj-is  19U2.  Fernand  Nathm 
KL  8^.  281  S. 

Dieser  vor  allem  für  Lebrer^  aber  auch  für  Mütter,  Schol- 
ärzte,  Schulvorstände  n.  s.  w.  bestimmte  bygienische  Führer  jterlillt 
in  folgende  4  Abscbnitte :  1.  Die  Hygiene  in  der  Schule,  (121 
Seiten.)  2,  Die  ersten  Symptome  bei  ansteckenden  Schfllrr- 
krankheiten.  (42  Seiten.)  3,  Erste  Hilfe  bei  Krkrankunfen 
und  bei  Unfällen  in  der  Schule.  (5t)  Seiten.)  4.  Beschlösse 
und  Erlasse,  die  Schulhygiene  betreffend.  (S6  Seitea.) 
Der  ans  am  meisten  interessierende  erste  Teil  Mst  in  mancher  Bf- 
Ziehung  zu  wünschen  übrig;  die  Einteilung  des  Stoffes  ist  eine  will- 
kürliche und  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Kapitel  eine  un 
Die  Untersuchung  der  Schüler  füllt  21  Seiten  aus;  Beko 
Ventilation  und  Heizung,  diese  drei  wichtigen  Fragen,  werden  sehr 
dürftig  auf  zusammen  7  Seiten  erledigt;  im  Kapitel  ^Mobüiaf* 
(f>  Seiten)  ist  nur  eine  Skoliose  abgebildet,  aber  keine  einzige  Scbfll* 
baok.  Eingehender  werden  die  körperlichen  Übungen,  der  AJkolioliv 
mus,  die  Ferienkolonien  und  namentlich  die  ärztliche  Beanfsichtigiiöti 
der  Schulen  behandelt.  Die  Symptomatologie  der  InfektionskniBk* 
heiten  wird  ziemlich  ausführlich  besprochen.  Im  Abschnitt  »E^ 
krankungen  und  Unfälle"  finden  wir  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  voB 
Abbildungen  (Instnimente,  Luxationen ,  Verbände,  Giftschlangeii  ii.s.t*)* 
Am  Schlüsse  sind  die  in  den  letzten  Jabren  in  Frankreich  erlaesostfi 
Ministerialverordnnngen  über  Knhpockcnimpfnng,  Anmeldepflicht  l»e* 
Infektionskrankheiten,  Vorsichtsmafsregeln  bei  Ausbruch  von  Cüolef* 
u,  s*  w.  zusammengestellt.  Dr  W.  SiLBERSCHMiBT-Zürich, 

A.  CoMBE.    La  NaiTositä  de   FGiifant.     Qoatre  Conferences^ 

Lausanne  (Henri  Mignot),  Paris  (Fischbacher)  1902.  Kl.  Ö^  2005- 
Der  bekannte  Kinder-   und  Schularzt  der  Stadt   Lausanne  fer-^ 
öffentlicht  vier  Vortrüge,  worin  die  Symptome,  die  angeborenen 
die    erworbenen  Ursachen    und   die  Behandlung,    namentlich   di« 
Nervosität  im  K  i  n  d  e s a U e r  eingehend  besprochen  werden. 
braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,   welche 
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dentende  RoUe  die  Nervosität  in  der  Schale  spielt  and  wie  wichtig 
8S  für  den  Lehrer  sowohl  wie  für  die  Eltern  ist,-  darüber  anter- 
richtet  za  werden.  Gewifs  wird  das  vorliegende  Werk,  welches  in 
smem  schönen,  fließenden  Stile  geschrieben  ist,  manchem  Schalmanne 
md  aach  manchem  Schalarzte  willkommen  sein. 

Dr.  W.   SiLBBBSCHMIDT-Zürich. 

i.  WoLPEBT  and  H.  Wolpebt.    Die  Ventilation.  Berlin.  W.  &  S. 
LGwenthal,  1901.  608  S. 
Das  vorliegende  Bach  bildet  den  III.  Band  des  nnn  in  4.  Anf- 
lige  erscheinenden  Werkes  „Theorie  and  Praxis  der  Ventilation  and 


Im  ersten  Teil  wird  in  sehr  aasführlicher  Weise  die  Wirkang 
der  Terschiedenen  Beimengnngen  der  Laft  anf  die  menschliche  Gesnnd- 
Mt  and  der  Nachweis  dieser  Beimischnngen  behandelt.  Aach  die 
weaig  gebräachlichen  Methoden  finden  Berücksichtignng.  So  werden 
ttmentlich  die  verschiedenen  Apparate  znm  Nachweis  der  Kohlen- 
sinre  einer  eingehenden  Kritik  anterzogen.  Nach  Ansicht  des 
Referenten  kommt  dabei  die  LANGE-ZECKENDOBFsche  Methode  zn 
schlecht  weg.  Weit  entfernt,  ganz  genau  sein  zn  wollen,  ist  die- 
Mibe  doch  für  diejenigen  praktischen  Zwecke,  für  welche  sie  nr- 
sptogUch  bestimmt  war,  sehr  branchbar  and  hat  aach  in  nnseren 
Htaiden  Resnltate  ergeben,  die,  wie  ans  vergleichende  Untersuchangen 
nieh  der  PEXTENKOFERschen  Methode  zeigten,  hinreichend  genau 
waren.  Jedenfalls  ist  sie  für  Laftuntersuchungen  in  Schalen  zu 
enpfeblen. 

In  sehr  instruktiver  und  erschöpfender  Weise  besprechen  die 
Terbsser  die  Grundlagen  zur  Bestimmung  des  nötigen  Luftwechsels; 
teao  die  Methoden  zur  Prüfung  von  Ventilationseinrichtungen  und 
die  dabei  zur  Verwendung  kommenden  Apparate  (Anemometer  etc.) 
Btd  Formeln. 

Die  Wirkungsweise  der  verschiedenen,  zum  grofsen  Teil  in 
guten  Abbildungen  aufgeführten  Ventilationsvorrichtungen  ist  jeweilen 
Ä  sehr  anziehender  und  allgemein  verständlicher  Weise  unter  Zuhilfe- 
Bahme  von  Experimenten  erläutert. 

Das  Buch  kann  einem  jeden,  der  sich  in  die  Yentilationslehre 
untiefen  wiU,  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Prof.  0.  RoTH-Zürich. 

Wilhelm  Weygandt,  Dr.  phil.  et  med.,  Privatdozent  der  Psychiatrie 
tt  der  Universität  Würzburg.  Atlas  und  Orundrifs  der 
Psychiatrie,  mit  ^4  farbigen  Tafeln  von  den  Malern  Joh.  Fink 
mid  W.  Febytag,  276  Textabbildungen  und  einer  Anstaltskarte. 
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Mttüchen,  Lehmann,   1902.     (ßJ.  XXVII  aas  Lehmauns  mediziui 
scbe  Handatlanten.)     8^     663  Seiten,     geb.  M   16,—. 

Im  Vonvort  sagt  der  Verfasser:  „Es  handelt  sich  hier  nkh 
am  eine  Porlrätsammlnng  mit  hegleitendem  Text,  wie  etwa  in  den 
Atlas  von  Moeison,  sondern  die  Aufgabe  war  dahin  gestellt,  dtti 
möglichst  präzis  gefalst«  Darstellung  der  gesamten  Psyclüatrie  ■ 
bieten"  etc.   —  Damit  ist  der  Zweck  des  Buches  angegeben.        ■ 

Lobend  mtlssen  wir  hervorhoben,  dais  die  Abhildmigea  auf 
einem  Ideitien  Raum  alles  leisten ^  was  man  bei  heutiger  Technil 
von  solchen  in  der  Psychiatrie  erwarten  kann.  Die  Fälle  sind  vor- 
züglich ausgewählt  und  geben  vortreffliche  Stellungen^  Kleidungei 
und  den  denkbar  charakteristischesten  Gesichtsausdnick  der  bezäf- 
liehen  Krankheitsbilder»  Das  am  meisten  Typische  in  der  Physiopomilt 
der  Psychosen,  nämlich  die  zeitliclie  Reihenfolge  der  GesirAte' 
ausdrücke,  ihre  Beständigkeit  oder  umgekebrt  ihr  Wechsel,  entadit 
sich  aber  überhaupt  der  bildlichen  Wiedergabe,  will  man  nicht  gwi 
Keihcn  anfeniander  folgender  Momentaufnahmen  der  gleichen  Term 
wiedergeben.  —  Auch  die  pathologisch -anatomischen  Bilder:  Decubitiu 
der  Paralytiker,  Ohrblntgeschwtilste»  Gchimherd«  u.  dgL  sind  wclit 
charakterisHsch, 

Hervorheben  möchte  ich  besonders  die  vorzüglichen  Bilder  der 
Katatonie  in  allen  Varianten,  Stadien  und  Stellungen ;  das  Krankheiti 
bild  wird  dadurch  direkt  veranschauhcht. 

Zum  Texte  tibergeherid,  mi>chte  ich  denselben  fast  als  ein  ^K(K 
versationslexikon  der  Psychiatrie*^  bezeichnen.  Dieses  soll  nichts 
tadelndem  Sinn  verBtanden  werden.  Verfasser  hat  sich  bemüht, 
gröfste  Fülle  von  Thatsachen  im  kleinsten  Räume  zu  geben,  nnd  » 
Ist  ihm  dies  auch  Torzügüch  gelungen.  Als  Nachschlagebodi  Ht 
daher  Wkttgakdts  Atlas  sehr  gut,  pafst  aber  weniger  für  Pereoncn, 
die  mit  der  Materie  noch  unbekannt  sind. 

Verfasser   hält    sich    fast  ganz  an  Kkäefklins  Einteilung  wmI 
Auffassung  der  Psychiatrie.    Demgeraäfs  teilt  sich  das  Buch  folgend^ 
mafsen  ein. 

A.  Allgemeine  Psychiatrie. 

Kap.     K    Philosophische  Einleitung. 

Kap.    2.    Geschichtliche  Cberaicht. 

Kap.    3.    Ätiologie:  a)  Exogene  Ursachen,  b)  endogene  Uli 

Kap.  4.  Allgemeine  Psychopathologie:  a)  Psychische  Element« 
b)  WahraehmungsBtönmgen.  c)  Störungen  des  Vorstellangszusammei 
banges  (Associationen,  Gedächtnis^  Urteil,  geistige  Arbeit),  d)  Gl 
füblsstümugen,     e)  Störungen  des  Willens.  ~ 

Kap.    5.    Körperliche  Symptome. 

Kap*    6.    Zustandibilder  und  Verlauf  der  Psycho 


ychosen,  fl 
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ftp.    7.    AUgeTDeiDQ  Diagnostik. 

Kap.    8.    Patlmlogisclie  Anatomie. 

Kap,    9.    Prognose. 

Kap*  10.    Therapie. 

Kap.  1 1 .    Forensisclie  Bedeutung  der  Geisteskrankbeitea, 
B.  Spezielle  Psychiatric.  —   Einteilung. 

Kap-  12.    Angeborene  Geistesschwäche. 

Kap.  13,  Eixtartrinpsirresein :  a)  Deseqnilibre,  b)  Abnorme 
Ixüalempfindung.  c)  Konstitutionelle  Neurasthenie,  d)  Konstitutio- 
iDe  Verstimmung,     e)  Patbolog.  Charaktere,     f)  Zwangsirreaein, 

Kap.  14.    Hysterie. 

Kap.  15.    Epilepsie. 

Kap.  16,    Maniscb-deppressives  Irresein. 

Kap.  17.    Paranoia  (Verrücktsein). 

Kap.  IH.  Die  juvenilen  Verblödungsprozesse  (Dementia  praecox): 
^  Dementia  simplex.  h)  Hebephrenie.  c)  Katatonie,  d)  Dementia 
|lnuioides. 

Kap.  19.    Progressive  Paralyse. 

Kap.  20.  Rückhildungsirresein !  a)  Involutionsmelancholie.  b)  De- 
lieDtia  senilis. 

Kap.  21.    Irresein  bei  Hirnerkrankung. 

Kap,  22,  TbyTeogenes  Irresein  :  a)  Kretinismus,  b)  MyxOderaa- 
ttrses  Irresein. 

Kap.  23.  Irresein  bei  Nervenkrankheiten :  a)  Polynenritisches 
Irresein,     b)  Choreatiscbes  Irresein. 

Kap  24,  Irresein  bei  Stoffwechselkraukhevten  (UrÄmie,  Diabetes, 
Arthritis  etc.). 

Kap,  2d.  Erschöpfungs Irresein :  a)  Collapsdolir.  b)  Amentla, 
c)  Erschöpfnngsneurasthenie. 

Kap.  26.  Fieber-  und  lüfektioufipsychosen  (Typhus,  Influenza  etc.; 
Lepra,  Lyssa,  Malaria,  Beri-Ben  etc.). 

Kap,  27.  Intoxikationspsychosen:  a)  Alkoholismus. 
^  Jäorpliinismus.     c)  Cocainisraus. 

Das  Kapitel  Über  den  Alkohol ismus  bedeutet  einen  ernstHcben 
'^rtscbritt  gegenüber  anderen  Lchrbücliern  (Keaepelin  aiisgenomroen). 
^e  Kritik  der  Einteilung  wäre  eine  Kritik  Kraepelins,  in  welche 
F  hier  nicht  eintreten  können.  Ich  mufs  immerhin  den  Wegfall 
f  früiiiclieitsbildes  der  Hj^ochondrie,  an  dessen  Stelle  der  nichts- 
*&rfe  .llischbegriff  der  Neurasthenie  tritt,  sehr  missen. 
Wenn  auch  einerseits  die  Überwältigung  eines  enormen  Materiales 
tappem  Kaum  zu  rühmen  ist^  so  wirkt  andererseits  die  trockene, 
^acliartige    Aufzählung    einzelner  Tbatsachcn    und  Lebren    er- 

^hne   genügend  in  das  tiefere  Wesen  und  in  den  Zusammen- 


^0g^  des  pathologisclieti^  psychischeD  Lebens  emziidnogen. 
Itlnseliie  Flüehtigkeiten  und  Irrtlliner  fehlen  aucli  nii-bt.  So  wi 
S.  151  die  foix  Braid  eingeführte  Fixationsmethode  in  der  Uypnfl 
LiKBEAüLT  zugeschriebeDi  der  sie  gerade  bekämpft  hat  tt*  d|^  : 
Das  ßacb  ist,  im  grofsen  und  ganzen  eine  ganz  re8p€Ml 
Leistung^  als  Naclischlagebuch  för  Ärzte  recht  brauchbar  und  i 
Atlas  vorzüglich.  Dr.  A.  FoREi--Chigny  (Schweiz). 
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J.  Teüe'er.     Oie   Anfange    der   abnornten   Erächeianni^eB 
kindliclieii  Seeleuiebeii,    Altenburg,  Oskar  Bonde,  1002. 
32  Seiten.     M   —.80. 

Es  ist  dies  mehr  eine  geistreiche  Plauderei  als  eine 
schaftliehe  Abhaiidlimg.  Der  Alkoholgenufs  wird  mit  Recht  in  seil 
verderblichen  Wirkung  auf  das  Kindesalter  geschildert,  Sodi 
deutet  VerfaBser  auf  die  verschiedenen  kleinen  Charaktereigenij 
und  Äbnorraitäten  der  Kinder  hin.     Er  betont  resumierend : 

1 .  Dafs  es  solche  abnorme  Erscheinungen  hei  Kindern  gil 
weder    ah    eigentlicher  Scbwachsiiui,    noch    als   eigentliche    Ge 
Störungen  zn  bezeichnen,  dennoch  aber  pathologischer  Natur  sind  u 
Beachtung  verdienen. 

2.  Dafs  dieselben  als  Schwächen  oder  Regelwidrigkeiten  i 
Empfinden,  Denken,  Fohlen,  Wollen  und  Handeln  auftreten  köMt 
und  eine  entsprechende  lieilpädagogische  Rücksicht  erfordern. 

3.  Es  sei  daher  eine  Pflicht  gegen  Gesellschaft  und  Jndividiifii 
ernste  Mafsnabmen  zur  Verminderung  der  Ursachen  solcher  psycbfl 
patisfhen  Minderwertigkeiten  zu  ergreifen,  sowohl  durch  die  Schd 
selber,  wie  in  schwereren  Fällen  durch  eigene  Anstalten. 

4.  Die  abnorme  Kindersccle  verdiene  daher  mehr  als  bish< 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Studium  der  Ärzte,  Lehrer,  Idiot« 
lehrer,  Eltern,  Erzieherinnen,  Seelsorger,  Kriminal isten  and  Ve 
waltungabeamieu.  Dr.  A.  FoBEL-Chigny  (Schweiz). 

Dr.  J.  FiNCKH.     Di©  Geistes krankbeilen*    Eine  gemeinverst&n 

liehe  Darstellung*    München,  Verlag  der  ^Arsilkhen  Rimdschm 

1902.     88  Seiten.     ^   2.—,  geb.  ii   3*—, 

£8  ist  dies  eine  populäre  Skizze  der  wichtigsten  abnons 
Geisteszustände.  Die  Schildeningeu  sind  schlicht,  aber  eintAi 
Für  ein  populäres  Werk  wäre  eine  lebhaftere,  interessantere  D 
stellungsart  zu  wünschen.  Dr.  A.  FoREL-Chigny 
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Die  dritte  Jabresversammlung 
des  Allgem.  Deutschen  Vereins  fftr  Schnlgesondheitspflege 
am  20.  bis  22.  Mai  1902  in  Weimar. 

Bericht  von 

Dr.  Rudolf  Abel, 
Begiercrngs-  xmd  Medizinalrat  in  Berlin. 

Einer  in  der  vorjährigen  Yersammlong  zu  Wiesbaden  vom 
Oberbürgermeister  der  Stadt  Weimar  überbrachten  Einladung 
folgend  hatte  der  Allgemeine  Deutsche  Verein  für  Schol- 
gesnndheitspflege  als  Ort  seiner  diesmaligen  Jahresversammlung 
Weimar  gewählt.  Diese  Wahl  muls  als  eine  sehr  glückliche 
Weichnet  werden.  Die  günstige  Lage  Weimars  mitten  im 
Gentnun  des  Reiches,  der  gute  Ruf,  dessen  sich  die  thüringi- 
Nken  Staaten  und  Städte  als  eifrige  Förderer  der  Schulhygiene 
«freuen,  und  daneben  die  Anziehungskraft,  die  Weimar  kraft 
Mber  Ehrinnerungen  an  Deutschlands  Klassiker  auf  jeden  Ge- 
bOdeten  ausübt,  hatten  zusammengewirkt,  um  eine  groDse  Zahl 
VQQ  Teilnehmern  zu  dem  Kongresse  zu  versammeln.  Die 
Iffihen  der  Reise  werden,  darf  man  sagen,  keinen  der  Teil- 
nehmer an  der  Versammlung  gereut  haben,  denn  die  Zahl- 
zeichen Vorträge  mit  den  sich  ihnen  anreihenden  Diskussionen 
boten  eine  Fülle  interessanten  und  anregenden  Stoffes,  und  für 
die  Standen   der  MuTse  hatte  der  örtliche  Geschäftsausschufs 
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des  Vereinß    durch    maoclierlei    gesellige  VeraBstaltung^n  m 
erfreuliehes  Programm  zu  entwerfen  gewnfet. 

Die  am  letzten  VersamTnlungatage  aasgegebene  Teilnehmer- 
liste  zfthlt  160  Namen  mit  Gut  die  Hälfte  der  Teilnrfimer 
fällt  auf  Weimar  und  Tlitiritigeii,  eine  nictt  geringe  Zahl  üif 
die  angrenzenden  pFetifdischen  Proviozen  und  BODstigen  Staaten- 
Aber  auch  so  ziemlich  alle  ferneren  deutschen  &aue  wBwn 
vertreten,  zum  Teil  durch  offizielle  Abgeiandte  Ton  Staaten, 
Städten  und  ßebördeu.  Sobulmänuer  und  Ärzte  bildetea 
Datnrgemäls  die  Hauptmasse  der  Teilnehmer;  Verwaltuagi* 
bearate  waren  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl  erschienen- 
Leider  vermifste  mau  aber  unter  den  Teilnehmern,  wie  schon 
im  vorigen  Jahre,  eine  Reihe  von  Männern,  deren  Namen  in 
der  Schulhygiene  einen  gmten  Klang  haben,  und  deren  Meintings- 
änfeeningen  in  der  Diskussion  von  grofsem  Wert  gewesen 
wären.  Wiederum  war  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
ofiB^ziellen  Vertretern  der  Hygiene  an  den  deutschen  Hoct- 
schuleo  eiscbienen.  Es  würde  sicher  zur  Hebung  des  Vereins 
beitragen  und  die  Wertschätzung  seiner  Verhandlungen  in  den 
offiziellen  Kreisen  und  der  (>ffentlichkeit  überhaupt  erhöhen, 
wenn  sich  der  Vorstand  mehr  als  bisher  angelegen  sein  liefen» 
Mitarbeiter  aus  diesen  Kreisen  fiir  seine  zeitgemäTaen  trod 
für  die  Allgemeinheit  io   wichtigen  Bestrebungen  zu  werben. 

Die  Leitung  der  Verhandlungen  war  in  diesem  Jahre 
^ine  wesentlich  bessere  ak  im  Vorjahre.  Die  DiskueBKni 
wurde  mit  straffem  Zügel  gelenkt  und  an  Seitensprüngen  and 
Abschweifungen  nach  Möglichkeit  gehindert.  Zu  bedanen 
wajr,  dafe  die  Redner  zum  Teil  mit  mehr  als  epischer  Breiti 
sich  bethätigten  und  ihre  Ausführungen  auf  Gebiete  ausdehnten, 
die  mit  der  eigentUchen  Schulhygiene  niehis  zu  thun  haben. 
Möge  der  Vorstand  des  Vereins  auch  hierin  in  der  nächsten 
Versammlung  naoh  Möglichkeit  Wandel  schaffen  l 

Die  Verhandlungen  erstreckten  sich  diesmal  über  drei 
Tage,  trotzdem  von  den  auf  der  Tagesordnung  dtehenden  Vor- 
trägen mehrere  ausfielen.  Das  Programm  braehte  folg«iide 
Erklärung:  ^Die  zweite  Jahresversammlung  in  Wiesbaden  h$X 
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beMklosßen,  für  die  VersammlnDg  io  Weimar  zwei  Tage  an- 
tnsetzen.  Gleichzeitig  wurde  allgemBin  der  WoDSch  aus- 
fwproohen,  die  Sitzuogeo  nicht  über  3  Uhr  nachmittags  auff- 
mdeliDen.  In  Anbetracht  dessen,  dals  die  angemeldeten  Vor- 
irAge  sich  bis  zu  dieser  Zeit  in  ^wei  Tagen  nicht  bewältigen 
Immei,  macht  der  Vorstand  im  Einvernehmen  mit  der  Geschäfts- 
hlrung  in  Weimar  den  Vorschlag,  für  die  dortige  Versammlung 
tfii  Tage  anzusetzen.  Dieser  Vorschlag  bedarf  der  Genehmi- 
|uQg  der  anwesenden  Mitglieder  und  wird  daher  bei  den 
iBifihäftlichen  Besprechungen  am  20.  Mai  zur  Abstimm ung 
plaagen,"  Die  Versammlung  sprach  sich  bei  der  Abstimmung 
fcr  eine  Ausdehnung  der  diesmaligen  Verhandlungen  auf  drei 
fftge  aus.  Ob  die  SchulhygieDe  genügend  wichtigen  Stoflf  zu 
jftWich  dreitägigen  Verhandlungen  liefern  kann,  mufs  die 
£tikimft  lehren. 

f  Aus  den  geschäftlichen  Mitteilungen,  die  in  die  Pausen 
Irischen  den  einzelnen  Vorträgen  eingeschaltet  wurden,  sei 
^nreggenommen,  dals  die  Zusammensetzung  des  Vereins- 
loTHtandes  einige  AnderuDgen  erfahren  hat  (a.  a.  ist  statt 
l&tthMmrEt  VON  EsMAKCH-Kiel  der  Professor  der  Hygiene  in 
fn%,  HuEPPE,  eingetreten),  Die  Mitgliederzahl  des  Vereins 
Pt  im  letzten  Jahre  um  487  gewachsen  und  beträgt  an  dessen 
IsUala  mnd  750,  ein  gutes  Zeichen  für  das  Wachsen  des 
■teroiiep  an  der  Schulhygiene.  Die  Kassenführuug,  über  die 
|b  aahr  aummarkcher  Bericht  erstattet  wurde,  weist  4575  Mark 
Einnahmen  auf  und  schliefst  mit  einem  kleinen  ÜberschuJa  ab. 


Erster  Tag. 

er  Vorsitzende,  Professor  Dr.  med.  und  phil.  Gbiesbach- 
en  i.   E,,    eröfifeet    die  Verhandlungen    mit    einer   Be- 
asprache,    hebt  die  Bedeutung  der  Bestrebungen  des 
,j     die    Wichtigkeit    der    zur    Verhandlung    stehenden 
hervor    und  betont,    wie  das  Interesse  an  der  Schul- 
Bd  und  dem  Verein  in  immer  weiteren  Kreisen  Wurzeln 
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Staatsrainister  Dr.  Rothe- Weimar  heirst  den  Kongrefe 
Damens  der  weimaTischen  H^gieruBg  willkommeB.  Er  weist 
nachi  wie  die  thüringischen  Staaten  schon  seit  Jahrhundert«a 
bestrebt  sind,  das  Volks-  und  Hochschulwesen  zu  fördere; 
demgemäfs  werde  von  ihnen  ein  gemeinnütziger  Verein,  der 
die  Entwickelnng  der  Schulgesnndheitspflege  sich  zur  AufgalJ^ 
stelle,  lebhaft  hegnifst* 

Oberbürgermeister  Pabst  -  Weimar  bewillkommnet  den 
Verein  namens  der  Stadt  und  legt  kurz  dar»  wie  die  Stadt 
durch  gnte  Schulhanseinrichtnngen,  Einführung  von  Schul- 
ärzten und  Schulbfidem,  orthopädischem  Turnen  für  körperlich 
leidende  Kinder  und  Stottererkursen  den  Forderungen  der 
Hygiene  gerecht  zn  werden  bestrebt  sei. 

Geh.  Baurat  DELius-Berlin  begrüfst  die  Versammlung  im 
Nameu  des  preufsischen  Kultusministeriums  und  Ministeriums 
der  öffentlichen  Arbeiten,  Geheimrat  ScHMTDT-Meiningen  im 
Namen  seiner  Regierung,  deren  Interesse  für  die  Schulhygieß* 
sich  deutlich  darin  zeige,  dafs  in  den  letzten  zehn  Jahren  in 
Meiningen  über  100  Neu-  und  Umbauten  mit  über  einer  halben 
Million  Mark  Staatsznschüssen  ausgeführt,  und  dafs  für  die 
35000  Schulkinder  des  Landes  36  Schulärzte  angestellt  seien. 
Dr,  ScHMiDT'Bonn  ladet  den  Verein  im  Auftrage  der  Stadt 
Verwaltung  ein,  seine  nächstjährige  Versammlung  in  Bonn  ab- 
zuhalten. Dir,  DÖHR-Prankfurt  a.  M.  spricht  namens  des 
Allgemeinen  Deutschen  Bealschulmännervereins,  Ministerlalrtt 
Dr;  EiSEXHUTH -Darmstadt  namens  der  hessischen  Schul- 
verwaltung* 

Nach  dieser  im  Vergleich  zum  Vorjahre  erfreulich  kurfen 
formellen  Einleitung  der  Verhandlungen  gelangte  als  erstes 
Thema  zur  Erörterung: 

Sehnliiygiene  nnd  SfhwindsuehfsIiekÜnipfiiiig. 

Von  den  beiden  Referenten  war  der  eine,  Dr.  F.  Wbhmbb* 
Naurodp  am  Erscheinen  verhindert.  Der  andere,  Sanitfttsnit 
Dr.  Obertüschen- Wiesbaden,  hatte  das  Thema  dahin  erweitert, 
dafs  es  etwa  lauten  konnte:    „Die  Mitwirkung  der  Schule  hei 
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der  allgememen  Bekümpfimg  der  Tuberkulose."  Der  in  diesem 
Siime  Yon  dem  Keferenten  gehalteDe,  leider  weoig  geschickt 
diüponierte  und  daher  an  zahlreichen  WiederhoIuDgen  krankende 
Vortrag  begann  mit  einer  Schilderung  der  volkswirtschaftlichen 
Bedeutung  der  Tuberkulose,  Deutachland  zählt  über  eine 
Million  Taberkulöser,  mit  160—170  000  Todesiällen  jährlich, 
die  meist  Leute  zwischen  15  und  40  Jahren,  ako  im  besten 
Arbeitsalter  betreffen.  lyOO  starben  von  je  lOOüO  Einwobnern 
Deutschlands  21,13  an  Tuberkulose,  mehr  als  an  allen  den  so 
^fürchteten  akuten,  ansteckenden  Krankheiteu,  wie  Scharlach, 
Diphtherie,  Typhus  u,  &.  w-,  zusammen.  Die  w^aubsende  Land- 
iocht  und  die  zunehmende  Wohnungsdicbtigkeit  in  den  Städten, 
die  Erschwerung  des  Kampfes  um  die  wirtschaftliche  Existenz, 
die  iteigende  Geoufssucht  in  den  unteren  Stünden  (und  in  den 
obwen?  Ref.)  und  die  daraus  hervorgehende  irrationelle  Lebens- 
weise sind  mächtige  Förderer  der  Tuberkulose.  Glücklicherweise 
ist  die  Tuberkulose  heilbar  und  verhütbar.  Die  Heilbarkeit  durch 
fiek&odlung  in  geeigneten  Heilstätten  ist  von  Bkehmeb^  Dett- 
viiLKa  und  \neleo  Anderen  nach  ihnen  seit  einer  Reibe  von 
Jabaehnten  zweifellos  erwiesen  worden.  Die  Vermeidbarkeit 
iteht  fest,  seitdem  Robert  Koch  1H82  durch  die  Entdeckung 
4«  Tuberkelbacillus  dargethan  hat^  dafs  die  Tuberkulose  eine 
piniait&re,  eine  ansteckende  Krankheit  ist.  Ein  wichtiger 
Faktor  in  der  BekämpluDg  der  Tuberkulose  ist  in  Deutschland 
die  mit  dem  Jahre  IHSl  einsetzende  sozialpolitische  Gesetz* 
pbfODg  mit  ihrem  weitgehenden  gesetzlichen  Schutz  für  die 
irbeitenden  Klassen.  Seit  1896  ist,  daok  den  Bestrebungen 
dtt  Centralkomitees  zur  Enichtung  von  Heilstätten  für  Luogen- 
kruike,  die  Bekämpfung  der  Schwindsucht  in  Deutschland 
imh  Schaffung  von  Einrichtungen  für  geeignete  frühzeitige 
B«iiaDdlung  von  Tuber ku lüden  ganz  energisch  aufgenommen 
Worden.  Wenn  „eine  weise  Regierung,  tüchtig  geschulte  Arzte 
löd  ein  intelligentes  Volk"  zusammenarbeiten,  so  ist  der  Sieg 
[q^Q  die  Tuberkulose  mit  G^wifsheit  zu  erwarten. 

An   der  Bekämpfung    der  Tuberkulose  mu(s  die  Schule, 
ihr   die    Sorge    für    die    heranwachsende    Jugend    obliegt, 
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thätig    mitarbeiten.      In    erster    Linie    hat    eie   «u  imliÄteii, 
daXß   der  Scbuliinterricht  irgend   welche  SchädigTingen  für  i»n. 
Körper  des  Kindes  mit  aiöh  bringt.    Man  darf  sagen,  dafe  sich 
im    allgemeinen    eine  Vertiefung   des  Verständniaseß  für  dies« 
hygienische  Seite   des  Schulunterrichts   zeigt,    wie  sie  auch  in 
der   nun    schon    weit    verbreiteten   Einrichtung  der  ärztlioleD 
Seh  nlüb  er  wachung    zum    Ausdruck    kommt.       Die    Zahl   der 
Tuberkulosötodesfälle  im  schulpflichtigen  Alter  ist  zwar  nidit 
groh,  aber  es  ist  zu  vermuten,  dafs  in  der  Schule  der  Keim 
einer   später    ausbrechenden  Tuberkulose    oft   genug   erworbeo 
wird*     Beim  Sprechen^    Singen,    durch  das  enge   Zusammeß- 
sitzen,  durch  das  intime  Spielen  miteinander  und  den  Mangel  an 
Vorsicht,  den  Kinder  gegenüber  kranken  Gefährten  zeigen»  sind 
Gelegenheiten  genug  zur  Übertragung  dee  Schwindauohtskeimes 
von    einem    kranken  Kinde    auf  gesunde  gegeben.     Natürlich 
darf    man    der  Schule  nicht  jede  nach    der  Schulzeit  zur  Er- 
scheinung   kommende   Tuberkulose    zur   Last    legen;    die  An- 
steckungsgelegenheit    wird   weit   häufiger  als  in  der  Schule  in 
der  Familie    des  Krankwi    zu    suchen   und    dabei  durch  ein« 
angeborene  Disposition   zur  Erkrankung   noch  wesentlich  ver* 
stärkt  sein. 

Zur  Verhütung   der  Verbreitung  von  Tuberkulose  in  der 
Schule  ist  nötig  peinlichste  Vermeidung  eines  Verstreuend  vcm 
Tuberkelbaoillen*      Die    Klassenröurne    sind    sauber    und   vor 
allem  staubfrei  zu  halten.    Einatmung  von  Staub  kann  Na^ii- 
und    Rachenerkranknngen    herbeiführen,     die    ihrerseits    einiea 
günstigen    Boden    für    die    Ansiedelung    des    Tuherkelbacillus 
schaffen.      Unter   keinen    Umstanden   darf  die  Reinigung  der 
Schulräume,   wie  es  noch  manchen  Orte  üblich  ist,   durch  die 
Schulkinder  selbst  vorgenommen   werden.     Staubbindende  Öle 
(Dustlesä  oil)  sind  ausgiebig  zu  verwenden  zum  Bestreichen  des 
Fufsbodens.    Dafs  gute  Spucknäpfe  aufzustellen  sind,  ist  seÜMt' 
verständlich;  daneben  muls  natürlich  das  Verbot  des  Ausspeiena 
anderswohin     als     in    die    Spucknäpfe    dringend    eingeschärft 
werden.    Tuberkulöse  Schüler  und  Lehrer  sind  aus  der  Schule 
KU    entfernen.      Die   Kinderheilstätten    und    die    in    der   Eni- 
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lio^lung  begriffenen  Mittelstandheilstätten  bieten  ihnen  Ge- 
legenheit, Heilung  zu  aujohen.  Die  kranken  Lebxer  müssen 
durch  Portbezng  ihres  vollen  Gehaltea  und  Unterstützung  bia 
in  die  ßekonvalescen^  hinein  so  gestellt  werden,  dafs  sie,  frei 
von  materiellen  Sorgen,  an  der  Wiedergewinnung  ihrer  Gesund- 
Iflit  arbeiten  können,  Die  Schüler  sind  über  die  Gefäkrliohkeit 
und  die  Verbreitnngsweise  der  Tuberkulose,  etwa  an  der  Band 
ififi  Aufsatzes  von  Knoff,  in  der  Schale  zu  belehren,  auf  die 
Bedeutung  einer  gesundheitsgemäfeen  Lebensführung  und  be- 
sonders auf  die  Gefahren  hinzuweisen,  die  Excesse,  zumal 
Alküholmilabraiicl^,  mit  sich  bringen.  Vorbedingung  für  solche 
BeUhrung  der  Schüler  ist  aber  eine  bessere  hygienische  Aus- 
büduDg  der  Schullehrer  auf  den  Seminaren  als  bisher. 

Des  weiteren  hat  die  Schule  alle  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  ZOT  Kräftigung  des  Körpers  anzuwenden,  um  die 
Wid^tandsfähigkeit  der  Kinder  gegen  Tuberkuloseinfektion 
m  eihöhen.  An  Stelle  des  Turnens  sollten  Jugendspiele 
treteü,  Ausflüge  und  Märsche  sind  zu  machen,  das  Schwimmen 
M  sa  fördern.  Auch  in  den  Fortbildungsschulen  müssen 
Uibesübungen  als  ünterrichtsgegenstand  eingeführt  werden, 
ieirn  im  14.  bis  19.  Lebensjahre,  dem  Alter,  das  die  Schüler  der 
Fortbildungssohulen  haben,  wachsen  Herz  und  Lungen  be- 
anders  stark  und  bedürfen  daher  kräftiger  Übung*  Verwerfliol^ 
i«  es,  daCä  der  Fortbildungsunterricht  in  die  Abendstunden 
t(Iej[t  ist;  er  sollte  bei  Tage  wäl^rend  der  Lehrzeit  stattflndeu. 
Z»|r  Bekämpfung  der  als  Vorstijfe  der  Tuberkulose  zu  deutenden 
Sbaphulose  verdienen  die  Ferienkolonien  Förderung.  Verab* 
i^ichiing  warmen  Frühstücks  an  arme  Schüler,  Einrichtung 
fon  Sohulb^dem  u.  s,  w.  dienen  zur  Erhöhui^g  der  körperlichen 
Widerstandsfähigkeit  der  Kinder. 

Von   grolser  Bedeutung   ist   eine  Einwirkung  von   eeiten 

der  Schule    auf   die  Wahl    des    Berufes    bei   Entlaäsung    der 

Kinder  aus  der  Schule.     Durch  einen  Vermerk  auf  dem  Ent- 

ineongBSchein,  noch  besser  aber  durch  mündliche  Verhandlung 

JkOimidü  dip. Eltern  darauf  hingewiesen  werden^  dafs  die  Körper- 

lOBstitntion  des  Kindes  es  für  bestimmte  Berufe  nicht  tauglich 


erscheinen  läfst.  Hierbei,  wie  bei  der  BekÄmpfbng  der  Tobet 
knlose  in  der  Schule  und  der  Schulhygiene  überhaupt,  ist  di 
Mitwirkung  des  Arztes  unentbehrlich.  Die  Institution  de 
Schulärzte  bedarf  daher  immer  weiterer  Verbreitung 
weiteren  Ausbaues. 

Dem    mit  Beifall    von    der  Versammlung  aufgenoi 
Vortrage  folgte  eine  lebhafte  Diskussion. 

ßeg.-Medissinalrat  Professor  LEUBUSCHER-Meiningen  hfti 
die  Schule  nicht  für  so  bedeutungsvoll  für  die  Verbreitung 
der  Tuberkulose  wie  der  Redner.  Kinder  im  schulpfiichtigei 
Alter  leiden  nach  seinen  Erfahrungen  doch  nxir  selten  m 
Tuberkulose;  die  Skrophulose  hält  er  nicht  stets  für  Tube« 
knlose.  Eine  genaue  Beanfsicbtigung  der  Kinder  durch  de; 
Schularzt  sei  wesentlich.  Kinder  mit  Tuberkulose  müfst« 
vom  Schulhesnch  femgehalten  werden,  was  in  5Ieininge 
bereits  durchgeführt  sei.  Heilstätten  ftir  lungenkranke  Kindt 
seien  speziell  zu  schaffen.  Die  in  der  Theorie  sehr  schGn  ei 
dachten  Spuckflfischchen  seien  praktisch  nicht  brauchbar*  Df 
Anwendung  des  Pursbodenöls  in  Scbulzimmem  redet  L. 
seinen  Erfahrungen  das  Wort. 

Lehrer  SncK-Berlin  fordert  aufnebmbare  Bänke,  weil 
unter  den  feststehenden  grofae  Mengen  von  Staub  ansan 
ferner  zweisitzige  Bänke,  da  auf  den  Mittelplätzen  mehrsitzig" 
eine  bedenkliche  Kohlensäureanbäufung  sich  bemerkbar  ma^ 
Die  Füfse  des  sitzenden  Kindes  sollten  auf  Lattenrosten,  dM 
auf  dem  Fufsboden  ruhen,  um  Erkaltungen  vorzubeugen;  expel 
mentell  zeige  eich  nämlich,  dafs  feuchtes  Löschpapier  viel  schnellt 
auf  einem  Lattenrost  als  auf  dem  Fufsboden  liegend  trocko« 

Dr,  med.  ScHÜTZE-Köaen  fordert,  dafs  überhaupt  jeda 
hustende  Kind  vom  Unterricht  dispensiert  werde;  habe  i 
selbst  auch  keine  Tuberkulose,  so  sei  es  doch  durch  die  Eii 
krankung  seiner  Atmungsorgane  für  eine  Ansteckung  m 
Tuberkulose  besonders  disponiert.  Er  wünscht  einen  Besohli 
der  Versammlung  in  diesem  Sinne.  Sein  Vorschlag  wird, 
dessen  als  %nel  zu  weitgehend  in  der  weiteren  DiskussioQ  i 
rflokge  wiesen. 


p 
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Sanitätsrat  Dr.  Taube- Leipzig  hält  die  Schaffting  besoDderer 

iderabteilungeti    in    den    Lungenheilstätten    ftlr    angezeigt. 

Jh  ßeinignng   der  Schnlräume   dürfe  nicht  den  Schutdienern 

dWIassen  bleiben,  Bondern  müsse  behördlich  besondere  geregelt 

werden, 

Stadtschulrat  Wehrhahk  *  Hannover  bezweifelt  die  Zu* 
Ussigkeit  der  zwangsweisen  Überführung  tuberkulöser  Kinder 
in  Simatorien.  Ein  schriftlicher  Vermerk  über  die  üntauglicb- 
keit  zu  gewiesen  Berufen  im  Schulentlasamigszeugnis  darf  nicht 
erteilt  werden,  weil  ein  solcher  unter  umständen  die  Gestaltung 
der  Zukunft  des  Kindes  schädigen  kann;  mündliche  Beratung 
der  Eltern  verdient  den  Vorzug« 

Oberstabsarzt   DüMS-Leipzig   verlangt  bessere  hygienische 
Ausbildung  der  Lehrer, 

Geh.  Oberregiernngsrat  Rümelin  -  Dessau  meint,  dafs 
Inogenkranke  Schüler,  ilhntich  wie  geistig  zurückgebliebene, 
in  besonderen  Anstalten  untergebracht  werden  könnten*  Unter 
fast  allgemeinem  Beifall  spricht  er  sich  gegen  das  jetzt  übliche 
Turnen  aus,  das  eher  schädlich  als  nützlich  sei  und  daher  zu 
Gunsten  der  Jugendspiele  beseitigt  werden  müsse. 

Stadtschulinspektor  RiNKEL-Wiesbaden  teilt  mit,  dafs  in 
Wiesbaden  tuberkulöse  Kinder  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen 
würden.  Die  Behandlung  sei  nicht  Sache  der  Schule.  Unter- 
rieht in  der  Hygiene  werde  in  den  Wiesbadener  Schulen 
bereits  erteilt. 

Dr.  med,  TiDEMANN-Bremen  warnt  vor  einer  Überschätzung 
der  Tuberkulosegefahr  in  der  Schule*  Man  müsse  Unterschiede 
machen  gemftfs  der  Schivere  des  Falles.  Nicht  alle  Tuber* 
knlösen  ohne  Unterschied  brauchten  aus  der  Schule  ferngehalten 
sn  werden. 

Eine  lebhafte  Erörterung  entspinnt  eich  über  die  Frage, 
ob  Turnhallen  zweckraäfsig  sind  oder  nicht.  Besonders  Ober- 
lehrer Wetekamp  -  Breslau  eifert  gegen  die  stets  staubigen 
Turnhallen  f  die  mindestens  durch  offene  Hallen  zu  ersetzen, 
überhaupt  aber  entbehrlieb  seien^  wenn  man  Spiele  im  Freien 
•D    Stelle   des    Turnens    treten    lasse.      Ändere    Redner,    wie 
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Stadtecliiilrat  Wkeirhahn  -  Hannover,  halten  Tumtalkn  bei 
unseree  klimatischen  Verhältnissen  für  nötig  und  sind  von  der 
Schädlichkeit  des  Turnens  in  den  Hallen  nicht  überzeugt. 

Professor  Gkiesbach  -  Mülhaneen  i.  E.  teilt  mit,  er  kba 
102  Tnrnh  allen  gen  an  nntersueht  und  sie  sämtlioh  nichl  als 
hygienisch  einwandfrei  befunden. 

Im  Schinföwort  betont  Sanitätsrat  Obeetüschen- Wiesbaden 
noch  einmal  die  Notwendigkeit  der  Schaffang  ausreichender 
Heilstätten  für  schwindsüchtige  Kinder  und  stellt  die  tW 
einstimmung  der  geäufeerten  Ansichten  in  allen  ivichtigeii 
Fragen  der  Tuberkuiosebekänipfung  in  der  Schule  fest 


Nach  einer  Pause  folgte  ein  Vortrag  des  S^minardirektois 
Dr.  ÄNBÄEAE-Kaiserelantern  über  das  Thema: 

Was  kennen  die  Vdksschul-Semiuare  thnn,  um  die  kinftigen 
Lehrer  bygieiiisch  aas^ubOdeü? 

Der  inhaltlich  und  sprachlich  gediegene  Vortrag  hatte  imi 
den  Fehler,  daJs  er  zu  lang  war  und  Fragen  allgemein  päd** 
gogischeo^  aber  nicht  hygienischen  Inhaltes  zu  viel  A^ufmerk^ 
samkeit  widmete. 

Die  Lehrerbildungsanstalten,  führte  der  Redi^Qr  aus,  soUqu 
hygienische  mißsionsanstalten  sein.  Nicht  prüfungspar^tes 
Wissen,  sondern  hygienischeg  Denken  sollen  die  angeheaden 
Lahrer  sieh  zu  eigen  m&cben.  Sie  sollen  erkennen  lernen  und 
später  ihren  Schülern  zu  vermittelu  verstehien^  d^  die  Gr^ 
sundheit  ein  wirtschaftliches  Grut,  Ziel  und  Folge  einer  ver- 
ständigen  Lebensfühmng  ist*  Vermieden  mvSs  dagegen  d^ 
Züchtung  eines  medizinischen  Dilettantismus  unter  den  IniehrerE 
werden.  Der  Unterricht  der  Semijpjiali^n  in  der  Hygiene  soU 
orgajiisch  mit  dem  übrigen  Unterricht  zusammenhängen.  Zj^ 
diesem  Behuf©  ist  er  am  besten  an  den  Unterricht  in  Anthix^ 
pologie  (Anatomie  und  Physiologie)  anasugüedern.  Di^  Lehif 
vom  Normalen  in  Gestalt  und  Vei^richtungen  des  men^eUichea^ 
Körpers  muls  vorausgehen,  damit  die  Keni^tnis  das  ^onaalon, 
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iiÄ«kher  ab  Maßsstab  des  AbEormen  dienen  kann.  Abstrakte, 
nofmclitbare  Kenntnisse  soll  der  Lehrer  in  der  Hygiene  nicht 
erwerben.  Er  soll  hygienisch  sehen  und  hygienisch  leben 
lernen.  Seine  Kenntnis  des  Abnormen  soll  nur  soweit  ent- 
^iri<jkelt  werden,  dais  er  weifs,  wann  das  Eingreifen  des  Arztes 
nötig  wird.  Soweit  als  möglich  sollen  dazu  Anschauungsmittel 
dem  Unterricht  dienstbar  gemacht  werden. 

Die  Frage  ist  nun  aber,  wer  den  Hygieneunterricht  in 
den  Seminaren  erteilen  aolL  Am  nächsten  liegt  da  die  Ant- 
wort, daßä  der  Arzt  der  gegebene  Lehrer  ist.  In  Württemberg 
sind  auch  wirklich  Ärzte  die  Lehrer  der  Hygiene  an  den 
SeniiDaren,  Der  Redner  hat  aber  Bedenken  insofern  dagegen, 
als  er  bezweifelt,  ob  Ärzte  bei  ihrem  Mangel  an  pädagogischer 
Sckulnng  auch  wirklich  gute  Lehrer  abgeben  werden.  Ihm 
schiint  es  persönlich  am  besten,  dafs  der  Unterricht  in  der 
Q^sondheitslehre  an  den  Seminaren  von  einem  speziell 
liy^enisoh  geschulten  Lehrer  von  Fach,  dessen  Vorhandensein 
übecall  angenehm  empfunden  werden  dürfte,  gegeben  wird. 
Der  Unterricht  wtirde  auf  das  letzte  Jahr  der  Seminarausbildung 
*^  Ifbgtn  sein  und  wöchentlich  eine  Stunde  verlangen.  Wichtig 
*»l  ea,  dab  vor  allen  Dingen  die  Seminare  selbst,  die  ja  meist 
Ijitemate  sindi  mit  guten  hygienischen  Einrichtungen  versehen 
WirdeUf  damit  an  ihnen  der  zukünftige  Lehrer  zu  lernen  im 
ist. 


Dea  Inhalt  seines  Vortrages  fafete  der  Redner  in  folgenden 
m  zusammen: 

L  Die  hygienische  Ausbildmng   des  VoIkaschuUehrers  ist 
notteadig. 

2.  Ihr  Zw«Gk    ist,    denselben    zu    hygienischem    Denken 
tttoretisc'h  und  praktisch  zu  erziehen. 

3.  Daher   ist  für  alle  Lehrerbildungsanstalten  ein  oWiga- 
lArtieW  Unterricht  in  der  Hygiene  zu  forden*. 

4.  Er  setzt  den  Unterricht  in  der  Anthropologie  vovauB, 
Ut  mi  die  Oberstufe  zu  legen  und  bedarf  mindestens  einer 
Woelm  stunde. 
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5.  Dabei    ist    eine    akademische  Lehrform   thuulichst 
vermeiden* 

6.  Ärzte  und  fachwisfienachaftlich,  d*  h.  biologiBcli*hv 
DiBch  vorgebildete  Anstaltslehrer  sollen  ihn  erteilen, 

7.  Praktisch  ist  er  durch  hygienische  Gewühnnng  un«: 
ErziehnDg  vorzubereiten  und  zu  unterstützen* 

8.  Daher  sollen  in  Lehre rbilduDgsanstalteE  Einrichtung«« 
sowohl  wie  Unterrichtsbetrieb  hygieoiaoh  musterhaft  sein.    ■ 

9.  Der  Volksschullehrer  hat  seine  hygienische  Bildung 
nicht  nur  io  der  Schule  durch  Beispiel,  Lehre  und  Gewöbnosg 
seinen  Schülern  gegenüber  zu  bethätigen^  sondern  auch  HbsH 
die  Schule  hinans  innerhalb  der  ihm  beruflich  gesteckte« 
Grenzen  für  hygienische  Belehrung  und  Aufklärung  zu  wirken 

10»  Erfolgt  der  Unterricht  in  der  Hygiene  in  richtige« 
Weise  und  in  rechtem  Umfange^  so  sind  Gefahren  und  Aus 
wüchse  nicht  zu  fürchten.  Er  wird  vielmehr  dazu  beitrageir 
zwischen  Ärzten  ujid  Lehrern  ein  Verhültnis  herzustellen,  wu 
68  im  Interesse  der  Sache,  der  Schule  und  der  Jugen^ 
wünschenswert  ist. 

In  der  Diskussion  sprach  zuerst  Dr.  med»  Kobmj 
Leipzig.  Aller  Hygieneunterricht,  meinte  er,  in  Seminars 
sowohl  wie  in  Schulen  sei  Sache  des  Arztes.  Dem  hygienisffi 
bestgeschulten  Lehrer  von  Beruf  fehle  doch  immer  die  grüiHi 
liehe,  allgemeine  medizinische  Durchbildung  des  Arztes.  Au-— 
der  Turnunterricht  müsse  von  Ärzten  erteilt  werden.  Sei» 
weiteren  Ausführungen,  dafs  sich  gewife  zahlreiche  Ärste  fl 
diese  Aufgaben  finden  würden,  brachte  der  Redner  leider 
wenig  glücklich  vor,  dafs  eher  der  Anschein  erweckt  wuni 
er  freue  eich^  ein  neues  Gebiet  zur  Ableitung  der  augenblLcs 
liehen  Überproduktion  an  Ärzten  gefunden  zu  haben,  als  A 
Eindruck,  dals  sein  Vorschlag  im  Interesse  der  Sache 
macht  sei. 

Oberstabsarzt    DtJMS- Leipzig    empfahl    Unterweisung 
büler  in  der  Laienhülfe  bei  Unglücksfällen. 

Geh.  Reg.-  und  Schulrat  ScHMiDT-Meiningen  teilte  mitf 
dals  im  Lehrerseminar  zu  Meiningen  Unterricht  in  der  HygienB 


mit  Vestem  Erfolge  von  eioem  Arzte,  Professor  Leubuscheb, 
ftiteilt  werde. 

Dr.  med*  Schmibt-Bohb  glaubt,  dafa  von  dem  Bernfs- 
M^reT  als  Docenten  der  Gesundiieitslehre  in  Seminaren  und 
Scbnlen  oft  erspriefalicherea  zu  erwarten  sei  als  vom  Arzte  als 
U>»rer.  Scton  beute  erhielten  übrigens  die  Volksacbullehrer 
eine  bessere  hygieuiscbe  Ausbildung  als  die  akademisch  gß- 
Wäeten  Lehrer  der  höheren  Sohuleo. 

Bezirksarzt  Dr.  FsANz-Schleiz  holt  es  für  gleichgültig, 
Wer  unterrichtet,  wenn  nur  überhaupt  unterrichtet  wird.  Er 
erzählt  dann  von  seiner  eigenen  Thätigkeit  als  Leiter  von 
Sfitnariterknrsen, 

Im  Scblufewort  fafst  Seminardirektor  AKDKEAE-Kaisers- 
lautem  das  Ergebnis  der  Diskussion  dahin  zusammen,  dafs  die 
Notwendigkeit  hygienischer  Bildung  der  Votkaschullelirer  all- 
gemeiD  anerkannt  sei,  daCs  dagegen  die  Frage,  wer  ihnen  die 
Hvgiene  zu  lehren  habe,  offen  bleibe» 

Eine  Abstimmung  über  die  Leitsätze  des  Redners  fand 
oicht  statt.  Am  nächsten  Tage  wurde  jedoch^  wie  gleich  vor- 
weggenommen  sein  mag,  auf  Antrag  mehrerer  Teilnehmer  von 
der  Versammlung  folgender  Beschlofs  gefafet:  „Es  ist  dringend 
'''tDschenswert  sowohl  im  Interesse  der  Kinder  wie  der  Eltern, 
die  ihre  Kinder  der  Schule  anvertrauen,  dafs  in  die  Vorbildung 
4^r  Volksschullehrer  und  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten 
hygieüischer  Unterricht  aufgenommen  wird,** 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  mitgeteilt  hatte,  dafs  die 
Schweizerische  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege  Fühlung 
n>it  dem  Allgemeinen  Deutschen  Verein  für  Schulgesundheits- 
Jiege  suche«  Schriftenaustausch  und  Beschickung  der  beider- 
seitigen Versammlungen  vorschlage,  und  nachdem  darauf  von 
iw  Versammlung  Professor  GKIESBACH-Mülhausen  zum  Dele- 
gierten für  die  diesjährige  Jahresversammlung  der  genannten 
KwellBchalk  gewählt  war,  wurden  die  Verhandlungen  für  den 
etatea  Tag  geschlossen , 
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Der  Nachmittag  war  der  Bösicttignng  der  Weima« 
Schulen  gewidmet.  Die  Beueren  Schulgebäade  zeigten,  dal 
die  Stadt  hestrebt  ist»  alle  Fortachritte  der  Hy^ene  zu  re\ 
werten. 

Am  Abend  vereinten  sich  die  Teilnehmer  in  der  Armbms 
SchützengesellBchaft  zu  einem  „Garten fest *^^  das  sich  jedoch  de 
wenig  frühlingsmäfsigen  Witterung  halber  in  ein  ,^Saallest 
verwandelte. 


Zweiter  Tag. 

Der  zweite  Tag  brachte  zunächst  einige  geschäftlich 
Mitteilungen.  Auf  Vorschlag  des  Vorstandes  wurden  Genen 
VON  Funk  und  Oberstabsarat  Pannwitz  zu  Ehrenmitglieder 
des  Vereine  erwählt. 

Dann  berichtete  Sanitätsrat  Dr.  A.  HABTMANN-Berlin  tibi 
die Thätigkeit des B e  rliner  Vereins  f  ürSchulgesundheiti 
pflege.  Der  Verein  hat  bisher  in  seinen  öffentlichen  Sitsunge 
fünf^  in  seinen  Arbeitssitzungen  vier  Vorträge  zu  verzeichnei 
Ein  Vortrag  von  Professor  H.  Cohk- Breslau  über  den  schleohta 
Druck  der  Schulbücher  gab  Aolafs  zu  einem  Antrage  auf  AI 
Stellung  dieses  Mangels  an  die  städtische  Schuldeputatia*' 
Ein  Vortrag  von  Rektor  jANKB-BerUn  über  die  gewerbüel 
Thätigkeit  der  Schulkinder  veranlaisle  den  Verein,  eine  Petiti« 
um  ein  Verbot  der  gewerblichen  Beschäftigung  krftnklict 
Schulkinder  an  den  Reichstag  zu  richten. 

tJber  die  Gründung  einer  Leipziger  Ortsgruppe  macti 
Dt.  med»  KoHMANN-Leipzig  Mitteilung.  Der  Leipziger  Veref 
hat  sich  in  Erkenntnis  der  gemeinsamen  Ziele  eng  mit  (hl 
dortigen  Ortsgruppe  des  Deutschen  Vereins  für  Volkshygiem 
verbunden,  ohne  jedoch  ganz  in  ihr  aufzugehen.  Er  hat  mA 
bisher  eingehender  mit  der  Frage  des  Wirtshausverbotes  ft] 
Schulkinder  befafst  und  eine  Eingabe  an  den  Rat  der  Stad 
gerichtet,  die  Singspielballen  sollten  Kindern  den  Eintritt  vei 
wehren.  Ein  hygienischer  Fragebogen  für  Schulkinder  ist  i 
Arbeit.  Redner  führt  ferner  einen  von  ihm  zusammengeatelte 
Samariterkasten  für  Schulen  vor. 


Professor  öriesbach  -  Mülhaiisen  i.  E.  gab  bökannti  dafs 
Jtm^  an  seinem  Wohnsitze  ein  Verein  für  Schulgesundheits- 
"pflege  sich  gebildet  hat. 


\ 


Nunmehr    folgte    ein  mit  Beifall  aufgenommener  Vortrag 
•iia  Sanitätsrats  Dr.  A,  HABTMAKN-Berlin  über  die 

Stellmignahme  der  StadtTerwaltnngen  snr  Sohulhygiene* 

Redner  entwarf  zunächst  ein  Bild  von  den  Anfordeningeo, 
die  nach  seiner  Ansicht  an  ein  gutes  Schulhaus  gestellt  werden 
mÜÄeit.  4  cbm  Luftraum  pro  Kind  in  der  Klasse,  20  cbm 
Lnftznfuhr  stündlich.  Vorrichtungen  zum  Öffnen  der  oberen 
Fensterteile.  60  Meterkerzen  Helligkeit  auf  jedem  Platz. 
Keine  matten  und  keine  kleinen  Scheiben  in  den  Penstern, 
^  sie  den  Blick  in  die  Feme  und  die  damit  verbundene 
Bntspannung  der  Akkomodation  des  Auges  hindern.  (Redner 
^*Akgt  dabei,  dafs  in  den  höheren  Schulen  noch  so  wenig 
gescliehe,  um  die  Entstehung  der  Kurzsicbtigkeit  zu  verhüten.) 
Zweisitzige,  der  Schülergröfse  angepafste  Bänke  mit  Minus- 
öder  Nulldistanz.  3  qm  Schulhof  pro  Kind  u  a.  m.  Ärztliche 
Begutachtung  der  Pläne  für  Schulneubauten  und  der  bestehenden 
Sehulen  ist  nötig. 

Wie  weit  die  hygienischen  Forderungen  erfüllt  werden, 
kingt  natürlich  von  der  Stellungnahme  der  Stadtverwaltung 
tu  de?  Schulhygiene  überhaupt  ab»  Um  eine  gewisse  Über- 
«iftkt  über  die  zur  Zeit  herrschenden  Verhältnisse  zu  erhalten^ 
l&t  H,  hei  den  32  Städten  Deutschlands  mit  mehr  als 
100 000  Einwohnern  Umfrage  gehalten,  deren  wesentlichste 
Eiphnisse  folgende  sind:  16  Grofsstädte  besitzen  bereits 
Schulärzte,  nämlich  Breslau,  Posen,  Königsberg,  Danzig,  Char- 
lotteaburg,  Schöneberg,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Dortmund, 
Smn,  Krefeld,  Aachen,  Nürnbeifg,  Dresden,  Leipzig,  Chem- 
mtz.  Stettin,  Düsseldorf  und  Elherfeld  sind  im  Begriff,  Sohul- 
irete  anzustellen,  Berlin  hat  fnit  einem  Versuche  begonnen, 
!2  Städte  —  Kiel,  Altona,  Barmen,  Hannover,  Halle,  Magde- 
burg, Hamburg,   Bremen,   Braunschweig,  München,  Strafsburg 


uod  Stuttgart  —  haben  noch  keine  Schulärzte.    Wo  Ärzte  im 
Magistrat  oder  in  der  Schulverwaltung  Sitz  und  Stimme  haben,     , 
geschieht  im  gauzau  mehr  für  die  Hygiene  als  anderswo,    £b 
zeigt  sich  das  z.  B,  bei  der.SchulfeLuigung,  die  dort,  wo  Ärzta    ' 
nicht  mitzureden  haben,  meist  nur  zwei-  bis  dreimal  wöchentlicli,    > 
statt  täglich  erfolgt.  Besonderer  Unterricht  für  Seh wachbef&higte 
besteht  in  allen  Grofsstädten^  mit  Ausnahme  von  Mimchen  und 
Stuttgart,      Jugendspiele    sind    fast    überall    eingerichtet,  für 
Mädchen  bis  jetzt   leider  nur  vereinzelt.     Neun  Städte  stellen 
den  Schulkindern  Eisbahnen  frei  zur  Verfügung.     Schulbäder 
werden   bei  Neubauten   meist  angelegt,   vielfach  auch  in  alte& 
Schulen    eingerichtet.      Mehrere    Städte,    wie    Köln,    Bremen, 
Hamburg,  Dresden,  gewähren  freien  Schwimmunterricht,  Danzig 
hat    ein    eigenes  Schülerschwimmbad    eingerichtet,     ZuschüBM 
zu  den  Ferienkolonien  und  zur  Speisung  unbemittelter  Kinder 
leisten  zahlreiche  Stadtverwaltungen.    Für  die  Speisung  haben 
%,  B.  im  letzten  Jahre  Halle  1500  Mark,  Dresden  9000  Mark 
verausgabt. 

Ist  so  schon  mancherlei  an  Fortsohritt^n  gegen  früher  va 
verseichnen,  so  mufe  doch  noch  viel  geschehen,  ehe  die  Ver- 
hältiiisse  überall  als  gut  bezeichnet  werden  können. 

Die  Diskussion  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  zwei 
speziellen  Kapiteln  der  Schulhygiene,  den  Turahallen  und  der 
Schulzimmerlüftung.  In  der  Frage:  TiinihaUe  oder  nicht? 
wiederholte  sieh  die  Erörterung  vom  Tage  vorher.  Zur  Lüftüo; 
der  Zimmer  verlangte  Lehrer  SucK-Berlin  Dmckventilation^ 
weil  die  natürliche  Lüftung  im  Sommer  versage ;  von  andei«n 
Seiten  wurde  die  Ventilation  durch  Fenster  und  Thüren  »hae 
weitere  mechanisohe  Beihülfe  für  genügend  erachtet  ^H 

Es  folgte  nunmehr  ein  Berieht  über  die  Thäligkeit  dir 
auf  der  Toijähngen  Versammlung  gebildeten  Aniiquakom* 
missioD,  erstattet  von  dem  Lehrer  Schubset -Leipzig.  Di^ 
Kommission  endilet  ihre  Au%abe  noeh  nicht  für  erledig 
luid  bittet  um  weitefe  Mittel.  Bs  wird  beeohloaBen,  der  Ort»- 
fmppe   Ltipiig  die  Yerfalguiig  der  Ftsge  anzuvertiaueii,  ob 
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^  gröfcere  Pflege  der  lateiBisohen  Schreib-  und  Druckschrift 
^nöber  der  deutschen  Schrift  empfiehlt,  ferner  welche  Art 
rem  Antiqua  sich  am  meisten  zur  Einführung  eignet,  uud  wie 
ich  die  Schreibschrift  bessüglioh  der  Buchstabenform  so  ver- 
WE&cheii  läfst,  dafe  aie  auch  beim  ßchnelleD  Schreiben  leserlich 
Die  nötigen  Mittel  werden  bewilligt. 


Aledann  hielt  JElegiemngs-  und  Medizinalrat  Profeesor 
[iiFBUBCHER' Meiningen  seinen  Vortrag  über 

Ue  sehiLlSrztliche  Thltigkeit  in  Städten  nnd  auf  dem  Lande. 

Der  Bednar  legte  in  seinen  friach  und  anschaulich  vor- 
getragenen Ausführungen  dar.^  dafs  Schulärzte  jetzt  zwar  in 
^611  Kulturländern  eingeführt  seien,  bisher  jedoch  fast  nur 
Ett  den  Städteo»  nicht  auf  dem  Lande.  Dort  seien  sie  aber 
>b«Döo  nötig  wie  in  den  Städten.  Niemand  werde  behaupten 
Collen,  dafe  die  Zustände  in  den  Landschulen  den  hygienischen 
infordenrngen  mehr  entsprächen,  als  die  der  Stadtschulen,  — 
pUiz  im  Gegenteil.  Die  Neigung  der  Landbewohner,  am 
Utgewohnten  nicht  zu  rütteln,  und  das  Fehlen  einer  vox 
Publica,  wie  sie  in  den  Städten  so  wirksam  sei,  auf  dem  Lande 
^e  die  Hoffnung  nicht  zu,  dafs  die  Landgemeinden  selbst 
ftit  der  Anstellung  von  Schulärzten  vorgehen  werden.  Daher 
^tee  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Des  weiteren  weist  dann  der  Redner  eingehend  die  Not- 
wendigkeit von  Schulärzten  überhaupt  nach.  Es  gebe  noch 
•be  ganz  negativistische  Richtung,  die  von  Schulärzten  ganz 
Mi  gar  nichts  wissen  wolle.  Diese  sage:  der  Lehrer  sieht 
4e  Kinder  täglich  and  kann  daher  am  besten  Abnormitäten 
^Qsfinden.  Der  Arzt  lockert  nur  die  Diaziplin  der  Schule. 
u  wirklich  wichtigen  Fällen  könne  man  ja  eigens  einen  Ajrzt 
ittaanehen.  Eine  zweite,  weniger  absprechende  Richtung 
taue  die  Bestallung  besonderer  Schulärzte  für  überflüssig, 
mbe  vielmehr  mit  einer  gelegentlichen  Revision  der  Schulen 
liirii  den  beamteten  Arzt  auszukommen.  Beide  Auffassungen 
Igen    den    hygienischen    Anforderungen    nach    Ansicht    des 


Redners  nioht  genügend  Eecbnung.  Der  Lehrer  kann  zwaf 
bis  zu  emem  gewisäen  Grade  an  der  gesundheitlichen 
wachung  der  Schüler  mitwirken,  aber  zu  einem  fachmänBiäcbeii 
Urteile  über  den  Gesundheitszustand  ist  doch  nur  der  Kiti 
betihigL  Die  Ergebnisse  von  Seh-  und  Hurversuchen  z.  B. 
vermag  allein  der  Arzt  richtig  zu  werten.  Wie  miCsüoli  sei 
auch  die  körperliche  Untersuchung  von  Mädchen  durch  den 
Lehrer.  Das  Ziel  muh  ein  Zusammenarbeiten  von  Arzt  oni 
Lehrer  sein,  wie  es  unter  anderem  für  die  richtige  BeurteiloDg 
Schwacbbefähigter  ganz  unumgänglich  sei. 

Einen  besonderen  Befähigungsnachweis  will  L.  von  den 
Scbulärzten  nicht  verlangen.  Die  hygienische  Ausbildung  der 
Arzte  auf  den  Universitäten  sei  heutzutage  so  gut,  dab  sie 
alles  Rüstzeug  für  die  Aufgaben  des  Schularztes  liefere.  Zu 
erwägen  sei,  ob  man  nicht,  wie  von  einigen  Seiten  empfohlen 
wirdi  auch  Schulärzte  für  die  höheren  Schulen  bestellen  solle. 

Der  Eedner  spricht  darauf  über  die  Thätigkeit  der  Schul- 
ärzte in  Sachsen- Meiningen j  dem  einzigen  Staate,  der  bisher 
Schulärzte  auch  für  die  ländlichen  Bezirke  hat  Der  Dieiut 
ist  hier  so  geregelt,  dafs  im  Frühjahr  eine  Untersuchung  der 
in  die  Schule  eintretenden  Kinder  erfolgt,  während  im  Herbst 
eine  Kontrolle  über  die  Ausführung  der  im  Frühjahr  ror- 
geschlagenen  Maisregeln  und  eine  Untersuchung  der  Kon* 
firmanden  zwecks  Erteilung  von  Ratschlägen  für  ihre  ßemflB- 
wahl  vorgenommen  wird.  Als  Schulärzte  thätig  sind  sowohl 
beamtete  wie  nicht  beamtete  Ärzte.  Zweckmäikig  ist  ea,  itb 
sie  in  ihrem  Bezirke  wohnen  und  so  dessen  ganze  Yerhältoisfl^ 
genau  kennen.     Ein  Arzt  genügt  für  1200^ — 1500  Kinder. 

In  Sachsen-Meiuingen  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  gewerbliohd 
Thätigkeit  sehr  ungünstig  auf  die  Schulkinder  einwirkt.  Sie 
ist  dort  allerdings  auch  so  verbreitet  wie  sonst  selten,  h 
emem  Orte  waren  von  260  Schulkindern  191  gewerblich  he- 
schftftigt,  davon  standen  150  im  Alter  von  unter  12  Jahrefli 
Über  die  Gei^hrlichkeit  der  Hausindustrie  höre  man  allerdinp 
auch  übertriebene  Schilderungen;  die  Behauptung  ss.  B.,  dafi 
sie  die  Erkrankungen  an  Tuberkulose    ungemein   fördere,  hMi 
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L.  nicht  bestätigt  gefunden,  wie  er  denn  bei  Scbulkiiidem 
überkapt  Tuberkulose  selten  sah.  Im  einzelnen  behandelte 
fidn&r  dann  noch  die  Kurzsichtigkeit  in  den  Schulen  (bis 
83*/«  Kurzsichtige  in  der  Prima  der  höheren  Schuleu),  den 
«chldlichen  Einflufe  übertriebener  sportlicher  Übungen,  wie 
dee  Kadfahrens,  und  den  sexueller  Erregungen  auf  das  Herz, 
die  so  häufig  zu  beobachtende  geistige  Minderwertigkeit  der 
Kinder  trunksüchtiger  Eltern  (14 — 30%  der  Minderbegabten 
waren  Kinder  von  Potatoren  1).  Auf  diese  wie  auf  viele 
iLdere  Verhältnisse  müTsten  die  Schulärzte  ihr  Augenmerk 
nebten. 

Die  im  Druck  nicht  vorgelegten  Leitsätze  des  Referenten 
beteten,  soweit  sich  feststellen  liefs,  folgendermafsen: 

^L  Ein  Zusamnaenarbeiten  von  Lehrer  und  Arzt  zur 
Benerung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  von  Schale  und 
Behtilem  ist  nötig;  aber  nur  der  Arzt  kann  der  sachverständige 
B«rater,  der  „Schularzt**  sein. 

2.  Eine  AuBdehnung  der  schulärztlichen  Thätigkeit  auf 
üe  Landschulen  hat  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  der 
Staat  die  Organisation  unternimmt. 

3.  Auch  der  nicht  beamtete  Arzt  ist  zum  Schularzt  ge- 
^«t.    Eine  besondere  „Schularztprüfung"  ist  unnötig. 

4.  Die  Einreibung  der  höheren  Schulen  in  die  Schularzt- 
Wgtoisation  ist  erforderlich, 

5.  Die  Aufgaben  der  Schulärzte  sind  mit  der  Untersuchung 
l<r  Schiller  und  der  Besichtigung  der  Schnlgebäude  nicht  er- 
ttöpft.  Die  Schulärzte  haben  auch  für  alle  weitergehenden 
ImiidheitUchen  Einrichtungen,  die  fiir  Schule  und  Schüler 
psdetitong  haben  (Schulbäder,  Hüfeklassen,  Kinderheilanstalten, 
litizuziehung  von  Spezialisten  n.  b.  w.)^  mit  aller  Thatkraft 
inÄaUeten." 

Dr.  med.  Kobmakn* Leipzig,  als  erster  Redner  in  der 
[iakassion,  stellt  als  Ideal  hin,  dsh  die  Arzte  Lehrer  in  der 
jtiale  werden.  So  sei  in  Würzen  neuerdings  Samariter- 
{tarrioht  durch  Ärzte  in  den  Schulen  eingeführt.  Auch  er 
I    Lungentuberkulose    bei    SchulkiBdem     für    aelten,    aber 
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Tuberkulose  anderer  Organe,  zumal  Tuberkulös©  in  Farm  wq 
Skrophulose,  sei  bäufiger.  ^| 

Dr.  med.  Schmib-Moknabb- Halle  meint,  es  könne  nae 
den  vorliegenden  Erfahrungen  kein  Zweifel  mebr  an  der  H6| 
lichkeit  eines  guten  Zusammenlebens  von  Lehrer  und  Schake 
obwalten.  Die  Notwendigkeit  des  Schularztes  sei  genägec 
durch  die  Thatsache  erwieseui  dafs  20 — 25  7o  der  neu  in  d 
Schulen  aufgenommenen  Kinder  körperlich  nicht  genügend  en 
wickelt  sied.  Die  wesentLichBten  Aufgaben  des  Schulaizt 
seien:  Untereucbong  der  neu  aufzunehmenden  Kinder,  e 
halbes  Jahr  danach  Prüfung  ihres  Hör-  und  Sehvermögei 
(die  zu  Anfang  wegen  der  mangelnden  Schulung  der  Kind 
nicht  sicher  gelinge),  Begutachtung  der  geistig  Minderwertige 
Raterteilung  für  die  Berufswahl  bei  der  Schulentlassung. 

Lehrer  Suck- Berlin  produziert  einen  von  ihm  verfafsti 
Entwurf  für  Gesundheitalisten,  die  vom  Lehrer  zu  führen  sin 

Sanitätsrat  Taube -Leipzig  verficht  nach  seinen  Leipzig 
Erfahrungen  die  Notwendigkeit  des  Sehularztee. 

Professor  DAHN-Braunachweig  nimmt  die  höheren  Lehr 
in  Schutz;  auch  sie  hätten  Interesse  und  Verständnis  für  d 
Schulhygiene.  Körperübungen  in  den  Schulen  verdienti 
gewiffl  Förderung,  aber  man  hüte  sich  vor  dem  Üb«rmaJa. 
ist  bekannt,  daJ^  allzu  starke  Kraftanstrengungen  zu  Ha 
leiden  führen,  und  dafs  oft  gemde  die  besten  Turner  für  ä 
Militärdienst  nicht  brauchbar  sind.  Die  gewerbliche  Arl> 
der  Schulkinder  zu  beschränken,  sei  ohne  Frage  nützlich;  Dt 
müsse  man  bedenken,  dafs  in  vielen  Familien  zur  Bestreitusj 
des  Lebensunterhaltes  es  unumgänglich  sei,  dals  die 
schon  etwas  verdienen» 

In  der  weiteren  Diskussion,  die  sachlich  nichts  wesentiiol 
Neues  mehr  bringt,  wird  eine  Beischlufsfassung  der  Versammloni 
angeregt. 

Im  Schlufswort  weist  Leubuscheb  die  Gesundhaitsliatai 
von  Suck  als  unbrauchbar  zurück;  der  Lehrer  sei  nicht  ii 
Stande,  alle  ihre  komplizierten  Fragen  zu  beantworten.  Di 
bei  den  höheren  Lehrern  das  Interesse  fiir  die  Schulgesundheil 
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p&dg€  niclit  bedeutend  Bei,  ergebe  sich  aus  dem  maDgelhaften 
Bwuch  der  eigens  für  Philologen  auf  den  üoiTersitäten  ge- 
Wteneo  hygienischen  Kurse, 

Das  Ergebnis  der  VerhaodluDg  über  die  Scbularztfrage 
ist,  dals  die  Versanamlung  auf  Autrag  von  Griesbach  folgenden 
BoschlaTs  fafst:  „Der  Verein  beaehlieM»  dahin  zu  wirken  und 
beiden  Regierungen,  Stadtverwaltungen  und  Parlamenten  dahin 
vorstellig  zu  werden,  dafa  Schulärzte  in  allen  deutschen 
Bsüdesataaten  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande 
angestellt  werden/ 

Zur  weiteren  Erwägung  der  Schularztfrage  wird  eine 
Kommission  mit  dem  Rechte  der  Selbstergänzung  eingesetzt, 
bestehend  au3  den  Herren  LEüBüSCHER-Meiningen,  Beigeordneter 
Hebtzoö- Aachen,  Direktor  Döbe- Prankfurt  a,  M.  und  Rektor 
J-AKKE- Berlin. 

Nach  einer  kurzen  Erholungspause  folgte  als  fernerer 
Vortrag  der  des  Schularztes  Dr.  Keeiss- Weimar 

Über  BeseitiguDg  äer  begiuuendeu  Skoliose, 
mit  Demoustrationeu. 

Die  Demonstrationen  fielen  fort,  das  Thema  wui^de  dafür 
^ach  der  therapeutischen  Seite  ausführlicher  behandelt. 

Der  Redner  schilderte  zunächst  die  Terschiedenen  Ursachen, 
fe  zur  Skoliose  Veranlassung  geben  können;  nach  ihnen  kann 
löan  eine  rhaohitiache,  eine  habituelle  und  eine  statische 
Skoliose  unterscheiden«  Zweekmäfsig  nimmt  man  drei  Grade 
fe  Skoliose  an;  im  ersten  ist  noch  Heilung  möglich,  im 
zweiten  Besserung,  aussichtslos  für  die  Therapie  ist  der  dritte 
fiiid,  die  hochgradige,  mit  Blutetaunog  in  den  Lungen  und 
Bekoadär  auch  in  den  Unterleibsorganen  einhergehende  Skoliose. 
Die  Häufigkeit  der  Skoliose  im  schulpflichtigen  Alter  ist 
MilMm  bekannt.  Mädchen  erkranken  doppelt  so  zahlreich  als 
Knaben  daran ;  es  liegt  das  an  ihrer  schwächeren  Konstitutioni 
ürer  schnelleren  Körperentwickelung  und  der  Beschäftigung 
mit    feinen    Handarbeiten.     Körperübungen,    gute    Subaellien, 
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Vermeidimg  zu  langen  Sitzena  sind  die  nächsten  Mittel,  über 
die  die  Schule  zur  Verhütung  der  Skoliose  verfügt,  Voö 
grüfster  Wichtigkeit  ist  eine  stete  Ülierwachung  durch  den 
Schularzt,  damit  jede  hegionende  RückgratsverkrtimmuDg  sofort 
bemerkt  und  zur  Behandlung  gebracht  wird.  Die  Behaadlimg 
der  beginnenden  Skoliose  mufe  sowohl  eine  konstitutiooelle» 
wie  eine  mechanische  sein.  Die  konstitutionelJe  BehaudluDg 
zielt  durch  eine  gute  ErnähruDg,  zweckmäfsige  Kleidung,  viel 
Aufenthalt  im  Freien  u.  s.  w,  auf  eine  allgemeine  Kräftigung 
des  Körpers  hin.  Die  mechanische  Behandlung  besteht  in 
geeigneten  gymnastischen  Übungen  verschiedener  Art,  die 
Redner  des  näheren  schildert;  in  schweren  Fällen  sind  be* 
sondere  Apparate  zur  Stütze  und  Geradhaltung  dm  Körpeis 
erforderlich. 

In  der  Diskussion  wurde  von  Dr.  med*  ScHimiiBonü 
auf  die  guten  Erfolge  des  Turnens  bei  der  Verhütxmg  der 
Rückgratsverkrütnmung  hingewiesen.  Zu  loben  seien  die  schwe- 
dischen Schulen,  in  denen  2Vt  Stunden  täglich  auf  Kö^p«^ 
Übung  verwendet  werden.  Leider  gehe  ein  groJser  Teil  der 
günstigen  Wirkungen  des  Turnens  bei  den  Mädchen  aplter 
durch  das  Tragen  des  Korsetts  wieder  verloren.  Der  Vemii 
möge  einmal  die  Korsettfrage  ab  Gegenstand  für  seine  Ver- 
handlungen aufnehmen. 

Oberlehrer  Wetbkamp -Breslau  rückt  zum  dritten  Male 
mit  seinem  Kampfgeschrei:  ^Fort  mit  dem  Turnen  am  des 
Turnhallen"  auf  den  Plan^  findet  aber  bei  der  Versammkng 
wenig  Neigung  zu  einer  abermaligen  Erörterung  dieser  Prage> 

Der  nun  folgende  Vortrag  von  Photograph  Schwieb^ 
Weimar  über 

HesBung  der  Helligkeit  von  Selinl*  und  Wohiiräiimeu 

brachte  die  Beschreibung  zweier  einlacher  und  anscheiBend 
zweokmäisiger  Apparate  für  die  Lichtmessung  in  Schuleo. 
Dem  einen,  von  Schwieb  seihst  erdachten  Apparate  liegt  eiii 
photographisohea  Prinzip  zu  Grunde.     Ein    länglicher    Papief* 
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streifen,  der  an  dem  einen  Ende  aufl  einer  Lage  Seidenpapier 
Wteht,  während  nach  dem  anderen  Ende  zn  treppenartig  an- 
$[teigend  immer  mehr  Lagen  Seidenpapier  ihn  zosamineDßetzen, 
Bo  zwar,  dafs  jede  aus  verschieden  starken  Lagen  Seideopapier 
gebildete  Äbteilnng  des  Streifens  eine  Nummer  trägt^  wird 
auf  einem  ßhodaminpapier  mit  einer  gelben  Glasplatte  bedeckt 
an  dem  zu  untersuchenden  Platze  ausgelegt  und  eine  bestimmte 
Zeit  dort  belassen.  Je  nach  der  Helligkeit  an  dem  Platze  hat 
dtnn  daa  Licht  bis  zu  dieser  oder  jener  Zahl  von  Seiden- 
papierlagen  den  Streifen  zu  durchdringen  vermocht  und  die 
ftntspreohende  Nummer  auf  dem  lichtempfindlichen  Papiere 
ibgebiidet  Empirisch  weifs  man,  welche  Helligkeit  noch  ge- 
öü^,  die  verschiedenen  Papierdicken  zu  durchdringen,  und 
hat  daher  an  der  letzten,  deutlich  auf  dem  photographiaohen 
Papier  abgebildeten  Zahl  einen  Mafsstab  für  die  Helligkeit 
in  Platzes.  Die  Verwendung  der  gelben  Glasplatte  und  des 
Rhodaminpapiers  soll  nach  Schwieb  den  Vorwurf  unberechtigt 
nmcheni  den  man  gegen  ähnliche,  mit  photograp bisch eo  Hilfs- 
mitteln  arbeitende  Methoden  erhoben  hat»  dafa  sie  nämlich  nicht 
die  Helligkeit,  sondern  nur  die  Menge  der  ohemisch  wirksamen 
fitmhlen  des  Lichtes  messen. 

Der  zweite  Apparat  besteht  aus  einem  Rohr,  in  dessen 
«i&66  Ende  hineinhliokend  man  am  anderen  Ende  ein  gröfseres 
Bnd  daneben  drei  kleine  Löcher  sieht.  Vor  die  kleinen  Löcher 
kann  man  durch  Drehung  einer  Schraube  Seidenpapierlagen 
Teiichiedener  Stärke  vorschalten.  Man  visiert  nun  durch  das 
Hohr  auf  den  zu  prüfenden  Klassenplatz  und  schaltet  durch 
Draheo  an  der  Schraube  immer  stärkere  Lagen  Seidenpapier 
«Jinge  vor  die  kleinen  Löcher  vor,  bis  sie  nicht  mehr  sichtbar  sind, 
in  einer  Skala  liest  man  ah,  wieviel  Seidenpapierlagen  vorge- 
^htltet  sind.  Aus  der  Aichung  des  Instrumentes  mit  einem 
ffoKEgohen  Photometer  weifs  man,  bei  welcher  Helligkeit 
die  betreffende  Seidenpapierstärke  die  kleinen  Löcher  nicht  mehr 
erkennen  läfst,  und  erfährt  damit  die  Helligkeit  des  Platzes. 

Stadtarzt  Dr.  PFEiFFEB-flamburg,  der  einzige  D  i  s  k  u  sa  i  o  n  s- 
radner  zu  diesem  Vortrag,   hält  den  zweiten  Apparat  für  ein- 
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facher  tmd  zuverläaaiger,  eine  Ansiobt,  die  der  Berichtet 

teilt. 

Den  Vortrag  über 

Die  Pausett-  nsd  Ferieafrage  im  Sehnlbetriebe 

zu    halten»    war    der    Eeferent    Geh.    Medizinalrat    Pro 
EuLENBüKa-Berlin  yerhindert.     Jedoch    lagen    seine   Lei(j 
der  Versammlung  im  Druck  vor.     Sie  lauteten: 

I.    Thesen  zur  Pausenfrage. 
L  Jede  ünterrichtöstunde  sollte  von  der  folgenden 
mäJjsig  durch  eine  Pause  getrennt  werden. 

2.  Die  zwischen   zwei   Stunden  einzuschaltenden  Pal 
erhalten    ihre    volle    hygienische    Bedeutung    erst,    wenn 
Schülern  zum  Verlafisen  der  Klassenzimmer  und,  soweit 
lieh,  zum  Aufenthalt  im  Freien  Gelegenheit  gewahrt  wi 

3.  Auf  diesem  Zwecke  entsprechende  Erholungsrf 
von    angemessenem    Umfange    — -    z.  B.    in    Form    bedeeki 
Hallen,  die  nötigenfaUs  auch  für  den  Turnbetrieb  nutzbar 
macht  werden  können  —  ist  bei  grölseren  Schulbauteo 
kunft  mehr  als  bisher  Rücksicht  zu  nehmen, 

4.  Die  Pausen  sollteUj  auiser  zu  ungebundener  Bewi 
im  Freien,    auch  zum  Verzehren  des  Efrühstücks  dienen,   b 
die  Schüler  in  dieser  Hinsicht  gelegentEcb  kontrolliert  werd 

0.  Keine  Pause  sollte  weniger  als  zehn  Minuten  bei 
dürfen. 

6.  Im  übrigen  braucht   die   Länge   der  Pausen   niohi 
allen   Unterrichtsatufen   dieselbe   zu    sein,    sondern    kana» 
Schuljahren  angemessen,   variieren.     In  den  drei  ersten  8d 
jähren  sollte  nie  ein  Unterricht  von  mehr  als  40 — 45  Mini 
Dauer    erteilt    werden,    dem    Pausen  von  15 — 20  Minul 
folgen  hätten, 

7,  Auch  auf  den  höheren  Stufen  wäre  es  hvgian 
empfehlenswert»  wie  beim  Hochschulunterricht  je  45  Mini 
Unterrichtszeit  mit  15  Minuten  Pause  abwechseln  zu  bi 
Im  Verlaufe  einee  4-  oder  6-  oder  gar  6 stündigen  Vormitl 
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latemchts    erscheiiLt    überdies    eine    fortschreitende 
iängernng  der  Paaaen  hjgieniaoh  gereolitferiigt 


Vei- 


^^^^p        U.    Thesen   zur  Ferienfrage, 

^B.   Die  ausgedehntesten  Ferien  müssen  in  die  heifse  Zeit 
tea  Jahres  fallen  („Sommerferien")  nnd  sind  über  die  an  den 
lei^n    Orten    bisher    übliche     Zeitdauer    von    4^    allenfalls 
Wochen  hinans  zu  verlängern, 

2.  Für  die  spezielle  Anordnung  der  Sommerferien  erscheint 
pm  ßchulhygieniscben  Standpunkte  der  in  den  süddeutschen 
Nindemtaaten  herkömmliche,  dem  österreichischen  System  sich 
Bnähemde  Modus  empfehlenswert,  wonach  die  Ferien  im 
mk  des  Juli  (Bayern:  14.  Juli;  Württemberg:  23.  oder 
(l.Juli;  Baden:  30.  Jnli)  beginnen  und  bis  in  den  September 
ibein  (Württemberg :  7.  oder  16.  September;  Baden:  IL  Sep- 
Iwnber;  Bayern:  18.  September)  dauern  —  der  ganze  August 
|1bo  Ferienmonat  ist. 

3,  Übrigens  braucht  auch  auf  diesem  Gebiete  keine  mecha- 
Miöhe  Gleichmacherei  zu  herrschen.  Den  regionären,  klima* 
Bfichen  und  sonstigen  Verschiedenheiten^  den  berechtigten  ört- 
lohen  Wünschen  und  Lebensgewohnheiten  ist  vielmehr  — 
lüter  Einhaltung  der  obigen  Norm  —  in  gebührender 
Weise  Rechnung  zu  tmgen- 

\  4.  Auch  braucht  bei  dieser  Anordnung  der  jährliche  Ge- 
PUDiomfang  der  Ferien  keineswegs  über  die  bisher  vorgeschrie- 
peneo  Grenzen  —  die  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  zwischen 
und  95  Tagen  im  Jahr  scbwanken  —  verlängert  zu  werden. 
Zuwachs  der  Sommerferien  erfährt  vielmehr  durch  Weg* 
der  bisherigen  Michaelisferien  eine  vollkommene  Aus- 
^ung  —  wie  es  jetzt  schon  in  vieten  Gegenden  (abgesehen 
den  süddeutschen  Staaten  auch  Westfalen,  der  Khein- 
Wiesbaden,  und  in  Elsafs-Lofehringen)  der  Fall  ist. 
Um  eine  ungeschmälerte  hygienische  Ausnutzung  der 
berferien  zu  ermöglichen,  müssen  dieselben  nicht,  wie 
r,  mitten  in  das  Sommerhalbjahr,  sondern  an  den  Schlufs 
Iben    fallen.     Ja  weiterer  Folge  davon  wäre  es  vielleicht 


ftmten,    das  Schuljahr  überhaupt  mit  dem  Kalenderjahi^ 
Äinmetifalkn    zu    lassen^    und    das    Sommerhalbjahr    mit 
jetzigen  Sommerferien  —  das  Winterhalbjahr   mit    den  W( 
nachts-  und  Neujahraferien  zu  beschliefaen,  wie  es  gegen wfli 
aohoQ  in  einzelnen  aulserdeutschen  Ländern  (SkandinaTien ; 
nähernd  auch  in  Österreich)  der  PaU  ist» 

Die  Diskussion  über  die  Thesen  zur  Pausen  frag«  xei 
dals  die  Versammlung  sich  über  deren  ZweckmaCsigkeit 
war.  Mit  Beifall  wurde  ein  Antrag  von  Dr.  med.  Kobmu 
Leipzig  begrüfet,  zu  No.  5  hinzuzufügen :  Zwischen  Vor* 
Nachmittagsunterricht  mufs,  wo  letzterer  noch  besteht, 
Pause  von  mindestens  2  Stunden  sein.  —  Ebenso  fand  der  f 
schlag  des  Lehrers  MEYEiCH-Leipzig  Zustimmung,  in  No^ 
die  Erwähnung  eines  ßatündigen  Vormittagsunterricht^Ä 
unterlassen,  da  ein  Unterricht  von  dieser  Dauer  unter  al 
Umständen  zu  lang  sei. 

Die  Besprechung  der  Themen  zur  Ferienfrage  führte 
seu,  in  No.  4  einzuschalten:  Anzustreben  ist  allgemein 
Normalzahl  von  13  Wochen  Ferien  im  Jahr,  Der  SdiA 
von  No.  5,  dafs  Schuljahr  und  Kalenderjahr  zusammen&ll 
könnten,  wurde  nicht  angenommen.  Die  Mehrheit  der  Ti 
Sammlung  sprach  sieh  dafür  aus,  dals  das  Schuljahr  nacK 
grofsan  Ferien  im  Herbst  heginnen  möge;  es  empfehle 
das,  um  die  den  Unterricht  so  sehr  störende  Unterbi 
des  Sommerhalbjahreß  durch  die  grofsen  Ferien  zu  t< 
These  5  erhielt  daher  folgende  Fassung:  ^üm  ein©  nngescl 
l*»rte  hygienische  Ausnutzung  der  Sommerferien  jeu  ermögUcI 
müssen  dieselben  nicht  wie  bisher  mitten  in  das  Somi 
halbjahr,  sondern  an  den  Schlufs  desselben  fallen,  der  xugll 
Hchlufe  des  Schuljahres  werden  soll" 

Der  Titel  der  Thesen  wurde  durch  Hinzufügung  ^ 
Worte  „aller  Schulen"  ergänzt  und  lautet  demnach:  ! 
Pausen-  und  Perienfrage  im  Schulbetriebe  aller  Schulen 
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Das  umfangreiche  Programm  des  zweiten  Tagea 
höpft,    der   Rest  des  Tages   der  Erholung  gewidoiet. 
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Nachmittag  fand  die  Teilnehmer  zn  einem  Festessen,  der  Abend 
n  einer  geselligen  Znsammenknnft  in  den  Bäumen  des 
EüosÜerhaoses  in  beeter  Stimmung  vereinigt. 

Dritter  Tag. 

0er  dritte  Tag  begann,  da  der  Vortrag  des  Rektors 
ZinffMKRMANN-Frankfart  a.  M.  „Zar  Beform  des  Elementar- 
unterrichts, vom  sohnlhygienisohen  Standpunkt  ans  belenohtet^ 
wegen  Verhindernng  des  Redners  ausfiel,  mit  dem  Referate 
des  Rektors  ENDBis-Rüdesheim  über 

Die  Modernen  pSdagogischen   StrSmnngen,   im  Lichte   der 
Schnlgesundheitspflege  betrachtet 

Eine  ausführliche  Wiedergabe  des  Inhaltes  dieses  Vor- 
trages darf  unterbleiben,  da  die  folgenden,  der  Versammlung 
Torgelegten  Leitsätze  des  Vortragenden  die  wesentlichen  Punkte 
moer  Ausführungen  enthalten: 

1.  Zur  Beform  des  Unterrichtes  im  ersten  Schul- 
jalire. 

Der  Unterricht  im  ersten  Schuljahre  bedarf  einer  anderen 
GeeiBltung  unter  Zurückdrängen  des  Lesens  und  Schreibens, 
hi  tflchtiger  Übung  des  Sprechens,  fleifsiger  Übung  der  Sinne 
od  Bethätigung  der  Phantasie,  nebst  vorherrschender  Stellung 
iiBibischauungsunterrichtes,  wobei  die  Sitzzeit  der  Elleinen  ver- 
ttndert,  die  G^undheit  geschont  wird. 

2.  Die  Einführung  des  Handfertigkeitsunter- 
>iehtes  für  Knaben  in  den  Lehrplan  der  Schule. 

Die  Einfügung  des  Handfertigkeitsunterrichtes  in  den 
Ubplan  der  Schulen  ist  vom  Standpunkte  der  Schulgesund- 
Utepflege  nicht  zu  billigen,  da  derselbe  nicht  genügende 
kjgieDisehe  Momente  aufweist,  um  als  Ausgleich  der  durch 
im  Lemakt  entstandenen  Schäden  gelten  zu  können.  Der 
iufenihalt  in  der  frischen  Luft  und  besonders  das  Jngend- 
ijfid  vermögen  diesen  Zweck  besser  zu  erfüllen.  Dem  letz- 
fareo  ist  in  Stadt  und  Land  eine  bessere  Pflege  zu  gewähren. 


3.  Der  Haushaltungsunterricht  für  Mädchen. 

Vom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  ist  die  EiBfährü^ 
dieses  üntemchteB  in  die  Mädchenscliulen  zu  erstreben;  die 
Bedtürfnisse  des  Lebens  gebieten  ihn,  da  die  bessere  ZurOstoiff 
der  Mädchen  fast  aller  Stände  für  die  praktischen  Thütigkeiten 
des  Weibes  im  Interesse  der  menschlichen  Gkeelleohaft  mid 
deren  Gesundheitsförderang  liegt. 

4  Die  ungeteilte  Schulzeit  unter  Wegfallen  des 
wissenschaftlichen  Unterrichtes  am  Nachmittage. 

Es  ist  wissensohaftlich  festgestellt,  dafs  der  wissenschaft- 
liche Unterricht  am  Kachmittage  hygienisch  nachteilig  und 
pädagogisch  fast  wertloSi  wenigstens  sehr  minderwertig  ist.  Im 
Interesse  der  Gesundheitspflege  ist  darum  dessen  Beseitigong^ 
wo  diese  unmöglich  ist,  dessen  Einschränkung  zu  erstreben. 
Die  freien  Nachmittage  sind  teilweise  dem  Aufenthalt  in  der 
frischen  Luft  und  der  Pflege  des  Jugendspielea  zu  widmea. 

5.  Die  Unterrichtszeit  in  der  Fortbildungssühuli. 
Der  Unterricht  in  der  Fortbildungsschule  in  später  Al)end^ 

stunde  ist  rom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  zu  verwerfen; 
es  ist  eine  frflhere  Unterrichtszeit  während  des  Tages  fH 
wählen. 

6.  Die  Haftpflichtfurcht  in  der  deutschen  Lehrer 
Schaft. 

Die  Haftpflicht  hat  gröfeere  Beunruhigung«^  unter  den 
Lehrern  verbreitet,  als  begründet  erscheint.  Wo  gesundheits- 
fördernde Übungen,  wie  Turnen,  Spielen,  Baden^  Schüler- 
ausflüge,  dadurch  gehemmt  werden,  da  ist  dies  zu  bekj 
und  auf  Abänderung  zu  dringen. 

7.  Die  Belehrungen    über  die  GesundheitspfU 
durch  die  Schule,  hygienischer  Unterricht. 

Die     Grundsätze     einer     vernünftigen     Gesundheits] 
mflBsen    mehr   und   mehr  Gemeingut  unseres  gesamten  Yi 
werden.     Es    ist    die    Pflicht    aller   Schulanstalteu,  dafür  ett 
zutreten,  und  den  Unterriohtsplan  danach  zu  gestalten. 

Die   Diskussion   erstreckte  sich  nur  auf  einige  der  to| 
dem    Redner    angeschnittenen    Fragen,    nämlich   die  Thesüi  \ 
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4.  Die  Themata  der  Leitsätze  5  und  7  waren  ja  anoh 
tts  im  Anscklurs  an  andere  Vorträge  am  ersten  und  zweiten 
lammlnngstage  erörtert,  No.  6  war  schon  im  Vorjahre  be- 
lelt  worden. 

Bei  den  SchuIrekmteD  zimttchst  das  Auffassungs-  nnd 
shauuDgsvermögen  zn  üben  und  dann  erst  mit  dem  eigent- 
in  LehistofiF  eioznaetzen,  empfahlen  mehrere  Redner* 
ilrnt  WEHBHAHN-Hannover  forderte,  man  solle  im  ersten 
iljahre  statt  20  nur  1§  Stnnden  Unterricht  ansetzen.  Man 
me  dann  mit  dem  Vormittagsnöterricht  ans,  sonst  nicht, 
1  länger  als  drei  Stnnden  Unterricht  hintereinander  sei  für 
kleinen  Schüler  nicht  znläsaig. 

Dr*  med.  Koemann  -  Leipzig  wünscht  Beseitigung  des 
bmittagsnnterrichts  zimächst  mindestens  im  Sommer;  auf 
en  Fall  dürfe  dabei  aber  der  Vormittapnnterricht  auf 
r  als  fünf  Stunden  ausgedehnt,  yielmehr  müsse  eine  Ver- 
tening  der  Unterrichtszeit  angestrebt  werden. 

Für  den  Haodfertigkeitsunterricht  als  einen  besonders  er* 
Üch  wirkenden  Gegenstand  trat  namentlich  Dr.  Pabst- 
fzig  in   die  SchraDken,   allerdings  nicht  ohne  Widerspruch 

Seiten  einiger  Schulmäuner,  Eine  gute  Lösung  der  Diffe- 
I9n  brachte  der  Vorschlag  des  Lehrers  Schubert- Leipzig, 
These  2  zu  sagen,  der  Handfertigkeitsunterricht  ist  zu 
istandeu,  nicht  „da'^,  sondern  „sofern"  er  „nicht  genügende 
itnische  Momente  aufweist"^. 

Über    die   Zweckmäfsigkeit    des  Hanahaltungsnnterrichtes 

Mädchen  stimmten  im  Grunde  alle  Redner  übereiu. 
nungSTerschiedenheiten  zeigten  sich  nur  bezüglich  des  „Wie** 
es  Unterrichtes.  Die  von  einigen  Rednern  mitgeteilten 
Den  Beobachtungen  lehrten,  dafs  die  nun  schon  an  Tieleu 
m  mit  dem  praktischen  Haushaltsnnterricht  gemachten  Er- 
ungen  entschieden  zur  Nachahmung  anzuregen  geeignet  sind. 

Dnser    ganzes  Uoterrichtssystem    wurde    als   ein    aus   der 

elalterlichen  Scholastik  hervorgegangenes,  den  Körper  gegen- 

dem  Geist   viel    zu   sehr   vernachlässigendes   scharf   von 

iktenr  Dr.  WachiiEB- Weimar  kritisiert.     Die  ^Blatter  für 
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deutsche   Ergiehung"^    stellte   der  Redner   als    ein   Temünfti^ 

Unierriclitfiteodenzen  verfolgendes  Organ  bin.  ^U 

Den  letzten  Vortrag   hielt  Taubstummenlehrer  KköflU- 
Weimar  über 


I 


Beseitigimg  dei  StotterDs  bei  Scbnlkinderi, 
mit  Demonstrationen  an   stotternden   Knaben. 

Die  Thesen  des  Vortragenden  besagten: 

1.  Die  Schulgesundheitspflege  macht  es  sieh  zur  Pfliciil 
sich  auch  der  mit  dem  Sprachgebreohen  des  Stotterns  behaftetw 
Schulkinder  aDzunehmen  und  überall  da,  wo  noch  keine  fleit 
kurse  für  stotternde  Kinder  eingerichtet  sind,  solche  bei  im 
Sohulbehörden  isur  Einrichtung  anzuregen, 

2.  Die  Heilkurse  werden  von  sachkundigen,  mit  im 
Wesen  und  der  Heilung  des  Stotterns  vertrauten  Lehrern  p- 
leitet,  die  mit  dei}  Klasaentehrem  der  betreffeoden  stottenidBQ 
Kinder  in  Verkehr  treten  müssen,  bezüglich  der  IndividuaütiÄ 
des  einzelneu  Falles  und  der  nach  und  nach  erlangten  Spiedh 
fertigkeit. 

3.  Der  Schularzt  hebt  bei  seinen  Revisionen  die  stol 
den  Kinder  heraus,  weist  sie  dem  Heilkurse  zu,  stellt  dietI^ 
Sachen  des  Leidens  und  die  sonstige  AUgemeinbehandlung 
überwacht   den  Heilkursns   und  stellt  im  Verein  mit  den 
ständigen      Behörden      das     Besultat     bei     den      Ä 
Prüfungen  fest. 

4.  Es   empüehlt  aich^   dafs  in  den  einzelnen  Untei 
stunden  des  Heilkursus  auch  die  jeweiligen  Lehrer  der  stottei 
Kinder  und  deren  Ehern  öfters  zuhören,  um  sich  eine  ri* 
Kenntnis    von    dem   Heilverfahren    zu    verschaffen    und 
ihrerseits  helfend  eingreifen  zu  können. 

5.  Die  im  Heilkursus  stehenden  Kinder  sind  im  soi 
Schulunterricht  in  Rücksicht  auf  ihr  Leiden  liebevoll  und 
munternd  zu  behandeln. 

Die  Vorführung  einer  Reihe  stotternder,  vom  Vort 
geschulter  Knaben  gab  ein  deutUehes  Bild  von  den  guten  Br< 
folgen  eines  richtig  geleiteten  Sprachunterrichts  bei  Stotterern. 
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Damit  war  die  TagsBordiiüog  erledigt.  Unter  den  übüchen 
SMuJ^formalitäten  wurde  die  Tagung  für  beendet  erklärt. 

Am  NacJunittag  des  dritten  Tages  fand  unter  Beteiligung 
roQ  etwa  30  Teilnehmern  der  Verfiammlung  ein  A^usflug  oach 
Jena  statt,  für  den  folgendes  Programm  entworfen  worden  war: 
iPalinmg  in  Gruppen  unter  bewährter  Leitung  nach:  1,  der 
^%mn  Bürgerschule  (Schulbad) ;  2,  der  pädagogischen  Seminar- 
Ifihule;  ä.  der  öffentlichen  Lesehalle  j  4.  den  Genossenschafta- 
lülüflem;  5.  dem  Krematorium." 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  von  Interesse  ist  nur  ein 
Seiicht  über  die  Verhältnisse  der  beiden  Schulen,  die  gezeigt 
mrden,  und  hiervon  wiederum  bedürfen  nur  die  Brausebäder 
bf  Erwähnung.  In  der  einen  Schule  ist  das  Brausebad  derart 
ingehohtet»  dafs  die  Kinder,  auf  einer  Plattform  neben  einander 
hheod,  mit  Wasser  überrieselt  werden  und  sich  auch  in  die 
ings  um  die  Plattform  ziehende  rinnenartige  Vertiefung  hinein- 
ölgen  können.  Gegen  diese  Einrichtung  hat  man  Bedenken 
lehabt,  weil  die  Kinder  sich  zu  nahe  berühren,  in  demselben 
l^aBaer  baden  und  daher  der  Änateokungsgefahr  (?)  ausgesetzt 
hd.  Man  hat  deshalb  in  der  zweiten,  neueren  Schule  das 
kiHBebad  anders  gestaltet.  Hier  finden  sich  eine  Anzahl 
hämi  Zinkwannen,  die  mit  Wasser  gefüllt  werden  und  je 
in  Eind  auiiiebmen;  über  ibuen  ist  je  eine  Brause  angebracht, 
itueres  Brachtens  ist  diese  Einrichtung,  die  übrigens  aus  Köln 
btlfihnt  sein  soU^  nicht  nachahmenswert.  Es  ist  gar  nicht  der 
(ireok  des  Schulbades»  dais  die  Eander  ein  Wannenbad  er- 
\fikn;  das  Abseifen  unter  dem  Brausebad  genügt.  Nimmt 
IUI  nur  nicht  iku  viel  Kinder  zugleich  auf  die  Plattform,  damit 
ine  gegenseitige  Behinderung  beim  Abseifen  vermieden  wird, 
I  genügen  die  Brausen  der  ersten  Schule  durchaus.  Eine 
Miifteokungagefahr  durch  die  Berührung  der  Kinder  unter  ein- 
Hder  ist  ja  wohl  theoretisch  denkbar,  praktisch  aber  zu  fern- 
lgaad|  am  sie  in  Betracht  zu  ziehen,  Sie  ist  bei  den 
Eumenbädem  der  zweiten  Schule  übrigens  eben  so  grofs; 
im  wie  sollte  es  möglich  sein,  wenn  eine  Klasse  badet,  jede 
10  bia  12  Wannen,  ehe  sie  von  einem  zweiten  Kinde  be- 
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nntzt  wird,  grüodlich  asu  sätibern,  was  doch  geschehen  mt 
falls  man  überhaupt  mit  der  Möglichkeit  einer  Krankl: 
übertmguüg  beim  Baden  rechnet!  Anfserdem  scheint  ni 
Wannenbad»  das  etwa  80  Liter  Wasser  braucht,  eine 
schwendung;  ein  Brausebad  für  ein  Kind  erfordert  nur  S) 
30  Liter  Wasser. 

Die  Aufnahme    der  Ausflügler    durch    die   Jenaer  S 
Verwaltung  war  eine  überaus  liebenswürdige;    eine  freund] 
Bewirtung    in    der    städtischen    Brauerei    bildete    den   Sd 
dieses  letzten  Aktes  der  diesjährigen  Versammlung  des  Deui 
Vereins  für  Schulgesundheitspflege. 


Ziehen  wir  am  Schlüsse  unseres  Berichtes  das  Fa 
Versammlung,  so  kann  das  Urteil  über  sie  wesentlich  , 
lauten,  als  das  von  Herrn  Prof.  Eeismani?  in  dieser  Zeiü 
1901,  S.  328,  über  die  vorjährige  Versammln ng  gefällte. 
Reihe  von  Aasstell nn gen,  die  an  der  vorigen  VersammiuQ 
machen  waren,  sind  allerdings  bestehen  geblieben  und« 
schon  eingangs  erwähnt.  Dazu  gehört  namentlich  dir 
Wesenheit  einer  grofsen  Zahl  der  auf  dem  Gebiete  der  S< 
hjgiene  führenden  und  sachverständigen  Männer.  Ihrif 
nähme  würde  das  Niveau  der  Verhandlungen  gewaltig  S 
und  leicht  verhiodem,  dals,  wie  es  noch  in  diesem  Jahre  i 
ganz  selten  der  Fall  war,  in  der  Diskussion  Leute  reden, 
eine  unsagbare  Freude  daran  haben,  sich  sprechen  sm  h 
auch  wenn  sie  nichts  von  Belang  zu  sagen  haben,  eine  Fh 
die  bei  den  Zuhörern  weniger  ausgeprägt,  ja  oft  nicht  ^ 
andeutungsweise  vorhanden  zu  sein  pflegt.  ■ 

Die  energischere  Leitung  der  Verhandlungen  in  m 
Jahre  ist  schon  rühmend  erwähnt  worden.  Greifbare  E 
niese  der  Versammlung  zeigen  sich  in  Gestalt  einer  gs 
Reihe  durch  Abstimmung  gefaxter  Beschlüsse  und  Anl 
die  z,  T.  recht  bedeutungsvolle  Gegenstände  aus  dem  Qf 
der  Schulhygiene  betreflFen.  Damit  liegen  bestimmte  Mein 
äuTseningen  des  Vereins  vor,  ein  wesentlicher  Fortschritt  j 
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die  Wiesbadeuer  VersammlaBg,  die  in  ibrem  Ergebnis  etwas 
Almlichkeit  mit  dem  Ansgang  des  berübmten  Horoberger 
Sohiefsens  aufwies.  Von  eioera  Zuviel  an  Osten tation  und 
dekorativem  Beiwerk,  das  im  vorigen  Jahre  zu  beklagen  war, 
'  liefe  sich  diestiial  glticklicherweiße  nichts  bemerken. 

Fraglich  bleibt  ea  uns  auch  in  diesem  Jahre,  wie  wir 
ichm  in  einem  Berichte  über  die  vorjährige  Versammlung 
(Mj/ffienische  Rimdsehaii'^ ,  1901,  No.  16)  betonten,  ob  es  zum 
Vorteü  dee  Vereins  ist,  dafs  er  seine  Tagungen  vou  der  Ver* 
saromlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  der  er  das  Leben 
verdankt,  ganz  losgelöst  hat.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  in  der 
iweiten  bis  dritten  Septemberwoche,  der  Zeit  der  Natnrforscher- 
^emmmlung,  die  Lehrer  schwer  vou  ihrer  Berufsthätigkeit 
ibkommen  können,  dafe  für  sie  die  Zeit  der  Pfingstferien 
einen  besseren  Versammlungstermin  darstellt.  Anf  der  anderen 
Seite  aber  ist  zu  bedenken,  dafs  zur  NaturforscherveraammluDg 
ibe  grofse  Zahl  von  Ärzten  und  auch  Schulmännern  regel- 
ig  zusammenströmen,  die  ihre  Mitarbeit  einer  gleichzeitig 
oder  unmittelbar  vor-  oder  nachher  am  selben  Orte  stattfindenden 
Tsping  des  Vereins  für  Sehulgesundheitjapflege  leihen  könnten 
lind  würden,  die  aber  schwer  sich  entechliefsen,  eine  besondere, 
Helleicht  weite  Reise  zum  Besuch  einer  im  Frühjahr  für  sich 
illria  abgehaltenen  Versammlung  des  Vereins  zu  unternehmen. 
Zeigte  doch  schon  die  diesjährige  Versammlung  des  Vereins, 
fer  die  ein  so  günstig  gelegener  Ort,  wie  Weimar,  gewählt 
^ir.  eher  weniger  denn  mehr  Teilnehmer  als  die  vorjährige 
Versammlung,  trotz  der  inzwischen  auf  das  Doppelte  gestiegenen 
lederzahl  des  Vereins.  Ea  dürfte  sehr  zu  überlegen  seiu, 
Anscfalufs  an  die  Naturforscherversammlung  nicht  am 
estten  den  Versammlungen  des  Vereins  die  rege  Beteiligung 
Erschaffen  würde,  die  die  von  ihm  vertretene  Sache  verdient 
Hd  die  ihm  jeder  Freund  der  Schulhygiene  aufrichtig 
losoheD  wird. 
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Dr.  Theoboe  ältschul, 
k.  k.  Sanitätarmt  in  Prag, 

In  dem   Doppelhefte  No.  3  n,  4  der  ^Zeüschf.  f.  8M^ 
gemndlmispfiege^    {8.  141    e.  ff.)    ist   eiE   Aufsatz    von  Prof. 
Dr.    DoLLiNöER    in    Budapest     (in     einer    Übersetasimg    ?on 
Dr*  A,  Juba)  ersehienen,   m  welchem  der  Pufsball  ab  Be* 
wegUDgsspiel    für    die    Mittelflohüler    in    eiodriaglicher    Wei« 
empfohlen  wird.     Dollikübk    ist   seit  Jahren    eifrig    bemäht, 
die    Bewegtmgsepiole    in  Ungarn    zu    fördern^    und    eohon  m 
Jahre    1B91    hat    er    einen    zutreffenden    Beriokt    „Über  die 
Körpererziehting  der  Jngend*'  erstattet,  der  zusammen  mit  dem 
wertvollen    Berichte   des  Seminardirektors  Stjppan   im  Verlag« 
von   Ferdinand  Enke   in   Stuttgart    im    Druck   erschienen  i»t; 
die  Ausführungen  Dollikgees  werden   demnaeh  als  die  einer 
Fachautorität  gewük  überall  die  gröfete  Beachtung  finden. 

Wer  DoLLiNGEBs  Bemerkungen  über  den  „Fnüsball^  mit 
groüier  Aufmerksamkeit  lieat,  der  wird  unter  den  Tom  Ver- 
fasser gelegentlich  erwähnten  Einschränkungen  auch 
der  Ansicht  beipflichten  künnen,  dafs  die  Pflege  des  FnJsball- 
gpiels  für  die  reifere  Jagend  empfehlenswert  ist;  aber  es 
giebt  nicht  viele  ^^ aufmerksame"  Leser,  und  hei  flüchtigem 
Durchblättern  des  erwähnten  Aufsatzes  wird  es  leicht  zu  MÜi- 
deutungen  kommen  können,  welche  die  aussohliereliche 
Übung  des  FuJaballspiela  für  die  reifere  Schuljugend  ab  roa 
DüLLiNGEE  empfohlen  hinstellen  lassen  —  was  vom  gesund 
heitüchen,  aber  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  nicht 
ohne  weiteres  gebilligt  werden  kann. 
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Es  Boheint    mir  daker  nicht  überflüasig   zu  sein,    die  voa 
I     DüLUNGBB  zwar  erwähnteo,  ab©r  Bioht  mit  dem  nötigen  Nach- 
I     drucke  heirorgehobenen  EinschräiikiiiigeQ  in  ein  etwas  hellei^ 
Liclit  zu  rüoken»    weil  der  Pufsball    nur   UEter    diesen  Be- 
dingungen ftir  die  Schuljugend  ala  Bewegungsspiel  überhaupt 
IQ  Frage  kommen  kann« 

Zuvörderst  sei  besonders  betont,  dals  DoLLrt^0E£  (h  c.  8. 144) 
eine  geht   gewichtige  Einschränkung  (allerdings  nur  ao  naben- 
kei)  in  den  Worten   zum  Ausdrucke    bringt:    „Obwohl  in  den 
ßTmnasieu    und    Realschulen    nur    die    Schüler    der    xwei 
I     Uehsten  Klassen  an  dem  Fufsballspiele  teilnehmen  dürfen^ 
ao  möge  vor   allem    der   Schularzt    nicht   erlauben,    dafi  ein 
ifftnker  oder  schwacher  Schüler  sich  dabei  beteilige*    Für 
aolche    Knaben    eignet    sich    das     ermüdende     Spiel 
flicht**     lu  diesem  im  Originale  nicht   in  gesperrter  Schrift 
gerückten  Satze   liegt  aber    die    wesentliche  VorauasetzuBg 
aioes    gesundheitsfördernden    Eäektes     des    FuTsballspiels     als 
agentliches    „JugendspieP.      Es    wäre    notwendig    gewesen, 
diesen    wichtigen    Grundsatz    ausführlich    darzulegen,     und 
darauf  hinzuweisen,  dals  das  Fufsballspiel  an  die  Herz  kraft 
ia  bedeutende  Anforderungen  stellt,    dafs    bei  der  leichten  Er- 
müdbarkeit des  jugendlichen  Herzens  eine  sehr  groise  Torsicht 
geboten   ist,    damit  das  bei  der  Jugend   gegenwärtig   moderne 
und    besonders    beliebte    Spiet    nicht    anstatt    des  angestrebten 
Nutzens  für  die  Gesundheit  gesundheitliche  Nachteile   im  Ge- 
folge habe. 

Ich  habe  in  meiner  bescheidenen  Arbeit:  ^Nutzen  und 
Mttchteüe  der  Körperübungeu"  (Hamburg,  Verlag  von  Leopold 
Voss)  meine  diesbezügliche  Anschanung,  die  eich  mit  jener 
DoLXJHaKBS  deckt»  dahin  präzisiert  (8.  43):  „Der  FuJsball,  so 
geeundheitafördemd  er  wirkt,  wenn  er  unter  entsprechen- 
der Aufsicht  der  Lehrer  bei  Vermeidung  jeder  rohen 
Spielart  betrieben  wird,  pafst  doch  nur  für  die  reifet e 
Jugend:  vor  vollendetem  zwölften  Lebensjahre  sollte  er  im 
allgemeinen  nicht  gespielt  werden  .  . ,  Die  Erfahrung  lehrt, 
dab  Knaben,   welche   einmal  den  Fufsballsport   betreiben,    an 
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keiDein    anderen  Spiele    mehr   Gefallen    finden;    kein   ander^a 
Spiel  wird  ao  leicht  enr  Leidensohaft,  wie  der  FuCsball  —  tmd 
gerade  deshalb  iät  hier  doppelte  Vorsicht  geboten.     Wo  Scliul' 
ärste  besteheo^  können  (und  sollen]  diese  die  Auswahl  der  für 
dieses  Spiel    tauglichen    (auch   jüngeren)   Knaben    treffen ;  wo 
aber  der  ärztliche  Berater  fehlt,    wird  man  gut   thnn,    lieber 
etwas  zu  ängstlich,  als  zu  wenig  ängstlich  zu  sein.^ 
DoLUNaEB    sagt   ja    eigentlich    —    an    verschiedenen   Stellen 
seines  Aufsatzes  —  dasselbe,    aber  man  hat  nicht  die  Empfio- 
duDg,  dafs  diese  Einschränkungen  die  Hauptsache  sind^  nnd 
man  wird  sich  nach  dem  gamseo  Tenor  des  Artikels  mehr  an 
den  Satz  halten  (S.  147  L  c.]:  ^^Im  6egenteil|  wir  müssen  das 
Fufebalkpiel    mit    allen  Kräften,    die    uns    zu  Gebole   gteheo, 
fördern.**      Dabei   geht   aber    DollLinöee  noch  weiter  als  ick 
68  gethan  habe,    und  beschränkt  das  FuTäballspiel  nur  auf  die 
zwei    höchsten    Klassen    der   Mittelschulen,    d,  h.   auf  Schüler 
von  16 — 18  Jahren.     Ich  würde    dieser  Verschärfung,   die 
allerdings  bei  Dollingee  nur  so  hingeworfen  ist,  dais  sie  von 
vielen  Lesern  übersehen   werden  dürfte,  uuhedingt  zustimmen, 
wenn  sie  praktisch  durchführbar  wäre.     Aber  gerade  bezüglich 
des  Fufsballes    lehrt    uns    die  Erfahrung,    dafs    selbst  jüngere 
Schüler  dieses  „ermüdende^   Spiel   auch  ohne  Aufsicht  der 
Lehrer  nicht  nur  an  den  Spieltagen,  sondern  fast  täglich  mit 
einer  Leidensohaft  spielen,  die  nicht  nur  ¥om  gesundheitlicheo, 
sondern  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  g^ 
billigt  werden  kann.  Es  entstehen  schon  in  den  untersten  Klassen 
der  Mittelschulen  geheime  Fufsballvereinigungen  der  Schüler, 
wo  der  Fufshail  sportmäfsig  betrieben  wird,  wo  nicht  mehr 
die  gesunde  Bewegungj    sondern  der  Wettbewerb,    der  Sieg, 
den    Zweck    des    Spieles    darstellt;     die    Kinder    haben   nur 
noch  Sinn  für  das  Spiel  und  vernachlässigen  ihre  Schul- 
pflichten; sie  trainieren  die  ganze  Woche   für  die  geheimen 
Wettspiele  der  freien  Tage  —  und  dabei  übermüden  sie  sich; 
sie  leiden  an  Kopfschmerzen,    sie  werden   reizbar   und  nervös, 
zum  Teil   auch  deshalb,    weil   sie  die  durch  das  Training  für 
ihre    Schulaufgaben    verlorene    Zeit    der    Nachmittage    durch 


1 


327 


k 


Nachtarbeit,    die    bei    dem    ermüdeten  Köi-per  die  G-ehim- 

thfltigkeit  ersehwert,    ersetzen   müssen    —    und   dann  beklagen 

I    sich  die  Eltern  der  Scbüler  über  die  nnerbörte  „Üterbiirdang" 

I    dizft^b  die  Sehnte;    ^die  Kinder  müssen   bis  spät  in  die  Nacht 

ÜEeiD  arbeiten". 

Der  Sport,  der  für  den  Erwachsenen  immerhin  noch  ge- 
billi^  werden  kann,  darf  bei  den  Mittelschülern  —  und  dies 
wieder  ans  hyg:ienischen  und  pädagogischen  Gründen  —  nicht 
Eingang  finden:  die  Schülef"  sollen  wirklich  spielen^  nicht 
iter  den  Körper  und  Nerven  gleich  ennüdenden  Sport  be- 
treiben. 

Dem  von  Dollinger  anfgeetellten  Fnndamentalsatz:  „Wir 
mflssen  das  Fufsballspiol  mit  allen  Kräften,  die  uns  zu, Gebote 
stehen,  fördern**,  möchte  ich  den  8at2  entgegenstellen:  „Wir 
Müssen  mit  allen  uns  zn  Gebote  stehenden  Mitteln 
die  krankhaft  gesteigerte  Spielwnt  unserer  Schul- 
jugend bei  dem  Fufsballspiel  einscbränken  und  dahin 
zu  wirken  trachten,  dafs  der  sportmä feige  Betrieb  dieses 
Spieles  bei  der  Schuljugend  eingedämmt^  und  dafs  der  Fufsball 
von  der  reiferen  Schuljugend  nur  neben  anderen  Jugend- 
spielen  als  Bewegungsspiel  gepflegt  wird. 

und  ist  die  ansschliefsliche  Übung  des  Fufsb  allspiel  es 
—  und  ee  wird  von  der  Schuljugend  gewifs  kein  anderes  Spiel 
betrieben  werden,  wenn  wir  den  FafsballBport  „mit  vollen 
BLräften  fördern^  —  wirklich  so  gesundheitsfördernd,  wie  man 
dies,  der  gegenwärtigen  Modeströmung  folgend,  so  allgemein 
behauptet?  Das  Fufsballspiel  stellt  eine  Dan  er-  und 
Schnelligkeitsübung  dar,  die  eigentlich  nichts  anderes  ist, 
als  ein  etwas  modifizierter  Dauerlauf.  Der  Dauerlauf  ist  — 
in  den  gehörigen  Grenzen  —  gewLEa  eine  ebenso  gesund e^  wie 
kr&ftigende  Übung;  wird  es  aber  irgend  wem  einfallen,  zn 
empfehlen,  dafs  man  ausschliefslich  nur  Danerlauf  betreiben 
soll?  Man  würde  uns  verlachen,  wenn  wir  mit  einer  solchen 
Forderung  vor  die  Öfi'entlichkeit  treten  wollten. 

Bedenken  wir  noch  weiter,  dafs  Dauer-  und  namentlich 
Schnelligkeitsübungen,    was  ja  auch  Dollinqeh  zugiebt,    sehr 
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leicht  Ätir  Übermüdmig  ftthrön  tmd  nicht  nur  den  Körper, 
sondern  auch  (namentlicli  bei  Wettepielen)  das  Q-ehim  und  inA 
Nerven  System  erheblich  anatrengen  (vergl.  darüber  meine  oben 
zitierte  Schrift,  S.  12^14)»  so  werden  wir  bei  der  Schuljugend, 
welche  das  Fufsballspiel  oft  genug  erst  nach  dem  ermüdendeD 
und  anstrengenden  Schulunterricht  aufnimmt,  besonders  auf  Jif 
Hut  sein  müssen. 

Mit  vollem  Beobte  verlangen  &fit  alle  Schulbygieniker  m 
YerhUtung  einer  rasch  eintretenden  Ermüdung  bei  dem  Sobnl- 
unterriobte  eine  Abwechslung  in  der  Materie  der  auf- 
einanderfolgenden  Lehrstunden,  und  ebenso  ist  ein  Wechsel 
in  den  Spielen  —  wie  ioh  bereita  in  meiner  erwähnten 
Schrift  hervorgehoben  habe  —  im  Interesse  der  allseitigen 
Muskelübung,  aber  auch  im  Interesse  des  Nerven 
Systems  der  Schuljugend  dringend  geboten!  Ma6 
man  schon  bei  Erwachsenen  das  „Übertrainiertsein",  da«  Koii 
{für  Rudertouren)  so  trefflich  gezeichnet  hat,  zu  vermmden 
trachten,  ura  wieviel  mehr  mufs  dies  bei  dem  leicht  emU 
hären  Herzen  des  wachsenden  jugendlichen  Organismus  «kr 
Fall  sein? 

Bei  dem  Fufsballspiel  bleiben  übrigens  die  Arme  fast  g&fii 
unthätig  — ,  brauoht  aber  unsere  Jugend  keine  kräftigen  Anne? 
Ich  habe  (L  c),  weil  ich  der  Ansicht  hin,  dafa  auch  die  Ami' 
muskulatur  der  Übung  bedarf,  neben  den  Bewegungsspielen 
auch  dem  Turnen  das  Wort  geredet,  weil  eine  methodisch« 
Übung  einzelner  Mustelgruppen,  und  namentlich  der  Ato' 
muskulatur,  einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Teil  der  körptf- 
liehen  Erziehung  ausmachen  soll. 

Man  könnte  nach  dieser  Richtung  dem  Lawn-Teunii 
eigentlich  den  Vorzug  vor  dem  Fufeballspiel  geben;  denn  « 
teüt  mit  dem  FuJsballspiel  die  Vorteile  der  Dauer-  übI 
Schnelligkeitsübungen  und  bedeutet  nebenbei  noch  eine  Übnuf 
der  Armmuskulatur. 

Aber  auch  hier  ist  die  Übung  der  Armmuskulatur  onr 
eine  einseitige:  sie  beschrankt  sich  zumeist  nur  auf  defi 
Vorderarm.     Man  sehe  sich  nur  den  Ann  eines  eifirigen  Temu^ 
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i(d6lon  an:  die  mächtige  Eintwiokelang  der  Yorderarmmuskulatur 
Im  rechten  Armes  kontrastiert  in  nnsohöner  Weise  mit  der 
Ifirftig  entwickelten  Masknlatar  des  Oberarmes  des  rechten 
nad  mit  der  schwachen  Gesamtmnskulatnr  des  linken  Armes. 

Hierin  mnis  Wandel  geschaffen  werden!  Das  kann  einmal 
liduroh  geschehen,  daJB  man  beim  Schnltnrnen  der  Pflege 
l«r  Armmnskulatnr  erhöhte  Anfmerksamkeit  ^  teil  werden 
Ust  nnd  die  Ennststücke  anf  dem  Beck  nnd  an  den  Geräten 
ibtthaupt  in  yemünftige  Grenzen  weist,  das  andere  Mal  aber 
lidüTch,  daüs  man  bei  den  Jngendspielen  neben  dem  Fnisball 
und  neben  dem  Tennis  jedesmal  anoh  solche  (Ball-)  Spiele  ein- 
Algt»  die  eine  Übnng  der  Armmnsknlatnr  bedenten.  Für  das 
Teonisspiel  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Anregung 
pben,  das  Spiel  auch  mit  dem  linken  Arme  einznüben. 
Die  Übung  der  linken  Oberextremität  wird  überhaupt  sehr  mit 
Uuiecht  Yon  Jugend  auf  yemachläisigt;  schon  der  Verweis, 
in  man  den  ganz  kleinen  Kindern  giebt,  wenn  sie  uns  die 
Üab  Hand  reichen,  oder  etwas  in  die  linke  Hand  nehmenj  ist 
▼QU  Übel,  wir  sollen  beide  Hände  und  Arme  ,,geschickt^ 
mehen,  und  dafs  das  möglich  ist,  beweist  die  ärztliche  Praxis, 
die  ons  notgedrungen  dazu  führt,  auch  unsere  linke  Hand  im 
UntsTBuchen  und  Operieren  einzuüben,  was  uns  auch  in  den 
tasten  Fällen  gelingt. 

Empfehlenswert  und  gewiis  auch  durchführbar  wäre  es, 
9  rar  Spielregel  zu  machen,  nach  jedem  „Goal**  oder  nach 
jidem  „Set''  Armübungen,  sei  es  als  Freiübungen  oder  als 
thmikgen  mit  leichten  Hanteln,  auszuführen.  Das  nur  neben- 
Wl  Man  wird  mir  vielleicht  einwenden,  dafs  ich  bezüglich 
d«  FulsballspielB  etwas  gar  zu  rigoros  bin  und  aulserdem  ver- 
pae,  dals  bei  den  Jugendspielen  doch  in  der  Begel  nur 
mtmal  in  der  Woche  und  da  nur  für  kurze  Zeit  gespielt 
vizd,  so  dafs  auch  bei  dem  Fulsballspiel  eine  Übermüdung 
lieht  eintreten  kann.  Das  ist  richtig  —  aber  ich  habe  bereits 
aiauf  hingewiesen,  dafs  die  einmal  für  den  Fufeball  ge- 
onnenen  Schüler  aus  freien  Stücken  fast  täglich  im  ge- 
nmen    und    ohne  Aufsicht  durch  lange  Zeit  sich  „trai- 
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niereD"^,  und  darin,  Bowie  in  dem  sportmäisigen  Beireik 
des  Fuföballspieles,  liegen  die  gesundEeitlicheniiiiderzieheriack 
Gefahröo  dieaea  Spieles  ftir  die  Schuljugend. 

Ich  bin  dnrohaus  keiu  Feind  des  Fnläballspieles,  ic 
erkenne  die  Vorzüge  dieses  intereaaanten  und  bei  mäfsig« 
Betriebe  auch,  gesanden  SpieleSj  aber  icli  möobte  vor  Ül 
treibung  warnen  und  vor  einseitiger  Bevorzugung  dieses  Spi€ 
vor  den  imderen  Bewegungsspielen,  die  ebenfallß  das  Inter« 
der  Jugend  gefangen  nehmen  können ^  wenn  sie  sachgeml 
und  verständig  ausgewählt  werden. 

Wir  leben  im  Zeitalter  der  Schlagworte  und  der  Üb« 
treibungen;  viele  an  sich  sehr  richtige  und  zu  billigende  Jbi 
nahmen  werden  dadurch  verzerrt:  Der  ^Kampf  gegeo  de 
Alkoholiamus''  Mst  uns  jeden  Tropfen  Bier  oder  Wein  a 
„Gift**  verschreien  —  und  doch  sehen  wir  oft,  dals  die  tto 
retiscben  Abstinenzler  für  sich  mehr  oder  weniger  gebeu 
©inen  „Schoppen'*  nicht  verschmähen;  der  ^ Kampf  gegeo  ii 
Tuberkulose"  wird  zum  Kampfe  gegen  die  ai'men  Tuberh 
lösen,  die  als  „Infektionsträger^  gemieden  und  von  dem  g< 
sellscbaftlicben  Verkehr  fast  gänzlich  ausgeschlossen  werden 
der  „Kampf  gegen  die  Seuchen"  hat  in  Laienkreisen  eifi 
Bacillenfurcht  gezeitigt,  die  überall  ©ine  Ansteckuüg  eAUdl 
und  einen  frohen  LebensgenuJs  nicht  aui'kommen  läJjt  — J^ 
das  Sohlagwoit  von  der  alleinseligmachenden  Gesund 
Stärkung  durch  den  FuIsbaU  droht  aU©  anderen  Beweg 
spiele,  deren  hygienisohe  Bedeutung  gerade  in  ihrer  ^ 
wechslungsreichen  Mannigfaltigkeit  liegt,  von  den  SpielplätW 
zu  verdrängen  —  und  dagegen  muXs  man  sich  wenden.  Uns«! 
Jugend  soll  man  von  Scklagworten  und  Übertreibungen  fan 
halten;  der  Endzweck  der  Jugeudspiele  mufs  Ai 
gleichmäi'sige  körperliche  Ausbildung  und  nie) 
der  Sport  seint  „Est  modus  in  rebus,  sunt  certi  deq 
tines.*" 
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iltts  ^Derfatntnlttttgett  ttttb  )Dereitteti. 


über  den  Druck  der  Breslauer  Schulbücher 
vom  augenärstlichen  Standpunkte. 

(Autoreferat.) 

Vortrag,    gehalten    von  Prof.  Dr.  Hebm.  Cohn 

in  der  Sitznng  der  hygienischen  Sektion 

vom  12.  März  1902  in  Breslau. 

Der  Vortragende  erinnerte  zunächst  an  die  vor  37  Jahren 
TOD  ilim  in  Breslau  ausgeführten  Untersuchungen  der  Augen 
^Q  10060  Schulkindern;  schon  damals  konnte  er  feststellen, 
dib  mit  der  Höhe  der  Klasse  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  zu- 
nimmt; er  hatte  schon  damals  Verbesserungen  der  Subsellien 
imd  der  Tages-  und  künstlichen  Beleuchtung  der  Klassen  vor- 
geiehlagen  und  auf  den  schlechten  Druck  vieler  Schulbücher 
lungewiesen.  Trotz  mancher  schulhygienischen  Fortschritte 
habe  er  doch  jetzt  wieder  60%  der  Studenten  kurzsichtig  ge- 
Amden.  Es  müssen  jetzt  ernstlich  Verbesserungen  im  Druck 
^  Schulbücher  vorgenommen  werden. 

Auf  der  Naturforscher- Versammlung  im  Jahre  1880  habe 
i»  Vortragende  bereits  Mindestmaße  für  die  Druokgröfse  an- 
gegeben,   welche    von    allen    Schulhygienikern     angenommen 
vorden    sind.     Es   sollten    demgemäfs  die  Schulbehörden  mit 
^  Millimeter-Mafsstabe    in    der  Hand    alle  Bücher  auf  den 
hkx  setzen,  bei  denen  das  n  kleiner  als  1,5  und  dünner  als 
0,3  mm,    der  Durchschuis  enger  als  2,5  und  die  Zeile  länger 
«k  100  mm  ist.  Schubert  fügte  hinzu  die  „Druckdiohtigkeit^, 
<L  h.   die  Zahl  von  Buchstaben,    welche    auf  einen  Quadrat- 
!}entimeter   kommen,    und    wünschte    als   Maximum  15  Buch- 
tabeu;  doch  ist  diese  Zahl,  je  nachdem  die  Worte  lang  oder 
ans  sind,  sehr  schwankend. 
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Der  Vortragende  bat  bqo  eine  ganz  einfache  tmd 
8olinelle  Methode  der  Prüfuiag  der  Bücher  mit  Hinsicht  »rf 
die  GröfsenmaJse  der  Lettern,  den  Durchach ufs  etc.,  gefunden. 
Man  achneidet  in  eine  Visitenkarte  ein  Quadrat  von  1  m 
Breite,  legt  dies  auf  den  Druck  und  zählt  die  Zeilen,  weldi« 
in  dem  Loche  sichtbar  aind*  Nur  wenn  die  Höhe  eines  d 
mindestens  1,5  mm  und  der  DurchschuJB  mindestens  2,ö  mm 
betrÄgt,  erscheinen  nur  zwei  Zeilen  in  dem  Quadrat,  Schild 
die  Schrift  kleiner  ist,  erblickt  man  3—4  Zeilen  in  der  ÖflEhaag. 
Erscheinen  mehr  als  zwei  Zeilen ^  so  ist  der  Druck  schlecht; 
jeder  Laie  kann  die  Messung  spielend  vornehmen.  Fertig 
Zeilenssfthler  mit  einem  kleinen  Mi  1  limeter-Mafsstabe  an deo 
Rändern  des  Quadrats  sind  für  wenige  Pfennige  vom  Mechanibis 
Ti essen  (Breslau,  Schmiedebrücke  32)  zu  beziehen. 

Mit  diesem  einfachsten  Apparate  hat  der  Vortragende  dit 
B  reslauer  Seh ulbttchergeprüft  und  fand  nur  13  gutgedmctt 
d  h.  solche,  bei  denen  nur  zwei  Zeilen  im  Quadrat  erscheine; 
es  sind  die  Fibeln  von  Fischer  und  von  Missalek,  die  bibL 
Geschichte  von  Knecht,  die  Rechenaufgaben  von  ütbscbss, 
das  Lesebuch  von  Kippenbeeg,  das  historische  Hilfsbuch  Ton 
Hebbbt,  Liebebs  und  Mehlees  Mathematik^  OsTEBMi5K9 
latein.  Übungen,  Liviüs  aus  Frey  tags,  Cicero  aus  Teubneis 
und  HoEAZ  aus  Perthes  Verlag,  und  endlich  franz.  und  eitgU 
Schriftsteller  aus  Freytags  Verlag. 

Dagegen  müssen  als  ganz  schlecht  gedruckt  bezeichnet 
werden  folgende  21  Bücher,  bei  denen  3 — 4  Zeilen  im  Quadmt- 
Centimeter  erscheinen:  Religionsunterricht  f.  ev.  Schulen  voa 
NoACK  und  von  Leimbach,  Kirchengeschichte  von  KonbaJ^ 
und  von  Henning,  Trkblins  Kirchenlieder,  Bisohöfl.  K«ta^ 
chisnauß,  Biblische  Geschichte  von  Preuss,  von  Schüsteb  xwiM 
von  VöutER,  EofCEKTZ  deutsche  Geschichte,  Nbubaubr  Q*^ 
tolüohte,  V,  Setdlitz  Geographie  von  Deutschland,  Plöt*' 
y^nas  Französisch,  Blitmel  Rechnen.  Bardey  und  KamblT 
^gftthflmatik.  Hübner  Chemie  und  Physik,  PABST-SuMPf 
fimik,  und  die  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  Reohi- 
^T^ibung.    Es  ist  höchst  bedauerlich,  dafs  das  letztgenanntfi, 
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Im  lang  von  jedem  Schüler  zu  beniitsende  Bncb,  und  dafs 
(Tide  die  obengenannten  Bücher  ftir  die  Anfänger  zu  den 
Ueohtesten  gehören. 

Von  den  übrigen  Sohnlbüchern  sind  16  teilweise  sohleoht 
limcki,  da  viele  Seiten  derselben  2 — 3  Zeilen  im  Karree 
igsn.  Ee  sind  diee  Kabes,  Jaenigke,  Anbete,  RiJm, 
Smb,  Wendt»  Hipp  und  Paulbick,  REmHABDT,  Gebth, 
Stheb,  KracHHOFF,  König»  Vogel,  Pebks,  Th^^atre  fran^ais 
pi  Seiblitz. 

Der  Vortragende  teilt  mit»  dafs  er  in  Berlin  im  Verein 
Ir  Schnlhygiene  einen  Vortrag  über  den  Druck  der  Berliner 
dnitbücher  gehalten  und  seine  einfache  Methode  der  Druck- 
rtfiing  gezeigt  habe;  wenige  Tage  darauf  beachlors  die  Ber- 
iner  Schuldepntation  in  dankenswerter  Weise,  dafs  von 
mi  an  nur  Schulbücher  zugelassen  werden  sollen,  welche  den 
om  Vortragenden  angegebenen  typographischen  Gröfsen  ent- 
prechen.  Es  wäre  höchst  wünschenswert,  wenn  die  Breslauer 
tokuldeputation  dem  Beispiele  der  Berliner  bald  folgen  möchte. 
iWanch  die  Eltern  sollten  jedes  Buch,  das  sie  den  Kindern 
uden,  vorher  mit  dem  Zeilenzähler  selbst  prüfen  1 

Eine  ausführliche  Erörterung  über  Druck,  Papier  und 
ächwirze  wird  in  kurzem  in  einer  besonderen  Schrift  des  Vor- 
tragenden  erscheinen  unter  dem  Titeb  „Wie  müssen  Bücher 
ßnd  Zeitschriften  gedruckt  werden?" 


Die  neuen  Lehrpläne  im  Lithta  der  Schulhygiene. 

ins  einem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Böhm,  gehalten  in  der 
^ebruarsitzung  der  Berliner  GymnasiaHehrergesellschaft. 

^'ß  neuen  Lehrpläne  —  führte  der  Vortragende  aus  —  nebst 
wtBi  Erliüiteruixgen  und  ÄusfährungsbestimmungeD  stehen  zunächst 
'  '""ö'tfe/iarein  Zusanunenhange  mit  der  allgemeinen  Hygiene  durch 
*  ^^K  Art  und  Lage  der  Unterrichtsstunden*  Die  Zahl 
f*'*'  filr  die  Vorschule  und  die  untersten  Klassen  der  Hanpt- 
^  etjr^^s  herabgesetzt,  aber  in  den  mitUercD  und  oberen 
ifc-  ^^^     xioch  zu   grols,  hesonders  weil  dorch  den  teilweisen 
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mtt  Wohlthat  zar  Plage,  Als  der  wundeste  Punkt  wnrde  aber 
aDgmem  die  Lage  des  KoDfirmandeiiiiBterrichtes  bezeichnet. 
Tersache  aber,  hier  eine  ÄnderuDg  herbeizuführen  in  dem  Sinne, 
d&(6  dieser  Unterricht  entweder  hescbränkt  oder  auf  die  späteren 
NÄchmittagsstuaden  verlegt  wird,  erächeinen  zunächst  als  aussichtslos. 
(Es  ist  doch  merkwürdig,  auf  welche  eigentümliche  HiDdernisse 
die  Durchftibrnng  notwendiger  schulhygienischer  Forderungen  immer 
noch  stöfst!    D.  Red,) 


fiUtnete  JUtttcilnngeti. 


Ohrenkraiikbeiteu  bei  SchalMiidera.  Nach  einem  DericUte 
fe  nBril  med,  Journ,''  (April  1902)  iiielt  Mr.  Cheatle  in  der 
Otological  Society  ein  Referat  über  die  Resultate  der  Untersuchungen, 
die  er  an  1000  Schulküidern  vorgenommen  batte.  Bei  43%  der 
uatenucbten  Kinder  waren  die  Ohren  annähernd  normal,  d.  h.  die  be- 
treffeaden  Kinder  vermochten  in  einer  Kntfernung  von  18  Fuls  ge- 
flüsterte Worte  zu  vernehmen.  Bei  50*'/o  herrschten  Mittelohr- 
Icrankheiten,  die  eine  Schwächmig  des  HOrvermögens  bedingten. 
Diese  50%  setzten  sich  aus  drei  grofsen  Gruppen  zusammen:  Die 
erste  enthielt  Fälle  ohne  Eiterung;  hier  hatte  die  Tanbheit  ihren 
Grand  in  der  Vernichtung  der  EusTACHischen  Röhre  und  einer  De- 
pwtsion  des  Trommelfellei.  In  diese  Kategorie  gehörten  16^/t^/o; 
ton  denselben  hatten  6*/«7ü  vergröfserle  Tonsillen  und  Adenoide, 
^*/i*/'ö  nur  Adenoide,  während  bei  2*/t''/o  der  Nasenrachenraum  frei 
war.  Die  zweite  Gruppe  nmfafste  die  9  Fiklle,  bei  denen  eine 
chromscbe  Eiterung  des  Mittelobres  bestand;  von  diesen  9  hatten  2 
erweiterte  Tonsillen  und  Adenoide,  5  nur  Adenoide,  während  in  den 
übrigbleibenden  2  Fällen  der  Nasenrachenraum  frei  war.  Die  dritte 
Abteilimg  wurde  gebildet  durch  diejenigen  Mittelohrkrankheiten,  bei 
denen  die  Eiterung  sich  schon  gelegt  hatte;  sie  enthielt  24V»Vo* 
<t  h.  ca.  die  Hälfte  sämtlicher  abnormen  Fälle.  Diese  24*/i% 
setzten  sich  zusammen  aus  5V«7o  mit  erweiterten  Tonsillen  und 
Adeuoideij,  llVi%  mit  Adenoiden  allein  und  7  7o  <>l3öe  irgendwelche 
-^^^wciJnogen.  Wenn  man  augenblickliche  und  frühere  Eiterung 
^^^'^^D^fl  in  Betracht  zieht,  mufs  mau  Va  der  untersuchten  Kinder 
bL!^  erklären.  Ret  m  Kindern  aus  Gruppe  3  hels  sich  chro- 
«  ßferang   an   einem    oder  beiden   Ohren    konstatieren.     Man 


darf»  Qm  die  Bedeutmig  dieser  ZaLlen  richtig  zu  würdigen,  nick 
Tergesseo,  dafs  es  aich  ausscUiefslich  um  aDgeblich  gesnida 
Kinder  handelt. 

Über  den  Alkoholgeiiiifs  der  Kinder  io  NiederSsferreieli 

wurde  bekanntlich  *  infolge  eines  Ansuchens  des  VIIL  intematioiuleD 
Kongresses  gegen  den  Alkohoüsmos  zu  Wien  an  das  k,  k*  Miinstenaii 
ftir  Knltus  nnd  Unterrieht  eine  statistische  Erhebimg  angestdlt,  die 
nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  Fröhlich  an  die  ,,Enthali$amUt^ 
(No.  1)  folgende  Resultate  ergab. 

Die  Umfrage  bezog  sich  auf  6 — 14jÄhrige  Schulkinder  in 
Niederösterreich,  d.  h.  1.  in  Wien,  2.  anf  dem  Lande  (Dörf^^ 
kleinere  Städte).     Es  wurden  befragt; 

Knaben  Mädchen 


Wien 88  895 

Land.. ,    102824 

Davon  tranken  regelmäfsigr 


92  153 
104  283 


Wien 


Land 


Her 

WeiD   . . 

Schnaps . 


32%        12% 


11 


20 


Es  hatten  noch  nie  getmnken: 


11% 
9. 


Wien 

33% 

12, 

3« 


9% 
19  „ 
59  „ 


Laad 
12% 
20  „ 


14% 
10, 
59  , 


tBier 8% 
Wein  .  . 18  „ 
Schnaps ,  51  „  49  „ 
Mafsnahmen  lur  Verhfltung  der  Yerlreitnög  der  Hasen 
durch  den  Scbalbesneh.  Von  der  Annahme  anigehend,  daß  die 
Masern  nur  direkt  übertragbar  sind  und  gestützt  auf  die  ErfaklPf» 
dafs  die  Inkubationszeit  bei  dieser  Krank  he  itsform  in  der  R^fel 
nicht  weniger  als  neun  Tage  beträgt,  hat  der  Stadtrat  io  Gni 
über  Vorschlag  des  dortigen  Kinderarztes  Dr,  WiDOWiTZ  die  Vc^ 
fügnng  getroffen,  dafs  zur  Verhütung  der  Übertragung  der  Mi«rt 
durch  die  Schule  in  jedem  Falle,  sobald  in  einer  Klasse  eine  Mss^TUr 
erkrankung  auftritt,  diese  Klasse  nach  Ablauf  von  neun  Tagen  ^ 
von  jenem  Tage  an  gerechnet,  an  welchem  der  kranke  Schüler  flUB 
letzten  Male  in  der  Schule  war  —  durch  ftinf  Tage  geschlossen  ge* 
halten  werde,  und  dafs  die  betreffenden  Schulkinder  während  die*! 
Tage  beobachtet  nnd  im  Falle  einer  Erkrankung  sofort  isoliert 
werden.  Diese  Mafsregel  wurde  bisher  in  einigen  Fällen  mit  itt- 
firiedenstellendem  Erfolge  durchgeftlhrt.  Es  erkrankten  woW  i» 
Verlaufe  der  fünf  Tage,  wILhrend  welcher  die  Klasse  geschlossen  tlfi 


»  S.  dme  ZeiUckr.  1901.  S.  292 
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esmal  einzelne  Schüler,  hingegen  ist  bei  Wiedereröffinung  der  be- 
ffeoden  Schtüldasse  in  keinein  Falle  mehr  eine  neue  Masem- 
T&nkting  vorgekommen.  (^Doä  österr.  Saniiätswesen*^  ^  No.  12.) 
Die  Haftpflicht  der  Lehrer  nach  den  Besfimmnngen  des 
Igerlichen  tJesetÄbncheS-  Um  die  Unruhe,  welche  diese  Frage 
den  Kreisen  der  Lehrer,  namentlich  der  Turnlehrer,  hervorgerafen 
if  zu  zerstrenen,  hat  die  Kgl.  Kuitusminbterialabteünng  in  Slnttgart 
Q  durch  eine  Eingabe  des  Vereins  realistischer  Lehrer  Yeranlürsten 
scheid  vom  16,  Januar  zur  Kenntnis  sämtlicher  Lehrer  gebracht 
0.  Januar)*     Er  lautet  folgendermafsen : 

„Die  Eingabe  geht  zutreffend  davon  ans,   dafs  anf  die  Lehrer 

Gelehrten-  und  Realschulen  der  von  der  Haftung  des  Staate«  für 
m  Beamten  handelnde  Artikel  202  des  württemb,  Ansfühnmgs- 
«etzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  Tom  28.  Juli  1899  (Reg.-Blatt 

423)    Anwendung    ünde,    da    diese    Lehrer    nach  Artikel  1    des 
eamtengesetzes  Staatsbeamte    sind    und    ihren  Schülern    gegenüber 
m  ihnen  anvertraute  öffentliche  Gewalt  ausüben.     Die  in  der  Ein- 
tbe  beispielsweise  angeführten  l'älle  liegen  nun  alle  innerhalb   der 
mtlicben  Thätigkeit  der  Lehrer,   es  finden  also  auch  bei  ihnen  die 
.rtikel    202    und    203    obigen    Gesetzes    Anwendung,    wonach    ein 
leamter  wegen  Verletzung    seiner  Amtspflicht   von    keinem  Dritten, 
öodem  nur  vom  Staate  auf  dem  Wege  des  Rückgriffs  belangt  werden 
itiD.    Hiemach    kommt    für  die  Lehrer  an  Gelehrten-    und  Real- 
Wea  überhaupt  nur   die  Versicherung    gegen    das  Rückgriffsrecht 
ea  Staates  in  Frage ;    ob  sie  aber   in  dieser  Beziehung  eine  Ver- 
icherung  für  erforderlich  halten,    mufs  ganz  ihrem  freien  Ermessen 
berUssen  werden."    (Im  übrigen  wird  auf  den  im  „Staatsanjseiffer" 
WD  15.  Jannar  L  J.  veröffentlichten  Bescheid  des  Kultusministeriums 
«f  eine  Eingabe  des  Volksschullehrervereint  und  auf  die  Schrift  von 
)r.  Wilhelm  Külz  [Leipzig-Reudnitz,  Verlag  von  August  Hoffmann] 
J)ie  Haftbarkeit  des  Lehrers  bei  Ausübung  seines  Berufes*'  [Einzel- 
jBM  80  Pfg,,  bei  Bezug  von  10  Exemplaren  50  Pfg.)  hingewiesen.) 
Hbn  dem  angezogenen  Beseheid  des  Kultusministeriums  wird  zu- 
iw  die  Anschauung  zurückgewiesen,  als  ob  durch  das  Bürgerliche 
fiewtebuch  für  die  Lehrer  in  Beziehung?  auf  die  Haftpflicht  eine  er- 
htkUche   Verschlechterung    eingetreten    sei.     In    Beziehung  auf  die 
lliftuDg  f^  eigene  Handlungen  sei  lediglich  keine  Neuerung  eingetreten^ 
Bßd  rücksichtlich  der  Haftung  des  zur  Aufsicht  Über  eine  Person  Ver- 
iflichteten  für  den  durch  diese  Person  Dritten  verursachten  Schaden 
d  sachlich  auch  keine  Änderung  eingetreten,  sondern  nur  hinsichtlich 
er  Beweislast,    sofern    jetzt   der  Aufsichtsperson   der  Beweis    dafür 
u/erlegt  sei,    dafs  der  Aufsichtspflicht  genügt  worden  sei   oder  dafa 
V  Schaden  auch  bei   gehöriger  Aufsichtsführung    entstanden  wäre. 
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Aber  diese  formelle  Yerschlecliterang  werde  durch  die  in  §  202  da 
oben  dtierten  Gesetzes  ausgesprocilene  prinzipale  Haftung  des  Staates 
fttr  scbiiMhafte  ÄmtspfliclitTerletznngen  seiner  Beamten  weit  auf- 
gewogen, welche  in  ähnlicher  Weise  begründet  ist,  wie  bei  den 
Lehrern  an  Gelehrten-  und  Realschulen.  So  könnte  anch  hier  nur 
eine  Versichening  der  Lehrer  gegen  das  Rückgriffsrecht  des  Staat« 
in  Betracht  kommenj  das  aber  der  Staat  nur  in  den  hieran  geeig- 
neten Fällen j  anter  Berücksichtigung  etwaiger  mildernder  Umstäüde, 
geltend  machen  wird. 

Die  in  diesem  Erlafs  kundgegebene  Stellnngnahme  des  Mi- 
nisteriums und  der  Kultusministerialabteihing  wird  in  allen  beteüigte» 
Kreisen  beruliigend  und  aufklärend  wirken  und  stimmt  zu  der  in 
der  li^zten  Ansschufssitzung  ausgesprochenen  Anschauung  des  Aw- 
Schusses.  Jedenfalls  wird  überall  Freude  herrschenj  dafs  das  Geiipenst 
der  Hafpflicht  verscheucht  isL  {^Südwesf deutsche  Schuihlätter*^, 
No,  2.) 

Gegen  das  Tragen  Enriehtig  gabanter  Sclinbe  wendet  sidt 
Dr.  F,  A.  ScHMiDT-Bonn  in  „Körper  und  Geist'*  (5.  April  1902). 
Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  nötig  es  namentlich  für  die  heran-, 
wachsende  weibliche  Jugend  ist,  dafs  sie  Leibesübungen  im  Freien 
nicht  vernaclilässige,  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dtfe 
insbesondere  der  weibliche  Fufs  durch  das  übliche  Schuhwerk  ve^ 
nnstaltet  und  dadurch  die  Befähigung  der  Mädchen  und  Fnn« 
gerade  zu  der  Fortbewegung  im  Freien  nicht  unerheblich  beein- 
trächtigt werde. 

Die  mei^iten  Mä<icben  und  Frauen  —  sagt  Dr.  Schmidt  -- 
tragen  noch  heute  zweiballige  Schuhe  (gleich  für  den  rechten  wie 
für  den  liidcen),  trotzdem  die  Franenfüfse  genau  so  verschiedene 
Form  habenj  wie  der  rechte  und  linke  Münnerfufs !  Warum  solcher 
bimmelscbreiende  Unsinn?  Weil  es  so  hergebracht  ist»  und  weil  man 
einen  kleinen,  d.  h.  verunstalteten  Frauenfufs,  dessen  Spitze  in  der 
Fufsmitte  anstatt  an  der  inneren  Fufsseite  zu  liegen  scheint,  flr 
schön  hält.  Nicht  nur  die  Frauen  selbst  halten  solch  eingezwftngtfi, 
miishandeltes  und  verkrüppeltes  Glied  des  Körpers  für  schön,  sonden 
auch  zahllose  Faselhänse  von  Männern  schwärmen  für  den  feinen, 
^eleganten",  schmalen  Frauenfufs!  Ach,  wenn  sie  nur  wOTsteiii 
welche  Geheimnisse  in  solchen  kleinen  Schlihchen  verborgen  sind, 
und  sie  durch  das  Leder  hin  durch  schauen  könnten!  Doch  halt!  es 
ist  ja  durchsichtig  bei  der  Durchleuchtung  mit  Röntgenstrahlen,  nod 
da  kommen  in  den  spitzen  Schuhen  denn  abscheuliche  Verunstaltungen, 
namentlich  der  Zehen  j  zur  Anschauung. 

und  dann  stellt    man   auch  noch  solches  Marterinstniment  too 
Schuh  mit  der  Ferse    auf  ©inen  hohen,   schmalen  Absatz,    der  den 
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Nb  in  fortwährender  Überstreckung  zu  halten  zwingt,  so  dafs  die 
Poisachse  zur  Unterschenkelachse  in  stumpfem  Winkel  steht,  statt, 
irie  die  Natur  es  gewollt,  in  rechtem.  Kein  Wunder,  dafe  solch  ein 
Opfer  verrotteter  sogenannter  Schönheitsbegriffe,  dafs  zahllose  Frauen 
Dod  Mädchen  auch  vor  geringfügigen  Wanderungen  zurückschrecken, 
id  sie  allzu  leicht  ermüden  und  weil  namentlich  das  Wandern  in 
ie&  Bergen  ihnen  entsetzliche  Fulspein  verursacht.  Es  geht  hieraus 
hervor,  daÜB  för  eine  rechte  körperliche  Erziehung  des  weiblichen 
(jescUechtes  die  Ausbildung  zu  einem  schönen,  elastischen,  förderlichen 
und  ansdauemden  Gehen  genau  so  notwendig  und  von  hoher  Wichtigkeit 
ist,  ine  bei  der  Körpererziehung  des  männlichen  Geschlechtes. 

Ober  den  wohlthätigen  Binflufs  des  Sommers  auf  die 
iViei  der  SehUer  wurden,  wie  die  ^Ztschr.  f.  Tum-  u.  Jugendsp,**^ 
[1.  März  1902)  mitteilt,  an  der  Guts-Muths  Realschule  in  Quedlinburg 
Dol&Dgst  einige  Beobachtungen  angestellt,  die  zu  nicht  uninteressanten 
Resnltaten  führten.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dafs  Buchstaben  von 
beetinunter  Gröfse  (das  etwa  1  cm  hohe  und  ebenso  breite  E)  im 
öbober  durchschnittlich  um  1,10  m  weiter  gesehen  wurden,  als  am 
EUe  des  Winters,  wobei  in  einzelnen  Fällen  sich  die  Sehweite  im 
Ulfe  des  Sommers  mehr  als  verdoppelte.  Wo  die  Refraktion 
ier  Augen  sich  änderte,  zeigte  sie  weitaus  öfter  eine  Abnahme  als 
!me  Zunahme.  Dieser  günstige  Einfluls  des  Sommers  auf  die  Augen 
ier  Schüler  wird  dem  häufigen  Aufenthalt  im  Freien,  sowohl  aufser- 
ttlb  der  Schulzeit,  als  auch  bei  Gelegenheit  von  Tummärschen, 
^olwanderungen  u.  s.  w.  zugeschrieben. 

Die  Frage  des  Nachmittagsunterrichts  ist,  wie  wir  der 
Zeüsehr.  f.  Tum-  u.  Jugendsp.^  entnehmen,  auf  der  Schlesischen 
Krektorenversammlung  von  1901  besprochen  worden.  Der  Referent, 
iyiimasialdirektor  Büghholz  in  Beuthen,  sprach  sich  dafür  aus, 
A  der  Nachmittagsunterricht  um  die  Stunde  von  2 — 3  Uhr  zu 
toen  und  diese  Stunde  als  fünfte  Stunde  dem  Vormittagsunterricht 
ttolegen  sei.  Eine  grundsätzliche  Beseitigung  des  Nachmittags- 
oterrichts  wird  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  befür- 
wortet, weil  hierdurch  „bei  den  Schülern  das  in  der  ethischen  Zu- 
Aörigkeit  zur  Schule  begründete  Gemeingefühl  —  eine  Quelle  von 
^oden  und  Thaten  —  abgeschwächt  und  der  Schule  ein  dis- 
iplifiarisches  Mittel  von  Bedeutung  entzogen  würde.  ^  Doch  soll  auf 
en  Nachmittag  nur  solcher  Unterricht  fallen,  welcher  dem  Schüler 
reiheit  des  Gemütes  verbürgt,  also  vorbereitnngsloser  und  nicht 
«  Gehirn  anstrengender  Unterricht  —  Gesang  und  Turnen. 

Die  Versammlung  beschlofs,  es  sei  der  Unterricht  möglichst 
f  fünf  Vormittagsstunden  zu  verlegen;  eine  sechste  Vormittags- 
nde  sei  nur  als  Notbehelf  zu  gestatten. 

Sekvlfwimdheltapflege  Iv.  24 


(Durch  die  Verwirklichung  derartiger  Beschlüsse  würden  die 
Schüler  aus  dera  Regen  in  die  Traufe  kommen.  Es  ist  richtig,  Ms 
die  Nachmittage  von  sehr  anstrengenden  Fächern  entlastet  werdea 
soUten,  aber  eine  fünfte  oder  gar  eine  sechste  Ußterrichtsstuode  am 
Vormittage  sollte  unter  keinen  Umständen  gestattet  sein«  Hierm 
berechtigen  die  vorhandenen  Ermüdungsmessungen  in  keiner  Weise; 
sie  sind  quantitativ  und  qualitativ  zu  ungenügend.     D,  Red.) 

Das  Tarueii  an  den  Geräten  in  den  6.  und  7.  (nnterstfo) 
Klassen  der  Volkj^schnlen  verteidigt  E.  Fischeb  in  der  ^Fudag, 
Ecfann"  (26.  März  1902),  Nach  seiner  Ansicht  ist  es  nicht  b^ 
rechtigt,  von  grofsen  Gefahren  des  Geräteturnens  zu  sprechen,  detui 
auf  der  genannten  Schulstufe  handelt  es  sich  nur  um  eiofadie 
Übungen  im  Hangstand,  im  Hang,  um  die  elementarsten  üboagen 
im  Klettern^  Springen,  Steigen,  um  leichte  StützUhungen  an  dei 
Schwebekanten.  Selbst  das  Stabspiel,  das  auf  diesen  Stufen  mit 
Recht  besonders  gepflegt  werden  soll,  birgt,  wenn  ea  lebendig  gespielt 
wird  —  und  das  mufs  es,  wenn  es  Wert  haben  soll  —  gröfsere  Gefahrea 
in  sieb,  als  diese  leichten  GertLteUbnngen.  Aufserdem  würde  lieb 
ohne  die  Übungen  an  den  Tunigeräten  der  Turnunterricht  für  die 
Kinder  kngweilig  p^estalten*  Die  Freitibungeo  ohne  Belastung  könfieo 
in  recht  kurzer  Zeit  erledigt  werden;  die  Ordnungsübungen  aber 
kommen  bei  jedem  einsichtigen  Turnlehrer  nur  noch  soweit  iß 
Retracht,  als  sie  notwendig  sind  behufs  sclinellcrer  Aufstellung  zu  dt^ 
Freiübungen  und  an  den  Geräten,  Für  die  Turnspiele  endlich,  die 
freie,  lebendige  Bewegung  erfordern,  genügen  die  vorhandenen  Tuii* 
räume  nicht  im  mindesten.  Im  Sotnmer  ist  daher  das  Stabspiel  tm 
Freien,  im  Winter  das  Geräteturnen  in  der  Halle  zu  beTorzugco. 
Die  Lust  zu  den  körperlichen  Übungen  wird  durch  die  sich  stcti 
wiederholenden  Freiübungen  den  Kindern  genommen«  Auch  die 
ABC-Schützen  fühlen  bald  heraus,  dafs  sie  mit  trockenem  Brot  ab- 
gespeist werden,  während  ihren  um  wenige  Jahre  älteren  Kameradw 
schmackhaft  zubereitete  Kost  gereicht  wird,  Schliefslich  dient  dn 
Geräteturnen  zu  der  namentücb  für  Grofsstatitkinder  sehr  notwe 
Entwickelung  der  Arm-,  Brust-  und  Rückenmuskulatun 

Die  Schnlbrausebäiler  zu  Planen  wunden  im  Jahre  1900 
nach  amtlichen  Berichten  („3^,  Jahresher.  ä.  L  -M-C.  über  dm 
Med- Wesen  im  Kgr.  Sachsen")  folgendermafeen  benutzt r  in  der 
VI.  Bürgerschule  badeten  von  6388  Knaben  89,177o,  von  3941 
Mädchen  67,12%,  ein  Bad  kostete  1,84  Pf.;  in  der  VfL  Büfijer- 
schule  badeten  von  3027  Knaben  87,35%,  von  3469  Mädchea 
62.9ö7o.  ein  Bad  kostete  1,5  Pf. 
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Über  die  physiologisclien  OrnndsStze  der  Erziehniig  hat 
TOT  kurzem  Dr.  Ghbülioh  in  Moskau  eine  öffentliche  Vorlesong  ab- 
gehalten und  zwar  nach  folgendem  Programm: 

Ungenflgendes  Yerstftndnis  des  Satzes  „mens  sana  in  corpor  sano^ 
na  Seiten  des  Publikums;  das  Verhältnis  zwischen  Geist  und 
KOiper  im  Lichte  der  gegenwärtigen  Physiologie.  Die  Bedeutung 
te  letzteren  Air  die  Pädagogik.  Beispiele  der  Anwendung  physio- 
logischer Wahrheiten  im  Gebiete  der  Psychiatrie.  Die  Funktionen 
te  Hurna  und  die  Himanatomie,  die  Lehre  von  den  Lokalisationen. 
Hotfftndigkeit  der  Anwendung  dieser  Lehre  auf  die  Pädagogik. 
Mi(^e  Einwendungen  der  Dualisten  unter  den  Pädagogen,  und 
iahport  auf  diese  Einwendungen.  Thatsachen,  welche  den  fanktio- 
odlen  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Körper  beweisen.  Die 
£itwiekehmg  des  Seelenlebens  des  Kindes.  Ejtmkhafte  Abweichungen 
ii  der  geistigen  Entwickelung  der  Schulkinder,  ihre  Ursachen  und 
ikre  Bedeutung  fOr  die  Erhärtung  der  funktionellen  Abhängigkeit 
fa  Geistes  Tom  Körper.  Die  Bedingungen  fQr  die  Gesundheit  des 
ffim  und  folglich  auch  des  Geistes.  Beispiele.  Besprechung  der 
BöiSchen  Einwendungen.  Die  praktische  Bedeutung  der  Lehre  tou 
dem  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Körper  für  die  Pädagogen. 
Beispiele.  Was  ist  Erholung?  Die  wesentlichen  Besonderheiten  der 
^tgrädspiele  und  ihre  Bedeutung  als  Gregengewicht  gegen  die  geistige 
Avtnmgnng. 

ilk  neuer  „Seknlschein'^  soll,   wie  Pantsch  in  der  „800. 

AiMw"   (No.  26)  berichtet,    demnächst   in  den  Berliner  Gemeinde- 

tthden  zur  EinfOhrung  gelangen.     Das  vorgesehene  Formular  nennt 

lieh  bureaukratisch  trocken  „Schulschein^,   in  Wirklichkeit  aber  ist 

ci  der  Yersuch    einer  Entwickelungsgeschichte    des  Kindes    in  nuce 

faidi  die  acht  Schuljahre.    Der  Schein  enthält  das  bekannte  Nationale, 

te  Rubrik  fttr  Einschulung   und  Umschulungen,   eine   Zeugnisliste 

ftr  die  gesamten  Schu^ahre  mit  den  Namen  der  Klassenlehrer,  Be- 

Mrkimgen  ttber  den  körperiichen  Zustand  (Seh-,  Hör-  und  Sprech- 

itöreiig,    Nasenleiden,   Yerkrttmmungen,    Nerven-    und    Bruchleiden, 

Knnkbeiten  vor  der  Schulzeit  und  länger  währende  Krankheiten  in 

der  Schulzeit,  mit  dem  Namen  des  behandelnden  Arztes),    Angaben 

Ober  den  geistigen  Zustand  (Intelligenz,  Gedächtnis,  besondere  Fähig- 
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keiten,  Schwächen,  Charakter,  Temperament,  besondere  Neigoagea 
und  Triebe),  Besonderheiten  in  den  häuslichen  Verhältnissen  (ge- 
werbliche Nebenbescbäftigütig),  Angaben  über  bewilligte  Lehrmittel, 
Schnlversäumnisstrafcn,  die  Berufswahl  und  de»  Abgang  in  andere 
Lehranstalten,  über  die  Einsegnung  und  die  Enüassong.  Der  Scheii 
ist  in  dieser  Form  von  dem  Lehrer  K.  Scheibe,  Berlin  C, 
Angnststr.  49,  entworfeü»  der  gern  bereit  ist,  InteresseDten  anf 
Wimsch  Abzüge  zu  senden. 

Eingehende  Vorberatungen  bat  das  Fonnnlar  seiner  Zeit  in  der 
Sektion  des  Berliner  Lehrervereins  für  Schnlgesimdbeitspflege  ge- 
ftuideu.  Zur  Zeit  liegt  die  Angelegeoheit  in  den  Händen  einer 
Kommission,  die  sich  mit  mafsgebenden  Sachverständigen,  Schul- 
ärzten, Psyehiatem,  Juristen  und  Soziologen  in  Verbindung  setzea 
wirdj  um  ihre  Arbeit  auf  ein  wissenschaftlich  relativ  unantastbar«« 
Fundament  zu  stellen. 

Der  vorliegende  Scbulscbein  ist  hinsichtlich  det  Formats  troö 
seines   vielseitigen  Inhalts    handlich,    da  er  nur  einen  halben  Bogen 
fallt     Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dals  er  in  diesem  Umfange  aas 
den  Kommissionsberatungen  hervorgehen  wird,  nicht,  weil  eine  weiter- 
gehende Yermehrnng   der  Hubriken  Torauszusetzen  ist,    sondern  w^ 
einzelne   Abteilungen  gröfseren  Eanm  beanspruchen  dürften,    so  in- 
sonderheit die  Bemerkungen  über  häusliche  Verhältnisse,     Hier  liegt 
das    spezifisch    Sozi&lpädagogische    des   Scbulscheins.     In  Parenthew 
ist  „gewerbliche  Nebenbeschäftigung"   genannt.    Mit  dieser  Einzelheit 
kann  aber  die  Rubrik  unmöglich  erschöpft  sein.     Gerade  die  Kinder- 
arbeit fahrt  uns  aus  natornotwendigen  Gründen  tiefer  in  das  ^Miliea'^ 
des  Sehnlers.     Es  ist  sicher  von  Belang,  zu  erfahren,  wie  stark  die 
Familie  ist,    ob  der  Vater   durch   die  Art  seiner  Arbeit   gezwungen 
wird,    die    ganze  Woche    au£ierhalb    des   Hauses    zu    sein.     Kinder 
ohne    den    meistens    stärkeren    erziehlicben  Eiufluls  des  Vaters  nacli 
der    rein    autoritativen    Seite    hin    neigen    leicht    zum   Ungehorsam. 
Ohne  Einflufs  ist  auch  nicht  der  Umstand,  ob  ein  Kind  das  einxige 
ist.        ^Muttersölmchen"'     sind     in    Schulen     nicht     gern     gesebeaft 
Zöglinge. 

Es  bedarf  femer  der  Berücksichtigung,  ob  die  Mutter  g^endtift 
ist,  halbe  oder  gar  ganze  Tage  aulserhalb  des  Hauses  in  die  Fabrik 
zu  gehen,  Wäsche-  oder  Aufwartestellen  zu  übernehmen.  Die  Be- 
richte über  die  Beschäftigung  verheirateter  Frauen  in  Fabriken  am 
dem  Jahre  1899  haben  gerade  in  Bezug  auf  die  Erziehung  bedenk^ 
liehe  Perspektiven  eröffnet.  Kinder  ans  solchen  Familien  werden 
häufig  von  Grofseltem  erzogen.  Darin  liegt  trotz  der  grofsen  Liehe, 
die  Grofseltem  in  fast  allen  Fällen  zu  den  Enkeln  zeigen,  eine  be- 
denkliche Gefahr,     Auch  darauf   haben   mehrere  Gew^erbe-Au&ichts- 


beamte  hingewiesen.  Von  Bedeatnng  sind  ohne  Frage  die  Wohnnngs- 
Ferhftltnisse,  Schlafräome,  Schlafburschenwesen  n.  s.  w.  Manche 
sittliche  Yerfehlong  ist  aas  nngesnnden  Verhältnissen  in  dieser 
Hinsicht  zn  erklären.  —  Besonders  tranrig  sind  die  häuslichen 
Verhältnisse  Tielfach  bei  Waisen  nnd  Halbwaisen.  ^Erst  Waisen, 
dann  Verbrecher**,  sagt  Pfarrer  HEIM-Lennep  auf  Gmnd  statistischer 
TJntersnchangen.  Für  eine  solche  Fülle  von  Eintragungen  mufs  ein 
genügender  Raum  geschaffen  werden,  denn  man  mufs  bedenken,  dals 
grerade  diese  häuslichen  Verhältnisse  sich  in  einem  fortwährenden 
Flnis  befinden  und  von  Zeit  zu  Zeit  der  Berichtigung  bedürfen, 
^üt  der  greiseren  oder  geringeren  Zuverlässigkeit  dieser  Abteilung 
steht  oder  fällt  die  sozialpädagogische  Bedeutung  des  neuen  Schul- 
scheins. 

SpezialUassen  in  England.    Wie  das   „Brit  med.  Journ,*' 

(April  1902)  mitteilt,    hat  die  Childhood  Society  eine  Eingabe   an 

die  Regierung   gerichtet,    in  der  die  Notwendigkeit  der  Errichtung 

^on  Spezialklassen  für  körperlich  oder  geistig  zurückgebliebene  Kinder 

erörtert  wird.     Die  bestehenden  Gesetze,   die  dem  persönlichen  Er- 

inessen  des  Direktors  einen  zu  weiten  Spielraum  gewähren,  genügen 

keineswegs,  und  die  Folge  ist,  dafs  einerseits  die  Ausbildung  solcher 

Kinder  in  keiner  Weise  den  gestellten  Anforderungen  entspricht  und 

dals  andererseits  auf  den  Unterricht  der  normal  veranlagten  Kinder 

udit  das   notwendige   Mafs  von  Sorgfalt  verwendet  werden    kann. 

Sehüeislich    wird    auf  die    Thatsache    hingewiesen,    dais    sich    aus 

soldioi  Geisteskrüppeln    zu    einem    nicht  unbeträchtlichen  Teil   das 

Heer  der  Verbrecher  rekrutiert,  und  dals  mithin  der  Staat  fOr  seine 

Unterlassungssünden  empfindlich  zu  leiden  hat. 


^tittlti^e  ^txfn^nn^tn. 


DieElnfUming  der  Hygiene  als  obligatorischen  Lehrgegenstand 
an  den  gewerblichen  Lehranstalten  in  Wien. 

Bereits  im  November  1899  hat  Direktor  Emanuel  Batb  der 
Viener  Gewerbeschul-Kommission  die  Bitte  vorgelegt,  die  Einführung 
der  Hygiene,  der  Volksgesundheitslehre,  als  obligatorischen  Lehr- 
M<>D8tand  etc.  in  Erwägung  zu  ziehen.^  Nun  ist  an  sämtliche  Wiener 
Crewerbe-  und  gewerbliche  Fachschulen  nachstehender  Erlafs  gelangt: 

*  8.  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  11. 
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G^werbescbtil'KoiDmissiDn 

in  Wien 

G.  Z.  849. 


An   die  Direktoren   (LeittingeQ)   aller   gewerblichen  Fort* 
bildnngsBchulen  (VorbereitnngskarBe  etc.)  in  Wien. 

Der  k.  k.  n.-ö.  L&ndes&chulrat  bat  mit  Erlafs  Yom  20.  NovaoilMr 
1901,  Z.  14B95/L.-Sch.-R.  nacbstebendes  eröffnet: 

^Mit  dem  Erlasse  vom  4.  Oktober  1901,  Z.  7711,  hat  dir 
Minister  ftlr  Kultus  nnd  Unterricht  eröffnet,  die  anfserordenüiclie 
Bedentung,  welche  die  Errungenschaften  der  modernen  Hygiene  nitd 
die  Mafsnaiimen  znr  Unfall verhtltang  für  das  wirtschafÜiche  Lebtia 
tlberbaupt,  insbesondere  aber  für  gewerblidie  Betriebe  aller  Art  erlangt 
haben,  bestimmen  mich,  anznordnen»  dafs  diesen  Zweigen  knaftighin 
beim  Unterricbte  an  gewerblicben  Lehranstalten,  soweit  dies  nicht 
fichon  geschieht,  eine  den  speziellen  ßedtir^ssen  nnd  Einrieb tnn^ea 
jeder  Anstalt  entsprecbende  Beröcksicbtigung  zuteil  werde,  am  lacli 
im  Wege  der  Scbnle  jene  Maisnahmen  zu  fördern,  welche  mr  Herbei- 
fübrnug  günstigerer  Gesuiidlieit« Verhältnisse  der  gewerblichen  Bevul- 
kening  nnd  zur  Yerhütnng  von  Unfällen  des  Arbeitspersonals  in 
gewerblicben  Betrieben  dienlich  sind.  Zur  Dnrchfühning  dieser  Ab- 
gabe tinde  ich  nacbstehende  Verfügung  zu  treffen: 

1,  Die  Direktionen,  beziehungsweise  Leitungen  sämtlicher  stiat- 
lichen  und  staatlich  subventionierten  gewerblichen  Lehranstalten  (ge- 
werbliche Zentralanstalten,  Staatsjkewerbeschnlen    und    verwandte  An* 
fitalten,    Facbschuleii    für    einzelne    gewerbliche    Zweige,    allge 
Handwerkerschulen,    al!gemeiii-ge werbliche    und    fachlich-gewerb 
Fortbildungsschulen)  sind  vom  Schuljahre  1901/1902  an  ver 
den   Schülern    alljährlich    zu    Beginn    jedejs   Schuljahres    kung 
Belehrungen    ober   die  wichtigsten  allgemeinen  GeHundheitsregeln  nx 
der  Dauer  einer  Lehrstunde,   eventuell  von  zwei  Lehrsiunden  dorcb 
die  Lehrkräfte    erteilen  zu  lassen  und  an2uordBen,    dafs  seitens  det* 
letzteren  auch  im   Laufe  des  Schuljahres  bei  passenden  Anlässen  tti 
die  Wichtigkeit    der  Gesund heitspflege  hingewiesen  werde;    insbefiOö , 
dere  wird  Jede    eich    darbietende  Gelegenheit   zu  benutzen  sein, 
die  Schüler  auf  die  in  moralischer  und  physischer  Beziehung  hd 
schädhchen  Folgen  des  Alkoholgenusses  nachdrücklichst   ond  an  dit' 
Hand  von  Beispielen  aufmerksam  zu  machen«     Als  Leitfaden  fllr  dif 
bezügliche  Unterweisung    ist  die   gleichzeitig   mit   diesem  Erltsst  m 
k*  k.  Schul bücberverlage  erscheinende  Broschüre  ^GesundheitaregeUi* 
für  die  Schuljugend  zum  Gehrauche   an  gewerblichen  Lehranstaitea^ 
verfafst  von  Dr.  Emil  Wieneb,  Preis  6  b,  zu  benutzen.   Ee  eraclieiiil/ 


andte  An* 

allg«mt|H 

BwerbM^I 

angefi^l 


beson. 
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im  Interesse  des  bezüglichen  Unterrichtes  als  wtlnschenswert,  dafe 
sieh  jeder  Schiller  im  Besitze  eines  Exemplars  der  „Gesundheits- 
regeb"  befinde. 

2.  Sämtliche  der  im  Punkte  4  genannten  Lehranstalten  haben 
▼om  gleichen  Zeitpunkte  an  zn  veranlassen,  dalis  die  Schüler  inner- 
halb der  durch  die  bestehenden  Lehrpläne  umgrenzten  Unterrichtszeit 
und  im  Rahmen  derzeit  schon  eingefCQirter,  in  Betracht  kommender 
Lehrgegenstände  auch  über  die  gewerblichen  ^Berufskrankheiten", 
tber  die  in  gewerblichen  Anlagen  bestehenden  Betriebs-Unfallsmöglich- 
keiten,  über  die  Ursachen  und  Folgen  Ton  BetriebsunfäUen,  über  die 
in  ihrer  Verhütung  und  jener  von  Berufskrankheiten  dienenden 
Schatzmittel,  sowie  über  die  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen 
(danmter  insbesondere  die  Verpflichtung  der  Unternehmer,  auf  ihre 
Kosten  alle  diejenigen  Einrichtungen  herzustellen  und  zu  erhalten, 
weMie  zur  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Leben  und 
Oesondheit  erforderlich  sind,  die  Verpflichtung  zur  Anmeldung  Unfalls- 
lenicherungspflichtiger  Betriebe,  die  Anzeigepflicht  bei  Unfällen  etc.  etc.) 
uterwiesen  werden;  hierbei  wird  auf  die  spezielle  Berufsart  der 
Schiller  und  deren  künftige  Stellung  im  gewerblichen  Leben  thun- 
lichst  Rücksicht  zu  nehmen  und  namentlich  die  unerläisliche  Not- 
wendigkeit der  Anbringung  von  ausreichenden  Schutzvorrichtungen, 
iowie  die  unausgesetzte  Benutzung  derselben  seitens  des  Arbeits- 
personals besonders  zu  betonen  sein.  Der  Umfang  des  betreffenden 
Uhrstoffes  ist  nach  der  zur  Verfügung  stehenden  Gesamtunterrichts- 
diner,  dem  Lehrziele  und  den  besonderen  Verhältnissen  jeder  ein- 
idnen  Lehranstalt  festzustellen;  an  Schulen  mit  kurzer  Unter- 
riditsdauer  und  allgemeinen  Zielen  (allgemeine  gewerbliche  Fort- 
UdoDgBSchulen  und  allgemeine  Handwerkerschulen)  wird  demnach 
der  bezügliche  Unterricht  nur  auf  die  wichtigsten  Grundlehren  der 
fiewerbehygiene  und  Unfallsverhütnng  zu  beschränken  sein,  während 
die  Schulen  für  spezielle  Fachrichtungen  und  bestimmte  Gewerbe- 
grqipen,  sowie  die  höher  organisierten  Bildungsstätten  ihren  Schülern 
^  möglichst  ausgedehntes  Ausmals  an  einschlägigem  Wissen  zu  über- 
Bittehi  haben  werden.  Die  Wahl  der  Lehrgegenstände,  innerhalb 
welcher  die  Unterweisung  der  Schüler  in  Gewerbehygiene  und  Unfall- 
Tvhfltnng  stattzufinden  hat,  beziehungsweise  die  Feststellung  des 
Lehrstoffes  und  die  zweckmäisige  Verteilung  desselben  im  Rahmen 
fa  ünterrichtsplanes  bleibt  vorderhand  dem  Ermessen  der  Lehrer- 
konferenz jeder  einzelnen  Lehranstalt  überlassen.  Als  allgemeiner 
Behelf  für  die  Erteilung  des  Unterrichtes  in  den  Grundzügen  der 
Gewo'behygiene  und  Unfallverhütung  an  allgemein-gewerblichen  Fort- 
büdongsschnlen,  allgemeinen  Handwerkerschulen,  Fachschulen  ftlr  ein- 
zelne gewerbliche  Zweige  und  Werkmeisterschulen  hat  die  gleichzeitig 


mit  diesem  Erlasse  ausgegebene,  von  Gewerbe-Oberinspektor  Ite- 
gieningsrat  Michael  Kulka  und  Oewerbe-Inspektor  kaiserl.  Bit 
Ludwig  Jehle  bearbeitete  Broschttre  „Leitfaden  für  den  Cnterridt 
in  den  Gmndzügen  der  Gewerbebygiene  and  Unfall  Verhütung"  n 
dienen,  welche  mm  Preise  von  ^0  h  per  Exemplar  vom  k.  k.  Scbol- 
bticherverlage  zn  beliehen  ist.  Tra  Interesse  des  Unterrichtes  er* 
scheint  es  als  wünschenswert,  dafs  sich  jeder  SchUler  der  obgenanatea 
Lehranstal teQ  im  Besitze  eines  Exemplares  der  Broschüre  betinde. 

Die  mit  der  Unterrichtserteilnng  in  der  Gewerbehygiene  m\ 
üntallverhütun.i?  betranten  Lehrkräfte  an  höhrr  organisierten  gewcfb* 
liehen  Lehranstalten  und  fachlich-gewerbHchen  Fortbildnngsschiilett 
haben,  so  lange  keine  geeigneten  Behelfe  für  den  Gebrancli  der 
Schnlen  geschaffen  sind,  den  fllr  die  bezügliche  ünterweisnn?  er- 
forderlichen erweitertet!,  auf  die  betreffenden  Facligebiete  beschraoto 
Lebi*stoü  ans  einschlägigen  Fach  werken  und  Fachzeitschriften  ;a 
schöpfen/** 

Dies  wird  der  Leitung  znr  weiteren  DaniafhbaltnnL»  mitgeteilt 

Wien,  am  22.  Februar  1902. 

Die  Gewerbcscbnl-Kommission  in  Wien 
(gez.)   Dr.  Josef  Nedmater,  ObmaBft. 


Plrsarge  dir  Nahrnng  nnd  Kleiduni;  armer  Schnlkinder 
im  (Cantoü  Zürieli. 

Nach  §  51  des  Gesetzes  betreffend  die  Volksschule  v*)ia 
11,  Jnni  1899  werden  an  die  Ausgaben,  welche  der  Schnlka»« 
ans  der  Fürsorge  für  Nahrung  nnd  Kleidnng  armer  SchulkiudtT  er* 
wachsen,  Staatsbeiträge  verabreicht.  Diejenigen  Schulbehördeni  <fi* 
im  abgelanfeüen  Winterhalbjahre  eine  besondere  Fürsorge  im  Sianc 
des  vorcitierten  Paragraphen  haben  eintreten  lassen  und  an  die  Koatea 
einen  Staatsheilrag  beansprucheu,  werden  hiermit  eingeladen,  feiJ 
znm  15,  Mai  K  J.  der  Frziehnjigsdirektion  bezügliche  Gesuche  eii>- 
y^ureicben.     Hierbei  sind  nachfolgende  Angaben  zu  machen: 

I,  Abgabe  von  Nahniog: 

1.  Zeit  (Beginn,  Schlufs,  Daner  in  Tagen), 

2*  Zahl  der  nnterstützteu  Kinder,  nach  Klassen  geordnet, 

3.  Grundsätze  bei  der  Auswahl  der  Schüler, 

4.  Art  der  Abgabe  (Frühstück,  Mittagssuppe  etc.), 

5.  RechnungsUbersicht  über  Einnalimen  und  Ausgaben, 
IL  Abgabe  von  Kleidern: 

1,  Zahl  der  nnterstüUten  Kinder, 
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2.  GnmdsAtze  fdr  die  Auswahl  der  Kinder, 

3.  Art  der  abgegebenen  Kleider, 

4.  Übersicht  über  Einnahmen  nnd  Ausgaben. 

Anlserdem  sind  Mitteilungen  über  die  gemachten  Beobachtungen, 
ber  das  Bedürfnis  bezüglicher  Einrichtungen  etc.  erwünscht. 


Zürich,  2.  Februar  1902. 


Die  Erziehungsdirektion. 


Bekimpfting  der  Trunksnckt. 

Berlin,  den  31.  Januar  1902. 

Die  Bekämpfung  der  Trunksucht  ist  gegenwärtig  zu  einer  Auf- 
!abe  geworden,  an  deren  Lösung  die  weitesten  Kreise  sich  beteiligen. 
^Bch  die  Schule  kann  hierzu  mitwirken  im  Sinne  einer  Belehrung 
b  Volkes,  die  schon  bei  der  Jugend  einzusetzen  hat.  Neben 
fibrigen  Vereinen,  haben  auch  parlamentarische  Kreise  sich  dieser 
richtigen  Angelegenheit  angenommen,  und  unter  den  Mitteln,  die  zur 
Beschränkung  des  Alkoholgenusses  empfohlen  worden  sind,  ist  mit 
teeht  auch  auf  die  Mitarbeit  der  Schiüe  hingewiesen  worden. 

Es  ist  mir  wohlbekannt,  dafs  Schulen  wie  Schulbehörden  dieser 
Vage  ihre  Sorge  längst  und  mit  Eifer  zugewandt  haben,  wie  noch 
)  letzter  Zeit  von  seiten  einer  Königlichen  Regierung  ganz  im  Sinne 
es  Vorstehenden  die  Kreis-Schulinspektoren  verständigt  worden  sind, 
ber  die  aulserordentliche  Bedeutung  der  vorliegenden  Aufgabe  ver- 
lUst  mich,  es  noch  besonders  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  dafs 
idi  nicht  eine  einzige  Volksschule  sich  der  nachdrücklichen  Be- 
ifligong  an  den  Kämpfen  gegen  das  unheilvolle  Übel  der  Trunk- 
idit  entziehen  darf. 

Wenn  dem  Religionsunterrichte  hauptsächlich  die  ethische  Seite, 
ie  Bekämpfung  des  Lasters  zufällt,  so  hat  der  Unterricht  in  der 
itarkunde  und  Gesundheitslehre  vielfach  Gelegenheit,  die  ver- 
fierenden  Wirkungen  des  unmäisigen  Alkoholgenusses  auf  Gesundheit 
id  Leben  den  Kindern  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Hierneben  bietet 
eil  m  der  Schule  auch  sonst  noch  oft  die  Gelegenheit,  auf  das 
irtschafUiche  Elend  hinzuweisen,  welches  durch  die  Trunksucht 
rarsacht  wird. 

Die  Königliche  Regierung  ist  in  der  Lage,  durch  Vermittelung 
r  Schulinspektoren  auf  Lehrerkonferenzen  und  sonst  die  in  Rede 
hende  Aufgabe  der  Volksschule  näher  zu  bringen  und  sowohl 
D  Lehrstoff,  wie  die  Methode  seiner  Verwendung  im  Unterricht 
indlich  ausarbeiten  zu  lassen.     An  geeigneten   Lehrbüchern  dazu 


^;i:(  es  nicht;  hier  sei  nnr  anf  ein  nen  erschienenes  Buch  hingefrieseQ: 
,IV  Schädlichkeit  des  Mifsbraachs  geistiger  Getränke  **,  heraosgegeb« 
\Vjb  l>r.  Dicke  and  Dr.  Kohlmetz  im  Verlage  von  Hundt  ii 
Hattingen. 

Die  eindringliche  nnd  wiederholte  Erinnerong  der  Schnlaofndto- 
beamten  und  Lehrer  zu  wirksamer  Mitarbeit  der  Schalen  flberitw 
ich  der  Königlichen  Regierang,  behalte  mir  abi^r  Tor,  Aber  das  doit- 
seits  Veranlafste  seiner  Zeit  Bericht  zn  erfordern. 

An 
die  Königlichen  Regiernngen. 


Abschrift  zar  Kenntnisnahme   and  sinngemäfsen  Beachtong  im- 
sichtlich  der  höheren  Lehranstalten  und  der  Seminarschalen  etc. 
Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Studt. 
An 
die  Königlichen  ProTinzial-Schnlkollegien. 
ü.  m.  A.  3204/OL  ü.  m.  ü.  IL  M. 
(^Centralhl.  f.  d,  ges,  Unterrichts- Verw.  in  PreHSsen*^,  MänhA) 


«ttteratiir. 


Besprechungen. 

Kabl  Bbaückmann.  Die  psychische  Entwickelmig  ud  j^ 
j^ogische  Behandlung  schwerhSriger  Kinder.  (SosiLiiD- 
ZiEHENsche  Abhandlungen,  Bd.  IV,  H.  5.)  Berlin,  Beather  4 
Reichard,  1901.     8^     96  S.     M.  2.—. 

Dank  einer  einfachen,  geschickten  Gruppierung  des  Stoffes  vi 
einer  klaren,  bestimmten  Diktion  ist  es  dem  Verfasser  gelangen,  irf 
kaum  hundert  Seiten  das  für  die  psychologische  Beohachtong  ^ 
die  pädagogische  Behandlung  schwerhöriger  Kinder  nötige  Winctf" 
material  erschöpfend  zu  behandeln.  Wohlthuend  Oberrascht  die 
Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungsergebnisse  der  Hörpathologie. 
In  dem  ersten  Teile  des  Heftes  wird  das  Empfindangslebli 
schwerhöriger  Kinder  besprochen ;  die  Gehörempündungen  sind  U 
diesen  Kindern  nicht  nur  quantitativ  eingeschränkt,  sondern  sie  flh  \ 
leiden    auch    qualitative   Veränderungen;    der   Schwerhörige  ill 


neh  andershörig;  auch  die  räumlichen  nnd  zeitlichen  Eigenschaften 
im  Empfindungen  (Empfindnngsdaner,  Rhjrthmos  n.  s.  w.)  er&hren 
fliie  Einhülse.  Dnrch  den  Ausfall  und  die  Ändemng  von  G^hörs- 
enpfindongen  wird  das  ganze  flbrige  Empfindnngslehen,  hesonders 
abor  die  Entwickelang  der  Sprachempfindongen  in  einer  Ton  dem 
Terbsser  meisterhaft  nnd  streng  wissenschaftlich  geschilderten  Weise 
beeiBflnlst. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  Yorstellnngsleben 
Mlcher  schwerhörigen  Kinder.  Die  psychische  Welt  derselben  ist 
verändert  nnd  verengert,  die  Hemmnng  der  Sprachentwickelnng  im 
beModeren  bewirkt,  dais  das  Kind  auf  einer  sehr  niedrigen  Stnfe 
des  intellektaellen  Lebens  stehen  bleibt.  Das  Gemflts-  nnd  Affekt- 
leben, die  Charakterbildung  leiden  besonders  dann,  wenn  falsche 
Erziehnngs-  nnd  Lehrmethoden  auf  das  Kind  einwirken. 

Der  Darstellung  einer  richtigen  pädagogischen  Behandlung 
des  schwerhörigen  Kindes  ist  der  dritte  Abschnitt  gewidmet.  Es 
Bind  in  demselben  gleichmäfsig  berücksichtigt  die  pädagogischen  Auf- 
gaben, welche  in  Bezug  auf  eine  Besserung  der  gestörten  Hörfunktion 
Qad  die  Erlernung  und  Einübung  der  Sprache  bestehen,  wie  die 
Forderungen,  welche  auf  eine  Ausbildung  der  Intelligenz  und  des 
Gemfltslebens  hinzielen. 

Es  folgt  nun  noch  ein  psychologisch  wie  pädagogisch  inter- 
emmter  Anhang,  welcher  das  Verhältnis  zmschen  optischem  nnd 
akostischem  Sprachauffassungsvermögen  und  die  Bedeutung  der  mo- 
torischen Sprachvorstellung  behandelt. 

Die  schulhygienische  Bedeutung  der  ganzen  Schrift  beruht  auf 
dem  strikten  Nachweise,  dafs  die  Schwerhörigen  nicht  wie 
Vollsinnige,  aber  auch  nicht  wie  Schwachsinnige  be- 
handelt werden  dürfen,  sondern  eine  eigene  nnd  eigen- 
artige pädagogische  Behandlung  erfordern,  deren  Grund- 
prinzipien und  Methoden  vorgetragen  sind. 

Dr.  MosES-Mannheim. 

Cb^fibüx-Jahin.  Handschrift  und  Charakter.  Unter  Mitarbeit 
von  Hbbtha  Meeckle  in  aut.  Übersetzung  nach  der  4.  franz. 
Auflage  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Hans 
H.  Busse.  Mit  232  Handschrift-Proben.  Leipzig,  F.  List,  1902. 
8^     668  8.     M.  8.—. 

Schon  vor  Jahren  ist  von  Ceäpieüx-Jamin,  der  als  der  geistige 
Fahrer  der  französischen  Graphologie  betrachtet  werden  muls,  ein 
„Praktisches  Lehrbuch  der  Graphologie*"  erschienen,  welches  man  als 
populäre  Einleitung  und  Vorschule  zum  gegenwärtig  vorliegenden 
Werke  betrachten  kann.     Das  Hauptverdienst  des  Verfassers  besteht 
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anstreitig  in  der  Erweiterung  der  Expenmentalgraphologie  und  m 
der  intensiveren  Benützung:  psycbologriscber  und  pbysiologiscber 
ForscIinDgen  zur  Lösung  der  grapholo^schen  Probleme.  Sein  B^ 
streben,  die  Graphologie  auf  eine  Wissenschaft liclie  Basis  zn  steflei 
nnd  sie  von  den  ihr  anhaftenden  Schlacken  der  willkürlichen  nnd 
tibertreibentkn  Interpretation  zn  befreien,  verdient  alle  AnerkeaDnng, 
Dafs  engere  Beziehungen  zwischen  der  Handschrift  und  dem  Geisie- 
zustÄßdej  sowie  den  Charaktereigenschaften  des  Menschen  bestellen, 
nnterliejHl  wohl  keinem  Zweifel.  Sehen  wir  doch  tagtäj^Uch,  dils 
auch  der  nivellierende  Einfinfs  des  ^SchöDschreibeunterricbtes*'  in 
der  Schule  die  Eigentümlichkeiten  der  individuellen  HandscJirift 
nicht  auHzuTotlen  im  stände  ist;  in  höherem  Maf&e  allerdings  geschiebt 
dies  dann  durch  die  Anforderungen,  welche  in  den  Bureaus  und 
Kanzleien  an  die  Schrift  gestellt  werden.  Die  Möglichkeit^  di« 
Graphologie  auf  wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen,  scheint  rais 
schon  durch  die  Arbeiten  von  Pbeyer  („Zur  Psychologie  in 
Schreibem"}^  A.  Gross  {^IJniermichung^m  über  die  Schrift  G^md^r 
und  Geisteskranker'*  in  KkÄpelins  ^Fs^/chohgischen  Arbeiim') 
n.  a.  bewiesen  zu  sein.  Dazu  ist  aber  nötig,  dafs  die  Phantasie  — 
besser  „Phantastik"  —  manclier  Graphologen  durchaus  dem  Streb«! 
nach  strenger  Analyse  Platz  mache.  Cr^peeitk-Jamin  hat  einen 
bedeutenden  Schritt  vorwärts  in  dieser  Richiung  gethan.  Den  Ab- 
schnitt  über  „  Experimental^Graphologie**  wird  jedennMi 
mit  grofsem  Interesse  lesen;  ebenso  denjenigen  über  die  ^HÄßd- 
Schrift  der  Kranken".  Dagegen  wird  man  gut  tlmn,  sich  den 
Ausführungen  des  Verfassers  gegenüber  skeptisch  zn  verhalten  dl 
wo  er  über  die  ».Abschätzung  des  Charakters  in  Zahlen' 
und  über  die  „  Resultanten"  (Folgerungen)  spricht.  Wir  schlielseß 
uns  hier  vollkommen  dem  Übersetzer  an,  wenn  er  in  einer  Aa* 
merkung  sagt :  „Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Charakterologie  ist 
die  Erforschung  der  Eigenschaftenzusammenh&nge,  und  erst  wenn 
diese  Aufgabe  gelöst  ist,  wird  eine  graphologische  Resnltimtenlehre 
möglich  sein."  Einstweilen  sind  die  Graphologen  bei  ihren  Folge- 
ningen leider  genötigt,  sich  noch  vielfach  auf  ihre  Feinfühligkeit  und 
ihre  Intuition  zu  verlassen;  und  hier  beginnt  dann  eben  das  Gebiet 
der  graphologischen  Knnst  und  der  Irrtümer,  von  denen  auch  def 
geistvollste  Graphologe  sich  nicht  freihalten  kann. 

EBISMANN-Zürich. 
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Einige  Versuche  mit  staubbindenden  Fnfsbodeiiölen* 

Von 
Dr.  Hans  Reichenbach, 

Privntdozent  und  ÄBsistent  am  bygieniachen  Institut  in  Göttingen. 

Im  April  vorigen  Jahres  wurde  das  Göttiüger  hygienische 
Institut  vom  VerwaltuDgsausschuJs  der  Universität  um  ein  Gut- 
achten über  die  Wirksamkeit  des  sogenannten  Dnstless-Öles 
ersucht,  dessen  eventuelle  Anwendung  im  Auditorienhauae  in 
JErwÄgung  gezogen  war.  Da  die  wenigen  über  das  Präparat 
his  dahin  vorliegenden  Mitteilungen  kein  ganz  übereinstimmendes 
Süd  gewinnen  liefsen,  erschien  es  nötig,  eigene  Untersuchungen 
anzustellen.  Mit  diesen  wurde  der  Verfasser  beauftragt;  die 
Ergebnisse,  die  vielleicht  allgemeineres  Interesse  haben,  sollen 
hier  kurz  mitgeteilt  werden. 

Es  wurde  zunächst  ein  Hörsaal  (No,  1)  am  13.  April  mit 
Ehistless-Öl  (Dustless- Gesellschaft  m.  b.  H.)  gestrichen*  Die 
Bodenfläche  betrug  106  qm,  der  Verbrauch  an  Öl  10  tg,  also 
mnd  0,1  kg  auf  den  Quadratmeter.  Zum  Vergleich  diente  ein 
gleich  grofeer  Hörsaal  (No.  12),  der  im  ersten  Stock  über  dem 
Versuchsraum  gelegen  war. 

Für  die  Bestimmung  des  Staubgehaltes  der  Luft  wurde 
die  bakteriologische  Methode  angewandt,  die  ein  sehr  bequemes, 
imd  hier,  wo  es  nur  auf  relative  Zahlen  ankommt,  auch  ge- 
nfigecd  zuverlässiges  Verfahren  ist.    Eine  Anzahl  Agarplatten, 

8«hulftM]fcdh«lUpfl«c«  XV.  2C» 
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in  den  ersten  Versuchen  6,  in  den  folgenden  4  oder  5,  wirie 
gleichmäfsig  m  beiden  Räumen  auf  den  Pulten  verteilt,  genin 
während  derselben  Zeit  geöffnet,  und  sadann  die  Zahl  der  bei 
20  Grad  gewachsenen  Kolonien  bestimmt. 

Die  ersten  Versuche  wurden  während  des  Äusfegens 
der  Zimmer  angestellt.  Das  Dustless-Zimmer  wurde  ohne 
hesondere  Vorsichtsmafsregeln  mit  einem  gewöhnlichen  Haai- 
heseu  gekehrt,  das  Vergleichszimmer  vorher  mit  nassem  Sand 
bestreut.  Die  Agarplatten  wurden  bei  Beginn  des  Fegend  ge- 
öffnet und  nach  einer  Stunde  wieder  geschlossen ;  die  Koküien 
wurden  immer  am  viertöE  Tage  gezählt. 

Gleieh  der  erste  Versuch  lieferte,  abgleich  der  Acstricli 
schon  fast  ein  Vierteljahr  alt  war/  ein  sehr  eklatantes  BesdtaL 
Siehe  Tabelle  1. 

Tabelle  1. 


Schiüc 
No. 

DuflUet« 

VergleicIiB- 
zimiuer 

1 

6 

580 

2 

18 

800        ' 

3 

9 

600 

4 

12 

650 

5 

& 

900 

6 

6 

850 

Mittel 

9 

700 

Ein  zweiter  am  31.  Juli  angestellter  Versuch  verb«' 
ähnlich:  im  Dustless-Zimmer  waren  durchschnittlich  78^  *^ 
Vergleichszimmer    4000  Keime    auf  jeder  Schale   gewadwefi- 


*  Mit  deo  Versuchen  war  »uerst  ein  Praktikant  beauftpagt,  ^^ 
aber,  dnroh  pertönliche  Verhältnisse  behindert»  nicht  über  einige  pesuW»*' 
loie  Vorirenuche  hinauskam. 
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Dis  letztere  war  diesmal  ohne  Sand  gekehrt,  wie  dae  DuBtless- 
Zimmer. 

Nach  diesen  Versuchen  wird  die  Staubentwickelung 
keim  Kehren  durch  den  Dustleas-Änstrich  sehr  stark 
vermindert«  und  darin  liegt  unzweifelhaft  schon  eine  grofee 
bygienische  Bedeutung  des  Präparates.  Noch  wichtiger  aber 
bscbeint  die  Frage,  ob  thatsächlich  die  lusassen  des  Dustless- 
Börsaalee^  in  uuserem  Falle  also  Zuhörer  und  Dozent,  weniger 
Btanb  einatmen,  als  die  des  Vergleichszimmers. 

Nuu  ist  von  vomhereiQ  anzunehmen,  dafs,  wenn  hier 
Iberhaupt  ein  unterschied  vorhanden  ist,  er  weniger  stark 
hervortreten  wird,  als  beim  Fegen.  Denn  es  kann  durch  den 
Anstrich  doch  nur  derjenige  Staub  gebunden  werden,  der  mit 
iem  FufsbodeD  in  Berührung  gekommen  ist,  vorwiegend  also 
ier  mit  den  Stiefeln  ins  Zimmer  geschleppte  und  am  Boden 
fein  YerriebeDe  StrafseDSchmntz ;  von  den  sehwehenden  Staub- 
teilchen nur  diejenigen,  die  zu  Boden  gesunken  sind^  Dagegen 
UnE  derjenige  Staub,  der  z.  B.  aus  den  Kleidern  direkt  in 
iid  Luft  hineiugelaogt,  oder  auf  den  Subsellien  sich  ablagert 
mi  von  da  aus  emporgewirbelt  wird,  natürlicli  nicht  beeinfluTst 
werden. 

Ein  Versuch  am  2.  August  bestätigte  die  Richtigkeit 
jeser  Anschauung.  In  beiden  Hörsälen  wurden  je  4  Schalen 
if  den  Pulten  verteilt,  sie  wurden  zu  Beginu  der  Vorlesung 
löffiiet,  und  nachdem  die  Hörer  das  Auditorium  verlassen 
Uten,  wieder  geschlossen.  In  dem  Dustleas-Zimmer  waren 
f  Zuhörer  und  360  Keime  auf  der  Platte,  in  dem  andern 
Drsaal  17  Zuhörer  und  durchschnittlich  B60  Keime  auf  der 
atte.  Natürlich  sind  diese  Versuche  immer  weit  mehr  von 
■■Uigkeiten  abhängig,  als  die  an  deren,  aber  trotzdem  wird 
B  aus  ilinen  den  Schlufs  ziehen  dürfen,  dafs  eine  Dif fe- 
ine »n  Gunsten  des  Dustless-Z immers  besteht, 
bnn  sie  auob  lange  nicht  so  grofs  ist,  wie  bei  den 
^Bten  Versuchen, 

Da  die  im  Sommersemester  erzielten  Resultate  eioe  fernere 
des    Vei'fahrens    lohnend    erscheinen    liefsen,    wurde 
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später  ein  weiterer  Hörsaal  No.  5  mit  Dustl es 8 -Öl  gestrichen, 
und,  um  auob  eines  der  inzwischen  aufgetauchten  zahtrelctieti 
Konknrrenzprodnkte  zu  beriicksichtigen,  ein  anderer  mit 
Floricin-Fufsbodenöl  (Dr.  ^öfiDLiNQEE  Flörsheim)  behandelt 
Die  Bodenfläche  heider  Hörsäle  betrng  76  qm^  der  FtJ&boden 
von  No.  5  war  aber  viel  stärker  abgenutzt^  als  der  von  No,  11 
Dementsprechend  war  auch  der  Verbrauch  von  Dustless-Öl 
diesmal  gröfser  —  statt  0,1  kg  pro  Quadratmeter  betrug  er 
diesmal  0,16  kg,  im  ganzen  12,5  kg.  An  Floricin  wurden  vie 
im  ersten  Dustless- V^ersuch  rund  0,1  kg  pro  Quadratmeter,  im 
ganzen  7,5  kg,  verbraucht 

Die  ILesnltate  sind  mit  denen  des  Sommersemesters  in 
Tabelle  2  und  3  vereinigt,  und  stimmen  mit  ihnen  im  all- 
gemeinen  üherein.  Die  staubvermindernde  Wirkung 
während  des  Kehrens  tritt  auch  hier  wieder  eeiif 
deutlich  hervor,  dagegen  ist  der  Einflufs  währeod 
der  Vorlesung  noch  nicht  einmal  so  stark,  wie  bei 
dem  Versuche  im  Sommersemester*  Zwischen  <i<fm 
Original'Dustless-Öl  und  dem  Floricin  war  kein 
wesentlicher  unterschied  vorhanden. 

Tabelle  2. 
Versnehe  während  des  Kehrens. 


Dmtma 

AntÜtartam 
DtifUeiB'Öl 

AadltDrium 
V. 

Ajiditofiiam 
XII. 

Floricin 

Andltorinsi  VI 

Mit  OMiem 

Siuid          ObBi  i«i' 

17.  Joli  1901 

9 

700 

31.  Juli  1M)1. 

78 

dmo 

30.  Oktober  1901.. 

75 

46 

52 

1612 

6.  November  1901 

64 

64 

Gl 

9990 

20.  November  1901 

665 

107 

121 

4000 

12.  Februar  1902.. 

281 

12Ö 

80 

1425 

359 


TabeUe  3. 

Versuoke  während  der  Vorlesung. 


Datum 

Avditorloin 
I. 

BnttleM-Öl 

Aaditorinm 
V. 

DatÜ6H-Öl 

Auditorium 

xn. 

Floricln 

Aaditorinm 

VI. 
Ohne  An- 
strich 

2.  Aogübt  1901 .  . . 

240 

860 

5.  Dezember  1901 

134 

38 

99 

186 

n.JaDUftr  1902... 

163 

87 

183 

173 

21.  Pebrnar  1902  . . 

86 

94 

148 

181 

Von  anderen  üntersuchem  haben  bislang  Lode^  und 
BüCHNEÄ*  zahlenmäfsige  Angaben  gemacht.  Auch  Lodb  hat 
w&lirend  des  Eehrens  und  während  des  Unterrichts  (in  einer 
Oberrealschule)  untersucht.  Im  ersteren  Falle  erhielt  er  ganz 
tbliohe  Zahlen,  wie  die  von  mir  gefundenen,  während  des 
'  Unterrichts  war  die  Differenz  sehr  viel  gröüser,  als  in  meinen 
Versuchen:  2  und  27  Keime  im  Dustless-Zimmer  gegen  197 
und  1147  im  Kontrollzimmer. 

Diese  Differenz  dürfte  nur  zum  Teil  darauf  zurückzuführen 
sein,  dals  bei  den  LoDEschen  Versuchen  der  Anstrich  viel 
bischer  war  als  bei  meinen,  da  er  sich  beim  Kehren  noch  als 
aelir  wirksam  erwies;  auch  kann  die  ungleiche  Expositionszeit 
—  5  und  24  Stunden  bei  Lode,  1  Stunde  bei  mir  —  nicht 
zur  Erklärung  ausreichen.  Den  Hauptgrund  erblicke  ich  darin, 
hkb  bei  Lode  die  Schalen  in  einer  Höhe  von  1,80  m  dicht 
in  den  Wänden  des  Zimmers  aufgestellt  waren,  während  sich 
üe  meinigen  auf  den  Pulten,  in  unmittelbarer  Nähe  der  In- 
des  Zimmers,    befanden.      Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 


^  A.  Lode,  Einige  Versuche  über  die  Brauohbarkeit  des  Dastless* 
Jiles  als  Imprägnierungsmittel  für  Fufsböden.  „Monatsschrift  für  Gesund- 
keüspflege'*,  1899,  No.  11. 

*  Gutachten  des  hygienischen  Instituts  in  München  (gez.  Büchner) 
ober  die  Wirkung  des  Dustless-Öles.  (Autographierte,  von  der  Dustless- 
ßeaellichaft  verbreitete  Kopie.) 


da&  bei   der  LoDESclien  Ad  Ordnung  im  Yerhältnis  viel  mehr 
am  Boden  aufgewirbelter  Staub  auf  die  Schalen  gelangte,  all 
den  meinigen,    wo   wohl  der  gröfste  Teil  de^i  Stanbes  aoij 
den  Kleidern  der  Hörer  nnd  von  der  Oberfläche  der  Snbeettii 
herrührte. 

BuCHNEB    hat    während    des  Unterriohta  ähnliche 
erhalten  wie  ich:    168  gegen  201  Keime;  die  von  ihm  währeadl 
des  Kebrens  gewonnenen  Kesultate  sind  nicbt  ganz  so  günstigi 
wie  die  von  Lode  und  mir,  zeigen  aber  den  Einflufs  desÄa-j 
Striches  doch  in  dentlieher  Weise, 

Die  mir  bekannt  gewordenen  ungünstigen  Urteile  belieben | 
eioh    nicht    auf  die   ataubvermindernde  Eigenschaft,    die  Bichij 
bestritten    wird,    sondern    auf    gewisse    unerwünschte   Nebefl- 
Wirkungen,  die  mit  dem  Anstrich  verbunden  sein  sollen. 

Im   Fragekasten    des  „ÄratUchm  Cmtralanseigera^^  190li 
No,  5,   werden  von  Medizinalrat  Dr.  K,  in  S,  die  Glätte 
gestrichenen   Fufsbodens   und   die  Gefahr,  hingefallene 
stände    zu    beschmutzen,    als  Nachteile   angeführt,    welo 
Anwendung  widerraten. 

Ebenso  warnt  Samtleben*  vor  der  Anwendung  eines 
liehen  Präparates  (Sternolit)  in  Ttirnballen,    da  die  Glätte  i^ 
Fufebodens    einen    grofaen    Teil    der   Turnübungen   unmftglifll 
machte. 

Bei  unseren  Versuchen  ist  die  Glätte  des  Fulsbodens  ni( 
in  störender  Weise  hervorgetreten.    Er  war  wohl  etwas  gl 
als  vorher,  besonders  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Anstrich, 
aber   nicht  so,    daJa  sich  irgendwelche  Dnzuträglichkeiten  bi 
seiner    Benutzung    ergeben    hätten.     Dafs    es    sich    in 
hallen,    wo    ganz    andere    Anforderungen    an    den    Fulab 
gestellt  werden,    anders  verhalten  kann,    soll    nicht   bestritteö^ 
werden. 

Auch    die    fettige  Beschaffenheit   der  Fulsbodenfläehe  bat 

2U  keinen  Klagen  Veranlassung  gegeben*    Es  sollen  allerdingt 

LSiach    dem  Anstrich    des    ersten  Hörsaales,    den   ich   erat  aeht 


S.  di4$e  Zeitschrift,  1900,  No.  6. 
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Fochen  nachher  sah,  einige  Tage  laog  fettige  Abdrücke  der 
Itiefelsohlen  auf  den  Fliesen  des  Korridors  sichtbar  gewesen 
ün,  jedenfalls  ist  diese  Erscheinung  aber  nnr  von  kurzer 
fauer  gewesen;  die  Flecken  sind  spurlos  verschwunden  und 
öd  auch  bei  den  zuletzt  gestrichenen  HörsäleD,  die  ich  vom 
Bten  Tage  an  kontrollieren  konnte,  nicht  aufgetreten. 

Offenbar  kommt  für  die  Vermeidung  dieser  Übelstäode 
tr  viel  auf  die  richtige  Art  des  Anstriches  an:  Das  Ol  darf 
cht  zu  dick  aufgetragen  werden,  —  es  soll  nicht  mehr  in  An- 
endung  kommen,  a!a  der  Fnfgboden  gerade  absorbieren  kann, 
I  daJs  kein  Ol  auf  der  Oberfläche  stehen  bleibt. 

Als  einen  Nachteil  des  Verfahrens  mufs  ich  es  aber  be- 
lehnen, dafs  der  Fufsboden  durch  den  sieh  allmählich 
tit  der  Ölschicht  festsetzenden  Schmutz  nach  und 
ich  ein  recht  unsauberes  Aussehen  bekommt.  Es 
k  möglich,  dais  bei  der  Anwendung  des  von  der  Dustless- 
(«Seilschaft  empfohlenen  Piassava-Besens,  der  durch  seine 
Wfcere  Härte  mehr  von  der  oberflächlichen  Schicht  entfernt, 
iieser  Übelstand  weniger  stark  auftritt;  ob  er  sich  ganz  wird 
vermeiden  lassen,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

Andererseits  scheint  mir  die  Anwendung  eines  gewöhn- 
Ichfin  Haarbesen  &  auch  einen  Vorteil  zu  haben:  wenigstens 
llmbe  ich  die  von  mir  beobachtete  auffallend  lange  Dauer  der 
Piiksamkeit  des  Anstriches  damit  in  Verbindung  bringen  zu 
Brfen.  Während  bei  Bochnee  nach  etwa  sechs  Wochen»  bei 
PODE  nach  einem  Vierteljahr  eine  Nenimprägnierung  nötig 
ittrde,  zeigte  hei  meinen  Versuchen  der  am  13.  April  aus- 
pfUurte  Anstrich  im  Auditorium  I  noch  am  6.  November, 
Ito  nach  acht  Monaten,  seine  volle  Wirksamkeit  und  nahm 
tt  Ton  da  langsam  ab.  Man  würde  hiernach  mit  einmaligem 
nstrich  im  Semester  roll  kommen  ausreichen» 

Irgendwelchen  Greruch  habe  ich  in  den  Dustlesä-Hdrsäleu 
Iftht  wahrnehmen  können*  Dagegen  machte  sich  in  dem  mit 
Driein  gestrichenen  Saale  ein  schwacher,  an  Petroleum  er- 
lemder  Geruch  bemerkbar,  der  während  des  ganzen  Semesters, 
»nders  beim  Anheizen,  zu  spüi'en  war. 
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Das  Floricin  ist  dafür  etwas  billiger,  es  wird  also  in  den 
Fällen,  wo  der  schwache  Geruch  nicht  als  störend  empfandeü 
wird,  vorzuziehen  sein. 

Die  Versuche  sollen  im  Dächsfcen  Sommeraemester  fort- 
gesetzt und  auch  noch  auf  einige  andere  ähnliche  PrÄparate 
ausgedehnt  werden.  Soviel  scheint  mir  aber  schon  aus  diesen 
Resultaten  hervorzugehen ,  dofs  es  sich  lohnen  wird,  auch  aa 
anderer  Stelle,  besonders  in  Schulen,  Versuche  mit  dem  Ver- 
fahren zu  machen. 

Ob  dasselbe  eine  ausgedehnte  Anwendung  finden  wird, 
dürfte  wesentlich  von  der  Beurteilung  der  damit  verbnndeDen 
kleinen  Unbequemlichkeiten  und  von  der  Stellung  zu  der 
Kostenfrage  abhängen;  die  staubvermindernde  Eigenschaft  ist 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  wenn  auch  ihre  Hauptwirkücg 
weniger  bei  der  Benutzung  des  Zimmers,  als  heim  Reinigen 
hervortritt. 


Wie  prüft  man  Scbalbaiike? 
Ein  Beitrag  ^ur  LösnEg  der  ScliElbaEkfrage* 

Von 

Sieg,  Töchterschul-Hektor 
in  Kempen  (Posen). 

Die  Schul  bankfrage  hat  viel  Staub  aufgewirbelt,  melj 
als  in  den  Klassen  lustig  emportreibt,  in  denen  eine  genüg«Q^ 
Saalbodenreiniguug  durch  anscheinend  eigens  dazu  konstruierte 
Bänke  zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  Und  der  Staub  ist 
doch  so  ungesund:  hier  für  die  Lungen  der  Kinder,  dort  f^ 
die  ruhige,  sachliche  Kritik*  Wie  wäre  ea  denn  sonst  möglieb» 
dals  die  urteile  über  Brauchbarkeit  der  einzelnen  Sohulbaot 
Systeme  so  weit  auseinandergingen!     Staub,  zuviel  Staub! 

Den  Nutzen  einer  möglichst  vielseitigen,  objektiven  Kritik 
wird  kein  Einsichtiger  verkennen ;  andererseits  muis  jedoch 
konstatiert  werden,  dafs  auf"  diesem  Gebiete  nicht  nur  alburiel 


t0ft 


ttbjefetive  Kritik  sich  in  deo  Vordergniod  drängt,  soodern  dafs 
Bf  Stoff  nicht  selten  auch  in  durchaus  unwissenschaftlicher 
Teiee  behandBlt  wird. 

In  Anbetracht  der  hoben  Bedeutung,  welche  die  richtige 
Jsirng  der  Schul  bankfrage  für  die  Gesundheit  der  heran- 
ichsenden  Jugend  und  somit  der  geaamten  Nation  hat,  dürfte 
daher  geboten  sein,  einmütiger  als  es  bisher  geschehen  ist, 
hin  zn  wirken,  dafs  die  Schulbankkritik  in  die  Bahnen  ge- 
ssenhafter  Forschung  gelenkt  werde.  Dazu  w^oUen  diese 
lilen  beitragen. 

An  eine  gute  Schulbank  sind  sehr  viele  Anfordeningen  zu 
Ellen  —  Bennstein  schätzt  sie  auf  etwa  40  — ,  von  welchen 
&r Kritiker,  je  nachdem  er  das  pädagogische»  hygienische 
ier  wirtschaftliche  Interesse  vertritt,  jede  einzelne  bald 
ßher,  bald  niedriger  bewertet.  Soll  also  der  Wert  einer  Schul- 
Ulk  objektiv  gefunden  werden,  so  darf  man  nicht  aus- 
ihlieXslich  eine  Interessensphäre  berücksichtigen;  vielmehr  mufs 
19  richtige  urteil  durch  einen  Kompromils  zwischen  den  ver- 
hiedenen,  einander  vielleicht  gegenüberstehenden  Forderungen 
ifimden  werden. 

Deshalb  sind  bei  Bem-teilung  einer  Schulbank,  worauf 
DnvBTEiN  mit  Recht  hinweist/  alle  Forderungen  aller  Parteien 
berücksichtigen  und  jede  einzelne  für  den  besonderen  vor- 
^nden  Fall  zu  bewerten.  Dann  ist  zu  prüfen,  wieweit  die 
zelne  Forderung  durch  das  zu  beurteilende  System  erfüllt 
"d^  und  endlich  mufs  das  Ergebnis  übersichtlich  zusammen* 
lüst  werden. 

Die  nachfolgende,  von  Bennstetn  vorgeschlagene  Tabelle 
I  dazu  dienen,  eine  derartige  Beurteilung  zu  erleichtern, 
r  Benutsiung  derselben  wolle  man  folgendes  beachten: 

Für    jedes    Schulbanksystem,     welches     man    auf    seinen 

ftt  prüfen  will,  lege  man  ein  besonderes  Formular  an.     Es 

wichtig,  dals  am  Kopfe  des  Formulars  die  Ausführungsart 

l  betreffenden  Systems  genau  eingetragen  wird,  weil  hiervon 


*  A*  Bknhsteik,  JHe  heutige  Schulbankfrage,    Berlin  1900. 
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die  Beurteilung  der  einzelnen  Fragen  abhängt;  vergl.  das  nach- 
stehende Beispiel: 

Formular. 

System:  Hippauf. 


Zweisitzig  oder  mehrsitzig? 


Mehnüsig, 


Am  Saalboden  befestigt  oder  verschiebbar?      Venchiebhar» 
Bewegliche  Teile? 

Fulsbrett? 

etc. 
etc. 


Durchlaufendes  bewegliiki 
Sittbrett 

Schmales  FufibrttL 

etc, 

etc. 


Ä. 

B. 

C. 

D. 

Forderang^en. 

Wert 
derselben^ 

In  wieweit 
erfüUt?i 

TonB.X& 

I.  Pädagogische: 

1.    Jeder    Schüler    soll    ohne 

Störung     eines     Nachbars 

seinen  Platz  verlassen  und 

einnehmen  können. 

2 

0 

0 

2.    Der  Lehrer  soll  zu  jedem 

Schüler  unmittelbar  heran- 

treten können. 

3 

0 

0 

3.    Die  Zahl  der  Schüler  soll 

in  möglichst  kleine  Qruppen 

geteilt  werden  etc.  etc. 

u.  s.  w. 

*  Forderungen  geringen  Wertes: 

„  mittleren       „ 

„  höheren         „ 

*  Unerfüllte  Forderungen:  0. 
Halberfüllte  „  1. 
Vollerfüllte           „             J2. 


Als  Anhalt  sollen  nachstehend  die  allgemeio  als  wichtig 
ingeaebenen  Forderungen  genannt  werden,  wobei  natürlich 
jedem  üherlassen  bleibt,  einzelne  Forderungen  zu  streichen  oder 
andere  hinzuzufügen,  die  vielleicht  gerade  ftlr  die  besonderen 
Verhältüisse  wichtig  sind, 

I.  Pädagogische  Anforderungen : 
L  Jeder  Schüler  soll  ohne  Störung  eines  Nachbars  seinen 
Pl&tz  verlassen  und  einnehmen  können. 

2-  Der  Lehrer  soll  zu  jedem  Schüler  unmittelbar  heran- 
taten können. 

3.  Die  Zahl  der  Schüler  soll  in  möglichst  kleine  Grruppen 
geteilt  werden,  um  gegenseitige  Störungen  zu  vermindern. 

4.  Das  Aufstehen  und  Niedersetzen  soll  sich  leicht, 
gäazHch  geräuschlos  und  ohne  sonstige  Störung  des  Unterrichts 
rolJzieheD, 

5.  Die  Bänke  der  Kinder  unter  9  Jahren  sollen  erhöht 
Boiüf  um  dem  Lehrer  das  Einsehen  der  Arbeiten  zu  erleichtern, 

6.  Die  Bank  soll  am  Saalboden  befestigt  sein^  damit  die 
geordnete  Aufstellung  gesichert  ist. 

n*  Hygienische  Anforderungen, 
7*  Die  Schulbank   soll   dem  Schüler  nicht  nur  eine  ge- 
Äiindheitsgemäfse  Körperhaltnng  beim  Sitzen  gestatten,  sondern 
auch  das  Verweilen  in  dieser  Haltung  unterstützen  und  dieseelbe 
mlfl  naturgemäfs  empfinden  lassen. 

8.  Die  Schnlbank    soll  —  wenn    möglich  —  zweisitzig 
sein,  um  Freiheit  in  der  Bewegung  ssn  gewähren* 

9.  Die  Schnlbank  soll  mit  einem  breiten  Pufabrett  ver- 
Mhen  sein,  um  die  Füfse  vor  Erkältung  zu  schützen. 

10.  DfLS  breite  Fufsbrett  soll  mit  Rillen  oder  Schlitzen 
Tersehen  sein,  welche  eine  Aufwirbelung  des  Staubes  verhüten. 

11.  Die  Schulbank  soll  so  gebaut  sein,  dafs  ein  Klemmen 
öder  Quetschen  durch  bewegliche  Teile  ausgeschlossen  ist. 

12.  Die  Anordnung  der  Schulbank  soll  eine  völlige  Frei- 
legung  des  Saalbodens  zwecks  gründlicher  Reinigung  gestatten 
jmd  eine  Kontrolle  derselben  thunlichst  erleichtern. 


I 

I 


13«  Die  SchnlbaDk  soll  bo  veratellbar  sein^  AbSb  der  Seh  fi/dr 
auoh  stehend  lesen  und  sclireiben  kanB. 

III*  Teohnische  und  wirtachaftliclie  Anfordemogen. 
14^  Die    Schulbank    soll    eine    rationelle    Bemefisung  d«r 
KlttseQUinmer  begünstigeD. 

15.  Die   Schulhank    soll    dauerhaft   sein   und  Rep^^tnieQ 
umidug  macbeD. 

16.  Die   gründliche  Reinigung  dea  Schnlsaales  soll  wenig 
Efit  und  geringe  Mittel  erfordern. 

1 7.  Die  Beecbaffungskosten  der  Schulbank  sollen  niedrig  sein, 

18.  Die  Anfertigung  der  Schulbank  soll  durch  ortsansÄssig« 
BMdwerker  möglich  sein, 

19.  Der  richtige  Gehrauoh  der  Bank  soll  wenig  Au&ioht 
tvferd«rn. 


I 

I 
I 


lu  Spalte  A.  des  obenstehenden  ..Formulars**  sind  alk 
pldügogidchen,  hygienischen,  wirtfichaftlichen  und  teohnifloheo 
Forderungen  zu  verzeichnen,  auf  deren  Erfüllung  Wert  gelegt 
wird, 

hx  Spalte  B.  ist  der  Wert  jeder  einzelnen  Forderung  f^ 
den  besonderen,  vorliegenden  Fall  in  Zahlen  (vergl,  FuCsDote 
tur  Tabelle)  aozugeben.  Alsdann  ist  zu  prüfen,  in  wieweit 
die  einzelnen  Forderungen  bei  der  am  Kopfe  genannten  und 
(k^ohriebenen  Bank  erfüllt  sind.  Das  Ergebnis  wird  in  Spalte  C^ 
(der  Fufsnote  entsprechend)  verzeichnet.  Auch  hier  bleiU  di* 
|ker#Oiiliohe  Erfahrung  des  Beurteilers  mafsgebeud.  Durob- 
Multiplikation  der  Zahlen  in  Spalte  B.  und  C  gewinnt  ms^ 
iUr  jede  einzelne  Forderung  ein  in  Zahlen  ausgedrücktes  Teil' 
urleili  das  in  Spalte  I).  Platz  findet.  Eine  Addition  dieeel 
£iihUu  in  Spalte  D.  ergiebt  das  Gesamturteil,  den  in  Zablea 
euiftdrückten  Gesamtwert. 

PrUft  man  dann  andere  Schulbanksysteme  auf  di 
WViM»,  80  wird  die  gröfste  Zahl  die  für  den  Sonderfall 
volUte  Bank  bezeichnen. 
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Es  wird  einJeuohteii,  dafe  diese  Methode  eine  absolut  vor- 
teilafreie  und  unbeeinfluJ'ste  Prüfung  jedes  Systems  nach  den 
ilichen  Verhältnissen  und  Anfordemogen  ermöglicht,  aller- 
Jigs  nur  dano^  wenn  die  praktische  Erprobuug  des  Schnlbank- 
'»tems,  auf  Grund  deren  die  Wertzahlen  gefunden  werden, 
ireckentsprechend  durchgeführt  wird. 

ünzweckmäfsig  und  wertlos  muh  die  Priifnng  genannt 
erden,  wenn  sie  sich  unr  auf  die  ei  näseln©  Bank  erstreckt 
Qd  den  Umstand  nnberücksichtigt  läfat,  dals  in  der  Klasse 
ne  Gesamtheit  von  Bänken  vorhanden  ist.  Die  Forde- 
mgen,  die  mau  an  die  Einzelbauk  stellt,  deckeu  sich  durchaus 
icht  immer  mit  denen  der  Schulbank.  Deshalb  darf  aus 
BT  günstigen  Beurteilung  einer  Eiozelbank  ebensowenig  ihre 
iWfckmäfeigkeit  für  den  Schnlgebrauch  gefolgert  werden,  wie 
«m  bei  Einzelprobung  den  Wert  einer  zum  klassenweisen 
rebmuch  bestimrateu  Schulbank  anzweifeln  darf. 

Von  der  für  den  Schul  gebrauch  bestimmten  Bank  mufs 
'erlangt  werden,  daCs  sie  berücksichtige: 

a)  die  Zngänglichkeit  der  einzelnen  Plätze, 

b)  die  Sicherung  der  geordneten  Aufstellung, 

c)  die  Bewegungsfreiheit  m  den  Zwischengängen, 

d)  die  ReiniguDg  der  mit  Bänken  vollbesetzten  Klassen- 
Hiömer, 

e)  den  sich  aus  dieser  Anordnung  der  Schulbänke  er- 
gknden  Bedarf  an  Zimmergrundfläche, 

fl)  die  Beheb tnng  der  einzelnen  Schülerplätze, 

Alle  diese  auf  den  k  lassen  weisen  Gebrauch  bezüglichen 
*icktigen  Anforderungen  lassen  sich  aber  eben  nur  beim  klassen- 
^n  Gebrauche  von  Schulbänken  mit  Sicherheit  beurteilen, 
Ünzweckmäfsig  und  wertlos  mufs  aber  die  Prüfung  auch 
ffiöannt  werden,  wenn  sie  unzureichend  konstruierte  Modelle 
ib  Prüfungsmaterial  wählt.  Denn  nicht  immer  ist  der  Gufc- 
chfcer  in  der  Lage,  das  Wesen  des  Systems  von  den  zufälligen 
si^enschaften  des  Prüfungsobjektes  scharf  zu  trennen.  Die 
sfeftignng  guter  Schulbänke  bedarf  ebenso  sehr  der  auf  Er- 
begründeten Übung  wie  die  Heratellung  jedes  anderen 
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Gebmuchsgegenstanded,  und  es  empfietilt  sich  deshalb,  Schul 
bänke,  soforn  sie  zur  Erprobung  des  Systems  dienen  «olleOi 
erstmalig  nicht  von  oiisansässigeD  Handwerkern,  sondern  tob 
zuverlöösigen  Spezialfabriken  herateUeu  zu  lassen. 

Auch  die  Abmessungen,  die  äuüere  Gestaltung  der  Sclml' 
bank,  die  Form  ihrer  Lehne  u.  dergl.,  berühren  als  etwas  auf 
Zufälliges  nicht  das  Wesen  des  Systems,^  und  es  verrät  irntn« 
OberSächlichkeit  des  Urteils,  weun  ein  Gutachter  das  SysteiB 
verwirft,  weil  ihm  zufällige  Eigenschaften  der  Schulbank  miß- 
fallen. 

Ich  resümiere  mich  dahin: 

1.  Die  Scbulbaukkritik  mufs,  wie  jede  andere  KritUi,  um- 
sichtig und  sachlich  sein, 

2.  Das  ist  sie, 

*  a)  wenn  alle  Anforderungen  aller  Parteien  berücksichtigt 
werden, 

b)  wenn  jede  einzelne  Forderung  in  ihrer  Bedeutung  ftr 
den  gerade  vorliegenden  Fall  abgeschätzt  wird, 

o)  wenn  festgestellt  wird,  wie  weit  jede  Forderung  duiA 
das  zu  prüfende  System  erfüllt  ist, 

d)  wenn  das  Ergebnis  (ib ersichtlich  znsammengefafst  wiii 

e)  wenn  die  Prüfungs modelte  technisch  richtig  vorg«fllW 
und  durch  klasenweisen  Gebrauch  längere  Zeit  hindareh  «^ 
probt  werden, 

f)  wenn  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  sn  prüfe&deo 
Systems  von  den  nur  zufälligen  (Form,  Abmessung  etc.)  gl" 
trennt  werden. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  erreicht,  wenn  sie  dasa  bd* 
tragen  sollten,  Schulbaokkritiken  zu  zeitigen,  die,  frei  van  deD 
Tadel  der  Oberflächlichkeit,  mit  der  scharfen  WaflFe  der  WaHr* 


^  AnroerkuDg  der  Redaktion*  Die  Aosicbt  des  VeTfasserv  über  ^ 
llafse  der  Schalbank,  die  Form  der  Lehne  etc.  können  wir  vom  SUl^ 
punkte  der  Schulhygiene  ans  nicht  teilen.  Für  uns  bilden  gerwld  diMi 
Punkte  da«  Wesentlicbste  bei  Beurteüun^  der  Schulbank.  Sie  bettisinin 
die  Möglichkeit  oder  ünmÖgbchkeit  dea  auch  vom  Verfasser  gefordfrtis 
getundbeitagem&rsen  Sit£ena  in  der  Bank. 
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)gen  die  Fabrikation  irrefährender  Gutachten  zu  Felde 
Sie  werden  in  diesem  Kampfe  siegen,  und  erst  dann 
18  Thür  des  SehuUiauses  sich  den  minderwertigen  Bänken 
Felsen,  zum  Segen  für  unsere  Kinder,  zum  Segen  für 
üands  Zukunft. 


Noch  einmal  die  Rettigbankl 

Von 
Hans  Suck- Berlin. 

e  Erwiderung  der  Herren  Sichelstiel  und  Schubert 
9  des  Jahrganges  1901  dieser  Zeitschrift  auf  meine 
düngen  gegen  die  von  den  genannten  Scbulbjgienikem 
ierte  ümlegevorrichtung  nötigt  mich,  noch  einmal  auf 
ihe  zurückzugreifen. 

18  der  Bemerkung,  dafs  man  aus  dem  Winkel  zwischen 
ur  und  Schiene  „mit  dem  Messer  die  Staubkrusten  ab- 
kann, geht  für  mich  hervor,  dais  überall  da,  wo  das 
L  ist,  die  Reinigung  in  unzweckmäfsiger  Weise  erfolgt, 
d  nämlich  zu  früh  mit  dem  feuchten  Aufwischen  be- 
,  ehe  die  Staubentfemung  vollzogen  ist.  Nur  dadurch 
18  geschehen,  dals  in  die  bezeichneten  Stellen  etwas 
z  hineingeschoben  werden  kann,  wie  es  unter  gleichen 
3iissen  auch  bei  der  „Nürnberger^  Bank  eintreten  muls. 
at  sogar  noch  den  Nachteil,  dafs  sie  an  der  Winkelschiene 
ziemlich  tiefen  Falz  besitzt  (cf.  Fig.  5  und  6  auf 
12  und  83,  Jahrg.  1901),  dessen  wirklich  gründliche 
ing  nur  sehr  schwer  zu  erzielen  ist.  Ich  möchte  darauf 
en,  dals  schon  bei  der  gewöhnlichen  Zimmerreinigimg 
krechte  Winkel  zwischen  Wänden  und  Fufsboden  sich 
idemis  erweist,  ein  Moment,  das  Rettig  dazu  geführt 
1  Linoleumbelag  an  jenen  Stellen  in  Form  einer  Viertel- 
ile  nach  oben  zu  führen  (cf.  meinen  Bericht  über  die 
r  G^werbeausstellung,    Jahrg.   1896    dieser   Zeitschrift). 


Kommt  nim  die  allenfalls  beim  Terfriihten  feuchten  Auf- 
wischen in  etwaige  Winkel  an  der  Scbnlbank  hineingedrückte 
geringe  Staubmenge  überhaupt  in  Betracht?  Gegenüber  dem 
Effekt,  den  man  durch  die  ümlegbarkeit  der  Bank  in  Bezug 
auf  gründliche  Reinigung  erreicht  hat,  sicherlich  nicht  Wie 
bedeutend  der  Fortschritt  ist,  dafür  bin  ich  in  der  Lage,  am 
meiner  Praxis  heraus  ein  Beispiel  anführen  zu  könneo.  In 
meiner  Anwesenheit  liefs  ich  zwei  nebeneinander  liegend« 
Klassen  kehren,  beide  gleich  grofs,  von  der  gleichen  Anzalil 
Schülerinnen  in  durchschnittlich  gleichem  Alter  besucht  Ebe 
der  Klassen  war  mit  festgeschraubten  Bänken,  die  andere  muI 
Rettigs  System  besetzt.  Die  Menge  des  Kehrrichts  in  der 
ersteren  betrug  55  g,  in  der  letzteren  15  g.  Bei  der  scharfen 
Beaufsichtigung  war  also  unter  den  festgeschraubten  Blinken 
fast  die  vierfache  Staubmenge  zusammengefegt  worden,  die  b«i 
früheren  Reinigungen  liegen  gebKeben  und  sich  schliefelich 
unter  den  Stollen  festgesetzt  hätte.  Ist  es  mir  doch  möglich 
gewesen,  unter  den  Querstolleo  von  24  Subsellien,  die  nur 
1*/ä  Jahre  an  ihrer  Stelle  gestanden  hatten,  nach  erfolgtöO 
Abschrauben  nicht  weniger  als  1,110  kg  Schmutz  zusammen- 
zukehren, und  zwar  ganz  allein  von  diesen  Plätzen»  da  der 
freie  Raum  der  Klasse  vorher  gereinigt  worden  war*  Solchen 
Zahlen  gegenüber  schwinden  die  Bruchteilej  die  bei  wenipr 
sorgfältiger  und  namentlich  unzweckmäfsiger  Reinignng  [so- 
fortiges feuchtes  Aufwischen  1)  an  Schmutz  zurückbleiben 
können. 

Bezüglich  der  Auswechselung  der  Bänke  sind  ebenfalls 
einige  Bemerkungen  notwendig*  Es  ist  erfreulichi  dafe  man 
jetzt  eine  alte  Forderung  der  Schulhygiene  erfüllt  und  in  jeder 
Klasse  Bänke  von  zwei  und  auch  drei  Gröfsen  aufstellt.  Man 
darf  nur  bei  der  Aufatellung  derselben  nicht  den  FeUef 
machen,  aie  staffeiförmig  hintereinander  (kleinste  Nummer  vom, 
gröfete  hinten)  anzuordnen,  sondern  mufs  sie  kolonnenweise 
stellen,  die  gröfsten  Bänke  an  der  Fensterseite,  die  kleinsten 
in  der  Kimmertiefe  (wegen  des  Lichteiufallsl).  Wenn  mm 
drei  Gröfsen  verwendet,  so  kommt  man  mit  der  nach  meb^ 
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tjUkrigem  DnrcbsohDitt  gewählten  Anzahl  der  verschiedenen 
»Nimimern  in  der  Kegel  aas;  ein  Wechsel  gehört  in  der  That 
[m  den  Seltenheiten,  wie  ich  uns  meiner  Erfahrung  ak  prak- 
iboher  Schulmann  weife.  Mit  einem  gewissen  Spielraum  in 
der  Körperlänge  müssen  wir  bei  Benntznng  der  einzelnen 
Btnknummern  ohnehin  stets  rechnen;  jede  REXTiabanfe  trägt 
daram  die  ihrer  Nummer  entsprechende  Mazimal-  und  Minimal- 
penze  in  der  Körpergröfse  aufgedruckt.  Werden  diese  Bänke 
in  der  eben  geschilderten  Art  aufgestellt,  so  gewinnt  man  ohne 
weiteres  die  Möglichkeit»  Kurzsichtige  und  Schwerhörige  in 
die  passende  Sitzgelegenheit  nach  Yorn  zu  bringen*  Und  sollte 
iinin&l  Platz  für  einen  aufeergewöhniieh  grofaen  Schüler  ge- 
■chaffen  werden,  so  wird  eine  der  Bänke  in  der  hintersten 
oder  Tordersten  Reihe  gegen  eine  gröJäere  Nummer  ausgewechselt. 
Menfalls  besteht  auch  nicht  die  geringste  Nötigung^  eine 
Xittelbank  auszulösen  und  sich  dadurch  künstlich  Schwierig* 
bit^a  zu  schaffen. 

Wie  ich  schon  auf  Seite  251  des  Jahrgangs  1901 
kjTorhob,  ist  bei  der  Beschreibung  der  Bank  von  SiCHELSTrEL 
Ind  ScHTJBEBT  eine  Unklarheit  vorhanden;  es  findet  sich  in 
den  Aufifülirungen  ein  Widerspruch.  Nach  der  einen  Stelle 
ieite  81]  muDs  man  annehmen,  dafa  die  am  Boden  fest- 
Mohraubte  Winkelschiene  niedriger  sei  als  der  Falz  am 
lankfaise,  da  ^die  Winkel  eisenstreifen  an  die  Winkelschiene 
»rangerückt  und  so  in  der  gewänechten  geraden  E,eihe  ohne 
ifiondere  umständliche  Beobachtung  aufgestellt  werden  können". 

In  einer  späteren  Bemerkung  (Seite  524)  wird  mein  Ein- 
rand  des  Herabgleitens  der  Bänke  von  dem  Winkeleisen  mit 
iinireifl  auf  den  Beibungswinkel  widerlegt,  so  dafs  hiemach 
ler  Falz  niedriger  sein  mufs  ak  der  senkrechte  Winkel  der 
Bodenschiene.  Was  nun  auch  das  Richtige  sein  mag,  in  beiden 
fidlen  zeigt  die  Bank  ihre  UnvoUkommenheit.  Sind  die  Füfse 
iCtedig  mit  dem  Boden  in  Berührung,  so  ist  jeder  empfindliche 
hlaboden  (Linoleum,  Toryament,  PapjTolith  u.  dgL)  aus- 
eschlofisen,  aufserdem  ist  doch  noch  keine  geordnete  Auf- 
kllung  gewährleistet  und  die    mangelnde  Stabilität  der   zwei- 

8ebiilCMiiiidlieltBpfl«s«  XV«  «O 


sitzigen  Bauk  macht  sich  bei  den  Grenzbänken  geltend.  Ruht 
aber  die  Bank  anf  dem  Winkeleisen,  eo  ist  unumgänglicli 
notwendig,  dafe  die  Longe  des  letzteren  anch  der  Summe  der 
Banktielen  genau  entspricht.  Denn  wenn  einmal  der  Fill 
eiDtretea  sollte  —  und  die  Herren  Sichelstikl-Schubsät 
legen  darauf  ein  Hauptgewicht  —^  dafs  mehrere  gröfeei« 
Nummern  für  kleinere  eingeschoben  werden  mäUäten,  so  würde 
die  Gesamttiefe  der  Bänke  naturgemäJE  wachsen  und  die  ente 
(reap.  letzte)  Bank  wäre  nur  zum  Teil  von  der  Schieoe  unter- 
stützt  und  würde  hin*  und  herwaokeln.  Oder  man  mlUst«  if 
Winkelschiene  von  vornherein  auf  Zuwachs  einrichten  und 
das  überschüssige  Stück  frei  in  die  Klaase  hineinragen  Ums^ 
Das  soll  natürlich  nur  ein  Seherz  sein.  Bei  der  RETTiobifik 
sind  vermöge  der  festen  Charnierverbindung  derartige  üo- 
zutrÄglichkeiten  ausgeschlossen,  darum  ist  ihre  Umlegevorrichtuig 
technisch  eben  als  die  vollkommenere  anzusehen. 

Ich  mufs  auch  noch  einige  Bemerkungeo  über  die  andena 
herangezogenen  Momente  machen.  Zunächst  über  dos  verblnte 
Sitzbrett.  Nur  ganz  kurz  will  ich  daran  erinnern,  da/s  du^ 
selbe  vermöge  der  hineingerückt-en  Bankwangen  das  Umlegen 
der  Bänke  aufserordentlich  erleichtert,  eine  Erscheinung,  die 
nicht  nur  jeder  Techniker,  sondern  auch  jeder  Volkasdiübr 
mit  der  Lehre  vom  einarmigen  Hebel  begründen  kann.  Du 
verktirzte  Sitzbrett  hat  aber  auch  sonst  ao  bedeutende  Vonttg^ 
dafs  ich  es  bei  einer  Schulbank  nicht  mehr  missen  möchte* 
Und  hier  stütze  ich  mich  auf  meine  Erfahrung,  da  ich 
zwölf  Jahren  die  Lehren  der  Schulhygiene  mit  Bei 
an  der  Praxis  prüfe  und  auf  dieselbe  übertrage.  Ich  habe 
einer  höheren  Knabenschule  prähistorische  Bänke,  an 
Volksschule  unsere  alte  Berliner  Schulbank  kennen  geler 
loh  habe  am  Erziehungshaus  für  Verwahrloste  Einzelpolti^ 
an  einer  Mädchenschule  freistehende  Tische  und  Stühle  g^bflbt 
Heine  Schüler    haben  auf  Bänken   mit  Klapp-  oder  Sehiibi^ 


^  Of  meine  Abhajidlung :  Der  Schulstnbl  ab  Ematz  der  Sobttlbiifco  | 
Dtutache  ÄrsU-Zeitun^,  1895,  No.  21  und  23. 
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emrichtnBgeB  ^esesseo,  auf  festgeschraubten  Schulbänken  und 
mlegbaren  Rettig bänken.  Mein  Urteil  ist  nicht  gebildet  auf 
Grand  intermittiereDder  Besuche,  wie  sie  bei  einem  Schularzt 
der  sonstigen  Revisor  stattfindeDj  sondern  ich  habe  tagtäglich 
als  Lehrer  und  Schulh  jgieniker  die  Vorzüge  und  Nachteile 
jeder  Bankart  in  allen  Phasen  des  Schullebens  kennen  gelernt. 

♦  Ich  führe  das  an,  um  zu  zeigen,  wie  weit  ich  vom  Theoreti* 
»ieren  entfernt  bin.  Ich  weise  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die 
Behauptung  der  Herren  Sichelstiel  und  Schubert  zurück, 
die  Ton  mir  abgebildete  und  geschilderte  Wirhelsäulenkrümmung 
(bei  langer  Sitzbank  und  Minusdistanz)  sei  „angeblich  und 
tkioretisch  konstruiert".  Dieser  Übektand  hat  sich  bei  der 
neuen  Berliner  Schulbank  in  der  That  eingestellt,  und  ich 
weise  noch  besonders  auf  die  Ausftihrungen  des  sachverstän- 
digen  Mitgliedes  der  Berliner  Scbuldeputation  hin,  des  Herrn 
Dr,  HABTMANy,  der  bei  einem  Vortrage  im  Lehrerverein  aus- 
dnicklich  auf  diese  beobachtete  Haltung  hindeutete  und  ihre 
Sßhaden  hervorhob. 

und  nun  schliefelich  noch  das  TintenfaUa»  Die  Herren 
81CHRLSTIEL  und  ScHtJBEET  werfen  gegenüber  meiner  Hervor- 
kehimg  des  seitlich  verschobenen  —  einen  —  Tintenfasses 
in  der  RETTiöbank  die  Frage  auf  (S.  528):  „Ja,  wer  in  aller 
Veit  bat  jemals  die  Tintengläser  nicht  au  der  rechten  Seite 
ies  Schülerplatzes  angebracht,  sondern  in  der  Mitte  des  Pult- 
jlttaes?*'  Nun,  es  ist  in  Berlio  ganz  allgemeiner  Gebrauch, 
^  fiir  je  zwei  Schüler  ein  Tiutenfalk  vorhanden  ist,  welches 
«ch  auf  der  Mittellinie  beider  Plätze  befindet  Das  wäre 
•ehon  ein  recht  gewichtiges  Beispiel.  Auf  meinen  Reisen,  auf 
i^m  ich  die  Schulen  aus  naheliegenden  Gründen  niemals 
links  liegen  liefs,  habe  ich  die  gleiche  Beobachtung  gemacht: 
Üs  meist  viersitzigen  Bänke  enthielten  je  zwei  Tintenftlsaer. 
Der  &rund  dafür  ist  plausibel  genug.  Zunächst  spart  man  die 
Ausgehe  für  eio  Tintenfali  und  dann  —  was  weit  schwerer 
Hegt  —  die  Ausgaben  für  die  dauernde  Unterhaltung  und 
^Inng  desselben.    Tinte  verdirbt  bekanntlich  schnell  bei  dem 

ISDgelhaften    Luftabschlufs   in   den  Schulgefäfsen,    zumal    die 
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Schaler    aooh   nicht  saaher   damit  umgehen,    Stahlfedern 
Bonstige    Dipge   hineinwerfen.      So    geht    ein   guter  T«l 
Schreibsaftes  seinem  eigentlichen  Zweck  verloren,   Yielifi 
fortgegosaen»  wenn  in  den  Ferien  die  Behälter  gereinigt  wei 
Hat  man   nur  die  halbe  Anzahl  von  Behältern,   so   ist  eini 
weniger  Arbeitskraft    nötig    für   Heinigung  und  Füllung 
auTaerdem  wird  Tinte  gespart,    und  zwar  geradezu    die 
da  die  Tinte   in   dem  einen  Fala  von  zweien  benutzt  und 
achnell  verbraucht  wird,    dafc  nichts   von  ihr  verderben 
Nun    könnte   man   diesen  finanziellen  Vorzug   vielleicht  j' 
anderen   Bank    zukommen^  lassen,    indem    man«    wie   an 
HETTiobank,    das   Tintenfafs  seitlich  verschiebt.     Da  es 
aber  um  eine  geschützte  Einrichtung  handelt,  so  ginge  das 
an,    wenn  man  sich  fremdes  geistiges  Eigentum  skrupeüoe 
eignen  würde. 

Das  führt  mich   auf  die  Freisfrage*     Ich  kann  nur  ooA 
einmal  betonen,  dafs  es  sich  bei  der  RETnabank  nicht  nur  ü 
die  ümlegevorrichtung,   sondern   um   viele    andere  vorteilhifc 
Eigenheiten  handelt,  die  in  gleicher  Weise  geschützt  sind  uit 
von  dem  Käufer  der  Bank  rechtmäisig   mit  erworben  w«idia^ 
Nach  diesem  Gesichtspunkt  ist  die  Kostenfirage  zu  behandfilt 
Bezüglich    des    praktischen    Wertes    der    beiden    vorliegeadA 
ümlegekonstruktionen  bin  ich  gleich  den  Herren  SichslstiiIi 
und  Schubert    der  Meinung,    dafs   zun&chst    mit    ihrer  Bank 
Versuche  gemacht  werden  müssen,   und  zwar  von  anderen  ili 
ihren  Konstrukteuren.     Wohin  die  schliels liehe   Entschrndmig: 
fallen  wird»  ist  mir  nicht  zweifelhaft. 
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Bericbtigiiiig 

m  der  Mitteilniig  tber  Schöneberger  Schülzustäiide 

in  No.  3  QEcl  4  dieser  Zeitschrift. 

Von 

Dr,  Hüls, 

^^^^  Schularzt. 

In  dem  mir  soeben  zogegangenen  Doppelheft  3  und  4 
ser  Zeitschrift^  finde  ich  ein  kurzes  Referat  über  meinen 
rj&hrigen  schulärztlichen  Jahresbericht »  welches  sich  ofiFenbar 
f  einen  ziemlich  ungenauen  und  zu  irrigen  SchlulBfolgerungen 
leitenden  Zeitungsartikel  stützt.  Mein  Jahresbericht  war 
f  für  die  Gemeindebehörden,  aber  nicht  für  die  Offen  tlich- 
t  bestimmt,  und  deshalb  waren  allerdings  die  bestehenden 
Isstände  etwas  krafs  hervorgehoben.  Diese  Seite  meines 
richtes  wird  aber  Tom  Referenten  stark  übertrieben,  und  so 
ante  man  glauben^  dals  es  in  den  Schöneberger  Schulen  ge- 
idheitlich  besonders  schlimm  aussähe  und  dals  die  hiesige 
imeindebehörde  wenig  Verständnis  für  die  Schulgesundheits- 
ege  besitze.     Ersteres  ist  nicht  der  Fall  und  von  letzterem 

das  gerade  Gegenteil  die  Wahrheit.  Allerdings  finden  sich 
^enische  Mifsstände  in  unseren  älteren  Schulen,  wie  die  be- 
inebene eine  ist;  eie  sind  nicht  gröfser,  wie  in  älteren  Ber- 
BT  und  Charlottenburger  Schulen  auch  und  noch  nicht  so 
limm,  wie  in  vielen  anderen  GrofsstadtschuleD  und  wie 
J.  in  einer  soeben  erst  in  dem  reichen  Wilmersdorf  erbauten 
lulkaserDe.  Dagegen  sind  die  neueren,  seit  Bestehen  der 
igen  Gemeindeverwaltung  erbauten  Schulen,  was  Raum-, 
ht-  und  Luftverhältniase,  auch  Architektonik  betrifit}  B0| 
I  sie  eich  den  besten  Berliner  und  Charlottenburger  Schulen 
idestens  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  können.     Und  was 

«weiten  Punkt  anbetrifft,  so  könnten  sich  an  dem  Entgegen- 
imen   der  hiesigen  Schul  Verwaltung  gegen  die  berechtigten 
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Forderungen  der  Schulärzte  ebenfalls  die  meisten  Gemeinden 
ein  Muster  nehmen.  Mein  Bericht  ist  noch  kein  Jahr  alt  tml 
schon  stehen  längst  36000  Mark  im  Gemeindeetat^  um  die 
ganze  Luftheizung  in  meiner  Schule,  welche  zum  Teil  an  dir 
Luftverschleohtemog  schuld  war,  zu  beseitigen  und  durch 
Warmwasserheizung  zu  ersetzen;  die  Strafse  wird  asphaltiert, 
um  den  Strafsenlärm,  der  das  OShen  der  Fenster  bdhub 
Lüftung  unmöglich  machte^  zu  mildem;  zur  Besserung  der 
Lichtverhöltnisse  an  trüben  Tagen  wurde  sofort  in  allen  Sehulea 
Quöglilhlicht  eingerichtet.  Das  ist  ja  nur  ein  mangelhafter 
Hotbehelf,  aber  man  kann  diese  Schulen  doch  nicht  gleich 
niederreifsen.  Zukünftig  soll  übrigens,  dem  Vemehmen  Baci, 
die  indirekte,  elektrische  Deckenbeleuchtung  an  die  Stelle  d« 
Gasglühlichtes  treten,  —  Das  war  alles  allein  in  meiner  ScWe 
und  ähnlich  wurden  in  allen  anderen  älteren  Schulen  die  er* 
kannten  hygienischen  MiCsstände  sofort  beseitigti  soweit  das 
möglich  war.  Die  neuen  Schulen  haben  natürlich  auch  Braof^ 
bflder  und  diese  sollen  nachträglich  sogar  in  den  älteren  Sobnla, 
wo  Raum  dafür  da  ist,  eingeriohtet  werden.  Auch  die  ZiU 
der  Schulärzte  wurde  vermehrt,  ihr  Gehalt  von  800  »nf 
1000  Mark  erhöht. 

Nun  noch  die  ^anzalflngliche  Sitzgelegenheit''.  Biese 
Bemerkung  bezog  sich  lediglieh  auf  die  Forderung,  in  dlfli 
Schulklaasen  au&er  der  Durchsohnittsbank  auch  noch  eine  oder 
xwei  Bänke  für  die,  den  Grdlsendurchscbnitt  wesentlich  über- 
ragenden oder  hinter  ihm  zurückbleibenden  Kinder,  wie  ea 
aolohe  in  allen  Klassen  gibt»  au&ustellen,  weil  anders  diese 
Kinder  hOohsl  unbequem  sitzen,  ermüden,  sich  Rücken,  Angeo 
eohidigen  eto.  Unsere  alten,  riersitzigen,  festen  B&nke  mit 
KinreieheDder  Plusdistanz,  um  d&s  Anstehen  zu  ermagliok«a 
und  das  Rein]g«n  darstlben  zu  gtslatten,  habe  ieh  dagegen  ni« 
für  so  schUmm  g^kaHen^  tnagtii  ndi  zweisitzige  etwas  vorteil* 
httA«'  aiiiL  Die  Bank  goslattel  jedenfalls  dem  Kinde  m» 
gewisse  Bewegnngzfirsiheitp  und  das  izl  fer  mich  die  Haapt- 
säcliev  wibraid  in  dw  neotrdiiigs  so  viel  gepriesenen  xwei- 
ailsigiii  Bsnk  mit  Nnll*  oder  Miauadislanz  dis  Kind  die  gaoie 
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Stünde  über  wie  ein©  Puppe  oder  wie  am  ganzeo  Körper  fegt- 
gescbBubt,  ohne  jede  BewegungsmögUchkeit  still  sitzeE  nrnfo. 
Diese  Back  ist  Gift,  schteichendes,  aber  sieber  wirkendes  Gift; 
sie  habe  ich  nicht  empfehlen  wollen  und  sie  könnte  auch 
höcktena  vom  eingefleischtesten  Schulpedant  empfohlen  werden. 
Di«  Berliner  nnd  hiesigen  Lehrer  than  es  auch  nicht. 

So  viel,  nm  Mißverständnissen  vorzxtbengen,  die  nach 
dfim  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Beferat  wohl  möglich 
waren. 


^110  DerfamtnUttgen  nul  ttttintiu 


über  Erziehnngsft^agen* 

Vortrag,  gehalten  von  Direktor  Emanüel  BATE-Wien 
im  KreiflO  ron  Eltern  am  11.  und  93.  Mai  IML 

Es  ist  gewifß  sehr  wünschenswert,  dafs  eine  Harmonie 
»tischen  der  Erziehnng  in  Schule  nnd  Hans  bestehe.  Sehr 
Müfig  nähern  sich  Schule  und  Haus  einander  nicht  genügend, 
Wlhrend  viele  Eltern  wegen  Kleinigkeiten,  etwa  wenn  der 
Scbuh  drückt  oder  das  Kleid  nicht  reobt  pafst»  den  Geschäfts- 
BMum  aufsuchen,  kommen  sie  zu  dem  Lehrer  nicht,  der  doch 
«af  die  Bildung  und  das  Gemüt  ihres  Kindes  so  grofsen  Ein- 
lufc  ausübt.  Die  Eltern  könnten  den  Lehrer  auf  verschiedene 
Bigenschaften  ihres  Kindes  aufmerksam  machen,  die  der  Lehrer, 
<U  seiner  Fürsorge  oft  50  bis  70  Kinder  anvertraut  sind,  nicht 
öBiner  oder  nicht  rasch  genng  erkennen  und  daher  nicht  oder 
trat  nur  in  späterer  Zeit  verbessern  kann.  Diesem  Übelstande 
könnte  durch  einen  regeren  Verkehr  der  Eltern  und  Lehrer 
itijgaholfen  werden  und  ein  Hauptmtttel  hierzu  wären  die 
ilternkonferenzen. 
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ElterDkoQferenzeE  baban  die  Aufgabe,  werktbätiges  Interesse 
imd  tiefereB  Verständnis  der  Eltern  für  die  Erziehung  der 
Kinder  zu  erwecken  und  deren  Tbätigkeit  mit  der  erzieblicb«a 
Aufgabe  der  Schule  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  überhaupt 
eiueu  inuigeren  Zusammenhang  zwischen  Schule  und  Haus  ü& 
Sinne  der  Bestimmungen  dea  §  29  der  Schul-  und  ünterncbt»- 
Ordnung  zu  bewirken.  §  29  lautet:  ^Der  Lehrer  hat  den  im 
Interesse  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  notwendigfn 
Verkehr  mit  dem  Elternhause  und  das  einträchtige  Zusammen- 
wirken mit  demselben  nach  Kräften  zu  fördern.  Insbesondere 
soll  er  sich  bei  wiederholten  Gebotsübertretungen  der  Schflter 
in  Verbindung  mit  den  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  s«t]i«Qt 
um  über  die  weiter  anzuwendenden  Strafmittel  Rüokspracbe 
zu  nehmen." 

Wir  Lehrer  hören  so  ofi  von  Eltern  äuTsern:  „Nein,  wai 
unsere  Kinder  alles  zu  lernen  haben!''  Der  Lernstoff  i^t  iit 
der  That  gröfser  geworden  und  wird  noch  wachsen,  dean  «« 
finden  sich  immer  neue  hochgemute  Pioniere ^  die  ins  Land  i^ 
Erkenntnis  eindringen  und  mit  den  Waffen  ihres  Geistes  eioen 
Fubbreit  Boden  nach  dem  andern  erobero^   urbar  machen 
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die  nachrückende  schwere  Masse  des  Volkes.  Und  das  Vi 
rückt  in  der  That  nach,  freilich  so  langsam,  wie  es  die  uß* 
geheure  Ausdehnung  und  Zahl  der  Bevölkerung  mit  sich  bringt, 
fast  unmerklioh  für  den  Augenblick,  aber  hei  einem  Ifingomi 
Zeitabschnitt  doch  sehr  deutlich  fühlbar«  So  z.  B.  kann  jedtf 
begabte  Mann,  wenn  er  sich  auf  das  Studium  der  Hathenmtä 
oder  Physik  ernstlich  verlegt,  jetzt  in  einigen  Jahren  m«k 
lernen  als  der  grofse  Newton  nach  einem  halben  Jahrhundert 
des  Studierens  und  Nachdenkens  wufste. 

Die  Steine  nun  zu  dem  breiten  Strafsendamm,  den  die 
Menschen  dahinwandem,  tragen  zum  grölsten  Teil  die  zariiß 
Hände  der  Kinder  herbei.  Und  diese  Arbeit  wird  immf^ 
hastiger  und  Kräfte  verbrauchender,  denn  immer  mehr  sti^ekt 
sich  der  Straüendamm  unter  den  Händen  der  rastlosen  Stralsefi* 
bauer  und  immer  breiter  mufe  er  angelegt  werden.  Soll« 
wir   nicht  trachten ,    den  Kindern  die  Arbeit  ein  wenig  i&u  es* 
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,  die  sie  UBunterbrocbeii  in  Atem  hält,  wenn  sie  damit  das 
Rectt  erlangen  wollen,  auch  einst  auf  dieser  Strafae  zu  wandern? 
Die  Hast»  der  grofse  Kräftev  erb  rauch  sind  leider  eine  Signatur 
unserer  Zeit,  die  der  immer  sich  fiteigemde  Kampf  ums  Dasein 
mt  sich  führt.  Die  Fragen^  die  jene  sich  aufzuwerfen  haben, 
dflaeii,  vermöge  ihrer  Stellung  mitten  unter  der  Jugend,  der 
onbfiilvolle  Einflufs  dieser  Naturgewalt  —  möchte  ich  fast 
Migen  —  auf  die  Kinder  besonders  deutlich  wird,  sind; 

1,  Welche  körperliche  und  geistige  Leistungsföhigkeit 
litt  sich  beiläufig  als  Normale  für  unsere  Generation  aufatellen  ? 

2,  Welchen  Ursprungs  sind  die  Beeinträchtigungen  dieser 
Leishingsfilhigkeit,  d*  h.  ob  ererbt  oder  erworben,  oder  aufser- 
balb  oder  im  Kinde  selbst  gelegen? 

3,  Wie  lälst  sich  der   einen  oder  anderen  vorbeugen? 

4,  Welche  Hilfatruppen  lassen  sich  in  den  das  Kind  um- 
gebenden Verhältnissen  werben  zur  Bekämpfung  dieser  Schädi- 
plagen,  welche  —  in  der  kindlichen  Natur  selbst? 

Wir  wollen  mit  Gegenwärtigem  einigen  dieser  Fragen 
etwas  näher  treten.  Macht  die  Wissenschaft  durch  die  Aus- 
j  Keimung,  die  sie  nimmt,  das  Bebauen  des  Bildungs-Terrains 
immer  mühevoller  und  zeitraubender»  so  liefert  sie  doch  auch 
gbioh  WaflFen  und  Werkzeuge  2ur  Bek[impfung  der  sich  er- 
gebenden ÜbeL  Die  Hygiene,  dieses  scharfsinnige,  hochstrebende 
Kind  der  neuesten  Zeit  lehrt  uns  unmittelbare  Feinde  unserer 
Geenndheit  erkennen  und  durch  zweckmälsige  Ausnutzung  oder 
Vömeidung  der  gegebenen  Verhältnisse  ein  Bollwerk  gegen 
lAirrichten. 
™  Die    Themata,    die    sich    auf    Elternabenden    besprechen 

JD,  sind  wie  Sie  sehen,  sehr  zahlreich  und  äufserst  reich- 
mtig,  Erlauben  Sie  mir,  für  diesmal  nur  eines  heraus- 
angreifen:  die  Frage  über  die  Bekämpfung  eines  ererbten 
Hfld  durch  die  Verhältnisse  der  Umgebung  sich 
Iteigernden  Übels  —  der  Nervosität. 

Folgendes  möchte  ich  noch  vorausachioken:  Die  Erziehung 

Kinder   im  vorsehulpflichtigen  Alter  bildet  die  Grundlage 
allss  weitere.     Die  Eltern  mögen  bei  ihren  Kindern,  auch 
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wenn  sie  fehlen,    nicht  schon   im  vorhinein  böse  Absicht  v 

muten,     Immerwährendes   Mifstratien    bringt    das   Kind   nii 
auf   den    riehtigen  Weg.     Wenn  Kinder   Fehler    begehen, 
vergesse    man    nicht,    dafs    es    eben    Kinder  sind.     Man  we 
ihnen  nicht  alle  Augenblicke  die  einmal  gemachten  Fehlef  t 
und  habe  Vertrauen  zu  ihren  weiteren  Handlungen* 

Das  einmal  gefafste  Urteil  über  das  Kind  mögen  die  £lta 
nicht  als  endgültig  betrachten,  man  kontrolliere  sich  vielme 
beständig,  ob  dasselbe  noch  übereinstimmt  mit  dem  weiten 
Thnn  des  Kindes.  Zeiten  nnd  Kinder  ändern  sich,  h^i 
Kinder,  so  bekümmere  man  sieh  um  die  Ursache» 
Furcht  und  Angst  ist 

Wie  bereits  erwähnt,  gieht  es  Eltern,  die  sich 
Schule  gar  nicht  kümmern »  aber  auch  um  die  Erziehuag  ihr 
Kinder  nicht;  sie  sind  der  irrigen  Ansicht,  die  Schule  bd 
dies  allein  zu  leisten.  Wie  oft  hört  man  die  Worte: 
zahlen  ja  hierfür  den  Lehrer.**  Andere  haben,  besondei«^ 
die  Schule  mit  ihren  Kindern  nicht  zufrieden  ist,  die 
Meinung,  der  Lehrer  behandle  dieselben  unrichtig;  «ie  Bi] 
sogar  nicht  selten  in  Argwohn  befangeuj  der  Lehrer  köi 
dieses  oder  jenes  Kind  nicht  leiden.  Dajs  solche  Anschaumij^ 
dem  Betragen,  dem  Fortschritte  der  Kinder  nicht  förderbi 
sind,  ist  wohl  klar.  Es  soll  hiermit  keineswegs  geeagi  m 
dafs  sich  die  Eltern  mit  dem^  was  die  Schule  thut,  unter  aU^ 
Bedingungen  zufrieden  geben  sollen;  nein,  es  können  in  d 
That  Fälle  varkommen,  wo  den  Eltern  begründete  Bedenk 
gegen  diese  oder  jeoe  Mafsnahme  auftreten  können;  daim  tk 
ist  es  ihre  POicht,  sich  mit  der  Schule,  mit  dem  Lehrer  i 
Eiovemehmen  zu  setzen.  Wie  häufig  aber  hört  man  aagi 
„Ich  gehe  nicht  zur  Lehrkraft,  da  ginge  es  meinem  Kia 
vielleicht  noch  schlechter."  Ein  solches  Vorurteil  madii 
Sache  nicht  besser.  Die  Lehrkraft  wird  den  Mitteilun 
Eltern  gewiJs  entgegenkommen.  Wie  wichtig  in 
Fällen  eine  Rücksprache  mit  dem  Lehrer  ist,  bedarf 
weiteren  Auseinandersetzung.  Nur  auf  einen  Fall  soll  1 
noch  hingewiesen  werden,  nämlich,  dafs  das  Kind  nicht  i 
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in  der  Lage  isti  geistig  zu  arbeiten«  Manehe  Aufgabe  mag 
dem  Kinde  zu  einer  bestimmten  Zeit  nicht  gelingen ;  auch  der 
Dichter  iat  ja  nicht  imstande,  jederzeit  productiv  zu  sein,  — 
diese  Beobachtung  können  wb  an  uns  selbst  machen.  Würde 
KDS  dies  von  irgend  einer  Seite  zum  Vorwurf  gemacht»  so  würde 
ein  solcher  uns  zu  weiterer  Thätigkeit  sicherlich  nicht  aneifern. 
Also  Vorsicht  ist  hier  notwendig, 

Auiserordentlich  schädlich  für  die  Erssiehung  der  Kinder 
iii  es,  wenn  in  der  vom  Vater,  vom  Lehrer,  von  der  Mutter 
losgehenden  Erziehongstbätigkeit  kein  einheitliches  Zusammen- 
wirken herrscht.  Wie  oft  werden  hierdurch  die  mühevollsten 
Veranstaltungen  geschädigt  oder  zunichte  gemacht  und  Kinder 
in  sohlechte  Bahnen  geleitet.  Wie  manche  Mutter  verschweigt 
z.  B,  dem  Vater  Handlungen  des  Sohnes,  unterstützt  so 
den  Leichtsinn  ihres  Kindes  in  geradezu  unverantwortlicher 
Weise  und  giebt  ihm  Gelegenheit  weiter  zu  fehlen. 

Die  Eltern  mögen  sich  auch  um  ihre  Kinder  kümmern, 
weua  dieselben  in  die  Lehre  treten,  und  sich  nicht  mit  dem 
Gedanken  beruhigen,  der  Meister  habe  nun  die  weitere  Äui- 
giibe  iu  der  Erziehung  übernon:imen<  An  den  Eltern  ist  es, 
du  begonnene  Erziehungswerk  mit  Hilfe  des  Meisters  zu 
vollenden*  Sie  mögen  bedenken,  was  alles  eine  Versetzung 
ans  dem  Elterohause  in  der  Seele  ihres  Kindes  hervorrufen 
Diufa.  Sie  mögen  nicht  vergessen,  dafs  der  junge  Lehrling  ihr 
Kiod  ist,  welches  der  Fürsorge  der  Eltern  noch  nicht  entbehren 
kann.  Man  vergesse  nicht,  wie  dm  Leben  und  Treiben  der 
Grofistadt  in  manchen  Fällen  schädlich  auf  das  unerfahrene 
Kind  einwirken  kann.  Man  möge  sich  überhaupt  kümmern 
nm  diejenigen  Personen,  welchen  man  die  Pflege  des  Kindes 
ftberlÄfet.  Nicht  jeder  Dienstbote  ist  hierzu  geeignet.  Wie  viel 
Schädliches  mag  wohl  durch  solche  Personen  in  das  Kinder* 
hn  geraten. 

Die  Erziehung    möge    darauf   Bedacht  nehmen,    dafs  die 

Kinder  keine  alkoholischen  Gretränke  und  keine  stark  gewürzten 

Speisen  bekommen,    dafs    sie    dagegen  viel  Obst  essen,    femer 

d^    die    körperliche    Bethätigung    im    richtigen  Wechsel  mit 
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geistiger  Arbeit  stehe.  Pflege  eines  mäßsigen  Sports  (Wandem, 
Ausflüge,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.).  Also  keine  einseitige  Kopf* 
arbeit,  keine  Veraachlässigung  des  gesunden  Spieles.  DieseMtlS' 
nahmen  werden  mehr  wirken  als  Verbote  und  Strafen.  Nm 
ein  Beispiel  soll  hier  Erwähnung  finden,  das  zeigt,  wdchft 
schädliche  Folgen  der  Alkoholgenufs  anf  die  Kinderemehtmg 
ausüben  kann. 

Ein  Lehrling  in  der  von  mir  geführten  Gewerbescholklass« 
war  durch  längere  Zeit  unfleifsig  und  störend.     ErmahDungfia 
blieben  erfolglos.     Als  er  eines  Tages  wegen  seines  groben  Be* 
nehmens  nach  dem  Unterrichte  in  der  Klasse  strafweise  zurück- 
bleiben sollte,   fiel   mir  sein  krampfhaft  Terzogener  Mund,  dl« 
in  starke  Falten  gezogen©  Stirne,  sowie  sein  starrer  Blick  anf. 
Unter  einem  Vorwand  unterliels  ich  die  Bestrafung  des  Knabeu. 
In  der  nächsten  Woche  fragte  ich  ihn,  welche  Ursachen  auf  sein 
Benehmen    in    so   ungünstiger  Weise  einwirken;    ob  vielleicht 
seine  Lehre  eine  schlechte  sei  u.  s.  w.    Nach  längerem  Zögern 
erzählte  er  mir,  dafs  sein  Vater  ein  Trunkenbold  sei.    So  habt 
er  ihm  die  von  seinem  Onkel    geschenkt   erhaltene   Ohr  unter 
dem  Vorwande,    dieselbe    reparieren    zu    lassen,    verkauft,  um 
Schnaps  zu  bekommen.    Hierdurch  kam  es  zwischen  dem  Onkel 
und  dem  Vater  des  Jungen  zu  einem  heftigen  Streite.    Seibit 
der    lungenleidenden    Mutter,    welche    noch    zwei    unmündige 
Kinder  habe,  nehme  der  Vater  Geld,  um  sich  Branntwein  ^ 
kaufen.    Von  seinem  Meister,  bemerkte  der  Lehrling,  bekomine 
er  wöchentlich  60  Heller,  die  er  gröfstenteils  zur  Unterstützung 
seiner  Matter  verwende.     Beispielsweise    gab   er  ihr  anlftblith 
ihres  Namenstages  4  Kronen;  dem  Vater  kaufte  er  zu  dessen 
Namenstag   eine  Pfeife    und  Tabak,    und   die  ihm  noch  übrig 
gebliebene  Krone  gab  er  der  Mutter  mit   dem  Ersnohen,  dem 
Vater  gelegentlich  wieder  Tabak   zu  kaufen.     Dals  er  jedoch 
diese  Krone  dem  Vater  nicht  zum  Branntweinkaufen  gab,  e^ 
hoste  denselben    und    grobe  Woi-te    des    Mifsmutes  waren   def 
Lohn  des  Kiuderherzens.     Mit  den  Worten:  „Wen  würde  untei 
solchen  Verhältnissen  das  Leben  freuen ?"*   sohlofs  dieser  Ji 
seine  Ausführungen. 
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Wenn  wir  Dnn  zur  Frage  der  Nervosität  im  Kindes- 
alter  übergeben,  so  müssen  wir  nns  vor  allem  daran  eritmenip 
welcher  Unterschied  bereits  zwischen  uns  nnd  onsem  Voreltern 
ftUfi  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  bezüglich 
anseres  Leietnngs Vermögens  nnd  der  Stärke  unserer  Sinne 
besteht,  der  urwüchsigen  nnd  übersprudelnden  Kraftfülle  unserer 
Ahnen  gar  nicht  zu  gedenken.  Jedenfalls  waren  die  Nerven 
unserer  Voreltern  vor  etwa  50  Jahren  noch  gesunder  ali  die- 
jenigen unserer  Zeitgenosjen,  weil  viele  von  den  zu  Nerven- 
leideu  führenden  EiDflüssen  damals  noch  nicht  existierten  oder 
nicht  in  dem  Mafse  wirksam  waren,  wie  in  unseren  Tagen. 
Erst  mit  der  Aera  des  Dampfes,  der  Elektrizität,  und  mit  den 
sibtüen  Errungenschaften  des  modernen  Kulturfortschrittes 
überhaupt,  sehen  wir  die  Nervosität  in  rapider  Weis©  zunehmen. 
Cod  in  dieser  Zeit  sind  wir  entstanden,  ein  Geschlecht»  in  dem 
tllzuleicht  die  Nerven  eine  übermächtige  Stimme  erlangen  und 
gar  oft  bei  unserem  Wollen,  Wünschen  nnd  Handeln  die  ent- 
scheidende Rolle  an  sich  reifsen. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  auUserhalb  der  Schule 
liegenden  Bedingungen  kurz  in  Erwägung  ziehen,  welche  bei 
Kindern  zu  Nervosität  führen  können.  Unter  den  inneren 
rrBBohen  ist  die  erbliche  Belastung  zn  nennen,  in  der 
Vrise,  dafs  die  Schwächung  der  Nervenkraft,  welche  sich  die 
Eltern  durch  das  aufregende  Tagesgetrieb,  durch  Sorgen  und 
andere  Umstände  zugezogen  haben,  sich  auf  die  Kinder  mehr 
oder  weniger  überträgt. 

Zu  den  äufseren  Ursachen  gehören:  Kinderkrankheiten, 
sie  oft  unrichtige  Behandlung  der  Säuglinge  nnd  der  kranken 
Kinder  seitens  der  Eltern;  übertriebenes  Lernen  im  vorschul- 
pfiichtigen  Alter;  das  frühzeitige  in  die  Schuleschicken  nach 
öWrstandenen  Infektionskrankheiten ;  Schreck,  Furcht  nnd 
Angst  etc.  Hierher  gehören  auch:  die  körperliche  Züchtigung; 
iÄoahoher  Privatunterricht  aufser  den  Schulstunden  ohne  Be- 
räcksichtigung  der  physischen  Kraft  nnd  des  Talentes  der 
£nder;  nngenügende  Rücksichtnahme  auf  das  Sohlafbedürfnia 
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Zerstreutheit  oder  Zerfahrenheit,  fiowie  tmruhige  trippelnde 
Bewegungen  sind  Merkmale  der  nervös  beanlagten  Kinder; 
ebenso  der  rasche  Wechsel  der  Stimmung.  Disziplinannittd 
haben  einen  sehr  geringen  Erfolg.  Bei  solchen  Kindern 
empfiehlt  sich  eine  nach  richtigen  Grundsätzen  einzuhaltende 
Gewöhnung;  auch  dürfen  nur  solohe  Anforderungen  an  sie 
gestellt  werden,  die  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  überschreiteo. 
So  recht  bezeichnend  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Worte  Kjukft- 
Ebings:  ^Giebt  man  soviel  aus^  als  man  einnimmt,  so  ist  weder 
auf  der  einen  noch  auf  der  anderen  Seite  ein  Übersobnk 
Giebt  man  mehr  aus,  so  entstehen  Schulden." 

Wir  dürfen  also  unser  geistiges  Äuge  nicht  vor  ddü  6e> 
fahren  und  Schädlichkeiten  verschliefsen,  welche  jeden  Knltnr* 
fortschritt  begleiten,  gleichsam  als  waltete  hier  ein  unwaodel* 
bares  rächendes  Naturgesetz.  Auf  der  einen  Seite  Au^ac; 
und  Entfaltung,  auf  der  anderen  Seite  Niedergang,  In  wellen- 
förmiger Linie  stellt  sich  der  knlttirelle  Fortschritt  der  Menedi* 
heit  dar,  in  absteigenden  Kurven  bewegt  sich  der  phyaifch«» 
d*  h,  unsere  Körperbeschaffenheit  und  Leistungsfähigkeit.  IHfi 
diese  Worte  nicht  zu  schwarz  malen,  lälat  sich  ja  rasch  an 
charakteristischen  Beispielen  zeigen.  Ein  Gaog  duroh  die 
WaffeDsaramlung  des  Museums  zeigt,  welche  wuchtige  WäÄd 
die  Männer  von  einst  zu  schwingen  vermochten,  ja  weicht 
Kraftleistung  allein  schon  das  Tragen  der  Rüstung  beansprucht». 
Die  Krankheiten  der  Kulturvölker  sind  viel  mannigfaltiger, 
ihr  Schmerzgefühl  ein  weit  lebhafteres  als  dies  bei  den  NatiU^ 
Völkern  der  Fall  ist.  Welche  treue  scharfe  Wächter  für  i^ 
Körper  waren  unseren  Vorfahren  und  sind  noch  jetzt  »Ito 
Naturvölkern  die  Sinne;  wie  abgeetumpft  sind  dagegen  Jl* 
unseren,  besonders  die  wichtigsten,  Auge  und  Ohr,  gewodeo^ 

Ist  nun  aber  unsere  Sehkraft  auch  eine  schwächere  geworden* 
so  sehen  wir  doch  in  vielem  bedeutend  klarer  als  unsere  Vo^ 
eitern,  was  uns  notthut,  um  den  Bestand  an  physisch«* 
Kapital  nicht  noch  mehr  dahinschwinden  zu  lassen,  soodefö 
zu  erhalten,  ja  vielleicht  durch  besonders  kluge  Mafsüahme* 
in  diesem    oder  jenem  Gebiete    sogar  wieder  etwas  vom  Vät* 
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mn  zurückzuerobern.  Aus  diesem  Bestreben  sind  die  zahl- 
ti€ü    Sportgattungen    entsprungen,  welche    die    neueste 

ins  Leben  gerufen  hat  Alle  haben  den  Zweck,  dem 
per  durch  eine  lebhafte  Bethütigung  seiner  Kräfte  die  Ge- 
dtheit  und  körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Vorfahren 
lerzugewinnen  und  damit  die  Gleichmäfsigkeit  und  Regel- 
dgkeit  der  Funktion  der  inneren  Organe  wiederzugeben, 
ild  aher  die  Ausübung  eines  Sports  nicht  mehr  von 
Erkenntnis  seiner  Zweckmäfsigkeit,  sondern  von  Eitelkeit 
'  Ehrgeiz  veranlafst  wird,  fällt  sein  Wert  sogleich  um  mehr 
Üe  Hälfte,  wenn  er  sich  nicht  gar  in  Schaden  umwandelt,  — 

Ein  anderes  ziemlieh  leichtherzig  gehandhabtes  Mittel  zur  Er- 
ung  der  Spannkraft  des  Körpers  hat  man  in  der  Abhärtung 
mden.  Leider  wird  auch  diesem  löblichen  Streben  oft 
ii.^  durch  seine  begeisterten  Anhänger  infolge  allzu  ein- 
iger oder  übertriebener  Anwendung  berechtigte  Gegnerschaft 
mgt,  denn  bei  Erwachaenen  und  Kindern  schreiben  sich 
«Leiden  von  einem  verständnislosen  allznstarken  Abhärtungs- 
mche  her. 


filfttttrt  iUittetlttitgem 


Die  Speisung  bedürftiger  VolbssciiulkiEder  iu  Droutheim 

:bieht  im  Gegensatze  zu  dem  Vorgeliea  ia  Christiania  weder  auf 
bang  der  Kommnne,  noch  auf  Yeranstaltang  seitens  der  kommu- 
t  Behörden.  Ein  privates  Komitee,  aas  fünf  Mitgliedern  be- 
find, hat  die  Lösung  der  Aufgabe  übernommen ;  und  weuE  einer- 
>  ein  solches  Komitee  nicht  über  diejenigen  Hilfsmittel  verfügt, 
einer  städtischen  Behörde  zu  Gebote  stehen,  so  ist  anderei-seits 
"bei  derjenige  ilifsbraacli  öÖentlicher  Mittel^  dem  eine  auf  Gemeinde- 
tei  ontemommene  Massenspeisnug  trotz  der  besten  Kontrolle  kaum 
gehea  kann,  ausgeschlossen.  Die  Geldmittel,  die  dem  Drontheimer 
lite«  im  Jahre  1901  zur  Verfügung  standen,  erra'chten  zufolge 
t  Abrechnnog  5290  Kronen,  und  zwar  2119  Kr»  K^ssasddo  Tom 
nget  Jahre,  1080  Kr.  aus  einem  Legate,  2000  Kr,  vam  Diont- 
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heimer  ßränutweinverein  und  91  Kr.  Kapitalzinsen.  Es  worden  f^ 
4680  Kr.  Speisen  gekauft,  die  Verwaltungskosteii  betmgeji  96  Kr ; 
der  Kassaaaldo  am  3L  Uezember  1901  war  514  Kr. 

Die  Speisung  faud  nur  in  den  schlimmsten  WintermoEiaiefi, 
nämlich  von  Ende  Januar  bis  Ende  März,  statte  zur  Zeit,  wo  Arbeits- 
losigkeit und  Armut  am  gröfsten  sind.  Dieses  Mal  wurden  di? 
Kinder  täglich  gespeist,  während  in  dem  vorhergehenden  Jahre  die 
Speisenansgabe  nur  jeden  zweiten  Tag  vorgenommen  worden  war. 
Die  Anzahl  der  gespeisten  Kinder  belief  sich  anfangs  auf  520;  nach 
und  nach  ging  sie  auf  500  herab.  In  den  vorausgegangene q  Jabrtn 
betrug  sie  4(M) — 440—450  und  550.  Wenn,  wie  ersichtlich,  die 
Anzahl  bedürftiger  Schulkinder  im  Laufe  der  Jahre  zugenommen  hit, 
so  raufs  daran  erinnert  werden,  dafs  Drontheim  eine  in  rascliein 
Wachstum  begriffene  Stadt  ist,  in  der  auch  die  absolute  Zahl  der 
Schulkinder  entsprechend  zunimmt.  Die  Auswahl  der  zn  speisefldeii 
Kinder  ivurde  durch  die  Klassenvorsteher  getroffen.  Die  Dürftigkeit 
der  Eltern,  die  oft  nicht  einmal  im  stände  waren,  den  Kindern  eil 
warmes  Mittagessen  zu  bieten,  war  hierbei  entscheidend. 

Die  Speisung  fand  in  der  Regel  in  den  Schulen  statt;  leider 
mnfsten  hierfür  Klassenzimmer  in  Anspruch  genommen  werden,  da 
keine  anderen  Lokalitäten  zur  Verfügung  standenr.  Die  Aufsicht 
wSlirend  des  Essens  wnrde  von  einigen  sich  dafür  ißteressierenden 
Damen^  zusammen  mit  dem  größten  Teil  des  Lehrpersonals,  das  der 
Reihe  nach  diesen  Dienst  versah,  übernommen.  Drontheims  Dampf* 
ktiche  lieferte  das  Essen  zu  einem  Preise  von  0,20  Kr.  pro  PortioD. 
Ein  Mädchen  zum  Anrichten  und  die  Bestecke  wurden  mitgegeben- 
Die  filteren  Mädchen  nahmen  übrigens  am  Bedienen  teil.  Der  Speis^ 
Zettel  war  folgender: 

Montag  und  Donnerstag:  Kleinzerschnittenes,  gesalzenes 
Fleisch  mit  Kartoffeln  und  Erbsen,  0,5  Liter  samt  Brot. 

Dienstag  und  Mittwoch:  Ragout,  0,5  Liter,  Fruchtsappe, 
0,5  Liter  samt  Brot, 

Freitag  und  Samstag:  Reisbrei,  0,5  Liter,  mit  Milch,  0,5  Liter 

Auch  in  dem  zuletzt  verflossenen  Winter  (1902}  hat  das  Komitt« 
seine  Thätigkeit  im  gleichen  Zeitraum  {Ende  Januar  bis  Ende  Min) 
nnd  in  gleicher  Weise  (tägliche  Speisung)  wieder  anfgenommen.  Di« 
Anzahl  der  Kinder,  die  an  der  Speisung  teilnahmen,  war  diesmal  570. 
Die  Arbeitslosigkeit  war  im  verflossenen  Winter  vielleicht  etwM 
gröfser  als  früher,  ein  umstand,  der  für  die  Vermehrung  der  AmaW 
dürftiger  Kinder  mafsgebend  war.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dalt 
die  Aufgabe^  die  ErnähruugsverhMtnisse  mangelhaft  genährter  Schul- 
kinder zu  bessern,  eine  gute  nnd  edle  und  der  weitesten  Verbreitung 
würdig  ist,  (Mitgeteilt  von  M.  K,  Häkonson-HajJSEK*) 
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[assenweise  Ohmnachten  iE  einer  Sehale.  Ein  ganz  merk- 
er  Fa!l  von  psycldscher  Übereinstimmung  zeigte  sich  eines 
anfanp  Mai  in  einer  Volksschnle  Cliristianias.  In  einer  der 
m  Klassen,  die  aus  Knaben  von  13 — 15  Jaliren  bestand,  hatte 
eine  Unterrichtsstunde  begonnen,  die  den  körperlichen  Übungen 
iiet  war.  Da  bat  einer  der  Knaben  den  Lehrer,  ihn  wegen 
Isein  der  Übungen  zu  überheben,  und  der  Lehrer  war  eben 
^ff,  zu  untersuchen j  was  ihm  fehle,  als  der  Knabe  plötzlich 
:htig  umfiel.  Selbstverständlich  nahm  der  Lehrer  sich  seiner 
nehr  an,  knüpfte  seine  Kleider  auf  und  le^te  ihn  sorgsam  hin. 
nddessen  geschah  folgendes :  Mebrere  der  Klassengenossen  des 
1,  9  an  der  Zahl,  fielen,  einer  nach  dem  anderen»  zu  Boden, 
thtig  nnd  bewufstlos.  Es  war  ein  Umfallen »  wie  auf  einem 
Wfeldel  Ein  Studiosus  der  Medizin,  Sohn  des  Oberlehrers  der 
,  kam  kurz  nachher  hinzu  und  weitere  Ohnmächten  wurden 
lert.  —  Eine  andere  Krldärung  dieser  vielen  Ohnmächten,  als 
ik  viele  Knaben  es  nicht  ertragen  konnten,  ihren  Kameraden 
chtig  zu  sehen,  kann  wolil  nicht  gedacht  werden.  Die  seelische 
ßstimmung  bei  den  einzelnen  Knaben  war  so  grofs,  dafs,  was 
Inen  ergriff ^  auch  den  anderen  in  demselben  Grade  packte, 
tonnte  vielleicht  die  Rede  sein  von  einer  Seelensnggestion  dnrch 
esichtssinu.  Übrigens  sind  solche  Erscheinungen  wohl  auch 
(anz  unbekannt,  Sie  können  bisweilen  auf  den  Militärübuugs- 
l  eintreten,  doch  kaum  in  so  grofsem  Umfange,  wie  in  dem 
erwähnten  Falle.  (Mitgeteilt  von  M/K,  Hakonson-Hansen.) 
ägene  Geriehtsliöfe  fiir  jugendliche  Übelthäter  sind  nach 
New  York  Med,  Journ,^  {April  1901)  in  den  gröfseren  Städten 
Bnnsylvania,  Illinois,  Wiskonsin  und  neuerdings  auch  in  New 
lingerichtet*  Dieses  Beispiel  verdient  weitestgehende  Nachahmung, 
ler  Nutzen,  den  solche  Malsnahmen  gewühren,  ist  nicht  hoch 
anzuschlagen.  Die  jugendlichen  Sünder  werden  von  den  ge- 
litsmüfsigen,  besserungsunfähigen  Verbrechern  fem  gehalten 
eaen  sich,  unberührt  durch  schädliche  Einflüsse,  leichter  wieder 
blieben  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  erziehen, 
linder  Vör  Gericht,  Dr.  Hiils,  der  in  dem  betreffenden 
ils  gerichtlicher  Sachverständiger  beigezogen  war,  führt  in  der 
r.  Reform^*'  der  Öffentlichkeit  ein  Bild  vor,  das  jeden  Menschen 
innalem  Empfinden  aufs  tiefste  erschüttern  muCs,  weil  hier  die 
Bwalt  gegen  armselige  junge  Geschöpfe  gerichtet  wurde,  denen 
Btleid  und  werktliätige  Hilfe  gebührt. 

Es  stand  zur  Beurteilung  ein  von  Kindern  ausgeführter  Dieb- 
Herr  Dr*  Hüls,  dessen  Darstellung  wir  wörtlich  folgen,  ist, 
bemerkt  werden  raufs,  auch  Schularzt,    ^E,  und  Qenossen"  hiefs 
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der  Fall.  Zunächst  erwähDt  der  Arzt  die  persönlichen  Verhälruisse 
der  kindlichen  Diebe  und  ihren  Geisteszustand.  Über  den  einen  der 
Aiigeschuldig:ten  besagte  das  Buch  des  Schularztes  in  Übereinstuumun^ 
mit  dem  Schulgesnndheitsschein :  „Winter  1900/01^  lY.  Klissi^ 
l\  Mm  14  Jahre  alt,  geistesschwach,  der  HiJfsschnlc  ftr 
Schwaclibegahte  tn  überweisen."  Der  Klassenlebrer,  der  als  Zeuge 
geladen  war,  sagte  in  Übereinstimmung  mit  dem  Rektor:  DerJoage 
ist  ordeatlich  und  fleif^iig,  aber  änfserst  beschränkt.  —  Über  eiocft 
zweiten,  P.  H.,  lauten  die  Notizeu:  ^Blutarm  nnd  magenschwacb, 
Naseiirachenwncherungen,  scldäft  bei  otfeDem  Munde,*"  Aucb  dßf 
sais  mit  14  Jahren  noch  in  der  vierten  Klasse,  wo  sonst  die  Adil- 
bis  Neunjährigen  sitzen.  —  Über  die  beiden  anderen,  so  fährt  4ä 
Arzt  fort,  hatte  ich  keine  Notizen,  sie  waren  also  körperlich  gestnd 
und  brachten  es  mit  ihren  SchuHeistnngen  auch  bis  zur  dritten  «ad 
zweiten  Klasse.  —  Über  alle  vier  benehtete  noch  der  Rektor:  Si« 
sind  in  der  Erziehung  vollständig  verwahrlost  nnd  sich  selbst  lib«r- 
lassen,  weil  die  Eltern  resp.  bei  dem  einen  die  Mutter,  eine  Wliwt, 
mit  noch  drei  kleinen  Kindern,  den  ganzen  Tag  drdiirseo 
arbeiten  müssen. 

Und  diese  unglücklichen  Geschöpfe  scheinen  keineswegs  foi 
Natur  zu  bösen  Streichen  veranlagt  zu  sein;  dem  einen  stellt  def 
Rektor  ansdrücklich  das  Zeugnis  ans,  dafs  er  trotz  des  graueobaftefl 
Elends,  in  dem  er  lebt,  ein  ordentlicher  nnd  fleifsiger  Jnnge  ist.  ilso 
Eigenschaften  besitzt,  die  manchem  sorgfältig  und  im  WohUebeD 
erzogeaen  Spröfsling  nicht  anhaften. 

Der  gerichtliche  Sachverständige  gelangte  zu  folgender  Beurteüni»? 
der  „Verbrecher**: 

„Es  handelte  sich  om  Diebstähle,  leichte,  schwer©  DiebstAble. 
Bandendiebstähle^  Eiiibmchsdiebstäble,  Diebstähle  im  wiederholte 
Rückfall-  Wenn  man  die  vier  Verbrecher,  welche  in  der  AnkliS^ 
bank  bintereiiiHnder  standen,  sah,  nahmen  sich  für  einen,  d^ni 
Kenntnis  des  Strafgesetzbuchs  und  andere  Juristerei  nicht  beeinÄtiW«* 
Arzt  alle  diese  Ausdrücke  doch  etwas  komisch  aus.  Die 
vordersten  Knaben  überragten  mit  ihren  Köpfen  nur  so  wenig 
Tisch,  an  dem  sie  standen,  und  trugen,  obgleich  dreizehn  und  '^e^ 
zehn  Jahre  alt,  in  allem  noch  so  ausgeprägt  den  Charakter  d«* 
Kindes  an  sich  —  zwei  davon  gehen  ja  noch  in  die  Schule 
da£s  es  dem  nattJrlicben  Gefühl  widerstrebt,  diese  Kinder  wie 
wachsene  Verbrecher  behandelt  zu  sehen  nnd  dafs  mich  geradezu 
Grauen  überkam^  als  da  von  Gefängnisstrafe  geredet  wurde  und  w* 
gar  hörte,  dafe  zwei  dieser  Kinder  bereits  monatelaag  ** 
Untersuchungshaft  gesessen  hatten  und  ans  dem  Geföngoi** 
dem  Gerichte  vorgeführt  wurden.     Der  einzige^  der  in  Grübe  ■** 
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talt  einen  vierzehnjührigen  Burscben  darstellte,  war  der  vierte, 
'Mbt  ?on  mir  sowohl  wie  voti  seinem  Klassenlehrer  als  geistes- 
uch  bezeiclmet  wurde  und  dem  m  an  die  Imbecilliiät  aus 
1  Gesichte  herauslas.** 

Mit  dem  „Verbrechen'*  der  drei  anderen  Kinder  sah  es  fol- 
dennafsen  ans: 

^8ie  waren  nach  Abziehen  einer  Latte  in  eine  Laube  eingestiegen 
I  hatten  dort  eine  Flasche  Selterwasser,  einige  Kohlenzitnder  und 
ersilie  herausgenommen»  ,,in  der  Absieht,  sie  sich  rechtswidrig 
fleignen"»  ein  paar  Mal  hatten  sie  einen  Schaukasten  aufgemacht, 
nal  Handschuhe  und  Strümpfe,  ein  andermal  ein  paar  Porte- 
maies  herausgenommen,  ein  dritti?s  Mal  war  es  ein  Messer,  alles 
iler  flin  der  Absicht,  eß  sich  rechtswidrig  anzueignen^.  Was  sie 
lit  machten,  weifs  ich  nicht,  denn  nach  Hause  durften  sie  diese 
hen  nicht  bringen.  Ein  andermal  sollen  sie  eine  elektrische 
Jihirne  abgesehraubt  haben,  wieder  ^in  der  Absicht  etc.*",  nilmlich 
damit  zu  spielen;  das  war  einer  der  einfachen  Diebslähle.  Der 
fete  ^Bandendiebstahl"   war  der,  dafs  sie  durch  ein  oifenstebendes 

r'  von  der  Fensterbank  60  Pf.  nahmen.  Also  auch  die  Dieb- 
selbst  trogen  alle  den  Charakter  des  Kindlichen  ganz  aus- 
rigt  an  sich;  es  waren,  wie  der  Verteidiger  mit  Recht  sagte, 
b  mehr    hose    Jungenstreiche    als    Diebstähle    im    gewöhnlichen 

Welche  Beurteilung  fanden  nun  die  derart  dargestellten  Fälle 
den  Bemfarichtern?  Der  geistesschwache  14jährige  Knabe  wnrde 
gesprochen;  nicht  auf  Grund  des  Gutachtens  seiner  Gelstes- 
fftche.  sondern  weil  er  tJberhaitpt  nicht  gestohlen  hatte.  Über 
Bestrafung  der  drei  anderen  Knaben  sagt  I^r.   HÜLS: 

,jFür  den  einen,  E.,  der  allerdings  der  Anführer  der  ,, Bande", 
dich  der  Verführer  der  übrigen,  auch  schon  einige  Mal  wegen 
bstahls  mit  einem  Verweis  bestraft  worden  war,  beantragte  der 
ktsanwaJt  1  Jahr  Gefängnis  und  er  erhielt  6  Monate;  einige 
late  hatte  er  dazu  schon  in  Untersuchungshaft  gesessen ;  der 
ite   erhielt   zu   seiner   Untersnchnngshaft    noch   sechs  Wochen 

der  dritte,  für  den  der  Staatsanwalt  nur  drei  Tage  beantragt 
le>  erhielt  drei  Monate.  Über  den  zweiten  Knaben  konnte 
Doch  bekunden,  dafs  Kinder,  die  wegen  Nasenrachen  Wucherungen 
-  offenem  Munde  schlafen,  erfahi-ungsgemäls  in  der  Regel  in 
ter  körperliche  n  und  geistigen  Entwickeiunpj  zurtick- 
eiben  und  dafs  ich  auch  bei  diesem,  tlbrigens  schwächlichen  und 
itinnen  kleinen  Knaben,  der  dazu  auch  noch  einen  mifsbildeten 
^f  hatte,  amtähme,  dafs  dies  bei  ihm  der  Fall  sei.  Er  safs  ja 
^f^  mit  14  Jahren    noch    in   der  vierten  Klasse.     Darauf  wandte 

27* 
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der  Staatsanwalt  wieder  ein:  Ob  ich  dann  glaube,  dafe  jeder 
wachsene  Mensch,  der  im  Schlaf  den  Mund  offen  habe,  gei 
schwach  sei;  worauf  ich  allerdings  entges^iiete,  dafe  ich  üherhittpt 
nicht  von  erwachsenen  Menschen,  sondern  von  Kindern  gesprochen 
habe  und  dafs  ich  auch  da  nicht  etwa  nur  meine  PrivatmeioMgi 
sondern  nur  das  gesagt  habe,  was  wissenschaftlich  durcb  all- 
gemeine Erfahrung  festgestellt  sei.  Das  Gericht  ging  atii 
diese  Begutachtung  ebenfalls  nicht:  weiter  ein  and  hat  mm 
Gntachten  ja  auch  augenscheinlich  gar  nicht  berQcksichtigt. 
Aach  Ton  den  beiden  anderen  Knaben,  wenn  ich  über  sie  gefragt 
worden  wäre,  hätte  ich  ohne  Besinnen  bezengt,  dafs  ich  nach  Mlem, 
was  ich  von  ihnen  gesehen  —  sie  erzählten  alle  ihre  Thaten  io 
harmlos,  kindlich  und  wahrheitsgetreu,  daCs  jede  ZeugenvernchiBUiiii 
für  überflüssig  gehalten  wurde  — ,  sie  für  unreife  Kinder  hv 
ihre  Handlungen  nicht  mit  den  Handlungen  Erwachsener  in  \  - 
stellen  könne,  und  wenn  diese  Kinder  einem  ärztlichen  GntÄchter- 
kollegium  vorgeführt  worden  wären^  so  wäre  dessen  Gutathtca 
zweifellos  nicht  anders  ausgefallen." 

Der  Sachverständige  erklärt,  dafs  er  durchaus  nichts  dagegea 
habe,  wenn  ein  14 jähriger  Bursche  mit  der  erforderlichen  köri^ 
liehen  und  geistigen  Reife  ausnahmsweise  auch  e'mmal  mit  GefilngQ» 
bestraft  werde.  Aber  hier,  so  führt  er  weiter  aus,  handelte  es  sieb 
um  Kinder,  und  Kinder  gehören  nicht  ins  Gefängnis,  du 
ist  natur-  und  vernunftwidrig.  Sie  gch«jren^  wenn  nötig,  in 
eine  Erziehungsanstalt.  „Ein  sehr  erfahrener  Pädagoge,  dem  «f^ 
den  Fall  erzählte,  fand  es  grauenhaft  und  wollte  es  tili 
nicht  glauben,  dais  diese  Kinder  wirklich  mit  Ge^gnis  l'-.~i 
worden  seien." 

Herr   Dr*  HÜLS    meini   weiter    zu    diesem    für    unsere  Jo>tix' 
zustände  typischen  Fall :  Wir  Ärzte  müssen  jedenfalls  mit  aller  Kni^ 
dagegen  Einspruch  erheben,  dafs  man  unmündige  Kinder,  mf 
Terbrochen  haben,  was  sie  wollen,  ins  Gefängnis  steckt,  und  ; 
durch   zu  Verbrechern  macht,    statt    ihnen    die  Erziehung  tn  ver- 
schaffen, an  der  es  ihnen  gefehlt  hat» 

Der  ärztliche  Gutachter  gelangt  zu  einer  ab  schliefsenden  h^ 
mngf  die  beweist,  wie  die  Gerichtstragödie,  die  sich  vor  ihm  J** 
spielte,  ihm  das  Auge  geöffnet  hat  für  den  intimen  Zusamnwi»' 
hang  zwischen  strafrechtlichen  Vergehen  und  sozialen  Verliältiilsi^r 
er  sagt: 

„Mau  bestraft  hier  überhaupt  nicht  Personeiii  sood^ 
man  bestraft  staatliche  und  soziale  Verhältnisse,  ^ 
denen  wohl  der  Staat  oder  die  Gesamtheit,  nicht  aber  die  belrcflefli^ 
Kinder  oder  deren  Eltern  schuld  sind.** 
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Ü1)er  Jiigend8}iiele  als  Mittel  gegen  geistige  Über* 
"diiiig  in  den  Ändover  Schalen  in  Massachusetts  äüfsert  sich 
Johnson  in  der  ^,Amer.  Physical  EdmaÜon  Meriew^  (No.  2, 
)1).  Unter  Üherhürdnng  versteht  Verfasser  nicht  nur  eine  schäd- 
€  InaDspnichnalime  der  geistigen  Kraft  des  Schtllers,  sondern 
h  alle  die  Thatsachen,  die  den  Verlauf  einer  normalen  körper- 
m  nnd  geistigen  Entwickelung  hemmen  nnd  stören,  wie  enge 
iffilichkeiten,  schlechte  Luft  etc.  Als  einziges  Rettungsmittel 
m  diese  dem  jugendlichen  Organismus  drohenden  Gefahren  em- 
hlt  Verf.    eine    mögliclist    weitgehende    Piege    der    Kinderspiele, 

sie  in  der  Andover  Schule  seit  einiger  Zeit  mit  aufserordentlich 
iedenst  eilen  dem  Erfolge  veranstaltet  werden,  Verf,  macht  eine 
fse  Menge  von  Spielen  namhaft,  die  sich  sowohl  für  den  Aufenthalt 
Schtilzimmer  als  auch  für  den  im  Freien  eignen.  Die  günstigen 
ndtate  solcher  pädagogischer  Mafsnahmen,  wie  körperliche  und 
itige  Ausspannung,  erhöhtes  Interesse  an  der  Arbeit,  gröfserea 
trauen  zu  den  Lehrern,  gesteigertes  Kraftbewufstsein  etc.,  werden 
fülirlich  besprochen;  sie  sind  zu  bekannt,  um  hier  weiter  erwähnt 
werden.  Johnson  stellt  diese  Spiele  an  Bedentnng  weit  über 
mastiscbe  Übungen ;  notwendig  ftir  eine  gleichmäfsige  Körper- 
bildnng  sind  freilich  beide,  aber  jene  wirken  belebend  und  er- 
eilend, diese  ermüdend,  jene  werden  als  Erholung,  diese  als 
itreDgung  empfunden.  Interessant  sind  die  experimentellen  Ver- 
be,  die  den  Beweis  erbringen,  dais  nach  Spielpausen  das  Denk- 
mögen  ungleich  leistnngsfiibißer  ist,  als  nach  Turnstunden. 

Aborte  in  SchnlbaasaiilageD.  Wir  sind  von  jeher  dafür 
fetreten,  dais  in  neueren  Schulhausbauten  die  Abtritte  —  natürlich 
IT  Beobachtung  der  nötigen  Vorsichtsmafsregeln  - —  in  das  Haupt- 
ättde  gelegt  werden  und  dafs  der  Ausschlufs  derselben  aus  dem 
iptgebände,  beim  gegenwärtigen  Stande  der  technischen  Aus- 
Hog  dieser  Einrichtungen,  sich  in  keiner  Beziehung  rechtfertigen 
t.  Im  vierten  Hefte  des  j^Schtdhauses^  macht  nun  Kltngeb 
lof  aufmerksam,  dafs  in  Österreich  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
ohl  von  bekannten  Architekten  als  auch  von  den  Behörden  der 
adpunkt  vertreten  wird,  es  seien  die  Aborte  hei  Schulhaus- 
lagen ins  Hauptgebäude  zu  legen,  und  dafs  man  damit  gute 
airuDgen  gemacht  hat  Eine  gute  Ventilation  der  Aborte  ist  hier 
'»5t-verstilndlich  notwendig.  Dieselbe  bestehe  nur  in  Abfuhr  der  Luft 
"cH  aber  Dach  geführte  Kanäle  und  zwar  für  jedes  Geschofs  ge- 
leiert, Frischluftzutührung  ist  zu  vermeiden,  um  durch  die  allein 
'hÄßdene  Abfühnmg  der  Luft  in  den  Aborten  einen  Luft  minderdruck 
SßnUb^r  den  anliegenden  Räumen  zu  erhalten,  so  dafa  die  Luft 
&  diesen  nach  den  Aborten  und  nicht  umgekehrt  strömt. 
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Schule  uad  Sport.  Es  ist  ein  gememsames  Kennzeichen  des 
in  der  Entwickelung  begriffenen  neuen  Schulwesens  —  sdtreikt 
R.  Lehmann  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Werke:  ^Erm^m/ 
tmd  Erzi€her^\  dafs  es  auf  die  körperliche  Ausbildung  einen  wejfc 
höhereu  Wert  legt,  als  das  früher  geschah.  „Dem  TnmeD  M 
Schwimmen  sind  Bewegungsspiele  nnd  Rudern  zur  Seite  getreiea; 
wir  nähern  uns  mehr  und  mehr  den  gesunderen  englischeß  Ver- 
hältnissen, —  leider  aber  hat  damit  sogleich  auch  das  eogÜscbe 
Vorbild  des  Sportes  bei  uns  Platz  gegriffen.**  In  die  Schule  gehört 
der  Sport  nicht,  weil  er  „einseitige  Entwickelung  eijizelner  kü^pe^ 
lieber  Kräfte  nnd  Fertigkeiten  an  die  Stelle  der  wünachengwert«! 
Durchbildung  des  ganzen  Körpers"  setzt,  weil  er  ein  Training  TW- 
langt,  „das  jungen  Menschen,  deren  Wachstum  noch  nicht  beorfM 
ist,  oft  geradezu  schadet",  und  endlich  weil  er  ^mit  all  deo  Ef* 
regungen  wetteifernden  Ehrgeizes,  die  er  mit  sich  bringt"  mit  Not* 
wendigkeit  von  den  geistigen  Zielen  ablenkt.  „Daher  ist  denn  für 
unsere  Schüler  eine  zunehmende  Berücksichtigung  der  körp«rMrfi 
Ausbildung  ebenso  erwünscht,  wie  der  Spoit  nachteilig  ist,  WetUJ 
man  es  dahin  bringen  könnte,  dafs  jeder  Knabe  täglich  zwei  Stua<i*ii 
mit  Bewegungsspielen  und  körperlichen  Übungen  beschäftigt  wtrde, 
so  wäre  das  ein  durchaus  entsprechendes  nnd  wünschenswertes  Yer- 
hältnis."  Es  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  dafs  die  Schüler  derselben 
Altersklasse,  zuweilen  auch  die  einer  ganzen  Anstalt  nntereinaßii^ 
wetteifern,  „aber  aller  eigentlicher  Sport,  alles  Hervortreten  in  'i'^ 
Öffentlichkeit,  alles  Rekordmachen  ist  ein  für  allemal  vom  UM"* 

Einflüfs  des  Alkohol geniisg«s  auf  die  LeiitiiiifE:en  der 
t^ehülkmder.  Bei  Ennitteluugen,  die  der  Deutsche  Verein  *''' 
Btinenter  Lehrer  über  den  Alkoholismus  bei  7338  Schulkindcm  i* 
Alter  von  6—  1 1  Jahren  angestellt  hat,  ergab  sich,  dals  tob  ^ 
diesen  Kindern  nur  2 — S^/o  noch  niemals  ein  alkoholisches  Geti*J^ 
genossen  hatten,  13%  waren  bereits  einmal  oder  öfters  betninlf^ 
gewesen,  11%  erhielten  täglich  irgend  ein  alkoholisches  Gelriak. 
27o  schon  frühzeitig  vor  Anfang  des  Schninnterrichts,  Die  AllnAo* 
bekommenden  Kinder  waren  die  schlechtesten  Schüler;  ein  Schalieiu^ 
in  der  Rlieinprovinz  hatte  11  Kinder,  deren  Väter  gewohnheitsmiöit 
starke  Trinker  waren;  diese  sämtlichen  Kinder  mnfsten  in  f^^ 
Abteilung  für  Schwachsinnige  untergebracht  werden. 

Ein  abstinentes  Lehrerseminar  in  Norwegen.  Nonf«g«* 
genofs  in  der  ersten  Häitte  des  vorigen  Jahrhundert«  neben  Schwri* 
das  traurige  Vorrecht  des  gröfsten  Alkohol  Verbrauchs,  während  ge|^ 
wärtig,  infolge  einer  seit  langem  das  ganze  Volk  dnrchdriiigeB<i«* 
Abstinenzbewegnng,  Norwegen  unter  allen  Staaten  Europas  ^ 
niedripten   Alkoholkonsum   aufzuweisen   hat.     Wie    wir    der  ^ß**** 
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entnetimen,  gibt  es  in  Norwegen  gegenwärtig  etwa  2000ÜÜ 
bii*  Wie  viele  Lehrer  daninter  sind,  lälst  sieb  nicht 
fä  Jahre  1890  wurde  zwar  in  Stockholm  ein  „Nordischer 
Enthaltsamer  Lehrer'*  gegründet,  doch  scheint  sich  dem 
jjeringe  Zahl  der  abstinenten  Lehrer  Norwegens  angeschlossen 
i  Wie  stark  aber  die  Lehrerschaft  an  der  Abstiaenz* 
[  beteiligt  ist,  läi'st  sich  im  allgemeinen  schon  darauB 
\  dafs  das  ganze  Seminar  zu  Notodden  in  Telemarken,  ein- 
li  des  Direktors^  abstinent  lebt, 

IT  gewerbliche  Kinderarbeit  in  Remicheid  sind  nach  einer 

I  der  ^BemselL  Zfg.'\  von  Gewerbeinspektor  Dr.  Czimatib 

birknng  der  Volksschullehrer  Ermittelungen  gemacht  worden, 

bsante  und  zuverlässige  Resultate  ergaben, 

(scheid  mit  58000  Einwohnern  hat  unter  9725  Schulkindern 

brblicli  beschäftigte  Kinder  (3J%)  im  Alter  von  nnter  10 

i)  bis  zu  14  Jahren;    167  Kinder  haben   die  Beschäftigung 

illvon  4 — 10  Jahren  begonnen.     249   (H8,6%)  der  Kinder 

i  zu  3  Stunden,  die   übrigen   länger   als  3  Stunden  täglich 

I.    Vor  Beginn  des  Morgennnterrichts  standen  in  Thiltigkeit 

f;  nachmittags  i^wischen  2  und  6  Uhr  243  Kinder;  abends 

[6  und  9  Uhr  124  Kinder  (Knaben  und  Mädchen);  abends 

hir  7  Knaben.      Sonntags   waren    111   Kinder   bef^chttitigt, 

Ferien    194   Kinder*     Regelmäfsig   arbeiteten   322    Kiüder, 

ieise   41   Kinder.     Die  Erwerbstbätigkeit    geschah    in    der 

f  Wohnung  und  för  die  Eltern  bei  124  Kindeni,  aufserbalb 

*  anses   für    tremde  Arbeitgeber  bei  239   Kindern.     Von 

en,  ans  denen  die  erwerbsthfitigen  Kinder  stammen,  hatten 

en    1 — 2   Kinder,    169    Familien    3—5,     120    Familien 

23  Famüien  9—15  Kinder. 

gering  der    Verdienst    dieser   Kinder   ist,    erhellt   daraus» 

Inder    wöchentlich    unter    1    Mark,    82    bis    zn   2    Mark, 

Mark,  21  mehr  als  3  Mark  verdienten-     Von  den   übrigen 

durch  Beköstigung  oder  Geschenke  entlohnt,  126  erhielten 

1  sie   hei   den    Eltern  beschäftigt  waren;    hei  25  war  der 

nicht  festzustellen. 

besonderer  Bedeutung  sind  die  EiTaittelungen    über  den 

der    gewerblichen  Thätigkeit    auf  Schulbesnch, 

en,  Gesundkeit  etc.  der  Kinder,  sowie  die  Übersicht  über 

.nsliehe  Verhältnisse,  ünregelmäfsiger  Schulbesuch  wurde  bei 

(17  Knaben,  3  Mädchen)  konstatiert;  mit  häufiger  Ver- 

cMenen  in  der  Schule  19  Kinder  {12  Knaben,  7  Mädchen)^ 

.e   Schulleistnngen   mnfsten   bei   57  Kindern  (49  Knaben, 

i)    Terzeichnet    werden;    Mangel   an    Äufmerksamheit  bei 


45  Kindern  (39  Knaben,  6  Mädchen);  Kachteile  für  die  G^undb«il 
waren  zii  beftirctiten  bei  33  Kindern  (31  Knaben,  2  Mädchen); 
Nacbteile  fiir  die  Sittlicbkeit  bei  14  Kindern  (13  Knaben,  1  Mäikben). 
Hierbei  ist  zu  berücksicbtigen,  dafs  bei  einem  Teile  der  Kinder 
melirere  Mängel  vorgenannter  Art  zuBammentrateo.  44  Kinder 
hatten  den  Yater,  10  die  Mutter  durcb  den  Tod  verloren;  die  Mfltler 
Ton  82  Kindern  standen  in  Lohnarbeit. 

Betreffs  der  Art  der  gewerblichen  Thätigkeit  der  Kinder  ist 
zn  berichten,  dafs  27  Knaben  nnd  15  Mildchen  als  Zeitungstrfl^er, 
32  Knaben  und  17  Mädchen  als  Brötchenträger,  113  Knaben  niul 
45  Mädchen  als  Lanfbnrschen  bezw«  Laufmädchen  in  verschiedefieB 
anderen  Gewerben,  3  Knaben  und  5  Mädchen  als  Verk&nfer  Md 
Hansierer,  12  Knaben  und  3  Mädchen  beim  Kegelanfsetzen  aud 
Gftstebedienen,  13  Knaben  und  2  Mädchen  mit  Kellerarbeit  (FlascheB- 
spülen).  19  Knal)eu  nnd  2  Mädclien  mit  Arbeiten  in  Bäckereien, 
Metzgereien,  Buchbindereien  etc.j  32  Knaben  nnd  1  Mädchen  mit 
Arbeiten  in  Werkstätten  der  Metallindnstne,  22  Knaben  ia  der 
Feilenbauerei  bescbäftigt  waren, 

Tarnlehrerbfldang  und  TarnlebrerDot.  Über  diesen  Geiren- 
stand  hat  die  ,^Nai.-Zfg/'  vor  einiger  Zeit  einen  bebenigens- 
werten  j  ruhig  und  sachlich  gehaltenen  Artikel  gebracht,  den  wir  seiner 
Bedeutung  halber  hier  wörtlieb  wiedergeben. 

Wer  ^Kumes  Schtdkalender  für  das  höhere  Sdiülwesm  l¥w</«««" 
durchsieht,  um  zu  prüfen,  inwieweit  auf  dem  Gebiete  der  körper- 
lichen Erziehung  die  allgemein  zn  Gunsten  der  Jagendgesandoii; 
ausgesprochenen  Gedanken  das  Interesse  der  jungen  Lehrerschaft  flö" 
leibliche  Bildung  gesteigert  haben,  der  kann  sich  einer  argen  M^ 
täuschuDg  nicht  erwehren.  Unter  1068  anstellnngsfähigen  Kandidattn, 
Probanden  und  Seminarmitgliedern,  welche  der  neueste  Knnxe  fttr  ä» 
gesamte  Monarchie  aufführt,  sind  96,  d*  h.  9  %,  mit  der  Tufli" 
faknltas  versehen.  Die  Rheinprovinz,  welche  an  Einwohnerzahl  «iw 
Königreich  Sachsen  erheblicli  übertrifft,  weist  deren  unter  163  Kiß' 
didaten  7,  Westfalen  nuter  78  Kandidaten  sogar  nur  3  antl  Wem 
die  turnerische  Schulung  wirklich  den  Wert  hat,  welchen  die  Volb- 
meinung  seit  Guts  Muths,  Jahn  und  neuerdings  gerade  das  UrUsJl 
der  Besten  unserer  Nation  ihr  beilegen,  so  gehen  wir  einer  ernsten 
Gefahr  entgegen,  denn  wir  sind  im  Turnlebrersatz  dem  Nullpaak^* 
nicht  mehr  allzu  fern.  Sind  doch  schon  zu  dem  diesjährigen  Kun 
in  Bonn  so  wenig  Meldungen  eingelaufen,  dafs  er  aufgegeben  weni^ß 
mufste 

Preufsen  besitzt  eine  seit  etwa  tünfundz wanzig  Jaliren  in  gleicb^» 
Umfange  erhaltene  Staatsschule,  die  Berliner  Turnlehrer-Bildoa?*' 
anstalt     Neben   ihr  sind    seit   etlichen  Jahren  XJoiversitAtsknree  iß 
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IU|  Greifswald,  Halle  und  Königsberg  emgerichtet.  Die 
Ten  der  letzteren  haben  sieh  zur  Erlangung  eines  BelUbigiings- 
gnisses  einer  keineswegs  leichten  Prüfung  vor  einem  königlkhen 
lumissar  zu  unterwerfen,  während  dasselbe  in  Berlin  ohne 
Ifnng  erteilt  wird;  die  Kurse  begnügen  sich  mit  einer  turnerischen 
IdsTorstellnng.  Es  leuchtet  ein,  dafs  der  von  Prüfungsiiüten 
ehin  gequälte  Student  auf  eine  Teiloabme  an  seinem  turnerischen 
hscbnlkursiis  gar  zu  leicht  verzichtet,  zumal  er  weifs,  dafs  in  den 
ren  amtlicher  Thätigkeit^  abgesehen  von  anderen  Vorteilen,  ihm 
mdere  Stipendien  für  Berlin  7MY  Verfügung  gestellt  werden.  Daf« 
Einrichtungen  in  Berlin  bei  einer  später  folgenden  vergleichenden 
racbtung  ihn  nicht  befriedigen  und  anlocken  kennen,  das  ahnt  er 
1  nicht,  und  ein  kurzer  Hinblick  auf  Körpergewichtszunahme, 
?erQckteres  Alter^  eine  gewisse,  durch  anhaltende  Stuben-  und 
barbeit  erzeugte  Mnskelerscblaffung,  vielleiclit  auch  schon  etwas 
vositÄt  gentigt  später,  in  ihm  endgiltig  alle  Gelüste  nach  Tnm- 
erthatigkeit  zu  ersticken.  So  geht  der  junge  Philolog  weder 
hin  noch  dorthin. 

Im  August  dieses  Jabres  hat  die  Turnlehrer-BOdungsanstalt  ihr 
agstes  Lebensjahr,  wie  man  vermuten  mufs  in  stiller  Feier, 
ftdet.  Das  Schicksal  hat  es  gefügt,  dafs  nur  einige  Wochen  nach 
em  Geburtstage  der  älteste  der  beiden  Unterricbtsdirigenten  nach 
er  verdienstvoller  Arbeitszeit  aus  dem  Leben  geschieden  ist.  Es 
natflrlich,  dafs  unser  preufsisches  Schulwesen  und  in  ihm  die 
ulehrerschaft  den  Folgen  dieser  ledentungsvoUen  Ereignisse  mit 
onung  und  Unruhe  entgegensieht.  Eine  ErweiternDg  und  Üm- 
altung  der  Berliner  Fachanstalt  hält  man  überall  für  geboteiL 

Was  soll  nun  werden?  Was  wird  die  neue  Ära  des  zweiten 
Jahrhunderts  bringen?  Das  sind  Fragen,  die  sich  in  diesen  kri- 
ben  Tagen  hören  lassen.  Daran  zweifelt  ja  niemand,  dafs  das 
errichtsministerium  bestimmte  Ziele  im  Auge  hat,  und  prächtig 
e  es^  wenn  die  Optimisten,  die  wissen  wollen,  es  lägen  alle  Pläne 
and  fertig  bereit  und  harrten  der  Ausführung^  Kecht  behielteiL 
^  das  sind   und  bleiben  Vermutungen.     Pflicht  der  Schule   und 

Sdmlfreonde  ist  es,  zur  rechten  Zeit  auf  der  Wacht  zu  stehen 
I  Büt  einem  berechtigten  Urteile  nicht  zurückzuhalten. 

Die  Berliner  Anstalt  hat  seit  Jahrzehnten  weder  in  ihrem 
iwren  noch  inneren  Gewände  nennenswerte  Veränderungen  erfahren, 
gleich  sich  in  der  Pflege  der  Leibesübungen,  namentlich  in  den 
stten  zehn  Jahren,  ein  so  durchgreifender  Wechsel  vollzogen  hat, 
«  nie  nivor  in  der  Geschichte  des  deutschen  SchulturaenB*  Grofs-, 
itt«!-,  ja  sogar  Kleinstädte  haben  sich  überboten,  in  freigebiger 
^«ae  Mittel  auszuwerfen,  um  sich  der  Vorteile  einer  vernunftmäfsigen, 
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weil  natürlicheren,  Erziehung  der  Jugend  zu  versichern.  Die  Staate 
an  st  alt  blieb  beim  alten.  Die  Erweitenin^  des  Turnunterrichts  tob 
zwei  auf  drei  Wochenstundcn.  die  Aufnahme  des  Spiel- ^  cveßtMÖ 
Ruderbetriebs  in  die  Arbeitspläne  der  höheren  Schulen,  die  Thit- 
saciie,  dafs  die  Nachfrage  nach  vorgebildeten  Turnlehrern,  Spiel- 
leitern u.  s.  w.  um  mindestens  50  %  gewachsen  ist»  liefs  in  dea 
Kreisen  der  Direktoren  und  Schulräte  solche  Verlegenheit,  ja  Ver- 
zweiflung entstehen,  dafs  man  gegen  die  bestehenden  Zustände  YM 
machte  und  an  einigen  Stellen  in  der  Enegung  die  dritte  Tunstmrfe 
verdammen  und  über  Bord  werfen  wollte.  In  Berlin  begnflgte  nm 
sichj  einige  Spielstunden  in  den  Lebrplan  aufzunehmen  uud  den  volkS' 
tümlichen  Übungen  etwas  Raum  zuzugestehen;  im  ganzen  und  grofsea 
aber  blieb  alles  beim  alten !  Fanden  sich  aus  dem  Kreise  der  Schul- 
und  Jugendfreunde  hilfsbereite  und  daneben  billige  Pioniere  f&r  Tun- 
pflege und  Spielverbreitung,  so  sank  die  Neigung,  den  Änstaltswag» 
vorwärts  zu  schieben  und  mit  kostspieligen  Neueinrichtungen  dlfl 
Staatssäckel  zu  belasten^  auf  das  niedrigste  Niveau  herab* 

Es  wäre  Unrecht,  Leitung  oder  Lehrkörper  der  Anstalt  fUr  die 
bestehenden  Zustände  besonders  verantwortlich  machen  zu  wollen. 
Der  Grundfehler,  an  dem  die  Berliner  Turnlebrer-BildungsaiiiaH 
leidet,  ist,  dafs  sie  in  ibrem  Wesen  auf  die  junge  Lehrerwelt  keiß« 
wirksame  Anziehungskraft  ausüben  kann:  Es  fehlt  ihr  an  geeignaW» 
Unterrichtsraum  bezw.  Gelände  und  an  ausreichenden  Lehrkrüto 
Turnen  soll  in  erster  Linie  Naturgenufs  sein ;  anders  hat  sich's  Jaln 
nie  gedacht.  Wenn  es  sich  nicht  auf  dieser  Grundlage  aafbauii 
wird  ihm  stets  die  Dauerkrnft  und  Würze  fehlen.  Man  mag  dem 
Hallen  turnen  noch  so  viel  Sorgfalt  zuwenden,  wie  es  in  Berhn  t?ewifc 
immer  geschehen,  es  wird  unter  allen  Umständen  die  Koi- 
kurrenz  mit  dem  Naturturnen  nicht  aushalten*  Die  Lehr-arf 
Übungsräume  liegen  ferner  in  dem  belebtesten  Teile  der  Residenz!  W«r 
das  Wechsel-  und  reizvolle  Grofsstadtleben  kosten  will,  über  kriftig« 
Nerven  verfügt  und  auf  Sauerstoff  und  Sonnenschein  einige  MoDite 
verzichten  kann,  der  findet  dort  seine  Rechnung.  Yon  dem  WoW- 
bebagen  einer  leiblichen  Erfrischung,  die  er  nachher  seinen  ScliOleni 
als  Folge  des  Turnens  rühmen  soll,  kann  keine  Rede  sein.  D'^ 
Rückständigkeit  der  Berliner  Einrichtungen  gegenüber  München  (Obfr- 
Wiesenfeld  I),  Stuttgart,  Karlsrulie,  Dresden  versucht  kein  FaehfflÄB* 
mehr  zu  bestreiten  (vergL  die  Verhandlungen  des  Nordwestdeatacbe* 
Turnlehrerve reins  vom  21.  September  1901). 

Sehen  wir  uns  die  Anstalt  in  ihrer  heutigen  Organisatiofl  *^- 
Es  soll  hier  nicht  über  Tagesordnung,  Lehrmethode,  Zucht  u,  5. '* 
gesprochen  werden;  auch  das^  was  genugsam  bekannt  ist:  den  Tart* 
Unterricht  bei  Winterheizung  und  Wiuterlampe,   den  Spielbetrieb  üd 
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|fo¥ember-  oder  Febniar-KIima^  die  ikademi&che  Belebmiig  über  die 
^ültur  längst  geschwundener  Nationen  n,  s.  w.  wollen  wir  nnberührt 
hs^Df  obgleicli  es  wohl  zn  wünschen  wäre,  dafs  mati  an  mafsgebender 
ifitelle  des   öfteren  borte    und  sähe,   wie  ungünstig  diese  Eindrücke 
mn  der  Überzahl  der  EleTen  empfunden  und  beurteilt  werden.    Der 
Lehrbetrieb  steht  mit  der  Forderung  der  neuen  Lehrpläne:   „Es  ist 
jiiö glichst  im  Freien  zn  turnen"  im  direkten  Gegensatz. 
I      Wie  ist  das  Lehrerkollegium  zusammengesetzt?    Das  Direktorat 
^t  nira  Nebenamt*'   einem  Vortragenden  Rate    im  Ministerium  über- 
legen, dem  dieser  Posten  zweifelsohne  viel  Arbeit  und  wenig  Freude 
psnitet.     Im  prenfsischen  Staate  ist  ja  jedem  seine  Arbeitslast  aus- 
feichend   zugewiesen,   und   dafs   sie   in  den  oberen,   verantwortungs- 
Tollerea  Stellen  sich  unter  Umständen  bis  zur  Grenze  des  Möglicben 
iwhrt,   bedarf  keiner  langen  Auseinandersetzung.      Ist  denn  die    in 
irrer  Art  einzige  Schule  in  Preulseu  mit  seinen  34^/i  JMiliionen  Ein- 
wohnern nicht  wie  jede  andere,  sei  es  Gymnasium,  Seminar  u.  s.  w., 
tines    eigenen,    fachmänniscli    durchgebildeten    Direktors    bedürftig? 
|Ktm  folgen  die  beiden  —  man  höre:   die  beiden  einzigen  —  etats- 
laifeigen   Stellen,    mit  denen   sich   die  Anstalt  nicht  eben  viel   über 
ire  Schwesteranstalten  in  Baden  oder  Hessen  erhebt.     Das  gesamte 
ihrige    Lehrpersoual    besteht    aus    Hilfskräften.      Den    anatomisch- 
piTsiologiscben  Unterricht   erteilt  ein  Uoiversitätsdozent   „im  Neben- 
tot'';  die  praktische  Schulung  der  Eleven  liegt  in  den  Händen  von 
BOfslehrern   ^im  Nebenamt",   die   man   von   hier-   und  dorther    nach 
ierliü  für  die  Kursnsmonate  beruft,    und  die,  wie  hier  ausdrücklich 
iront   werden  soll,    ihrem   Unterricht,    wenn   nicht   immer    mit  ße- 
istemng,    so    doch   mit    Ptlichttrene    und   Geschick   obliegen.      Die 
iden  Anstaltsl ehrer  ordnen   und   überwachen   den   gesamten  Unter- 
trieb;   früher   gehörte  zu    ihi-en  Bernfsptlichteu   auch  die  In- 
des Turnens  an  allen  staatlichen  Schulen  des  Landes.     Sie 
en  seit  Jahren,  vermutlich  aus  Gründen  der  Sparsamkeit» 
ausgeübt,    obgleich   man   sie    in    allen    anderen    Staaten 
«Ischlands  nach  wie  vor  für  notwendig  hält. 
Wer  diesen  Organismus  vom  Standpunkte  der  Sparsamkeit 
betrachtet,    mufs  ihn  als  ein  Meisterwerk    bezeichnen.     Die 
fegenwart    verlangt   indessen   mehr.      Wir    behaupten   noch   einmal, 
4e  Anstalt   ist  nicht  im  stände,    den  Bedarf   an  Turn-Lehrern    und 
•Uhrerinnen    fttr    die    gesamte  Monarchie  zu    decken,    und   weiter: 
'ic  besitzt    nicht    die    Mittel,    die   junge    Lehrerwelt 
wirksam    heranzuziehen    und    für    das    ideale    deutsche 
tttfnen  zu  begeistern.     Das  ist  aber  ein  krankhafter  Zustand  in 
^rem  Schulwesen;  alle  Lehrer,  Schüler,  das  ganze  Volk  hat  den 
^^tn  m  tragen! 


Die  Familien,  die  ihre  Kinder  zur  Schule  schicken^  haben  ikht 
immer  eine  rechte  Vorslellnng,  wie  es  zur  Zeit  mit  dem  Turnouter- 
rit-ht  aussieht,  um  so  weniger,  als  die  moderne  Spielbewegung  i»it 
einer  Fttlle  von  umsonst  arljeitendeu  Lehrern  viele  schwache  Stdtei 
in  der  Unterrichtsmaschine  verdeckt.  Von  rund  1400  vorgebildeia 
Tnrnlehrera,  die  vorhanden  sein  sollten,  fehlen  rund  700!  Der  Schtil- 
direkter  befindet  sich  in  den  höchsten  Nöten.  Dem  Turnlehrer,  ilcn 
er  hat^  weist  er  zunäclist  so  viele  Stunden  zu,  als  angängig,  h 
meht  Fücliturolehrer,  die  wöchentlich  zwanzig  und  mehr  Stunden  er* 
teilen.  Ein  weiteres  Mittel  ist  die  Vereinigung  von  möglichst  vield 
Klassen  zu  einer  Abteilung.  So  bilden  in  einem  Gymna^um  umreit 
Berlin  die  Klassen  I— ITIb  eine  erste,  IV— VI  eine  zweite  Tum- 
ahteilung.  Die  letzlere  umfafste  im  vorigen  Jahre  laut  Proj^raam 
126  Schliler!  Nehen  den  erwähnten  Hilfskräften  erteilen  L^rer 
Turnunterricht,  die  selbst  nie,  auch  in  ihrer  Schulzeit  nicht,  gemrat 
haben;  es  kommt  sogar  vor,  dafs  einer  infolge  eines  körperlich«» 
Fehlers  nicht  einmal  Hilfestellung  zu  geben  vermag.  Mnfs-  ood 
Zwangs- Turnlehrer  überall,  ein  Mifsstand,  den  man  nicht  unterschÄUea 
soll;  denn  ein  gi^ofser  Teil  derselben  schädigt  nicht  allein  ^' 
und  Zucht  —  und  die  Zucht  im  Turnunterricht  beeinflußt  nid 
die  Zucht  der  ganzen  Schule  — ,  sondern  auch  die  WertscliiltiuDf 
des  Turnens  bei  den  Schülern*  Aber  auch  einem  Vater  kiui«  « 
nicht  gleichgültig  seiUi  ob  die  körperliche  Weiterbildung  seines  JonfW 
sich  unter  den  Augen  von  sachkundigen  Männern  volkiebt  oder  toi 
solchen  ausgeübt  wird,  die  ohne  viel  Ahnung,  was  dem  schwacba 
Organismus  nützlich  und  schädlich,  aufs  Geratewohl  loswirtschado. 
Eine  fachmänoische  Kontrolle  ist  ja  seit  dem  Schwinden  der  I^ 
spektionen  nicht  zu  befürchten. 

Die  Zahl    der    akademisch    gebildeten   Turnlehrer,    die   imm* 
Stolz  und  Stütze  der  höheren  Schulen  gewesen  sind,  schwindet,  «i* 
wir   schon  oben   angedeutet,    sichtlich   dahin.     Auf   der   allgesusiiui 
deutschen   Tumlehrerversammlung   zu   Magdeburg   1900    waren  « 
der  schulreichen  Grofsstadt  Magdeburg  selbst   nicht  drei  (JI)  •!»• 
demische  Turnlehrer  zur  Stelle,    Sind  das  nicht  bedenkliche  Zustllld«? 
In  jedem  Jahre  werden  in  den  höheren  Schulen  die  Einladnngeß  ü 
dem  Berliner  Winterkursus  verlesen,  und  obgleich  besonders  den  ao* 
verheirateten   Herren  die  Abwechselung   idealer  und   realer  Genus» 
in   der    Reichshauptstadt    winkt,    obgleich    ihnen   Staatsznschul^   und 
unter  Umständen  frühere  Anstellung   zugesagt   wird,    obgleich    iluifei 
jeder  Kundige  berichten   kann,    dafs  die  turnerischen  AnforderuDCta 
keinen  abschrecken  können,    schüttelt  mit  permanenter  Regelnii£>ig- 
keit  alles  mit  dem  Kopfe,  wenn  nicht  gar  hier  und  da  eine  gemg- 
sehfttzige  Bemerkung  vermehmbar  wird.    Wenn  derartiges  geschieht. 
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t  etwas  faul  im  Staate!  Maa  werfe  nicht  ein:  die  ZaM  der  Eleven 
%  iber  doch  im  Laufe  der  Jahre  gewachsen.  Wäre  das  gar  nicht 
ftf  Fall,  dann  ständen  wir  vor  dem  Bankerott;  aber  das  Wachstum 
lellt  in  keinem  Verhältnis  zur  Bevölkerungszunahme,  zur  Zunahme 
Br  Schulen  und  der  Turnstunden.  Sehr  richtig  wurde  in  einem 
oilrage  auf  jener  vorhin  genannten  Magdeburger  Yersammlong  die 
ftkanptung  ausgesprochen,  dafs  die  Majorität  und  die  Garde  der 
ademischen  Turnlelu-er  von  studentischen  Turnvereinen,  also  wieder 
Dfflft]  durch  private  Einrichtungen,  vorgebildet  würde. 

Kicht  besser  stehts  mit  der  Klasse  der  Berufs-  und  Fachlurn- 
lirer.  Es  bedarf  keiner  Erklärung^  dafs  diese  Manner,  welche  mit 
Hgsamer  Vorbereitung  und  zielbewufstem  Arbeiten  in  diesen  Lebens- 
irof  eingetreten  sind,  die  eigentlichen  Wächter  des  Turnunterrichts 
irstellen.  Wiederum  in  Magdeburg  war  es,  wo  über  den  Nieder- 
ßg  des  Fachturnlehrertnms  bittere  Klage  geführt  wurde;  und  doch 
Ire  anter  anderen  Verhältnissen  manchem  jungen  Manne,  der  Lehr- 
ichick  mit  körperlicher  Gewandtheit  verbindet,  hier  ein  recht 
ipfehlenswerter  Lebensweg  geboten. 

Der  preufsische  Turnlehrer  ist,  wo  es  galt,  Gutes  und  Nützliciies 
schaffen,  mit  Kraft  und  Mitteln  nie  sparsam  gewesen.  Die  Leitung 
i  mfreibenden  Spiel-  und  Ruderbetriebs  mbt^  da  für  diesen  Zweck 
chts  ausgeworfen  ist,  auf  seinen  Schultern,  und  schon  mancher  hat 
li,  wie  noch  vor  wenigen  Jahren  in  einer  Direktorenversanmilung 
klagt  wurde,  dabei  frühzeitig  abgenutzt.  In  der  grofsen  dentsclien 
iraerschaft,  in  Militär-,  Samaritervereineu,  dem  Centralausschufs  zur 
irdeniDg  der  Volks-  und  Jugendspiele,  dem  Verein  für  Sclml- 
mndheitspflege  u.  s.  w.  zälhlt  er  zu  den  besten  Arbeitern*  In  jedem 
late  giebt  es  Bedürfnisse,  die  sich  bei  aller  Dringlichkeit  nicht  im 
ndomdiehen  befriedigen  lassen.  Jeder  Mst  sich  dann  gerne  ein- 
umen,  wenn  nur  der  Wille  zu  helfen  und  guter  Fortgang  zu  sehen 

Aber  es  hat  alles  seine  Grenzen!  Man  hat  gegenwärtig  seine 
W  Not,  die  diurch  die  angebliche  Haftpflicht  eingeschüchterten 
miler  bei  der  Stange  zu  halten.  Wer  kann,  möchte  sich  zurück- 
ien,  und  was  soll  werden,  wenn  zu  den  vielen  Lücken  noch  neue 
tmen?  Es  ist  nachgerade  in  öffentlichen  Versammlungen  und  in 
IgOgischen  Zeitschriften  oft  genug  auf  die  bestehenden  Mifsstilnde 
pwiesen.  Sollen  wir  nicht  einer  ernsten  Gefahr  entgegengehen, 
I  weg  mit  der  hier  erörterten  Sparsamkeit  am  falschen  Orte! 
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Eine  Bchnelk  Methode  zur  Prüfung  der  LiehistM«  ilt 
den   Arbeitsplätzen    in  Schulen,    Bnreaux   nnd   Werkstittii 

bescbrdbt  Dr,  E.  PPErFFEE  -  Hamburg  in  cier  ..Münchmfr  md 
Wof'henschr,'^  (No.  22).  Er  benennt  den  Apparat  nach  seinem  Mil* 
arbeiter,  HofphDtograph  ZiNK-Gotba,  als  ZiNKscIieo  Liclitiwesser  xai 
spricht  die  Ansiebt  aus,  es  erlaube  derselbe  zwei  Mängel,  tÜe  dff 
WiNGENscbeu  Methode  der  Belirbtung  empfin  dl  icher  Papiere  lo* 
hängen  —  die  chemische  Wirkan^r  der  Strahlen  und  die  sobjftktiw 
Beurteilung  von  Lichtdiffercnzcn  —  zu  beseitigen*  Mit  Hilfe  de» 
ZlNKScben  Lichtmessers  wird  allein  die  optische  Helligkeit  bestiöDit 
und  gestattet  derselbe  die  Helligkeit,  in  Meterkerzen  ansg^edüMti 
mit  allerdings  mir  annähernder  Genauigkeit  abzulesen 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Metallgehänse  von  iui|dlkf 
doppelter  Gröfse  einer  Taschenuhr.  Innerhalb  des  Gehiloses  U 
eine  Scheibe  angeordnet,  an  deren  Rand  lleihen  von  Löchern  w* 
gesehen  sind;  die  letzteren  sind  mit  verschieden  starken  Srliiditlfl 
von  ungleicher  Transparenz  überzogen^  die  nacheinander  dird 
Drehen  eines  Knopfes  in  einem  nach  der  Scheibe  zu  stehenden,  »pil** 
förmigen  Ausschnitt  sichtbar  werden  Anfserdem  ist  an  dem  l^ 
gehäluse  noch  ein  f er nrohr artiger  Tubus  befestigt.  Soll  nuB  Üi 
Helligkeit  eines  Platzes  bestimmt  werden,  so  legt  man  anf  deosrib« 
ein  Stück  weifses  Papier,  nimmt  das  Photometer  zur  Hand,  ridW 
es  gegen  die  PapierÜäche  in  einer  Entfernung  von  25 — 30  cm  wi 
sieht  in  die  Tnbnsöffuung  hinein,  nachdem  man  vorher  die  von  «A* 
durch  den  Knopf  drehbare  Scheibe,  welche  mit  einem  Zeig«r  il 
Verbindung  steht,  anf  Pbotometerzahl  1  eiugestellt  hat. 
Hineinsehen  in  den  Tubus  bemerkt  man  vier  Lichtpunkte, 
Drehung  des  Knopfes  werden  nun  die  verschiedenen  Öffnungen 
den  spaltförraigen  Ausschnitt  nacheinander  gebracht  und  so  liafi 
fortgesetzt,  bis  die  drei  kleinen  Lucher  eben  unsichtbar  werden,  4« 
gröl'ste  Öffnung  aber  noch  Licht  hindurch  hifst.  Nun  liest  niM  4» 
Stnnd  des  Zeigers  am  Zifferblatt  ab,  nnd  über  der  gefnndeneji  fM 
in  einer  zweiten  Reihe  die  Anzahl  der  Meterkerzen,  welche  inf 
dem  Platte  vorhanden  sind.  Die  Meterkerzenskala  ist  mit  Hill« 
eines  WEBEBschen  Photometers  bestimmt  und  differiert  beim  6f- 
brauch  im  Durchschnitt  um  5 — 8  Meterkerzen.  Das  ist  natOrikh« 
wenn  gröfsere  Exaktheit  verlangt  wird,  ein  Fehler;  fUr  die  ge- 
wdhnltche  Praxis  dürften  jedoch  die  so   gefundenen  approximatiTti 
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tens  genügen.  Der  Gebranch  des  Instmmentes  erfordert 
ng  und  Gewöhimn^;  doch  kann  sich  durch  die  Unter- 
II  30 — 4Ü  PlÄtzen  hei  verschiedener  Belichtung  jeder  die 
igkeit  leicht  aneignen 

ipparat  wird  in  Gotha  hergestellt  untei  Aufsicht  und 
^s  Hofphotographen  C.  Zink. 

ifs  der  Prnfiiiiffeu  auf  die  Sehulkiiider  in  Amerika. 
Philad.  Med.  Journ.*',  März  1902,  mitteilt,  hat  ein  Arzt 
kee  gefunden^  dafs  die  amerikanische  Schuljugend  durch 
Ösvorbereitungen  physisch  bedeutend  weniger  angestrengt 
ie  deutsche  oder  französische.  Nach  seinen  Ermitteln ti^en 
äch  das  Kürpergewicht  der  Kinder  wühreud  der  Examens- 
chnittlich  nur  um  1 — 1  Vs  Pfund,  während  in  Europa 
Igleich  höherer  Gewichtsverlust  konstatieren  liefse.  Die 
)ie  Unterrichtsmethode   sei    also  allen    anderen   Systemen 

merikaDisclieii  Lehrer  als  Gegner  der  Sdnifzimpfnug 
♦rn,  lu  Wilmington  (Delaware)  haben  die  Behörden  in 
auf  die  drohende  I^latteriigefahr  sich  veranlafst  gesehen, 
lehungen  über  die  Zahl  der  geimpften  resp*  nicht  ge- 
lihrer  und  Schüler  zu  veranstalten.  Die  Lehrer  aber 
lieh  energisch,  den  polizeilichen  Anordnungen  Folge  zu 
i  konnten  durch  keine  Mittel  bewogen  werden,  die  Unter- 
gestatten. 
topfzwang  il  England.  Nach  dem  ..PkUad.  Med  Journ." 
i)  hat  das  englische  Oberhaus  einen  erfolglosen  Versuch 
te  bekannte  Bestimranng,  die  tlen  allgemeinen  Impfzwang 
iw^issensbedenken  der  Einzelnen  abhängen  läfst,  aufzuheben. 
liDg  erklärte»  dafs  infolge  der  grösseren  Sorgfalt  bei  Be- 
T  Lymphe  die  Zahl  der  Impfgegner  stetig  abnehme, 
abertrotz  der  bedenklich  sich  häufenden  Pockenepidemien 
liefseu,  ihren  alten  Standpunkt  aufzugeben  und  den  direkten 
anzuordnen. 

tftnng  van  Schnlkindern  dnreh  Kahlenoiyd,  In  der 
e  zu  Stuttgart  hatte  sich  kürzlich  infolge  ungenügenden 
I  bei  der  mit  Koks  gefeuerten  Luftheizung  in  mehreren 
{hlenoxydgas  gebildet,  wodurch  bei  einer  gröfseren  Anzahl 
löndern  Vergiftnngserscheinungen  hervorgemfen  wurden. 
I  litt  die  zweite  Mädchenklasse,  in  der  fünf  Mädchen  die 
.verloren  und  mehrere  andere  von  heftigem  Erbrechen, 
lAülen    und    stechendem    Kopfschmerz    befallen    wurden, 

Eerufener  Arzt  übernahm  die  Behandlung  der  Kinder; 
,  Stunde  konnte  er   feststellen,   dafs  keine  Lebens- 
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gefahr  bestehe.  Die  Mehrzalil  erholte  sieb  rasch  an  der  fnscbei 
Luft  nnd  konnte  entlassen   lassen. 

Ein  Fall  van  körperlicher  Zfichtifimg  eines  Schfilen 
durch   de»   Lehrer   macht    gegenwärtig  in   der  Schweiz  ?aa  sid 

reden,  in  einer  Gemeinde  des  Kantons  Lnzero  hat  nnlängst  eis 
Lehrer  einen  Knaben  durch  Schläge  anl  den  Kopf  derart  mirshondelt, 
dafs  er  den  Eltern  von  anderen  Leuten  ins  Haus  gebracht  werden 
mufste,  und  nun  in  ärztlicher  Behandlung  steht  Dazu  bemerkt  m 
Ktircheriscbes  Blatt*  „Wir  sind  der  Meinung,  dafs  der  Lehrer  dis 
Itecht  haben  soll,  einen  widerspenstigen  Jungen,  wenn  n(ytig,  dnitJi 
ein  paar  auf  den  Hintern  zur  Ordnung  zu  weisen;  dagegen  soütifi 
solche  Lehrer,  die,  wie  dieser,  unvernünftig  draufloshauen,  o!wf 
weiteres  aus  der  Schule  entfernt  werden.** 

Mit    Recht    wird    dieser    Standpunkt    von    einem    weiter   liib 
stehenden  Blatte  nicht  gebilligt.     Gerade   solche  Fälle    —  sagt  «ta- 1 
selbe  —  beweisen,  dafs  nur  ein  absolutes  und    strenges  Verbot  dff 
körperlichen    Züchtigung    etwas    hilft.     Denn    wer    will    die    Qrmt 
ziehen    zwischen     ^vernünftiger    Züchtigung'*     und     ^QnvernQnf£ig)e0j 
Draufloshauen*'?     Eine  solche  Grenze  läfst  sich    nicht  ziehen,  da», 
bei  der  Ausführung  der  Züchtigung   auf  allerlei  Nebenumstände  »•* 
kommt,    den    körperlichen    Zustand    des    Kindes,    iinglückhche  h-^ 
fMle  u.  s.  w.     Oft    sind    auch    an    sich  gan?;    leichte    und    hardod 
körperliche  Züchtigungen  Ursache  schwerer  körperlicher  oder  seelkto 
Störungen  gewesen. 

Es  gibt  in  der  That  nnr  ein  Mittel,  Kinder  und  —  Jjk^ 
vor  den  Folgen  der  körperlichen  Züchtigung  zu  bewahren,  nämlich 
das  absolute  Verbot  derselben.  Dafs  eine  Erziehung  du« 
Körperstrafen  möglich  ist,  dafür  liegen  zahlreiche  Beweise  ao  dir 
Praxis  der  Schul-  nnd  häuslichen  Erziehung  vor.  Dafs  die  körpcriäch 
Züchtigung  der  Wüide  des  Lehrers  und  der  Schule  ebenso  wi«  dtf 
morahschen  Erziehung  der  Kinder  schadet,  darüber  sind  alle  be- 
deutenden Theoretiker  der  Erziehung  einig.  Also  fort  mil  dir 
PiDgelpädagogik  aus  der  Schule! 

Der  Kinderschutz  und  die  dentschen  Lelirer.  Die  de(itielM| 
Lehrer  Versammlung  in  Chemnitz  hat  sich  u.  a.  auch  mit  der  akUril*) 
Frage  des  Arheiterschutzes  für  Kinder  und  der  dem  Reichstage  loH 
liegenden  Gesetzesvorlage  über  diese  Materie  beschäftigt*  Sie  m 
folgende  Beschlüsse  gefafst:  I 

^Die  deutsche  Lehrerversammlung  spricht  der  HeichsT6gienia| 
für  die  Einbringung  des  Gesetzentwurfs  betreflend  die  Regelung  d^ 
gewerblichen  Kinderarbeit  ihren  Dank  aus.  Zwecks  Herbeifthnil 
einer  baldigen  Regelung,  auch  der  landwirtschaftlichen  Kinderarbel 
wünscht    die    deutsche    Lehrerversammlung  eine  amtliche   Erhebung 
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Dis  Prinzip  der  Efwerbsthätigkeit  schul pfliehtigcr  Kinder  verwerfend, 
fordert  sie  geinäfs  ibrer  Beschlüsse  von  1898:  1.  Das  Verbot  jeder 
erwerbsthätigen  Beschäftigung  der  Kinder  vor  vollendetem  zwölften 
Lehensjahre,  2.  ebenso  das  Verbot  ftlr  alle  Kinder  vor  Beginn  des 
Üflierricbts  für  Akkordarbeit,  Sonntagsarbeit  und  Doppelbeschäftignngj 
3,  kurze  Arbeitszeiten  auch  für  die  freien,  gänzliches  Verbot  für 
bestimmte  Betriebe,  staatliche  Aufsicht  und  baldige  Amsdehnüng  der 
Besdmmnngen  für  die  Bedchäftigüng  auch  in  der  Landwirtschaft  und 
taoslichcn  Diensten.  Die  deutsche  Lehre rversammlung  spricht  die 
Enrartung  ans,  dafs  die  Lehrerschaft  durch  Mitwirkung  bei  der 
Aisstdlung  der  Arbeitskarten  und  der  Kontroüe  an  der  Ausführung 
des  Gesetzes  beteiligt  werde.** 

Zwar  genügen  auch  diese  Forderungen  nicht,  um  einen  wirklichen 
Kinderschntz  gegen  vorzeitige  Arbeitsausbeutung  herbeizuführen,  aber 
«ie  gehen  weit  hinaus  über  die  Vorschläge  der  verbündeten  Re- 
(fieningen  und  bewegen  sich  in  der  Riclitung,  in  der  von  sozial- 
demokfatischer  Seite  Kritik  an  der  Regierungsvorlage  geübt  worden 
U.  Insbesondere  ist  hervorzuheben ,  dafs  auch  die  Lehrer  eine  amt- 
&be  Erhebung  über  die  landwirtsebaftllche  Kinderarbeit  und  eine 
Kegelang  der  letzteren  verlangen.  Bekanntlieh  haben  die  agrarischen 
^ürtfohrer  im  Reichstage  diese  Forderung  entrüstet  abgewiesen,  in- 
dttm  sie  die  Greuel  der  läJidlichen  Kinderarbeit  in  ein  liebenswürdiges 
MjH  umzntänschen  versuchten.  Jetzt  stellen  die  deutschen  Lehrer, 
piink  sachverständige  Beurteiler  dieser  Dinge ^  in  Einstimmigkeit 
äieielbe  Forderung  auf! 

Schnlschluls  we^eii  Diphtherie.  Die  ^Zärkher  Post"-  teilt 
Äit,  dals  vor  kurzem  die  Schulen  des  Schweizer  Städtchens  Delsherg 
fcr  einige  Zeit  geschlossen  worden  sind,  in  dem  Städtchen  ist  eine 
I>iphtherieepidemie,  die  schon  im  letzten  Jahr  einmal  zu  der  nämlichen 
iiferegel  zwang  und  seither  nie  gänzlich  einschlief,  plötzlich  wieder 
*tt  heftigem  Ausbruch  gekommen.  Man  berechnet  die  Zahl  der  Er- 
biokteo,  Erwachsenen  und  Kinder,  auf  etwa  sechzig. 

fileichle;»:on^  der  Ferien  der  Mittelschnkn  mit  denen 
fcr  höheren  Schulen  wurde  unlängst  von  der  Altonaer  Schnl- 
Miönle  auf  Antrag  der  Rektoren  an  Mittelschulen  vorbehaltlich  der 
GeBehmigong  der  Könlgl.  Regierung  beschlossen.  Der  Zustimmung 
fcr  Eegieroug  —  bemerkt  hierzu  die  j^Päda^.  lieform^  (Ko*  6)  — 
<iirf  man  sich  wohl  vergewissert  halten»  da  in  Städten  wie  Mölln, 
Lttenbnrg  und  Ratzehnrg  die  Abänderung  der  Ferienordnung  in 
okigem  Sinne  sogar  für  die  Volksschulen  Platz  gegriffen  hat,  ein 
Pl^odiz,  das  hoffentlich  in  Bälde  auch  für  die  Volksschulen  an 
iDdfiren  Orten  sich  heilsam  erweisen  wird* 


ßemeindliclie  Sclmlkfiche  in  Christ iania*  Eine  Schul 
von  aoifsergewötmlielier  Grölse  und  Leistungsfähigkeit  ist,  wie 
^8oß,  Praxis"'  (24.  April)  mitteilt,  von  der  Stadt  Christiania  in  d&jB 
neueii  Schalgebäuden  in  der  Lakkegade  eingerichtet  worden«  Df^^rt 
wird  für  die  Gemeindeschüler  HitUgessen  zubereitet,  das  m  be- 
dürftige Kinder  gratis  abgegeben  wird,  während  die  übrigen  Sdifller 
gegen  ein  Entgelt  von  xehn  Oere  teilnehmen  können.  Zar  Zeil 
werden  7000  bis  8000  Portionen  an  die  Schnlen  täglich  geliefert 
Zar  Anlage  der  Sehnlküche  bewilligte  die  Gemeindevertretung  un 
Jahre  1899  106500  Kr.  Die  Speisen,  die  dort  zubereitet  nerdeB, 
sind  sehr  einfach,  aber  in  ihrer  Art  von  bester  Qttalit&t.  Es  mri 
aber  auch  Essen  an  Erwachsene  geliefert  end  zwar  znm  Stilbift- 
kostenpreis  von  15  Oere  (=^  17  Pfg,)  pro  Portion.  Wif  MO 
berechnet  bat,  kostet  das  Brennmaterial  für  zehn  Portionen  Bmm 
nur  2  Oere.  In  der  Küche  werden  23  erwachsene  Personen  bi- 
Bch&ftigt  und  diese  kochen  ftir  8000  bis  9000  MenscheD  Miltag' 
essen,  haben  aber  jeden  Tag  nachmittags  von  zwei  Uhr  resp,  W 
bis  vier  Uhr  an  frei. 

Die  Ermässigiiig  der  Fahrpreise  anf  der  Eisenbahn  fli 
Schüler  soll  nach  einer  Verfügung  des  prenfsischen  Eisenbahmniaiskfl 
dahin  geändert  werden,  dafs  von  jet^t  an  die  Hälfte  des  Fahrpreis« 
für  die  dritte  Wagenklasse  in  Anrechnnng  kommt;  SchQler  uitor 
i&ehn  Jahren  zahlen  von  diesem  Satz  wieder  die  HAlfie.  Dievd 
50prozentige  Ermäfsigung  soll  auch  auf  den  Tarif  der  Rückf&brkartrJi 
dritter  Klasse  gewährt  werden,  so  dafs  für  Schüler-  respektive  Tom* 
fahrten  das  Kilometer  hin  und  zurück  nur  drei  Pfennig  kostet.  E» 
wird  natürlich  vorausgesetzt,  dafs  Hin-  und  Rückfahrt  auf  derselNfl 
Strecke  erfolgt»  und  dafs  die  Zeitdauer  der  bezüglichen  RttckfahrkarUA 
nicht  überschritten  werde* 

Das  Spneken  auf  den  Fiifsboden  in  den  Schulen,  sowie  in 
anderen  Öffentlichen  und  Versammlungfllokalen  (Asylen,  Kasenw«» 
Krankenhäusern  etc.)  ist  vom  „Conseil  superienr  dliygiöne  pnbl*  iB 
Belgien  verboten  worden.  Es  sind  in  solchen  Räumen  hygieaisd» 
Spncknäpfe  aus  undurchsichtigem  Glas,  Steingut «  emailUeiti^ 
Blech  n.  dgl.  mit  einer  desintizierenden  Lösung  oder  wenigstens 
Wasser  gefeit,  in  genügender  Zahl  aufgestellt  worden.  Das 
Auskehren  der  Schnlzimmer  ist  verboten,  die  Herstellung  voUkomoCA 
dichter  Fnfsboden  empfohlen,     (n^a«  österr,  Sanüäiswesen'^^  No.  20») 


Jltntlid)e  ^txinqnn^tn. 


Kegelnng  der  Impfnng  an  im  Volks-  und  Bürgerscbmlen. 

Erlafs  der  k.  k.  Statthalterei  in  Böhmen  vom  13.  März  1902, 
Z.  245275  ex  190L 
An  alle  Bezirkslianptmaiiiisdiaften* 

Laut  des  mit  dem  Statt lialterei-Zirkularerlasse  vom  21.  Juli  1891, 
2.80614,  kandgemachteii  Erlasses  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus 
iißd  ÜDterricht  vom  9»  Juni  1891,  Z.  9043,  bezw.  des  mit  dem 
Statthalterei- Zirknlarerlasse  vom  30.  Juli  1891,  Z,  82244,  kuiid- 
gemacbten  Erlasses  des  k,  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  12.  Juli 
1891^  Z.  8509,  sind  die  Schulleitungen  verpflichtet,  von  allen  Schul- 
kindern, welche  Impfzengnisse  nicht  beibringen  oder  ungeimpfl  sind, 
hm  dem  Be^nne  des  Schuljahres  Verzeichnisse  der  Ungeimpften  und 
Impfhedtirftigen  nach  dem  mit  dem  bezogenen  Erlasse  des  k.  k.  Mi- 
]DBt«riQins  für  Kultus  und  Unterricht  eingeführten  Formulare  zu  ver- 
fassen und  diese  ohne  Einbegleitung  im  Wege  des  Bezirksschulrate 
der  Bezirkshauptmannschaft  in  kürzester  Zeit  zu  überreichen. 

Im  Grunde  der  Bestimmungen  der  oben  bezogenen  Ministerial- 
erlasae  ist  die  SchuUdnderimpfnng  in  Gemeinden,  wo  die  Impfiärzte 
ihren  Wohnsitz  haben,  gleich  nach  Beginn  des  Schuljahres,  und  zwar 
in  der  Regel  Doch  während  der  zur  Vornahme  der  Impfung  günstigen 
Herbstzeit  durchzuführen;  in  Schulen  aber,  welche  aulserhalh  des 
Dofmizilortes  des  zuständigen  Iinpfarztes  liegen,  können  die  Schul- 
impfoDgen  erst  zur  Zeit  der  Hauptimpfung  im  Frühjahre  an  den 
hierzu  bestimmten  Tagen,  und  zwar  abgesondert  von  den  ührigeu 
Impflingen  und  gemeinsam  iu  den  Schnllokalitäten  vorgenommen  werden* 

Es  ist  anzustreben,  dafs  gelegentlich  der  Vornahme  der  Erst- 
impfungen der  Schidkinder  auch  diejenigen  Kinder,  bei  denen  nach 
der  Vornahme  ihrer  Erstimpfung  bereits  10  Jahre  verflossen  sind, 
der  Revaccination  unterzogen  werden. 

Um  nun  den  Vorgang  bei  der  Vonaalime  der  Impfung  in  den 
Volks-  und  Bürgerschulen  entsprechend  zu  regeln,  wird  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Landesschulrate  für  das  Königreich  Böhmen 
nachstehendes  bestimmt: 

Beztiglich  des  Tages,  an  welchem  die  Scliulkiiiderimpfungen 
dnrchzuftihren  sind,  haben  sich  die  betreffenden  Schulleitungen  mit 
den  bestellten  Impfärzten  direkt  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  und 
ist  die  Impfung  in  der  Regel  nach  Schlufs  des  Vormittagsunterrichtes, 
welchem  ein  schulfreier  Nachmittag  folgt,  vorzunehmen. 

Die  ImpfUrzte  haben  dann  den  mit  den  Schulleitungen  verein- 
harten  Tag  der  vorzunehmenden  Schulkiuderimpfungen  bei  der  Ver- 
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fassnnj^  der  Impfpläne  der  zuständigen  BezirkshauptmaouBcliift  ii- 
zuzeigen^  deren  Sache  es  sein  wird,  sowohl  die  notwendigen 
Veranlassungen  behnfs  Beschaffung  des  erforderlichen  Impfstofies  m 
treffen,  als  auch  den  bestellten  Impfärzten  die  im  Sinne  der  ob- 
erwähnten  Bestimmungen  eingelangten  Verzeiclmisse  der  ImpfbedOrl' 
tigen  in  Schulen  zu  übermiltelii. 

Die  Schulleitungen  sind  verpflichtet,  von  dem  vereinbarten  Tag« 
der  vorzunehmenden  Impfung  die  Kinder  hehufs  Verstau diguog  der 
Eltern  in  Kenntnis  zn  setzen^  über  den  Zweck  und  die  Vorteili, 
sowie  über  die  vollständige  Unschädlichkeit  der  Impfung  zu  belehren 
und  überhaupt  den  in  Rede  stehenden  Ministerialerlässen  gemüs 
allen  von  den  behördlichen  Sanitätsorganen  ergriffenen  Mafsnahmeii 
zur  Durchführung  der  Impfung  der  Kinder  jeden  möglichen  Vorscbab 
zu  leisten. 

In  Gegenden,  in  welchen  gegen  die  Impfung  eine  Agitation 
besteht,  können  über  besonderes  Verlangen  des  BezirksschnlrateSf 
aulser  der  mündlichen  Belehrung  der  Kinder  in  der  Schule,  besondere 
gedruckte  Belehrungen  au  die  impfbedürftigen  Schulkinder  verteilt 
werden,  welche  diese  ihren  Eltern  oder  den  rechtmälsigen  Besorgem 
zu  übermitteln  haben,  damit  auch  diese  von  dem  Tage  der  Tö^ 
zunehmenden  Impfung  Kenntnis  erlangen  und  in  die  Lage  kommen, 
hinsichtlich  der  körperlichen  Reinigung  und  der  frischeo  Wäsche  die 
nötigen  Vorbereitungen  am  Tage  der  Impfung  zu  treffen,  oder»  fills 
sie  Bedenken  gegen  die  Vornahme  der  Impmug  ihrer  Kinder  hab«Bt 
diese  mündlich  oder  schriftlich  der  Schulleitung  noch  vor  dem  Tage 
der  Impfung  bekanntzugehen  oder  ihre  Wünsche  vorzubriDgeiL 

Druckexemplare  dieser  Belehrung,  von  der  ein  Exemplar  im 
Anschlüsse  mitfolgt,  werden  dem  Herrn  k.  k.  Bezirkshauptmann  über 
Verlangen  in  der  notwendigen  Anzahl  und  in  der  gewünschten 
sprachlichen  Ausgabe  beigestellt  werden.  Dieselben  sind  dana  im 
Wege  des  zuständigen  Bezirksschulrates  den  Schulleitungen  zu  über- 
mitteln. Diese  Belehrungen  sind  rechtzeitig  vor  dem  Impftage  allen 
ungeimpften^  sowie  allen  ohne  Erfolg  geimpften  oder  mit  eiaem 
Impfeeugnisse  nicht  versehenen  und  solchen  Kindern,  bei  denen  nach 
der  Erstimpfung  bereits  10  Jahre  verflossen  sind^  und  welche  daböT 
revaccinationsbedürftig  erscheinen,  unter  Angabe  des  Impftages  mit 
der  Weisung  auszufolgen,  dieselben  ihren  Eitern  oder  sonstigen 
rechtmäfsigen  Besorgern  zn  übermitteb.  Die  von  den  letzteren 
eventuell  eingelangten  Äufserungen  sind  von  den  Schulleitungen  zn 
übernehmen  und  dem  betreffenden  Impfarzte  zu  übermitteln.  An 
dem  zur  Impfung  festgesetüten  Tage  ist  dann  die  Impfung  seitens 
des  hierzu  bestellten  Impfarztes  nach  den  zusammengesteUten  Ver- 
zeichnissen   unter    Äusschlufs    derjenigen    Kinder,    deren  Angehörige 
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eutnell  an  die  Schnlleittmg  eine  ablehnende  Äofserajig  gelangen 
ifeen,  vorzunehmen. 

Hinsi eilt] ich  der  in  den  gewerblichen  und  kommerziellen  Lehr- 
nsialten  nötigen  Impfmigen  bleibt  es  Sache  der  sanitären  Aufsicht, 
D  welcher  nach  §  8  des  Gesetzes  Tom  30.  April  1870,  R.-G.-B!» 
lo.  68,  die  1.  f.  Bczirksürzte,  in  Städten  mit  eigenem  Statute  die 
inÜiclien  Sanitätsorgane  des  Magistrates,  verpflichtet  sind,  sich  anch 
tber  den  Impfzustand,  beziehungsweise  über  die  Notwendigkeit  der 
Revaccinationen,  anläfslich  ihrer  gelegentlichen  Besuche  in  diesen  An- 
Italten  in  Evidenz  zu  erhalten  und  sich  über  die  znr  Erhaltung  eines 
befriedigenden  Iropizustmides  geeigneten  Yeranlassuogen  jedes  Jahr 
rechtzeitig  vor  Beginn  der  Haiiptimpfung  mit  den  Direktionen  dieser 

dten  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 
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Belehrung  über  die  Durchführung  und  den  Nutzen 
der  ImpfuDg. 

Zum  Schütze  gegen  die  verunstaltenden  Blattern  ist  die  Ijnpfung 
btrreils  im  Kindesalter  notwendig,  denn  die  Geimpften  unterliegen 
trfftbnmgsgemäCs  der  Blattern ansteckung  nicht  so  hänig  und  nie  so 
»chwer  als  die  Ungeimpften,  Auch  sind  die  Todesfälle  an  Blattern 
Ina  den  geimpften  Kranken  selten. 

Die  Schutzkraft  der  Impfpocken  erlischt  mit  der  Zeit;  dalier 
ttHnen  Personen,  wenn  seit  ihrer  Erstimpfung  mindestens  10  Jahre 
*«rfo59en  sind,  wieder  geimpft  werden,  um  gleichen  Schutz  vor 
Blattern  zu  erlangen,  wie  nach  der  ersten  Impfnng.  Dies  hat  beim 
Austritte  aus  der  Schule  regelmälsig  zu  geschehen.  Daher  sollen 
feh  Schüler,  welche  die  Schule  verlassen,  wieder  impfen  lassen. 

Nach  den  statistischen  Ergebnissen  sind  von  geimpften  Personen 
6 Prozent  an  Blatt4?rn  gestorben,  von  ungeimpften  dagegen  30  Prozent. 

Znr  Impfung  wird  ausschliefolich  unschädlicher  Impfstoff  ver- 
ödet, welcher  lediglich  von  gesunden  Tieren  entnommen  und  dnrch 
Mierige  genaue  Untersuchung  als  vorwurfsfrei  befunden  worden  ist. 
w  solcher  Impfstoff  gelangt  zur  Versendung,  dessen  vollkommen 
k^Unse  Beschaffenheit  durch  kommissioneile  Erprobung  sichergestellt 
^■)ie  Möglichkeit  der  iTbertragnng  von  ansteckenden  Krankheiten 
IV  Art  bei  der  Impfnng  ist  sonach  gJLnzlich  ansgeschlossen. 

kDie  Impfnng  selbst  wird  in  einer  für  die  Impflinge  ganz 
irelosen  Weise  kostenfrei  vorgenommen.  Der  Verlauf  der 
mg  ist  mit  keinen  Gesundheitsstörungen  für  die  Impflinge  ver- 
haden  und  bringt  anch  keine  Störungen  für  die  Angehörigen  der 
üidet  mit  sich. 

Tag  der  festgesetzten  Impfung 
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Die  gesetzlictien  Besorger  tmgemipfter  SclioIkiDder  köanea  bin- 
elchtlich  der  Impfung  an  die  zuständige  Schulleitung  rechtzeitig  üire 
Wünsche  und  Bedenken  mündlich  oder  auf  diesem  Blatte  yorbrüigeii 
und  haben  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Kinder  zur  Impfung  mit  friadur 
Wäsche  und  sauher  gereinigt  zur  festgesetzten  Stunde  erscbeincn. 
(„2>.  mierr,  Samtätmesen*" ,  No.  23*) 


fiUtiatux. 

Besprechnngen. 

Dr.  med.  Jean  Demooh,  Professor  an  der  med.  Fakultät  und  Ober- 
arzt an  der  Hilfsschule  in  Brüssel.  Die  anormalen  Kinder  und 
ihre  erEieblicbe  Behandlnng  in  Hans  nnd  Sehnte.   Alten 
hurg  1901,  Verlag  Ton  Oskar  Bonde.  8**.  292  Seiten,    JÜ.6'. 
In  pädagogischen  Kreisen  bricht  sich   immer  mehr  und  mehi 
die  Überzeugung    Bahn,    dafs    das  Anormale    im  Leben    eine  ^eit* 
gebende  Rolle  spielt,  dafs  namentlicb   das   anormale  Kind   einer  be- 
sonderen   Behandlung    bedarf.     An    einer    branchbaren   Schrift,  die 
diesen  Gegenstand  in  erschöpfender  Weise,  insbesondere  vom  medi- 
zinisch-pftdagogiscben    Standpunkte    ans,    behandelte,    fehlte  es 
bisher,     unter  diesen    Umständen    wird   das   vorliegende   Werk  mit 
Freuden  zn   begrüfsen  sein,  da    es   thataächlich  eine  Lücke  in  der 
pädagogischen  Litteratur  ausfüllt. 

Dr.  Demooe  ist  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Pathologie 
bereits  mit  mehreren  Schriften  an  die  Öffentlichkeit  getreten^  di» 
Bftmtlich  eine  sehr  beiftLllige  Aufnahme  gefunden  haben.  Sein  wt* 
liegendes  Werk  zeriUllt  m  vier  Teile  (Bücher),  Das  erste  Bod 
spricht  von  den  Problemen  einer  besonderen  Erziehucg 
und  von  deren  wissenschafütchen  Grundlagen.  Im  zweiten  Bacbe 
folgen  interessante  Schilderungen  verschiedener  anorniAler 
Kinder  meist  im  Vergleiche  zn  normalen  Kindern.  Das  dritte  Buch 
verbreitet  sich  über  die  Behandln ng  der  wichtigsten  Grappe  der 
anormalen  Kinder,  der  Zurückgeblieben cii»  und  das  vierte  Bn^ 
bringt  die  Methodik  für  die  Behandlung  dieser  mit  besondanr 
Eücksichtnahtne  auf  die  Bestrebungen  der  Hilfsschnlpädagogik. 

Wie  alle  lebenden  Wesen,  so  ist  auch  das  Kind  wfitoid 
seiner  Entwickelung  einerseits  dem  Einflösse  der  Vererbung  and 
andererseits  dem  EinÜusse  verschiedener  LebensbedinguDgeo 
unterworfen.  Im  ganzen  sowohl  wie  in  allen  seinen  Teilen  dim* 
und  durch  v eräiiderlich,  pafst  sich  das  Wesen  unaufhörlich  den  Um- 
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an,  indem  es  dabei  in  seiner  eigenen  Arbeit,  oder  in  3^ 
Thltigkeit  seiner  Organe  die  nötigen  Reize  findet,  um  seine  Bild- 
samkeit  auf  die  Probe  zu  stellen.  Es  ist  nicht  wabr^  dais  das 
Kiad  in  seiner  ganzen  Entwickelung  von  dem  Gesetz  der  Erblicbkeit 
aniscMiefslich  beherrscht  wird;  der  kindliche  Organismus  liegt  nicht 
in  den  Fesseln  der  Vererbung,  das  Kind  ist  nicht  Sklave  der  vor- 
elterlichen  Macht.  Es  kann  sich  unter  dem  Einönsse  der  Erziehung 
Tttindem  und  ist  den  verschiedenen  Faktoren  gegenüber,  die  es 
beeinflossen,  sehr  empfindlich.  Diese  Voraussetzungen  bilden  den 
Ausgangspunkt  der  weiteren  Untersnchungen  des  Verfassers.  Nach 
seiner  Ansicht  hat  daher  die  Erziehung  und  die  Schde  folgende 
Aufgabe  zu  lösen: 

„Für  normale  Naturen  soll  die  Schule  die  Stätte  sein^  in  der 
sich  ein  Kind  oder  ein  Jugendlicher  dem  EindulE  der  ihm  inne- 
wohnenden Eigenschaften  gehorchend  ohne  Hemmnisse  bewegt.  Wenn 
uater  den  angeerbten  Bestrebungen  etwa  schädliche  sein  sollten, 
oder  wenn  aufserlialb  der  Schule  die  Lebensbedingungen  ftlr  sie 
lugünstig  wären^  so  soll  die  Schule  nene  Bedingungen  für  sie 
schaffen,  die  den  verderblichen  Einflufs  der  ersteren  aufheben*" 

^Fllr  anormale  Natnren  soll  die  Schale  eiuen  Aufenthalt 
bieten,  in  welchem  alle  Einrichtungen  sretroffen  sind,  gegen  die 
Faktoren,  welche  die  Anomalie  herbeigefllhrt  haben,  anzukämpfen 
and  so  viel  wie  möglich  eine  organische  Abänderung  und  eine 
fernere  normale  Entwickelung  herbeizuführen." 

Die  Vererbung  und  der  Einflufs  verschiedener  Lebensbedingnngen 
in  dem  Entwickelungsgange  eines  Kindes  werden  von  dem  Verfasser 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  bclenchtet  und  die  sich  aus  den 
aufgefundenen  Thntsachen  ergebenden  erzieherischen  Folgemngen 
n&her  bezeichnet ;  ebenso  kommen  die  Probleme  einer  besonderen 
£rziehang  auf  Grund  wissenschaftlicher  Forschungen  eingehend  zur 
£rOrterung.  Die  Darlegungen  bieten  interessante  Auseinandersetzungen 
über  die  Ursachen  der  krankhaften  Vererbung,  über  die  innigen 
Beziehungen,  welche  zwischen  der  kör|>erlichen  Gesundheit  und 
dem  raondischen  Zustande  eines  Menschen  bestehen,  fiber  die 
Ursachen  der  Anomalien,  tiber  einige  das  Nervensystem  be- 
tieffende  physiologische  Begriffe  u.  m,  a.  Diesen  Spekulationen 
können  wir  unbedingt  beistimmen. 

Das  zweite  Buch  bringt  zunächst  eine  kurze  E nt wickeln ngs- 
gescbicbte  des  normalen  Kindes,  wobei  die  charakteristischen 
Kennzeichen  der  normalen  Entwickelung  besonders  hervorgehoben 
«ind.  Der  Verfasser  gibt  dabei  eine  grofse  Reihe  von  Kennzeichen 
der  normalen  und  der  anormalen  Entwickelung  des  Kindes  an,  warnt 
aber  davor,  ihnen  tu  jedem  Falle  eine  absolute  Bedeutung  beizulegen. 
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Ein  ideal  normales  WeBen  v^ürde  ohne  Zweifel  eine  voll 
funktionelle  und  anatomische  HarmoDie  aufweisen.  Ein  solches  W« 
existiert  io  Wirklichkeit  selten^  eigentlich  nie;  wiederum  aber  lÜit 
das  Vorhandensein  einer  Regelwidrigkeit  nicht  sogleich  auf  Entartn^ 
schliefscD;  um  eine  solche  Behauptung  aufstellen  zu  können,  bedirf 
es  der  Wahrnehmung  einer  ganzen  Reihe  krankhafter  Erscheimimgm, 
die  genau  untersiicht  werden  müssen.  Die  Vielgestaltigkeit  der  Er- 
scheinungen macht  die  Untersuchung  sehr  schwer  und  die  penine 
Bestimmung  oft  uiimöglicl).  Und  doch  ist  es  nötig,  die  Ursache  der 
Krankheit  und  ihren  Stärkegrad  festzustelleUj  um  mit  Sicherheit  dk 
entsprechende  und  zuträgliche  Behandlung  in  jedem  Falle  aan^emd 
herauszufinden,  ^, Während  die  stark  anormalen  Kinder  schon  ?oii 
den  ersten  Lehensmouaten  an  oder  spätestens  mit  zwei  oder  drei 
Jahren  deutlich  ihren  traurigen  Zustand  verraten,  lassen  die  anderffl 
ihre  Störmigen  erst  gegen  das  sechste  oder  siebente  Lebensjahr  bin 
erkennen,  und  dabei  mufs  der  Arzt  noch  von  dem  hei  den  Elicm 
so  häufigen  Optimismus  absehen  und  anf  einer  vollständigen  Er- 
forschung bestehen,  die  die  wirkliche  Sachlage  an  den  Tag  bringt" 
Die  Untersuchung  selbst,  för  welche  der  Verfasser  äufserst  beacbtcos* 
w^erte  Punkte  aufstellt,  verlangt  die  Zusammenstellung  zahlreicher 
und  verschiedener  ärztlicher  wie  erzieherischer  Aufschlüsse,  die  dofcli 
lange  und  fortgesetzte  Beobachtung  des  Kindes  und  durch  geoAae 
Bekanntschaft  mit  seiner  Familie  und  mit  deren  Verhältnissen,  ii 
denen  es  lebt,  gewonnen  werden  müssen.  Die  Diagnose  kanii  mir 
ganz  allmählich  gestellt  werden;  erst  viel  später  wird  sie  endgültig 
sein,  nämlich  erst  dann,  wenn  alle  Elemente  des  Problems  genOgeod 
gesammelt,  verteilt  and  gehörig  geordnet  sind.  Noch  schwieriger 
ist  ea,  die  Prognose  richtig  zu  stellen,  sie  setzt  viel  umfasaeide 
Erfahrungen  in  der  Behandlung  anormaler  Kinder  voraus  und  wirf 
oft  doch  noch  unsicher  und  schwankend  ausfallen.  „Zahlreid« 
Kinder  haben  alle  Merkmale  der  einen  oder  der  anderen  Klasse  ton 
krankhaften  Zuständen,  und  doch  ändern  sie  sich  sehr  leicht  QiKi 
genesen  sogar  mitunter  fast  völlig."  ^ünd  ebenso  häufig  sind  ^ 
FäUe,  wo  die  anormalen  Kinder  nur  auf  den  ersten  Blick  dßri» 
sehr  wenig  Anzeichen  unter  den  normalen  Kindern  bemerkbar  werden 
und  trotzdem,  jedes  Fortschrittes  unfähig,  immer  in  ihrer  traurig«*! 
und  verkannten  Lage  bleiben.**  Eine  gewisse  Vorsicht  erscljeint 
daher  bei  der  Diagnose  und  noch  mehr  bei  der  Prognose  6ät 
anormalen  Probleme  durchaus  geboten. 

Beachtenswert    ist    die    Einteilung    der    anormalen    Kiadef|| 
welche    der    Verfasser    auf    Grund    praktischer    Erwägungen 
medizinisch  -  pädagogischen    Standpunkte    aus    aufstellt.      Unter  da 
anormalen   Kindern  versteht    er    alle  die   zahlreichen   kindlicht-n  b- 
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difidseiij  die  verschiedene  Anomalien  des  Nervensystems  aufweisen 
und  deslialb  nicht  dem  gewöhnlichen  Erziehnnpraafsnahmen  nnter- 
worf eo  werd  an  dürfen .  Es  gehören  datiin  sprachlich  behinderte, 
taabstomnie,  hliiide  nnd  zaröckgebliebene  Kinder,  Seine 
Einteilaag  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


L  Mit  Sprachstörungen  behaftete  Kinder. 


^ 

-a 


n*  Taiibstnmme. 
lU.  Blinde. 


IV.  Zurückgebliebene: 


m  pädag.f Passive. 
Hinsicht  \ünftigsame  (Antoritäre)- 
Idioten  1.  Grades. 

2.  n 

3.  , 


in  mediz. 
Hinsicht 


Der  Verfasser  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  IT,  Gruppe 
^er  anormalen  Kinder,  mit  den  Zurückgebliebenen.  Die  in  päda- 
logischer  Hinsicht  Zurückgebliebenen  sind  in  der  Regel  infolge 
'firaachlässigter  Erziehung  oder  verkehrter  Erziehangsraethode  anormal 
^worden.  Man  findet  unter  ihnen  in  mordischer  nnd  intellektueller 
Behang  die  verschiedensten  Typen.  Geeignete  Erziehungsmals- 
OÄiunen  sollen  sich  bei  dieser  Gruppe  von  Kindern  äufserst  wirksam 
^^eisen  und  gute  Erfolge  zeitigen. 

Die    in    medizinischer   Hinsicht   Zurückgebliebenen,    deren 

Zustand  auf  einer   krankhaften  Ursache   beruht,    die   im  Laufe   der 

ißtwickelung   des  Fötus   oder  während   der   ersten  Lebensjahre   auf 

»e  eingewirkt    hat,    werden   vom  Verfasser   eingehender   behandelt, 

•k  die  vorige  Gruppe    der  Anormalen.     Es  ist    auffällig,  dafs    der 

Terteser  nach  dem  Beispiele  der  meisten  Autoren   drei  Grade   der 

Idiotie  unterscheidet.    Diese  Einteilung  ist  im  allgemeinen  so  wertlos, 

d»fa  es  endlich   an  der  Zeit  wäre,  sie    nun    aufzugeben.     Wir  sind 

Wudb  dem  Verfasser  um  so  mehr  dankbar,  dafs  er  im  Anschlüsse 

tt  diese  Einteilung   eine    genauere   und    viel   brauchbarere   aufstellt. 

^uh  dem   Ursprünge   der  Krankheit   unterscheidet   er   folgende 

^Jm«  unter  den  Idioten: 

•A,  Kretins. 
Ä  MjTtödematöse. 
^-  Epileptische  Idioten. 
^.    Syphilitische  Idioten. 
E-    Hikrocepbale  oder  hydrocephale  Idioten. 
f-*-    Kranke,    die    mit  Idiotie    behaftet    sind,    welche    von    Ent- 
zündungen herrührt. 
^'     Kranke^  die  mit  einfacher  Idiotie  behaftet  sind. 
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Die  61112 eben  Klassen  werden  eingehend  b^chrieben  oad  Ai* 
deatungen  über  die  Bildmigsfähigkeit  einzelner  Individuen  gsgebta. 
Die  Beschreibungen  der  einzelnen  Typen  sind  äolserst  prigiaot  imd 
frei  von  allem  unnötigen  Beiwerk. 

Die    spezielle    Bebandlungsweise    der    Zorttckgebliebeoea 
bringt  das  dritte  BucJi.     Die  Behandlnng   kann    eine  physische,  me- 
dizinisch-pädagogische,    therapeutische    oder    chirurgisclie    sein.    Si« 
hat   in  jedem  Falle   zu    erwägen,    welche    Art    und   Weise   als  die 
zweckdienlichste   zur   Anwendung   zu    bringen    wäre.     Der  Verf^ser 
verlangt   durchans  streng  individuelle  Behandlung.     Es  wird  nm  an 
dieser  Stelle  geradezu   eine  Fülle  der   anregendsten  Gedankes  mh 
in  pädagogischer  Beziehung  geboten.    Hier  finden  wir  die  GrandsJitie 
einer  vernünftigen  Heilpädagogik  entworfeü^  teilweise  sogar  ansgeflthrt. 
Wir  müssen  den  Folgerungen  des  Verfassers  unumwunden  beipflichten, 
können    es    ihm    aber    nicht  verhehlen,  dafs    er  an    die  Pädagog«! 
grofse  und  vielumfassende  Forderungen  stellt  sowohl  in  methodisclier 
und  didaktischer  Beziehung  als  auch  nach  der  Seite  der  psychologiscbea 
und  psychiatrischen  Beobachtung  und  Erfahrung  hin.     Vom  Pädagoeea 
verlangt  er,  dafs  er  in  einer  verständigen  und  ernsthaften  Psychologifi 
und  Pädagogik  gebildet  sei^  eine  gut   entwickelte  Beohachtnngigibe, 
einen  folgerichtig  durchgebildeten  Charakter,  sowie  einen  hinreichend 
schnellen   und  das   Richtige   treffenden  Verstand  besitze,   nm  seinen 
Unterricht  immerfort  abwechselnd  gestalten  and  denselben  nach  dei 
Erfordernissen  des  Augenblicks  einrichten  zu  können. 

Allein  nicht  nur  der  Pädagoge,  sondern  auch  der  Arzt  fadet 
an  dieser  Stelle  des  Buches  manche  Belehrung  und  Znrechtweistini. 
Wie  einfach  und  doch  zutreffend  ist  des  Verfassers  Urteil,  wenn  et 
sagt:  „Aus  dem  Gesagten  (Abschnitt:  chirurgische  Behandlung)  ergibt 
sich  also  die  Schlufsfolgerung,  dafs  der  Idiot  eine  medizinisch -pi 
dagogische  Behandlung  erfahren  mufs;  er  darf  daher  nicht  sach 
dem  Operationssaal,  sondern  mufs  nach  einer  seinem  Znstande  an- 
gemessenen  Anstalt  gesandt  werden.**  „Dem  Anscheine  nach  sißd 
Kinder  wirklich  manchmal  durch  das  chirurgische  Einschreiten  ge- 
bessert worden;  aber  die  Autoren  sind  alle  darüber  einig,  ^^H 
dann  die  erhaltene  Pflege  und  die  ärztlich -pädagogische  Behandfll 
die  wirklichen  Urheber  der  eingetretenen  psychischen  Fortschritte 
sind,**  Danach  legt  der  Verfasser  der  pädagogischen  Behandlung 
denselben  Wert  wie  der  ärztlichen  (medizinischen)  bei;  er  wei(3 
also  die  Arbeit  des  Pädagogen  auf  diesem  Gebiete  richtig  «n  be- 
werten und  verlaugt  auch  des  Weiteren  ausdrilcklicb  die  päda^ogisdie 
Mitwirkung  auf  dem  Gebiete  der  Behaudlmig  Ztuückgebliebeoer. 
Wir  heben  dieses  Urteil  hier  besonders  hervor,  da  wir  der  Ansidii 
sind,    dafs    Medizin    und    Pädagogik    auf   dem    Gebiete   der 
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liainnigenbildung,  sowie  auf  dem  Gebiete  der  Schal- 
%  zusaminen  wirken  müssen,  wenn  etwas  Erspnefsliclies 
I  werden  soll. 

1  vierten  Buche  verbreitet  sich   der  Verfasser  über  die  Me- 
f  einzelner  üiterriclitstUcber  bei  den  Zartlckgebliebenen  (Tiirnen , 
beit,  Behandlang  der  Unvollkommeaheiten    der  Sprache)    und 
zuletzt   auf    die   mifsschnlea    (für    Schwachbegabte  Kinder), 
wendigkeit,   ihre  Rolle   und   ihre  Organisatioo   zu   sprechen, 
t  mit  Becht,  dafs    die  Pädagogik  für  anormale  Kinder  bis 
gewissen  Grade  von   der  allgemeinen    abweichen  mufs,  in- 
mls    die    Fehler    und    die    Unzulänglichkeiteo    dieser   Kinder 
DeroDg     und    besondere    Betonung     derjenigen    Erziehungs- 
|b  verlangen,  die  sich  ganz  besonders  auf  ihre  funktionellen 
ßn    beziehen*      Wessen    der    Yerschiedenartigkeit     und    Un- 
zeit der  Symptome  bei  den  Anormalen  wird   es    begreiflich 
ten,  dafs  diese  besondere  Methode  eine  ungemein  vielgestaltige 
tis«     Der    Verfasser    erörtert    daher   in    einer  Reihe    kleiner 
}6Q  eigenartigen  Betrieb  und  den  erzieherischen  Wert  einzelner 
ihtsdisziplinen,     insbesondere    vom    Standpunkte     einer    voU- 
len   allgemeinen  Hygiene.     Er   hebt  namentlich  hervor,   dafs 
lyrische    Erziehung    eine    sehr    hohe    intellektuelle 
Unng  hat.     Die  MaTsnahmen  der  physischen  Erziehung  sollen 
fr  psychischen  TliMigkeit   nicht  entgegengesetzt    sein,  sondern 
'  mit    ihr    in    Einklang    gebracht   werden.     Eine    vernünftige 
hme  (Thätigkeit,  Übung)  bei  der  physischen  Erziehung,  welche 
kit  auf  alle  Systeme  der  Organe  gleichmäfsig  verteilt,  dadurch 
■arate  in  Bewegung  setzt  und  sie  in  die  für  eine  regelmäfsige 
pLung  nötige  Lage  bringt,  ist  besonders  zu  beobachlen.    Die 
|e    Übung    (turnerische    Bewegungen)    spielt    überhaupt    nach 
tfassers   Urteil    eine    wichtige  Rolle    bei    der  Erziehung    und 
der  Zurückgebliebenen,     Der  direkte  Einflufs  der  physischen 
|Tarnen)    auf    die   Entwickelung    des    Gehirns   und    auf   die 
des  Geisteslebens   ist  erst  in   der  letzten  Zeit  klar   gelegt, 
llt  sich  nun  darum,  der  Erziehungskunde  der  Zurückgebliebenen 
leuen  Charakterzug  hinzuzufügen.    In  erster  Linie  sollen  eu- 
lische Turnübungen  gepflegt  werden.    Bei  diesen  Übungen 
die  Kinder  nach  dem  Klange  einer  leichten,  stark  rhythmischen 
zusammenhängende    Bewegungen     ans.      Für    jede    Muskel- 
ition   gibt    es    ein   ganz   bestimmtes   Musikstück.     Die  Musik 
Iso  alle  BewegUDgsäufserungen,  sie  gibt  den  Anfang  an,  leitet 
IsfUbmngen  und  bestimmt  das  Ende.     Das  Kind   wird  durch 
pkt  mit  fortgerissen  und  führt  die  Arbeit  mit  Vergnügen  und 
Biit  aas.      In    dem  Anhange    des  Werkes    sind   Anweisungen 
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für    enrhythmisclic   Turnübungen »    sowie    die   entsprechenden  Mnsik- 
begleittingen  dazo  in  verschiedenen  Kombinationen  beigegeben. 

Die  folgenden  Auseinandersetzungen  über  die  Handarbeitoi, 
die  Behandlung  der  UnvoUkoramenheiten  der  Sprache  bei  den  Zo* 
rückgebliebenen  und  über  die  Hilfsschulen  bieten  im  aJlgemeinea 
nichts  besonderes  Erwähnenswertes,  obwohl  sie  durchaus  sachgemift 
gehalten  sind  und  tiefes  Verständnis  des  Gegenstandes  bdcoota. 
Es  bleibt  hierbei  nur  zu  erwähnen  übrig,  dafs  die  diesbeeOgUte 
Darstellungen  vom  allgemein  hygienischen  Standpunkte  aus  abffiCA 
sind  und  deshalb  eine  gewisse  Beachtung  in  ärztlichen  und  ^ih- 
gogischen  Kreisen  verdienen.  Die  darüber  entwickelten  AnsichlÄ 
des  Verfassers  bieten  schäta:eDswertes  Material,  um  eingehende  Üote^ 
sucbungen  über  den  einen  oder  über  den  anderen  besonderen  Ptmkt 
anstellen  zu  können. 

Der  An  bang  entbäH,  wie  bereits  erwähnt,  die  Anweisung  für 
das  eurhythmische  Turnen,  einige  interessante  Schilderungen  einzebef 
Kindertypen  unter  den  Anormalen,  wie  man  sie  in  jeder  Hilfsscbol« 
finden  kann,  und  xnletzt  einen  Litteratnrnacbweis  in  äulserst  zireck- 
iDäTsiger  Anordnung. 

Unser  Schlnfsurteil  kann  nur  dahin  lauten,  dafs  das  vorUegeiuk_ 
Werk  eine  klare  und  sachgemäfse  Darstellung  der  anormtll 
Kinder  bietet,  genaue  und  zweckmäfsige  Grnnds&tie 
deren  Erziehung  und  Behandlung  entwickelt  und  eine  höchit 
bedeutsame  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  mediziDiscli' 
pädagogischen  Litteratur  bedeutet. 

Fr.  FRENZEL-Stolp  i.  Poa. 

Kahl  Holler,  Oberlehrer,  Das  Bedürfnis  nach  SchnlärEteii  üf 

die  hSher«!  Lebranstalten.^  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jiü»r^ 

bericht    der  Grofsherzogl.  Oberrealschule   zu  Darmstadt   (Schcljaltf 

1901/1902),  4°.  28  S. 

Der  Verfasser  gibt  zuerst  einen  kurzen  Überblick  über  die  Ge* 

ßchichte  der  Schularztfrage  in  Deutschland  überhaupt   und  io 

Groisherzogtum  Hessen  insbesondere,   wobei   auch  der  Stellnngnahiw 

des  Vereins  hessischer  Ärzte  und  der  Versammlung  hessischer  Direktoren 

zur  Frage,    ob   ein   Bedürfnis    nach   besonderen  Scbuläntten   ftir  ^ 

höheren  Lehranstalten    bestehe,    gedacht  wird.  —  In  emem   UffiW 

Abschnitte  wird  sodann  die  Frage  erörtert,  ob  wirklich,  wie  TielÄA 

in  Lehrerkreisen  angenommen  wird,  für  die  Überwachung  der  geswwi" 

hcitlichen  Verhaltnisse  in  der  Schule  der  Bezirks- (oder  Kreis-) ir^^ 


^  Diese  Arbeit  iat  jetzt  auch  als  Belbatändige  Broachüre   im  V^rla^ 
von  Leopold  Voss  in  Hamburg  erschienen.     (Preis  80  Pf») 


te  Mann  sei.  In  der  That  sind  in  Hessen  die  Kreisärzte 
den  gesiißdlieitlichen  Verbältnissen  der  Schulen  ihre  ein- 
nfmerksaiiikeit  zn  widmen,  die  Schulen  aus  eigener  Initia- 
za  besncließj  als  es  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  nötig 
jr  Beobachtung  bauptsäcWich  unterziehen:  a)  die  baulieben 
der  Schullokale,  b)  die  Schulbänke,  c)  den  Gesundheits- 
Scbüler.  Wenn  man  aber  die  beruflichen  Obliegenbeiten 
le,  deren  Aufzählung  bei  Roller  nicht  weniger  als  eine 
linnimmt,  beTücksichtigt  und  aulserdeni  in  Betracht  zieht, 
1  Kreisärzte  rund  1870  Anstalten  mit  über  200000  Zog- 
nen,  so  wird  wohl  zugegeben  werden  müssen,  dafs  selbst 
nhafteste  beamtete  Arzt  nach  Erledigung  aller  anderen 
Lfte  der  Schulhygiene  nicht  mehr  diejenige  Aufmerksam- 
i  kann,  die  im  Interesse  der  gedeihlichen  Entwickelung 
rbältnisse  in  hygienischer  Beziehung  geboten  erscheint, 
e  Kreisärzte  selbst  die  Entlastung,  die  ihnen  durch  die 
besonderer  Schulärzte  zu  teil  würde,  mit  Freuden  be- 
deu. 

im  dritten  Ab  schnitte  bespricht  R.  die  Notwendigkeit 
aischeu  Ausbildung  des  Lebrerstandes  und  macht 
auf  die  in  dieser  Hinsiebt  bestehenden  Übelstände.  Der 
gebildete  Lehrer  sollte  seine  hygienische  Vorbildung 
der  Universität,  sodann  im  pädagogischen  Seminar  und 
n  späteren  Fortbildungskursen  erhalten ;  dem  seminaristisch 
Lehrer  mnis  das  Seminar  alle  Stufen  des  hygienischen 
bieten, 

erte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Yerhältnis  des 

5S  zum  Lehrkörper  und  zum  Hausarzte.    Die  feiud- 

ig  der  Lehrerschaft  der  Institution  der  Schulärzte  gegen- 

urch  allzu  entschiedenes,   wenn   auch  wohlgemeintes  Vor- 

rztüchen  Vertreter  der  Schularztidee  hervorgerufen  worden 

Imählich    iu    den   Hintergrund  getreten,    weil   die  Praxis 

dafs  bei  dem  allergeringsten  Entgegenkommen  von  seilen 

und  bei  taktvollem  Verhalten   des  Schularztes  keinerlei 

ikeiten  vorkommen.     Dasselbe  ist  der  Fall  in  Bezug  auf 

US  zwischen  Schularzt  und  Hausarzt^  da  es  dem  ersteren 

ist,   sich  jeder  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  des 

enthalten. 

nfte,  wichtigste  Abschnitt  behandelt  die  Frage,  in  wie 
Schularzt  an  höheren  Lehranstalten  nötig  sei 
achnng  der  drei  Hanptgebiete  der  Schulgesund- 
e  —  der  Hygiene  des  Unterrichts  (Lehrmethode 
ttel),  der  Hygiene  des  Schulgebäudes  und  seiner 
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fiiDfichtuBgen  UDtl  der  Hygiene  des  Schtilkinde!^.  Die 
Hygiene  der  Lelirmetbode^  soweit  sie  sich  onf  die  Überbüninngs* 
frage^  den  Stundenplan  u,  s*  w.  bezieht,  bält  der  Verfasser  mit  Hinsiril 
auf  die  höheren  Lehraiiätalteu  in  Hessen  fttr  gelöst  durch  die  b^ 
stehendea  Yerordnnngen,  und  er  spricht  die  Ansicht  aus,  d&fs  die 
MafsnahmeBj  wie  sie  heute  in  Hessen  zur  Verhütnnj?  der  Überbördiuf 
in  diesen  Anstalten  bestehen,  vorerst  einen  firztlichon  Beistand  ent* 
behrlich  erscheinen  lassen.  Was  aber  die  Aufstellung  des  Stimd»' 
planes  anbelange,  so  müsse  sie  in  den  Händen  des  Direktors  bleiben, 
und  könne  hierbei  die  Thätigkeit  des  Schularztes  nur  insoweit  in 
Betracht  kommen,  als  es  sich  um  ein  ärztliches  Gutachten  bandda 
würde,  das  der  Direktor  haben  müsse,  um  vielJeicht  Schwierif- 
keiten  in  der  Aufstellung  eines  den  Elegeln  der  Schulhygiene  >bI- 
sprechenden  Planes  zu  beseitigen.  Dafs  der  Schularzt  den  ünle^ 
richtsstunden  ruweilen  beiwohne,  om  darauf  zu  achten,  ob  die  Sdiöl« 
richtig  sitzen,  hält  R.  deshalb  für  überflüssig,  weil  er  von  vomehereiii 
annimmt,  die  Kinder  würden  in  Gegenwart  des  Arztes  immer  richtig 
sitzen*  Tn  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Lehrmittel  hat  sich  diß 
ThÄtigkeit  des  Schularztes  ebenfalls  auf  gelegentliche  Abgabe  wi» 
Gutachten  (wenn  sie  ?on  den  Leitern  der  Anstalten  verlangt  werda) 
zu  beschränken.  Als  ganz  nnerläTslich  erscheint  dem  Verteser  die 
Mitwirkung  des  Arztes  bei  der  Begutachtung  von  Bauplänen  nen  fl 
erstellender  oder  umzuhauender  Schnlhäuser,  sowie  bei  der  hygieniick» 
Überwachung  der  bestehenden  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtung 
Ebenso  will  er  auch  mit  Bezug  auf  die  hygienische  Ülierwacbung  dir 
Schulkinder  für  die  höheren  Lehranstalten  die  Mitwirkung  des  Anto* 
beanspruchen,  wenngleich  er  dem  Schularzte  hier  nicht  alle  di^esifcfi 
Funktionen  übertragen  will,  die  derselbe  in  der  \  olksschule  besiA 
da  im  allgemeinen  die  häuslieiien  Verhältnisse  der  Schüler  höh«* 
Lehranstalten  bessere  Siind  und  es  infolgedessen  einer  stetigea  M* 
viduellen  Überwachung  der  Zöglinge  nicht  bedarf. 

Im  grofsen  und  ganzen  kann  man  sich  ärztlicherseits  mit  4» 
wohlwoUenden  Anschauungen  des  Verfassers  einverstanden  erklirMi 
wenn  man  auch  im  einzelnen  über  die  von  ihm  vorgeschlagen«  Üio* 
grenzung  der  Thätigkeit  des  Schularztes  an  den  höheren  Lehranstiltö 
etwas  anderer  Anschauung  ist.  Es  ist  anerkennend  berrorzuliebflii 
dafs  R,,  entsprechend  der  Beschlufsfassung  des  Vereins  heswich« 
Ärzte  und  im  Widerspruche  mit  der  Anschauong  der  DirektotW 
konferenz,  die  Bedürfnisfrage  nach  Schulärzten  für  höhere  USb^ 
anstalteji  bejalit.  Eine  andere  Stellungnahme  ist  hygienischersäö 
gar  nicht  denkbar,  denn  gerade  die  höheren  Lehranstalten,  und  nicW 
die  Volks-  nnd  Bürgerschnlen  sind  es  ja,  welche  die  sog.  Scbulkmi' 
heiten  erzeugen,  gegen  welche  von  jeher  die  Klagen  der  Änle  (te 


r  geistige  Überbtirdnng  grerichtet  waren,  tmd  deren  Zustände  überhaupt 
i^  Anlais  ZOT  Forderung  nach  hygienischer  Überwachung  der  Schulen 
Hben.  Und  diese  Anstalten  sollen  nun,  nach  Ansicht  der  Herren 
Direktoren,  der  Schulärzte  weniger  bedürfen  als  die  Vollcsschulen, 
Wo  die  Kinder  geistig  viel  weniger  belastet  werden  und  deren 
Gebänlichkeiten,  wie  R.  ganz  richtig  bemerkt^  durchweg  hygienisch 
▼iel  besser  eingerichtet  sind,  als  dies  bei  den  höheren  Schulbetrieben 
der  Fall  ist. 

Wir  weichen  etwas  von  der  Anschauung  des  Verfassers  ab,  wenn 
er  die  Überbürdungsfrage  für  die  höheren  Lehranstalten  Hessens  durch 
die  f€it  längerer  Zeit  bestehenden  Bestimmungen  über  die  Anzahl 
der  t&glicb  den  Schülern  zufallenden  Unterrichts-  und  häuslichen 
Arbeitsstunden  als  so  ziemlicb  gelöst  betrachtet,  denn  eine  durch- 
schnittliche häusliche  Arbeitszeit  von  2  Vi — 3  Stunden  bei  5—6  Schul- 
stunden ist  auch  in  den  obersten  Klassen  für  Schüler  mittlerer  Be- 
gabung zuviel;  sie  bedeutet  für  etwas  schwüchere  Schüler  wenigslent 
B— 4  Stunden  Hausarbeit  und  also  9 — 10  Stunden  geistiger  Tages- 
arbeit —  eine  Leistung,  die  gar  wohl  bei  schwächeren  Individuen 
Im  den  Erscheinungen  der  Überbürdung  Veranlassung  geben  kann. 
Wir  sind  damit  einverstanden,  dafs  die  Aufstellnng  des  Lehr- 
fimes  in  den  Händen  des  Direktors  bleibe^  aber  es  soll  nicht  von 
aemem  guten  Willen  abhängen,  ob  er  das  Gutachten  des  Arztes  in 
dieser  Angelegenheit  entgegennehmen  wolle  oder  nicht;  es  soll  zu 
den  Obliegenheiten  des  Schularztes  gehören,  dieses  Gutachten  ab- 
zugeben, und  der  Direktor  soll  verpflichtet  sein,  die  Meinung  de« 
Arnes  anzuhören.  Er  kann,  durch  die  Verhältnisse  gezwungen, 
anders  bestimmen,  als  der  Arzt  es  fordert,  aber  er  hat  datin  über 
die  ihn  hierbei  leitenden  Motive  eine  Erklänmg  abzugeben. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Lehrmittel  können  die 
Kompetenzen  des  Arztes  nicht  dahin  beschränkt  werden,  dafs  er 
^gelegentlich",  d.  h.  wenn  dies  gewtlnscht  wird,  ein  Gutachten  ab- 
geben darf,  sondern  die  Schulleiter  sollen  verpflichtet  sein,  von  dem 
Arzte  eine  hygienische  Beurteilung  der  einzelneu  Lehrmittel  entgegen- 

Izunebmen. 
Behlleridieh  würden  wir  auch  in  Bezug  auf  die  individuelle 
Überwachung  der  Schüler  von  sciten  des  Arztes  weiter  gehen,  als 
dies  R-  gethan  hat.  Er  giebt  selbst  zu,  dafs  von  einer  ständigen 
Überwachung  der  Schulkinder  durch  Hausärzte  namentlich  in  den 
liealanstalten^  in  der  Mehrzahl  der  FäUe  keine  Rede  sei*  Damit  fällt 
aber  auch  der  Gruud  weg,  den  Schularzt  dieser  Pflicht  zu  entheben. 
Damit  wäre  dann  auch  gegeben,  dafs  diejenigen  Schiller,  welche  beim 
Eintritt  in  die  höhere  Lehranstalt  keinen  Gesundheitsschein  beibringen, 
vom  Schulärzte  auf  ihre  Gesundheits Verhältnisse  zu  untersuchen  sind. 


411 

Diese  abweicbenden  Äuschauuugeti  Aber  einzelne  Pimkte  hlDdem 
uns  nicht,  die  Arbeit  RoLLKRs  als  eine  durcbaos  tticbtige,  lesens- 
werte, und  den  Intentionen  der  Ärzte  im  allgemeinen  entsprecheode 
zu  bezeichnen.  ERißMANN-Zürick 

F*  A.  SoBMiDT,  Dr.  med.»  Bonn,  Kdrperpflege  nnd  TnberkilosCi 

ein  Mahomf.  Herausgegeben  Tom  Zeutralanssebüls  zur  Fördenmi 
der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland,  S*'.  46  SeüeD. 
R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig,  1902. 

Der  Verfasser  setzt  auseinander,  inwiefern  die  Volks-  and 
Jugendspiele  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volksknddieit 
beizutragen  vermögen.  Namentlich  die  im  Freien  ausgefQhrteii  B^ 
wegungsspiele  —  Lauf-  und  Ballspiel,  Lau fü bangen ^  Marschierei, 
Wandern  und  Bergsteigen,  Schwimmen,  Scblittschuhlanfen  u.  s»  w.  — 
sollten  noch  mehr  gepflegt  werden.  Ferner  wird  mit  vollem  Recht* 
aufmerksam  gemacht  auf  eine  grofse  Lücke  in  der  körperlichen  Atii> 
bildang  der  heranwachsenden  Jugend:  „In  der  Zeit,  die  begrenit 
wird  einerseits  durch  den  Austritt  aus  der  Schulpflicht  nnd  anderer- 
seits durch  den  Eintritt  in  das  militärpflichtige  AJter,  geschiebt  ^ 
die  körperliche  Erziehung,  insbesondere  der  in  der  Bemfalehre 
stehenden  Jünglinge,  viel  zu  wenig."  Und  doch  entscheidet  gcnd^ 
die  in  diesen  Jahren  sich  vollziehende  Entwickelnng  des  KOrpeis 
sehr  oft  über  dessen  späteres  Wohl  cnier  Wehe. 

Die  Broschüre,  klar  nnd  lebhaft  geschrieben,  wie  wir  es  vom 
Verfasser  längst  gewohnt  sind,  muJs  jedem,  dem  eine  rationelle 
körperliche  Erziehung  der  Jugend  und  Hand  in  Hand  damit  eioc 
wirksame  Eindämmung  der  mörderischeu  Taberkulose  am  Eerm 
liegt,  warm  empfohlen  werden.  Dr.  LEUOH-ZüricL 


|(itff|rift  fSt  Sfl|ttl((fiiiib||dt0pffgt 


0rt9tii(ilab^ftitblttn9tn. 


EinigeB  über  den  Tabak, 
itameEtlicIi  mit  Besng  auf  das  RauclieE  der  Schuljugeiid. 

Von 

Dr.  Edmund  Stböszner, 
^^vstenzarzt  am  bakteriologisclieti  Institute  der  Haupt-  und  Reddensatadt 

Budapeit, 

Kaum  vier  Jahrhunderte  sind  es  her,  dafis  die  Sitte  des 
Tabakraucheos  in  Europa  FiiTs  gefafst  und  der  Tabak  der 
it^^und  des  Bürgers  uud  der  Segen  rieler  Staatskassen^  ge- 
worden ist.  Alle  Schichten  der  Bevölkerung,  arm  und  reich, 
Albeiter  und  Gelehrte,  geniefeen  den  Tabak,  den  oft  treuen 
Itebeosgefäbrten  von  der  Schulbank  bis  zum  Sorgenstnhle  des 
Alters.  Zu  einem  fast  unvermeidlichen  Genufsmittet  haben 
*^ir  ihn  erhoben,  der,  gleich  seinem  würdigen  Nebenbuhler, 
iem  Alkohol,  unvernünftig  und  im  Übermala  genossen,  zu  den 
«cbädhohsten  Folgen  führen,  ja,  den  direkten  Ruin  des  Orga- 
^ifimtis  nach  sich  ziehen  kann, 

Nicht  ist  es  hier  der  Ort,  die  physiologische  und  experi- 
ineiitell'pathoIogiÄche  Wirkung  des  Tabaks  eingehend  zu  be- 
tprecken;  vielmehr  möchte  ich  nor  darauf  aufmerksam  machen, 
iit  die  Jugend  schon  in  der  Schale,  wo  ja  die  „hoflEnunga- 
Völlen  RaucherlehrliDge'*  zu  finden  sind  und  die  erste  Probe 
ttiit  all  ihren  ^ Nebengefühlen"  —  freilich  mit  sehr  prosaischem 


Amgang  —  überstandeii  wird,  mit  den  Gefahren  und  SchAdi* 
gnngen  des  TabakrauelieES  eindringlich  bekannt  gemacht  werden 
BoU«  Leider  geschieht  dies  nichts  wenigstens  kann  ich  mtk 
ans  meiner  Sohnlzeit  nicht  erinnern,  dais  man  uns  dirttbt 
aufgeklärt  hätte,  wie  es  sich  denn  eigentlich  mit  dem  Tahak^ 
rauchen  verhält. 

Die  erste  Nachricht  über  den  Tabak  brachte  nns  Columbcs, 
der  von  den  Einwohnern  Cubas  in  Maisblätter  gewickelt« 
Tabakblätter  rauchen  und  kauen  sah.  Diese  gerollten  Tabak- 
hlätter  wurden  in  San  Domingo  Tabago  genannti  während  im 
benachbarten  Mexico  die  zu  einem  Bohre  aufgerollten  trockeaen 
Blätter  Tabacco  hiefsen.^  Der  erste  Samen  der  Tabakpfliaw 
wmrde  1559  nach  Europa  und  von  Nicot,  dem  französLsdicfi 
Gesandten  am  portugiesischen  Hofe,  nach  Paris  gebracht  (1561). 
Nach  ihm  erhielt  die  Tabakpflanze  den  Namen  Nicotiana  Tt- 
baoum.  Nach  England  kam  der  Tabak  erst  viel  später,  dock 
er&eute  er  sich  hier  einer  um  ao  grölseren  Verbreitung  ui 
uobeschränkten  Genusses.  Es  rauchte  jedermann,  Mann  tuid 
Frau,  Alt  und  Jung,  Die  Rinder  gingen,  wie  Pkki*  saft, 
mit  der  Pfeife  im  Munde  in  die  Schule  und  dnr 
Lehrer  erklärte  ihneni  wie  man  eigentlich  ricbtif 
rauchen  solL 

Bald    gewann    die   Sitte    des    Tabakrauohens    in   Enropi 
immer  mehr  Verbreitung,  und  wie  sehr  man  in  der  ersten  Z«it 
dagegen  ankämpfte,   zeigt   sich   in    den  Verboten  und  Stnln, 
die    gegen    das   Rauchen,    Schnupfen  und  Kauen    dee  Thbtkl 
angesetzt  wurden.     In  Bufsland  wurde  das  Rauchen  mit  dea 
Abschneiden  der  Nase  bestraft,  in  der  Türkei  dafür  die  Tod«»- 
strafe    verhängt    (1633)-    Papst    Urban    exkommunizierte  4» 
Schnupfer  —  freilich  wurde  dieser  Kirchenfluch  später  wied« 
aufgehoben;  in  Siebenbürgen  wurde  das  Rauchen  im  17.  Jih^ 
hundert    strenge    verboten ;    der    nngariBche   Reichstag   (169T 
setzte  darauf  strenge  Strafen ;  England  suchte  durch  hohe  B«« 
Steuerung  dagegen  anzukämpfen. 


'  STtTTEKa,  WeyU  Htmdh,  d.  Hyg. 
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ch  b&tteD  alle  diese  MalBnakmen  wenig  Srfolg;  der 
Misum  stieg  Ton  Jalir  zu  Jahr  und  beträgt  jetzt  auf 
|ien  Erde  jährlich  ungefähr  600  MilHooeD  Kilogramni. 
b  Tabakblätter  selbst  eEtstammeo  TeFaebiedeiiea  Sorten 
Ikpflaoze  (Nicotiana  Tabacun]).  Sie  enthalten  als  cha- 
»hen  Bestandteil  das  Nikotin,  eine  ölige  Flüsaigkeit« 
den  stärkste n  Giften  gehört,  die  wir  kennen, 
ziger  Tropfen  derselben  kann  beim  erwachsenen 
In  schwere  Vergiftnngserscheiiinngen  nach  sieb  ziehen 
Indern  den  Tod  bringen;  Kaninchen  können  dnroh 
Isn  getötet  werden.  Tabakblätter  enthalten  von  diesem 
i/i — 8%.  Dnroh  die  Pröparation  der  Blätter  wird  ihr 
|©halt  freilich  verringert  und  besitzen  feinere  Tabak- 
|.  B.  flavano&tabak,  einen  niedrigeren  Prozentgehalt 
■ehte  Baochtabake.  Wie  giftig  die  Tabakblätter  sind, 
nr  daraus,  dafs  schon  an  sich  durch  das  Tragen  der 
Itter  am  Leibe,  wie  es  Schmuggler  thun^  Vergiftungs- 
lingen  zu  stände  kommen  können;  wie  Dr,  Bökay 
\  machen  sich  in  England  Diebe  die  betäubende  Wirkung 
itins  zu  nutze,  indem  sie  mit  in  das  dunkle  Bier  gemengten 
it  oder  vermittelst  damit  imprägnierter  Cigarren  ihre 
ihnmächtig  machen.  Junge  Leute,  Kinder,  sind  be- 
iempfänglich. Interessant  ist, der  Fall,  wo  ein  Heil- 
idler  wegen  Mord  angeklagt  wurde,  weil  er  gegen 
rmer  bei  einem  Kinde  einen  Anfgufs  ans  Tabakblättern 
i  und  nach  dem  ßennfe  eines  solchen  „Thees*'  das 
%rh  i^The  Lancet\    1895). 

i  steht  es  nun  mit  dem  Tabakranch,  der  uns  ja  zu* 
Bteresßiert»  Anch  in  ihm  ißt  —  wie  die  neuesten 
Dhungen  H. Thoms  zeigen  —  Nikotin  enthalten ;  daneben 
a  während  des  Rauchens  Ammoniak^  Pyridin,  Btitter- 
Koklensänre,  Eohlenoxyd,  Blausäure;  von  manchen 
I  wird  indes  das  VorhandenBein  von  Blausäure  im 
pche  geleugnet.  Wichtig  ist,  dafs  ein  Teil  des  Nikotins 
nnen  des  Tabaks  zu  Gmnde  gebt;  doob  wirkt  der 
imek   trotzdem   giftig,   weil  er  Kohlenoxyd  enthält. 

29* 
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Der  Banoh  der  Cigarreo  ist  reicher  an  Nikotin  als  derjeoige  dal 
ans  der  Pfeife  gerauchten  Tabaks  (F.  Wahl).     Experimentell 
wurde  femer  festgestellt,  dals  in  den  Cigarr  reo  st  ummein  dar. 
Nikotingehalt  oft  auf  das  nahezu  Vierfache    steigt;    so    z.  6. 
fand  Thoms   in  Cigarren   1,12 Vo  Nikotin,    in    den   Stummeiu 
4,34%.    Es  ist  alBo  dies  besonders  zu  betooeQ  und  die  Jagioi 
davor  zu  warnen,  CigaTreustummel  zu  ranchen,  da  das  zületA 
gerauchte  Ende  der  Cigarre  der  Gesundheit  am  nachteili^stsit 
ist.    Der  durch  die  Oigarre  streichende  Luftstrom  nimmt  eben 
einen  Teil  des  sich  Yerflüohtigenden  Nikotins  mit;  in  den  weiter 
hinten    (näher    am    Munde    des  Rauchers)    liegenden    kältena 
Stellen  findet  dann  eine  Kondensation  statt  und  hierdurch  wirf 
das  hintere  Ende  der  Oigarre  an  Nikotin  reicher.    Raucht  mafi 
durch   eine  Cigan'enBpitze,    so   kann   sich  auch    in  dieser  ein 
TeU  des  Nikotins  ablagern  (Rosenthal)*    Beim  Pfeifenraucheu 
ist  die  Destillation  von  flüchtigen  Produkten  eine  viel  gröfere 
zufolge  des  relativ  kleineren  Luftzutrittes  in   den  Pfeifenkopf 
und  der  intensiveren  Hitze    der  Pfeife.     Es  verflüchtigt  sMh 
also  mehr  Nikotin  und  geht  mit  dem  Rauch  fort;    allerdiui» 
wird  auch  im  Pfeifenrohr  durch  Abkühlung  ein  Teil  des  flilcb- 
tigen  Stoffes  kondensiert.     Werden  die  Pfeifen  nicht  reio  ge- 
halten ^  so  gelangt  eine  grofse  Menge  des  Tabaksaftes,  def  sidi 
so  in  der  Pfeife  bildet,  in  den  Mund,  von  hier  in  den  Migt& 
und  übt  dort  seine  Wirkung  aus.    Es  werden  sogar  Vergiftauj?« 
bei  Kindern  beobachtet,  die,  mit  solchen  sobmutzigen  Pfeif« 
spielend,  sie   in  den  Mund  nahmen   und  dabei  den  TabakaiS 
verschluckten- 

Wie  wirkt  nun  der  Tabak  rauch  auf  den  Organismo*' 
Beiläufig  will  ich  nur  als  Seltenheit  erwähnen,  dafe  man  nifii^ 
dem  Rauchen  von  17^ — 18  Pfeifen,  nach  dem  Rauchen  ton 
d  starken  Cigarren  den  Tod  des  betreffenden  Rauchers  eintreten 
sah  (Goudon)  —  also  eine  akute  tot  liehe  Vergiftung.  Unt* 
normalen  Umständen  ist  die  Wirkung  des  Tabakraucbea,  wii 
bekannt^  eine  leicht  erregende^  reizende ;  er  ist,  wie  Sonde&BG^^D 
sagti  ein  anregender  GesellBchafter,  er  treibt  das  Gehirn  lA 
raschem  Denken,    er   ermuntert  zur  Arbeit,    hilft  Sorgen  vtf* 
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keaoheD,  würzt  Freude  und  Trübsal,  er  zaubert  uns  auf  öder 
FanderuDg  die  Heimat  vor,  verscheucht  den  Hunger  und  Durst — 
i  ist  also,  physiologisch  gesprochen,  ein  Reizmittel  des  Nerven- 
jfstems.  An  die  Aufnahme  minimaler  Mengen  von  Nikotin 
^eiüt  sich  der  Organismus  sehr  schnell  zu  gewöhnen»  ohne 
^  dieselbe  von  schädiichen  Folgen  begleitet  wäre.  Dafs 
jftder  Anfänger  im  Rauchen  eine  leichte  akute  Nikotinvergiftung 
fcirchmacht,  haben  wir  wohl  alle  an  uns  selbst  erfahren  — 
wird  zuerst  aufgeregt  und  gerät  in  fröhliche  Stimmung; 
mn  aber  kommt  leichte  Betäubung,  Schläfrigkeit;  man  wird 
l^m  einem  Schwächegefühl  überfallen  —  das  Gesicht  wird 
llab,  die  Gliedmafsen  kalt,  es  folgen  Übelkeit  und  Erbrechen. 
I  Wodurch  dann  später  bei  Geübteren  das  Tabakrauchen 
phadlich  wirkt,  hängt  von  der  individuellen  Konstitution  des 
BanGherB,  der  Menge,  der  Qualität  des  gerauchten  Tabaks, 
mm  Orte  des  Rauchens  etc.  ab. 

Darüber  sind  wohl  alle  Hygieniker  einig,  dafs  ein 
Ifsiger  Gebrauch  des  Tabaks  nicht  von  schäd- 
iohen  Folgen  begleitet  ist  und  unser  Leben  nicht 
erkürzt.  Wird  jedoch  der  Tabak  im  Ubermafse  genossen, 
untergräbt  er  Körper  und  Geist.  Es  entstehen:  Herzleiden, 
den  Engländern  ^^Nikotinherz*'  genennt,  mit  den  ver- 
edensten  Erscheinungen  —  HerzklopfeUj  Atemnot,  femer 
[erfenerkrankuogen,  Zittern,  Mattigkeit,  Gedächtnisschwäche, 
losigkeiti  Nervenschmerzen  etc.;  als  eine  der  fürchter- 
in  Folgen  des  übermäfsigen  Nikotingenusses  ist  auch 
rblindung  (Erkrankung  der  Sehnerven ^)  zu  bezeichnen ;  der 
agen  und  Darm  wird  ebenfalls  in  Mitleidenschaft  gezogen,  es 
deshalb  das  Schlucken  des  Tabakranches  nicht  genug  zu 
>rp6nenl  —  Die  Kranken  —  denn  das  sind  sie  ja  wirklich 
iworden    —    werden   appetitlos,    leiden   an  Sodbrennen,    Er- 


Interessant  bt  in  dieser  Einaicht  die  Thäteache,  daJj  bei  Ff«rden 
ßebiete  dea  Darling  Eirer  in  NeiiBÜdwalea  eine  Form  von  Bündlielt 
kommt,  die  anf  daa  FreaBan  einer  australieuhen  Nikotinart  (N.  snare- 
t)   besogen    wird.     Die    Affektion    ist    erat    aufgetreten,    aeitdem  die 

dort  nicht  gekannte  Pflanze  durch  das  Waater  daselbst  verbreitet 


brechen,  magern  ab«  werden  blutarm,  schwach  und  für  Krank 
heiten  überhaupt  beiondere  empfänglich.  Betont  mub  werdtOi 
dafe  der  Rauch  auob  anf  die  Mundschleimhaut/  den  Raclm 
nnd  den  Kehlkopf  mit  der  Zeit  schädigend  einzuwirken  W 
ginnt  —  der  Kratike  Bpricht  viel,  wird  heiser;  itnch  di« 
Lüftröhre  nnd  ihre  kleinsten  Verzweigungen  in  der  Ltmp 
werden  afBziert  — ,  dafs  Hnateoreiz  entsteht,  zufolge  des  Kat&rrlis 
der  Luftröhre^  der  dann  bei  dem  ohnehin  herabgekommeoei) 
Individuum  oft  das  aeinige  thut,  um  den  Tuberkelbacillen  einen 
günstigen  Nährboden  zu  liefern,  —  knrz,  das  Leben  ißt  g«^ 
fkhrdet. 

Übermäfsige  Ci garet tenrancber  leiden  besonders  w 
Affektionen  der  ßespi ratio Dsorgane^  da  hier  neben  der 
chemiäoben  Wirkung  der  im  Rauche  enthaltenen  Stoffe  aoch 
das  mechanische  Moment  der  Gegenwart  von  Koble- 
teilchen  aus  dem  verbrannten  Papiere  zur  Entfaltung  kommt;- 
Pfeifenraucher  leiden  hauptsächlich  an  Mund-  und  Rachec 
krankheiten  (B6kay), 

Diesen  Polgen  des  Tabakmifsbrauehes,  der  chroniflchpß 
Tabakvergiftung,  sind  aber  auch  solche  Personen  ausgeeetot,  di« 
mit  in  Tabakranoh  erfüllter  Luft  sich  aufzuhalten  gecimflgtt 
sind  und  diese  einatmen  müssen,  z.  B.  Kellner,  Gsfliwirte» 
Zigeuner  etc.  Gefährdet  sind  auch  die  Arbeiter,  die  sich  oi* 
der  Tabak  Verarbeitung  beschäftigen,  indem  ein  Teil  d€i  bei 
der  Arbeit  entstehenden  Staubes  verschluckt  wird  und  beim 
Formen  der  Cigarrenspitze  die  Spitze  der  Wickel  mit  d*n 
Zähnen  abgebissen,  dann  verschluckt  oder  gekaut  wird  (VlwtU 
Handb,    d.   Hygiene),      Bergarbeiter,     denen    das    Bauchen  in 


'  Die  Anincht^  dafs  der  Bancb  gegen  Oariea  der  Zähne  bc^ 
eint  irrige.  Die  Zahl  der  Bakterien  wird  in  der  Mundflfit 
durcb  den  Tabakrauch  nicht  beeißflurst  (FAULRNBKBa) ;  derselbe  streift  n^r 
die  Oberfläche,  dring't  aber  nicht  in  die  kranken  Zahnstelleo  ^ 
(Miller).  —  Zahlreiche  Experimente  haben  jedoch  andererseits  erg«bea* 
dafs  der  Tabakrauch  auf  roanohe  Bakterienarten  eniwickelangihei^Mi^ 
wirkt,  reap.  »e  tötet  So  %,  B.  fand  man,  daf»  durch  eine  ongtfüf 
halbatündige  Einwirkung  dea  Tabakrauchei»  auf  Cholera-  und  Tjph«*^ 
baoillen  eine  erhebliohe  Tersögening  ihrer  Entwickelung  oder  togar  Ant 
Abtötnng  erhielt  wird. 
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^ben    mit    Schlagwettereiitwickelimg     verboten    ist, 
den  Tabak  und  setzen  damit  den  Körper  unter  Nikotin- 

0  können  wir  nun    all  diesen  verbängnisvolleB  Folgen 
Dtineinfluasei  vorbeugen  ? 

f  allem  sollen  Individuen^  die  blutarm  sind,  scbwäck- 
K^urperbau  besitzen,  husten  j  lungenleidend  sind, 
judringliohst  gewarnt  werden,  sich  dem  Tabakgenusse  zu 
Ibneo  ist  das  Tabakraucben  direkt  lebensgeftlbrlich,  da 
meiden  verschlimmert  und  sie  besonders  fllr  die  Tuber- 
om pf  an  glich  macht.  Nicht  unwichtig  ist  hierbei  die 
|b  Raucher  durch  Cigarren  tuberkulös  in£ziert 
»können?  Diesbezügliche  Uotereuchungea  haben  er- 
Hafs,  wenn  die  mit  tuberkulösem  Auswurf  infizierten 
1^  langer  als  10  Tage  (künstlich  bei  28—30"^  C.)  ge- 
leiben,  sie  ihre  infizierenden  Eigenschaften  verlieren, 
trir  dagegen  die  Cigarre  eines  Tuberkulösen  sofort, 
^   er    sie    benutzt   hat,    in   den  Mund  nehmeOf    so    ist 

1  die  Gefahr   einer    tuberkulösen  Infektion   eine   emi- 


I  Cigarren    sollen    nicht   ganz    zu  Ende  geraucht    und 

II  neuem  angezündet  werden.    (Glröiserer  Nikotingehalt 
^enstummeL] 

^    besten    ist    es,    Cigarren    oder  Cigaretteu    ans    einer 

Mpitze  zu  rauchen« 

^geschlossenen  Häumen,    im    Zimmer    soll    man   nicht 

\  sondern  nur  im  Freien  oder  bei  geöffiieten  Fenstern. 

Iht  fordert  Flüooe,   dafs  das  Rauchen  in  allen  öffent- 

picht   ausdrücklich    für  Raucher    bestimmten   Räumen 

it  zu  verbieten  ist. 

f  sollen  den  Rauch  nicht  binunterschluoken,   damit  so 

rtotin  als  möglich  dem  Organismus  einverleibt  werde. 
Rauchern  bei  nüchternem  Magen  ist  sehr  schädlich. 
[•warnen    ist  vor  dem  Hauchen  starker  und  frischer 
da  letztere  viel  mehr  Nikotin  enthalten  als  abgelagerte 
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Verpönt  ist  das  Rauchen  beim  raschen  Gehen,  bei  An- 
gestrengter Muskelarbeit;  der  hierbei  ohnehin  in  Ansprach 
geEommene  Organismus  wird  so  dnrch  den  Rauch  leichter 
affi ziert,  wobei  mit  den  tiefen  Atemzügen  viel  mehr  Bauch 
und  dieser  auch  viel  tiefer  eingeatmet  wird.' 

Das  wichtigste  ist,  dafs  das  Tabakrauchen  in  mifsigeD 
Grenzen  sich  bewege;  streng  zu  warnen  ist  vor  einem 
Übermafs,  denn  es  hat  immer  schädliche  Folgen,  die  in 
vielen  Fällen  selbst  durch  gänzliche  Entziehung  des  Tabai- 
genusses  schwer  beseitigt  werden  können. 

Das  Tabak  kauen  ist  ganz  und  gar  zu  verdammen.  Ak- 
geeehen  von  dem  ünästhetisehen  dieser  ^Leidenschaft**,  ruiniert 
es  die  Zähne,  greift  das  Zahnfleisch  an,  der  Speichelverliut 
ist  ein  grolserj  mit  dem  Tahaksaft  gelangt  viel  Nikotin  in  deo 
Magen;  es  entstehen  Verdauungsstörungen,  die  zu  aohwewo 
Krankheiten  fuhren  können. 

Was  noch  kurz  den  Schnupftabak  anbelangt,  so  besitzt 
er  zufolge  seiner  besonderen  Zubereitung  einen  weit  geringeren 
Nikotingehalt  als  der  Rauchtabak  und  wird  vom  hygienißcheo 
Standpunkte  aus  weniger  angefochten.  Gröfstenteils  wird  «^ 
durch  das  sich  sofort  einstellende  Niesen  aus  dem  Organismus 
entfernt,  so  dafe  der  letztere  hierbei  wenig  Nikotin  erhält 

Der  Tabak  ist  also,  mäfsig  und  nicht  von  einem  kriok- 
liohen  und  zu  jungen  Individuum  geraucht,  ein  relativ  tia* 
schädliches  Genufsmittel ;  das  Bedürfnis  nach  ihm  darf  jedoeb 
nie  zu  einer  Leidenschaft,  nie  zur  Rauchsucht  ausarten^ 

Nicht  will  ich  natürlich  damit  gesagt  haben,  dals  di^ 
Schule  selbst  vollkommen  gesunden  Schülern  das  Tabakraneheo 
als  etwas  Ungefährliches  deklariere,  indem  sie  obigen  Sats  mi» 
Dogma  macht,  vielmehr  soll  sie  die  ihr  anvertraute  Jogtod 
stets  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der  Tabak  ein  Gif* 
ist,  dessen  Genuis  man  so  viel  als  möglich  auch  später  meiden 
soll    und  auch  kann.     Besonders    mnfs    —    natürlich    in  60t- 


^  Auch  abwechftolnd  ca  eingeo  imd  zu  rauchen,  wie  e«  leider  übUob^ 
ist  itreug  zu  meideD.  Se  iit  dies  der  best«  Weg,  eeime  StanuDe  n 
Gfrunde  zu  richten  1 
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precheoder  Weise  —  Mädchen  ana  Herz  gelegt  werden,  dafs 
as  Tabakraucben,  das  leider  auch  beim  weiblicben  Gesoble^ihte 
lode  zu  werden  begimit,  ihneß  ihrer  schwüchereii  KonatitntioQ 
regen  noch  schädlicher  ist  ab  Knaben. 

Noch  möchte  ich  zum  Schlüsse  erwähnen,  dafs  in  der 
itsten  Zeit,  ähnlich  dem  Kampfe  gegen  den  Alkohol,  auch 
iT  Kampf  gegen  das  Tabakranchen  an  vielen  Orten  —  wenn 
sli  gut  unterrichtet  bin,  auch  bei  uns  in  Budapest  —  auf- 
«Dommen  zu  werden  beginnt*  Man  will  z.  ß*  verbieten,  dafs 
a  Tabaktrafiken  Knaben  und  jungen  Leuten  Tabak  ausgefolgt 
refde  etc.  Ob  man  auf  diese  Weise  zum  Ziele  kommt,  ist 
rohl  fraglich.  Der  „Probekandidat"  weifs  sich  schon  den 
[abak  zu  verschaffen  —  gute  Freuode  finden  sich  ja  genug, 
Uewib  ist  es  immer  am  Platze,  gegen  die  Rauch  sucht  an- 
rakümpfen,  und  liegt  es  im  Interesse  unserer  Jugend,  durch 
aingehendes  Studium  der  Frage  die  vielleicht  zu  einem 
JMalge  ftlhrenden  Mafsregeln   zu  treffen ^   wobei  natürlich  vor 

Sckilhygienische  Betrachtungen  über  Oliederung  und 

fr-- 

^VWenn  wi 
Äge  und  V 


Von 

Dr.  J-  Moses, 

Stadtarzt  in  Mannheim. 


renn  wir  die  von  pädagogischer  Seite  gemachten  Vor- 
und  Versuche  zu  einer  Reform  der  jetzigen  Organi- 
Ution  unserer  deutschen  Volksschulen  durchmustern,  so  werden 
^  finden,  dals  die  einschlägigen  Wünsche  sich  nach  zwei 
iiidkiungen  bewegen:  sie  beziehen  sich,  um  mich  kurzer  Aus- 
Mdco  zu  bedienen,  sowohl  auf  den  vertikalen,  wie  auf  den 
^rizontalen    Aufbau    der    Volksschule.     In    ersterer 
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Hinsiolit  gellt  eioa  Forderiing  bedeutender  Pftdagogen  dalib, 
die  sechs-  oder  achtklassige  Volkfischule  zu  gliedern  in  iwei 
Stufen^  in  eine  untere  Elementarschule  und  in  eine  Ob  er* 
etnfe,  Bärgerschule  oder  ähnlich  genannt.  Die  Untentufe 
soll  die  allgemeine,  für  jedes  Kind  ohligatorisohe  V^olkaecliiil« 
darstellen.  Nach  der  von  mir  ak  horizontal  bezeichneten 
Richtung  geht  das  Streben  pädagogischer  Kreise  dahin,  die 
Sohüler  derselben  Stufe  auf  Grund  ihrer  Fähig- 
keiten und  Leistungen  in  getrennte  Abteilungen  m 
sondern. 

Der  Beform  Vorschlag  seitens  der  Vertreter  der  allgemeinen 
Volksschule  erscheint  auf  den  ersten  Blick  fär  die  Hygiene 
der  Schüler  von  geringerer  Bedeutung,  als  das  letztgenajmw 
Projekt.  Indes  dürften  sich  doch  ans  dem  Studium  jeofö 
Reformvorfiohlages  mancherlei  Gesichtspunkte  auch  fbr  eiM 
ärztliche  Betrachtung  der  Dinge  ergeben.  Die  Forderung  ntcb 
einer  Gliederung  der  Volksschule  in  zwei  Teile  entsprißgS 
keineswegs  irgend  welchen  hygienischen,  ja,  strenge  genommen, 
nicht  einmal  pädagogischeo  Gründen.  Sie  ist  eine  Frucht  def 
Erkenntnis,  daJi  die  Volksschule  unter  den  heutigen  Veihilt- 
ßissen,  besonders  in  den  Städten,  zu  einer  Art  Armensdiol« 
herabzusinken  droht,  und  ein  Ausfluls  des  Wunsches,  dafi 
alle  Kinder  ohne  Unterschied  der  sozialen  Stellung 
ihrer  Eltern  die  gleiche  Elementarbildung  in  d«^ 
selben  Schule  erwerben  müssen.  Die  Anhänger  der  lU* 
gemeinen  Volksschule,  unter  denen  besonders  Lakqe,  Schbajüi, 
Rein,  Tews  hervorragen^  verlangen  einen  mehrjährigen  (S-lii* 
6 jährigen)  Unterbau  der  Volksschule,  eine  Grundschule^  ^ 
welcher  alle  Kinder  gteichmäfsig  sich  die  Elementarkenntnifl^ 
uod  'Fertigkeiten  aoeignen  sollen.  Nach  Absolvierung  ii^ 
gemeinsamen  Elementarschule  erfolgt  der  Übertritt  in  ei»« 
Mittelschule  oder  aber  in  die  Oberstufe  der  Volksschule.  1^ 
Osterreich  ist  dieses  organisatorische  Prinzip  bereits  durobgefübii« 
die  ersten  fünf  Schuljahre  bilden  die  allgemeine  Volkssohnle; 
an  dieselbe  reiht  sich  eine  dreiklassige  Bürgerschule  an,  welcbA 
von  allen  Rindern  besucht  wird,  die  nicht  in  eine  MittebehnW 


fXL.  In  einigen  Kantonen  der  Sdtiweiz  findet  eine  ähn- 
lliedemng  in  Primarschule  und  Sekundärschule  atatt. 
l£i  davon  absehen,  mich  anf  eine  ßesprechnng  der  Vor- 
iachteile  einzulassen,  welche  einer  derartigen  Sohnlein- 
g  nach  der  sozialpolitischen,  pädagogischen  oder  Bchtd- 
fohen  Seite  zukommen. 

^enn  bei  einer  solchen  Umgestaltung  der  Volksschule  die 
I  besteht  —  wie  sie  ans  den  über  diesen  Gegenstand 
Benen  Schriften  deutlich  hervorgeht  — ,  die  allgemeine 
bhule  zur  Aneignung  der  elementaren  Fächer  zu  benützen 
!  der  Oberstufe  die  für  das  moderne  bürgerliche  Leben 
k  angewandten  Kenntnisse  zu  lehren,  so  kann  ich  nicht 

in  diesem  System  einen  grofsen  hygiemschen  Fortschritt 
hev  dem  bisherigen  zn  erblicken.  Die  Fortschritte  der 
Bchaft  und  Technik,  des  gewerblichen,  kommerziellen 
mzea  kulturellen  Lebens  bedingen  auch  eine  fortschrei- 
Srweiterung  des  in  den  Volksschulen  der  Jugend  bei- 
zenden Wissensmaterials.  Wenn  aber  irgend  ein  neuer 
tand  dem  Lehrplane  eingefügt  oder  eine  Disziplin  in 
nn  Umfange  als  vorher  in  den  Unterrichtsstoff  der 
bhule  aufgenommen  wird,  so  pflegt  sofort  eine  gesteigerte 
iruchnahme  der  Schüler  schon  von  dem  ersten  Jahre  ab 
>lge  zu  sein.  Wer  die  Entwickelmng  der  Lehrpläne 
^  Volksschule  verfolgt,  wird  mir  darin  zustimmen,  Er- 
l  es  z.  B,  nötig,  den  höhereo  Anforderungen  des  Lebens 
dhend,  das  Gebiet  des  Rechen-  oder  mathematischen 
icbts  zu  erweitern,  so  pflanzt  sich  diese  Erhöhung  der 
srungen  rückläufig  bis  in  die  ersten  Schuljahre  fort,  in 
sben  schon  eine  Erweiterung  des  Jahrespensums  in  dem 
mden  Gegenstande  eintreten  mufs.  Das  sind  ach  wer- 
de hygienische  Müsstände ;  alle  Reformen,  welche  von 
her  und  pädagogischer  Seite   im  Sinne   einer  Entlastung 

dee  ersten  Schuljahres  angestrebt  werden,  scheitern  an 
lerbittUehen  Notwendigkeit,  den  gesteigerten  geistigen 
&iasen  des  Lebens  gemafs  neuen  Lehrstoff  aufnehmen  und 
i&lsig  verteilen  zu  müssen*     Noch  ein  anderer  Umstand 
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ist  hier  tob  Bedeutung.  Die  höheren  Lebranstalteo,  in  welche 
gegenwärtig  die  Kinder  im  dritten  oder  vierten  Schuljah» 
eintreten  j  verkngen  ein  gemsses  Mafs  von  KenntniaseD,  die 
dem  Schüler  eben  in  diesen  ersten  Jahren  nnhedingt  beigebracht 
werden  müsaen. 

Die  Neugliederung  der  Volksschule  in  obengenannter  Hifl« 
sieht  gestattet  eine  gröfsere  Berüokaichtignng  psychobygienischw 
Intereaaen.  Durch  das  Prinzip,  in  die  allgemeine  Elemeotar- 
scbnle  nur  die  elementaren  Fächer  zu  verweisen  nnd  die  Ad^ 
Wendung  derselben  auf  bürgerliche  Verhältnisse,  die  AneignuJif 
weitergehender  Wisaensdisziplinen  u. s.w.  für  die  Oberstufen 
reservieren,  wird  die  Möglichkeit  einer  den  Erfahrungen  und 
Erfordernissen  der  Hygiene  entsprechen  den  Einschränkung  der 
Unterrichtsmasse  für  daa  erste  Jahr  und  die  ersten  Jahre  hm^ 
verbürgt  —  auch  schon  deshalb,  weil  eine  größere  StabilitiU 
des  Lehrplans  für  diese  untersten  Klassen  besteht.  Auch  di« 
pädagogischen  Beformvorschläge,  welche  im  ersten  Schuljah» 
mehr  als  technischen  Unterricht  den  Gesinnungsunterricht  be- 
rücksiohtigt  haben  wallen,  können  sich  eher  zut  praktischeo 
Durchführung  emporringen,  wenn  nicht  das  ganze  gewaltig« 
Grebiet  des  in  den  acht  Klassen  zu  erledigenden  Unterriobti* 
Stoffes  vor  Augen  liegt.  Die  Mifastände  freilich,  welche  sich 
aus  der  Vorbereitung  für  den  Übertritt  in  eine  Mittelschule 
vielfach  ergeben,  werden  nur  zu  beseitigen  sein,  wenn  sich  di* 
Mittelschulen  an  diese  Elementarschule  angliedern,  — Die  Vor- 
schulen, eine  in  Süddeutschland  nicht  bekannte  Einrichtofigt 
werden  schwinden.  Im  allgemeinen  darf  wohl  freilich  gesagt 
werden,  dasa  die  Vorschulen  wegen  geringerer  Besetzung  i*f 
Klassen  u.  a,  einige  hygienische  Vorteile  gegenüber  den  Volb* 
achulen  aufweisen.  Aber  schwerer,  als  diese  Vorteile,  wiepo 
die  hygienischen  Nachteile,  auf  welche  Schottkn  auf  der 
II.  Jahresversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Vereinii  ^ 
SchulgesundheitspSege  aufmerksam  gemacht  hat,  —  ^ in  den 
Vorschulen  mufs  in  drei  Jahren  dasselbe  geleistet  werden,  wi« 
auf  den  Bärgerschulen  und  Mittelschulen  in  vier  Jahrefl 
erreicht  wird;    das    führt  von  vornherein   su    einem    nerföetn 
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irängen,  das  gewifa  nicht  geeignet  ist»  die  gesundheit- 
icksichten  in  hioreicheDdem  Mafse  2U  beEchten". 
:esiiiidheitlichdr  Beziebung  kommt  ferner  in  Betracht, 
1er  Notwendigkeit,  einen  fän^ähngen  ElementarkiirB 
solvieren  zu  müssen,  sioh  Winke  nnd  Anregungen  für 
b- bei  «r.  Schul  wähl  ergeben,  welche  ja  jetzt  durch  die 
&ialmie  in  höhere  Schulen  in  einem  Alter  erfolgt» 
Irteil  über  die  Befähigung  und  Eignung  des  Schülers 
schweren  geeundheitlichen  Schaden  desselben  noch 
;steht. 

Lrängen  sich  dem  Arzte,  wenn  auch  noch  nicht  auf 
BT  Erfahrung  bernheode,  gereifte  Urteile,  so  doch  einige 
X  aus  der  Erwägnng  der  die  Zweigliedemng  der 
de  betreffenden  Reformideen  auf.  Jedenfalls  erscheint 
>  Frage  wert,  dafs  ihr  das  schnlhygieniache  Interesse 
HU  zugewandt  bleibt. 


reit  höherem  Mafse  aber  ist  die  Schulhygiene  engagiert 
1  Versuchen,  welche  auf  eine  Sonderung  der 
9n  Scbülerkategorien  derselben  Schulstufe,  je 
rer  Befähigung,  hinarbeiten.  Aus  dem  Stadium 
le  und  Versuche  ist  diese  Frage  in  die  praktische 
keit  getreten  bei  der  Einrichtung  der  Schulen  und 
für  Schwachbegabte,  Über  die  pädagogische  und 
he  Zweckmäßigkeit  dieser  Hülfaschulen  braucht  heute 
ihr  ein  Wort  verloren  zu  werden.  Lediglich  in  Kon* 
lieser  Einrichtung  eines  speziellen  Lehrganges  für  die 
n  Kinder  ist  der  Vorschlag  aufgetaucht,  auch  unter 
lalen  Kindern  eine  Sonderung,  je  nach  ihrer  Leiatungs- 
eintreten  zu  lassen.  Ais  ein  sachkundiger  und  mutiger 
fer  dieses  Prinzips  hat  sich  der  hiesige  Stadtachulrat 
3NGEB  erwiesen,  dessen  Denkschrift  zur  „Neuorgani- 
r  Mannheimer  Volsachule"  von  mir  in  dieser  Zeitschrift 
0.  8  und  9)  besprochen  wurde* 

LBA&T  sagte  einmal:  „Der  Erzieher  strebt  ins  Allgemeine, 
Bg  aber  ist  ein  einzelner  Mensch,'*    Aus  diesem  Wider- 
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spTnolie  zwischan  d«r  Aufgabe  des  Lehrers,  der  eine 
Klasse,  eine  Allgemeinheit,  nach  einem  allgemeinen  LehrpIiaT 
zu  nnterriehten  hat,  und  dem  Verlangen  und  dem  Rechte  im 
SchülerBf  nach  seiner  Indtvidnalität  hehandelt  zu  werden,  e^ 
geben  sich  dann  die  bedenklichen  pädagogischen  Miüsatfladi^ 
wie  sie  in  der  SiCKiNaERschen  Denkschrift  dargelegt  sind^  ils 
schwerwiegende  hygienische  Unzuträglich  keilen,  wie  ich  a.  8*0. 
zeigen  konnte.  Eine  individuelte  Behandlung  kann  aber  im 
Mafisenunter richte  der  Yolksschule  nnr  insoweit  eintreten,  all 
wenigstens  gewisse  B^ategorieo  von  Schülern,  die  io  ihrer  flfr 
fähignng  und  Leistungsfähigkeit  einander  nahe  stehen,  xtmm* 
man  nach  einem  den  letzteren  angepaCsten  Lehr-  und  Brziehimg» 
plane  unterrichtet  werden.  Auf  diese  Weise  wird  auch  ftr 
jedes  Kind  ein  gewisser  Bildungsahschluls  gewährleistet.  Es 
war  mehr  als  selbstverständlich,  dafs  wir  s.  Z.  den  VorBchlif 
SiCKiNGBRs,  eine  Dreiteilung  der  Schulklafisen  in  L  öb«« 
TInterrichtsgang  für  die  krankhaft  schwach  begabten,  in  3.  ei9^ 
ünterriohtsgang  für  mittelmäfsig  leistungsfähige  und  in  3,  em^ 
Unterriehtsgang  für  die  besser  befähigten  Schüler  yorzunehmefi, 
von  hygienischem  Standpunkte  aus  befürworten  muJsten.  D* 
SiCKiNGEBsohe  Reorganisationsplan  hat  die  Billigung  der  awfr 
gebenden  Behörden  nicht  gefunden,  und  der  hiesige  Sti^ 
Schulleiter  mnfste  sich  zunächst  damit  begnügen,  im  Rahmeo 
der  jetzigen  Organisation  einige  Sonderklassen  mit  gering«»* 
Lehrziele  für  mittelmäfsig  Begabte  u.  s«  w.  einzurichten,  welch« 
sich  bis  jetzt  vortrefflich  bewährten.  Auiser  dieser  verwicb* 
und  teil  weisen  Einführung  des  neuen  Gliederungsprinzipft 
hiesiger  Stadt  liegen  praktische  Erfahrungen  über  dasselbe 
den  Städten  Basel  und  Zürich  vor,  über  welche  ebenfalb 
Denkschrift  Sickinoees  an  den  hiesigen  Stadtrat  berichtet 
Basel  hat  man  für  Kinder,  welche  „wegen  mangelnder  Begabung« 
ungünstiger  häuslicher  Verhältnisse^  allzubäu£gen  Wechsels  du 
Schulortes  oder  Krankheit  den  Anforderungen  des  nonnaliA 
Lehrplans  nicht  gewachsen  waren "",  besondere  Parallel  kl  asitft 
Bkit  ein&cherem  Lehrplan  und  mit  geringerer  Kopfzahl  (30  uci 
weniger  Schüler)  eingerichtet.  Bemerkenswert  ist  die  Änlaenmg 
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imes  Lehrers  über  die  dort  geübte  Uoterricbtsmethode :  „Daa 
Cempo  dea  Unterrichts  geben  die  Schwächsten  an,  die  Besse- 
fen  werden  durch  tiefer  gehend©  Dorch arbeitung  des  StofiFee 
keßchäftigt,"  Ähnliches  wird  von  Zürich  und  Winfcerthur 
berichtet. 

!  Es  ist  mit  diesen  Versuchen  ein  Weg  gebahnt,  den  aus 
kygienischen  Gründen  Schmed-Monnarb  früher  (diese  Zeitschrift, 
185^9,  No.  1)  vorgeschlagen  hat:  „Nach  den  ersteu  Schuljahren 
toll  Absonderung  der  minderwertigen  Schüler  durch  den  Lehrer 
Bod  Abgabe  an  besondere  eiu gerichtete  Schulen  oder  Schulen 
Bit  geringeren  Anfordemngeu  stattfinden".  Auch  die  Be- 
Üngungen,  von  welchen  ein  wahrhaft  hygienischer  Nutzen 
iieser  Einrichtungen  abhängig  ist,  hat  man  von  selten  der 
Ichdleiter  mit  grofser  Einsicht  erfüllt:  Die  Schülerzahl  ist  in 
|en  Klassen  für  weniger  Befähigte  eine  geringere,  der  Leh> 
pn  ist  entsprechend  der  Fähigkeit  der  Schwächsten  in  der 
Klasse  eingeengt,  die  Stundenzahl  ist  vermindert,  und  endlich 
Verden  für  diese  Klassen  Lehrer  mit  besonderer  Begabung  für 
die  Behandlung  derartiger  Kinder  ausgewählt. 

Es  ist  dem  SiCKiKGERschen  Heformplane  in  einer  übrigens 
idir  wohlwollenden  uud  zustimmen deu  Besprechung  Tritpebs 
Im  ^Evangeliscfien  SchulhlaU^  entgegengehalten  worden,  dals 
4er  Intellektualismus  bei  dieser  Einteilung  zu  sehr  mafsgebend 
H,  daTs  die  intellektuellen  Leistungen  vorwiegend  als  Mafsstab 
fo  die  Organisation  dienen.  Das  ist  hygienisch  bedeutsam. 
(tod  ich  brauche  blofs  auf  die  Schrift  von  H.  Oppenheim, 
J^msenleiden  und  Erziekutig^,  zu  verweisen,  in  welcher  von 
Herrenärztlichem  Standpunkte  aus  die  Gefahren,  welche  die 
tilzu  gro&e  Betonung  des  Prinzips  des  Intellektualismus  birgt^ 
le^eiehnet  sind*  Auch  ich  hatte  in  meinem  Aufsatze  über  die 
Jf^aorganisation  der  hiesigen  Volksschule  insofern  diesen  Um- 
p»nd  berücksichtigt^  als  ich  mich  gegen  die  Prüfung,  welche 
jUf  Sonderung  der  Schüler  vorausgehen  soll,  ausgesprochen 
tbe.  Es  wurde  mir  zwar  in  einem  Artikel  der  „Badischen 
^uUeitung*^  entgegengehalten,  dafs  diese  Prüfungen  nur  eine 
jeat&tiguag  des  durch  den  Lehrer  schon  gefällten  Urteils  sein 
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werden  mid  ich  betreffs  der  liygienisolieii  Nachteile  derselka 
211  schwarz  sehe.  Aber  immerhiE  kommt  in  einer  soldwi 
Prüfting  auch  wieder  nur  die  intellektuelle  Leistiingsfähigk«ii 
in  Erscheinung  und  in  Beurteilung. 

Die  Mitteilungen,  welche  Dr.  Siceingee  über  die  gen&iuiteQ 
Klassen  in  Basel  macht,  lassen  übrigens  erken^en,  dais  man 
pftdagogischerseita  auch  andere  Umstände  bei  der  Veraetaiag 
in  die  Nebenklasseu  ins  Auge  fafst,  als  lediglich  die  InteUi^. 
Es  muls  von  hygienischen  Gesichtspunkten  gewünscht  werden, 
daJs  Kinder  auch  mit  anscheinend  guter  Leistungsfähigkeit, 
wenn  sie  schwächlich en  Körpers  sind  oder  unter  achlediteii 
ErnahruQgsverhältnissen  stehen,  in  Klassen  mit  minder  hoIiM 
Anforderungen  eingereiht  werden.  Wichtig  sind  solche  KUmo 
ferner  für  solche  Kinder,  welche  durch  Krankheiten  Ilogtr 
oder  öfter  vom  Schulbesuche  abgehalten  waren  und  dareh  ein^ 
solche  organisatorische  Einrichtung  zurückgehalten  werden  m 
einer  überstürzten  Nacharbeit  des  VersÄumten.  Ich  darf  viel- 
leicht hier  an  meinen  Aufsatz  über  die  psychopathisclMB 
Minderwertigkeiten  nach  Typhus  (diese  Zeitschrift^  Jahrg.  1891) 
erinnern,  wo  von  dem  schädigenden  Eintlusse  der  durchgOTiwb' 
ten  Krankheit  auf  die  geistige  Arbeitsfähigkeit  berichtet  imi^ 
Weiterhin  ist  es  aber  ebenso  ein  Gebot  der  Hygiene,  wie  der 
Pädagogik^  dafs  auch  Kinder  mit  moralischen  Gebrechea  ü» 
Möglichkeit  erhalten,  von  besonders  befähigten  Lehrern  b*i 
kleinerer  Schülerzahl  einer  hingebenden,  individuellen  Erxit- 
hungsarbeit  unterzogen  zu  werden. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  die  sich  anbahoÄßd« 
Neugliederung  der  Volksschule  nach  SICIa^^GElischem  Pias* 
einen  gewaltigen  Schritt  zur  hygienischen  Ausgestaltniig  ^ 
Volksschulwesens  bedeuten.  Es  braucht  nach  dem  Vüfias- 
gegangenen  kaum  eigens  ausgesprochen  zu  werden,  dafs  diea^ 
Neugliederung  sich  ohne  Mithülfe  schulärztHohtn 
£ates  nicht  durchführen  läfat  Das  Institut  der  Schul* 
Ärzte  wii'd  vielmehr  zu  einem  wesentlichen  und  unentbehrl 
Bestandteile  der  ganzen  neuen  Organisation  werden. 
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Die  Schnlarstiiuititiition  in  Drontheim. 

Von 

M.  K.  HIkonson-Hansen, 
Lehrer  und  Observator  in  Drontheim. 

m  4.  Bande  dieser  Zeitschrift  (1891),  S.  308  und  fF., 
ich  mit,  dais  die  Volksschnlen  in  der  Stadt  Drontheim 
Krzte^  bekommen  hatten.  Im  9.  Bande  (1896),  S.  139  a.  £P., 
ich  in  Kürze  die  Erfahrungen  dar,  die  man  in  den  ver- 
len  fbnf  Jahren  betrefiis  dieser  neuen  Institution  gemacht 
Die  Erfahrungen  waren  derart,  daüs  ich  mich  damals 
[abt  sah,  anderen  Städten  abzuraten,  nach  dem  Beispiele 
Drontheim  Kreisärzte  als  Schulärzte  anzustellen.  Der 
Gurzt  wird,  wenn  als  solcher  der  Ej*eisarzt  bestimmt  wird, 
titulär  als  wirklich  sein,  weil  der  Kreisarzt  auch  ohnedem 
f  in  Anspruch  genommen  ist,  da  er  bei  uns  in  der  Regel 
priyate  Praxis  hat.  Schon  in  der  ersten  Mitteilung  äulserte 
eine  Bedenken  mit  Bezug  auf  das  Unzweokmälsige,  das 
liegt,  wenn  zwei  öffentliche  Funktionen  in  einer  Person 
igt  sind.  Nur  in  einer  Hinsicht  fand  ich  diese  Doppel- 
ig  des  öffentlichen  Arztes  zweckmäfsig  und  wirksam, 
oh  im  Falle  von  Epidemien.  Der  Kreisarzt  kann  dann 
bhularzt  eine  ziemlich  genaue  Kontrolle  über  die  Be- 
igen zwischen  infizierten  Häusern  und  der  Schule  führen, 
späteren  Jahre  haben  mich  übrigens  noch  mehr  in  der 
ht  bestärkt,  dafs  der  Schularzt  ein  Mann  sein  mufs,  der 
inmitten  einer  zwingenden  Privatpraxis  steht,  ein  Mann 
peziellen  Interessen  für  Kinder-  und  Schulhygiene,    ein 


Wenn  in  dieser  Zeitschrift  (X.  Band  1897,  S.  291)  mitgeteilt  iat, 

ler  erste  Schularzt  in  Norwegen  auf  Hamar  1895  angestellt  wurde'*, 

dieaes  auf  einem  Irrtum,  Drontheim  war  mehrere  Jahre  voraus. 

•httlfMimdheitopfleffe  XV-  90 
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iderer  Seit* 


Mann,  dessen  geistige  Elasticität  und  wissenschaftlicher  Wl 
heitädurst  frisch  sind,  und  der  sich  seioer  Specialaufgabe  nä 
Buhe  widmen  kann.  Seine  SieUnng  als  Schularzt  darf  ebaoao- 
wenig  eine  Nebenstellung  sein,  als  sein  Honorar  eine  Neben- 
sache 1  Der,  welcher  sich  mit  der  Grundmaner  unter  dem 
Gtobftnde  der  sozialen  Zukonftsgesellschaft  beschäftigt,  dftin 
darf  man  nicht  weniger  Wichtigkeit  beilegen,  als  dem,  derdi« 
eventuelle  Dachkonstruktion  dieses  Gebäudes  studiert,  Wir 
haben  einen  alten  Weiaheitsspruch,  welcher  darauf  hindeutet, 
wie  es  ergehen  kann,  wenn  man  das  Haus  auf  Sand  baut 
Wir  Schulmänner  dürfen  am  allerwenigsten  versäumen,  b«i 
unserer  grundlegenden  und  bauenden  Arbeit  so  weit  wii 
möglich  auf  den  Felsen  hinab  ^u  kommen.  Am  Ende  t^  ci 
vielleicht  diese  Arbeit,  die  das  Kulturniveau  der  näcl 
aufrecht  hält  und  hebt. 

Diese  und  ähnliche  Gedanken,  die  auch  von  anderer 
geteilt  wurden,  führten  im  Jahre  1899  zu  einer  Interpellation 
in  den  städtischen  Behörden  darüber ,  inwieweit  S^i- 
änderungen  in  der  Schularzt-Institution  as  dw 
Volksschulen  der  Stadt  beabsichtigt  seien.  Di* 
Interpellation  kam  zu  stände  infolge  einer  von  anderer  Setti 
gemachten  Ajiregung  bezüglich  einer  Gehaltserhöhung  i^ 
Kreisärzte.  Sie  wurde  von  der  Schulverwaltung  in  Erwftguof 
gezogen,  und  die  Vorlage  der  letzteren  kam  im  Frühling  19Ö0 
in  den  städtischen  Behörden  zur  Behandlung.  Hierbei  ^ 
folgende  Instruktion  zu  stände,  die  mit  Anfang  des  Schuljftii^ 
1900/01  in  Kraft  trat:* 

Instruktion 
für  die  Schulärzte  au  der  Volksschule  in  Drontl 


Der  Schularzt   ist  der  Ratgeber  des  Schulinspektors 
des  Oberlehrers  in  allem,  was  die  Gesundheitsverhältuisse  i/ß 


'  Vei*gL  diese  Zeitgchrift,  1891,  S.  306. 
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ihxde  nnd  den  Einflols  derselben  anf  die  Wirksamkeit  der 
drale  betrifft.  Dun  liegt  die  hygienische  Aufsicht  über  die 
dmlgebände,  die  Eünrichtungen  nnd  Lehrmittel  nnd  aber  die 
ohnlkinder  ob. 

§2. 

Der  Oberlehrer  verschafft  sich  von  den  Eltern  (resp.  Vor- 
tflndem)  über  den  Gesundheitszustand  eines  jeden  neu  an- 
emeldeten  Schülers  Aufklärung.  Falls  sich  Mängel  finden 
)Dten,  wird  das  Kind  dem  Arzte  zur  Untersuchung  überwiesen, 
nd  der  Untersuchungsbefund  wird  auf  dem  Schulschein  des 
Lindes  notiert  oder  in  ein  hierzu  bestimmtes  Protokoll  eingetragen, 
loliten  sich  später  im  Schuljahr  an  einem  Kinde,  das  nicht 
Jrtenucht  wurde,  körperliche  oder  geistige  Mängel  zeigen,  so 
rird  dieses  Kind  sofort  dem  Arzte  überwiesen. 

§3. 

Jede  zweite  Woche  soll  sich  der  Arzt  in  der  Schule  ein- 
ioden,  um  die  Kinder,  die  ihm  vorgezeigt  werden,  zu  unter- 
uehen,  und  damit  der  Oberlehrer  und  das  übrige  Lehrpersonal 
Megenheii  haben,  sich  mit  ihm  über  die  Qesundheitsverhält- 
im  der  Schule  und  der  Kinder  zu  beraten.  Die  für  die 
Urale  bequemste  Zeit  wird  im  Einverständnis  mit  dem  Ober- 
Anr  bestimmt. 

Auch  hat  der  Arzt  diejenigen  Kinder  zu  untersuchen  und 
K06  Erklärung  über  den  Befund  abzugeben,  die  ihm  von  der 
iehide  zur  Untersuchung  in  seiner  Wohnung  zugeführt  werden, 
b  der  Trollaschule  wird  eine  gewöhnliche  ärztliche  Unter- 
wbiuig  zweimal  jährlich  vorgenommen.  Übrigens  hat  diese 
iehnle  dieselben  Ansprüche  auf  die  Hilfe  und  den  Bat  des 
intes,  wie  die  anderen  Schulen. 

§4- 
Wo  ee  von  Interesse  ist,  ein  Schulkind  in  seinem  Hause 
I  imteiBvchen,  und  wo  diese  Untersuchung  auf  keine  «andere 
reeknilbige  Weise  ausgeführt  werden  kann,  mufs  der  Sohul- 
it  ^dieeelbe  anf  Ersuchen  des  Oberlehrers  vornehmen. 
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Bei  plötzlich  eintretendeo  Kraakheitsfallen  und  bei  ün- 
glücksftUen  in  der  Schnle  mtifs  der  Arzt  die  gefordert«  erst« 
ärztliche  Hilfe  leisten,  sei  es  in  seiner  Wohnung,  oder  sei  es. 
dafs  er  hierzu  in  die  Sohtile  gerufen  werden  mnis. 


Beim  Ausbruch  epidemischer  Krankheiten  mufa  der  Ant 
den  ihm  übertragenen  Schulen  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken.  Bestimmt  die  Schulverwaltung,  dafe  die  Schal- 
kinder  in  Gruppen  oder  in  ihrer  Gesamtheit  untersucht  werdM 
sollen^  so  hat  er  hierbei  die  nötige  Hilfe  zu  leisten. 

§7. 
Beim  Besuche  in  der  Schule  soll  der  Arzt  wenigsteDi 
jeden  zweiten  Monat  die  Haltung  der  Kinder  während  dai 
Schreib-,  Zeichnen-,  Handarbeita-  und  Tamunterrichts  kontrol- 
lieren. Auch  ist  das  Baden  der  Schulkinder  seiner  Aufsicht 
unterstellt. 

§8. 

Er  hat  die  Atteste,  Aufsemngen  oder  Erklärungen,  die 
der  Oberlehrer  oder  Schnlinspektor  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
sundheitsTerhältnisse  der  Schule  von  ihm  verlangt,  abzugeben. 

§9. 

Die  zu  den  schulärztlichen  Untersuchungen  notweudigesi 
Protokoll©  und  Formulare  werden  auf  die  vom  Sohulinspektor 
und  der  Schal  Verwaltung  bestimmte  Weise  geführt. 


Es  kann  hier  angezeigt  sein,  mitzuteilen,  dals  auch  die 
Zahnärzte  der  Stadt  ihre  Gratisbehandlnng  der  Zähne  dtf 
Volkssohulkinder  erweitert  haben.  Sie  haben  früher  unentgelt- 
iich    Zähne    ausgezogen,    wenn    seitens    der    Schule    hewieM 
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urde,  dEÜ  die  Eltern  des  betreffenden  Kindes  nicht  im  stände 
Bleu,  zu  bezaUeD,  Nun  haben  sie  sich  auch  bereit  erklärt, 
e  Zähne  der  Riuder  systematisch  zu  untersuchen  und  Bat- 
»hlage  betreffs  ihrer  Behandlung  zu  gehen.  Es  mufs  übrigens 
Idamn  erinnert  werden,  dafs,  wie  von  mir  schon  früher  in 
dieser  Zeitschrift  erwähnt  wurde,  zufolge  der  fülr  norwegische 
Bohiilen  geltenden  Gesetze  die  Kinder  in  der  Geeundheita lehre, 
tko  auch  hetreffis  der  Behandlung  der  Zähne,  unterrichtet 
erden. 


Anträge  und  Leitsätse  zur  Schulhygiene, 

der  X.  Generalversammlung  des  „Katholischen  Lebrerverbandes 
des  Deutsches  Reiches"  in  Düsseldorf  zu  Pfingsten  1902 

vorgelegt  von 

JoH.  Bbrnikgeb,  Lehrer  in  Wiesbaden. 

Diese  Anträge  und  Leitsätze  sind  in  einem  besonderen 
Kshulhygienischen  Ausschusse  unter  dem  Vorsitze  von  Joh. 
£sERiKa£B  eingehend  beraten  und  schlieJslich  sowohl  vom 
Atiaachub  und  der  Versammlung  des  Gesamtverbaudsvorstandee, 
Ali  auch  von  der  aus  2600 — 3000  Schulmännern  und  Ver- 
hitem  der  staatlichen  und  städtischen  Sohulbehörden  bestehenden 
MFentlichen  Hauptversammlung  einstimmig  angenommen  worden. 

L  Anträge. 

Die  X.  Generalversammlung  des  „Kathol.  Lehrerverb.  d. 
^«utschen  Beiches^'  beschlierst: 
1.  Den  Verbandsmitgliedern    wird    das   eifrige   Studium   der 

Bchulhygieniachen  Fragen  dringend  empfohlen; 
^-  znr    nachhaltigen  FörderuDg    dieses  Studiums,    sowie   der 
Schulgesundheitspflege  überhaupt^  ernennt  der  „K,  L,  V*" 
«inen  besonderen  Ausscbuls; 


3.  für  die  Däohstjfilirigeii  Beratungen  ianerhalb  der  Proviflfiii^^ 
Diözea^n-    und    Bezirksvereioe    wird    die    Frag^:    n^^' 
kann  und  soll  der  Lehrer  »ich  a^n  der  Förd^roi^ 
der  Scbulgesundibeitspflege  beteiligen?^  ^mpfaliliik 
Material    stellt    der    gewählte    Aussohiifa    zur   Vetfügone 

Das  Ergehnis  der  Beratungen   ist   dem  Ausachulfl  mitetiteüea 
Dm  X*  Generalversammlung  des  „K,  L.  V.**  spricht  dilm 

den  Wunfich  auß: 

A.  1.  in  allen  Städten  sind  zur  Mitberatung  bei  allen 
Fragen,  die  sich  auf  Schulbau-  und  Umbauten,  Neuanschaffaug 
von  Schuluteosilien  (insbesondere  von  Schulbänken).  RevL«<iün 
der  Schnleinrichtungen,  Anlagen  von  Schul bädern,  Featlegaag 
und  Dauer  der  Sehulferien  u.  dgl.  m.  beziehen,  Schal' 
gesu ndheits- Kommissionen  einzurichten,  deren  stimis 
berechtigte  Mitglieder  sich  aus  Vertretern  der  G«meiii<k' 
behörden,  der  Schulvorstände  (Sohuldeputationen),  der  einxeloen 
Lehrerkollegien,  der  Arzte  bezw.  der  Schidärzte  und  der  BiO- 
techniker  zusammensetzen, 

2,  in  allen  gröfseren  Schuls^^stemen  sind  HilfskUsseo 
bezw.  Hilfsschulen  einzurichten  und  PerienkoloDieo 
b62W.  Milchstationen  zu  i^rdern ; 

B.  die  hohe  Staatsbehörde  wolle  anordnen»  dafa 

aa)  die  Seminaristen  auch  auf  dem  schulhygienisolm  fii- 
biete  Zeitgemälde  Unterweisungen  erhalten, 

bb)  fc  die  Lehrer  an  den  Volka-  und  Mittelschulen  sthal* 
hygienische  Fortbildungskurse  veranstaltet  werden, 

cc)  die  Ferien  der  Volks-  und  Mittelschulen  mit  d*Q 
Ferien  der  höheren  Schulen  gleiche  Dauer  und  —  soweit  <Ii» 
angängig  ist  —  auch  gleiche  Lage  erhalten. 

n.  Weiter«  Leitsätze  und  Anträge 
zur  Schnlgesnndheitspfiege. 

SelbstgenHiehle  Beobttohtungen^   sowie  die  Er^bMM  dtf 
Bohulärztlichaa  Untersuchungen  beUhren  uns»   dafi  dsa  blrpi^ 
liehe  Befinden   unserer  Jugend   und   besonders   wiAerer  9cha^' 
Jugend  kein  erfreuliches  ist.     Der  Rückgang  des  GTeenoittiil 
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lataiides  der  Sohuljugetid  birgt  aber  für  die  UDteniobtserfolge 
Kr  Sohule  eioe  bedeutende  Schädigung,  fiir  die  Jagend  eelbst, 
wrie  für  die  Zukunft  xmseres  Vaterlandes  eine  grofse  Gefahr 
I  (dch.  Darum  ist  es  FSicht  eines  jeden  Jugendfreundes, 
^0  eines  jeden  Patrioten,  besonders  aber  der  Lehrpersonen, 
Kfee,  Gemeinde-  und  Schulbehörden:  den  Geaundheitsachädi- 
tingen,  soweit  sie  in  uoBerem  heutigen  Sehulleben  zu  Buchen 
ad,  entsprechend  vorzubeugen  und  an  der  WiedereratarkuDg 
I2W.  Wiedergenesung  unserer  Schuljugend  nach  Kräften  mit- 
tttirken. 

f    Dies  geschieht: 

^H  h  Seitens  der  Lehrpersonen: 

^ä)  durch  andauerndes  aufmerksames  Beobachten  und  Be- 
Bckaichtigen  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  während 
IttSehuhseit  und  zwar  durch  lebendige  Unterrichtsweise,  unter 
bter  Berücksichtigung  der  Leistungsfähigkeit  der  Schüler, 
Snach leben  kurzer  Ruhepausen  während  der  ünterrichts- 
hmden,  väterliche  Behandlung,  besonders  der  körperlich  und 
lliBtig  schwachen  Kinder,  Anweisung  von  nicht  gesundheits- 
dildUchen  Sitzplätzen  {die  Plätze  sind  nicht  nach  den 
ifiatungen,  sondern  nach  der  Körpergröfse  der  Schüler»  unter 
lerüoksichtignng  der  Augen-  und  Gehörleidenden,  niemals  zu 
ihe  dem  Fenster,  der  Thür  oder  dem  Ofen  anzuweisen*  Um 
im  Schiefwachsen  und  Schielen  vorzubeugen,  werden  die 
iUlse  in  den  yerschiedeoen  Sitzreihen  periodenweise  gewechselt), 
arch  strenge  Beachtung  der  Körperhaltung  der  Schüler  u.  a«  w.; 

b)  durch  dauernde  Beachtung  der  zur  Gesundheitspflege 
Mroffenen  Einrichtungen,  als  Ventilation,  Heizung  und  Reini- 
ttng  der  Schulräume,  weises  Auanützeo  der  kleinen  und  grolsen 
fiüseD  zwischen  den  Unterrichtsstunden^  Sorge  für  gute  Be- 
«kffenheit  und  richtige  Aufstellung  der  Subaellien  und  grofsen 
ft'ändtafeln,  Anschauungsmitteln,  Badeeinrichtungen  u.  s.  w. ; 

c)  durch  Seifsiges  Studium  der  schulhygienischen  Fragen 
tod  der  einschlägigen  Litteratur; 

i]  durch  geeignete  Belehrungen  der  Schüler  (Nasen-  und 
VODdatmen»    Pflege    und    Schonung    der    Zähne,    Augen    und 


Ohren  I  Sc^hädliclikeit  des  AlkoholgenoBses,  Notwendigkeit  u»d 
Nütssliclikeit  der  Spaziergänge  in  die  freie  Natar,  besondeivii) 
die  Wälder),  Erholungßspiele  u.  s*  w, ; 

e)  durch  Bespreehungen  bezw.  Abhandlungen  in  Leker 
yersamminngen,  Konferenzen  und  Schalblättern ; 

f)  durch  einschlägige  Vorträge  in  den  ^EltemabendeD, 
sowie  daroh  leicht  faJjslict  geschriebene  Abhandlungen  in  der 
Tagespresse; 

g)  durch  möglichetes  Handinhandgeben  mit  den  beiiif- 
tragten  Schulärzten; 

h)  durch  mündliche  und  schriftliche  Unterstützung  iu 
Strebens  nach  Bildung  von  Gesundheits- Kommissionen,  in 
welche,  anfaer  den  Vertretern  der  städtischen  Behörden,  Schul- 
vorstände,  Ärzte  und  Bauteohniker,  auch  von  der  LehreraohÄft 
gewählte  Vertreter  der  einzelnen  Lehrerkollegien  dauernd  ab 
stimmberechtigt  zu  berufen  sind. 

2.  Seitens  der  Schulärzte: 

Durch  Verwertung  der  bei  den  Revisionen  der  Schul-  wwl 
Baderäume  und  besonders  bei  den  Untersuchungen  der  Sdntl* 
kinder  gewonnenen  Ergebnisse*  indem  sie 

a)  für  Abstellung  aller  gesundhaitsschädlichen  Mängel  (M' 
genugende  Reinigung  und  Ventilation,  mangelliafte  Beleuohtanf 
und  Erwärmung  der  Schul-  und  Baderäume  u,  s.  w.)  ruwi* 
drüoklich  eintreten; 

b)  den  Lehrpersonen,  in  welchen  sie  bereitwillige  Uiv 
arbeiter  erkennen,  über  den  gesundheitlichen  Befund  d«f 
Schillet  die  erforderlichen  Mitteilungen  machen; 

c)  die  aus  schulhygienischen  Gründen  von  den  Lehrpersoaiö 
vorgebrachten  Wünsche  nachdrücklichst  unterstützen; 

d)  gegen  den  zu  frühen  Beginn  und  die  zu  lange  Dtusf 
des  täglichen  Unterrichts  mit  Nachdruck  ihre  Stimmen  erh^blö 
(in    den  Aufnahmeklassen    sollte    der   Unterricht    im  Sommer 
nicht  vor  9,   im  Winter  nicht  vor  10  Uhr  beginnen ;   such  i^ 
der  Oberklasse  dürfte  der  Vormittagsunterricht  nur  ausnaluDS' 
weise  und  nur  dann  ein  fünfstündiger  sein,   wenn  i 
mittag  schulfrei  ist); 
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e)  die  Ersetzung  gesundheitsschädlicher  Bänke  dnrch  solche 
rdern,  die  sowohl  den  technischen  und  pädagogisohen,  als 
dl  den  hygienischen  AnfordeniBgen  entsprechen; 

f)  den  unbedingt  nötigen  Meinungsaustausch  zwischen 
ibularzt  und  Lehrpersonen  thun liehst  fördern,  sei  es  gelegent- 
h  der  Schulbesuche  oder  in  besonderen  Versammlnogeo ; 

g)  endlich,  indem  sie  durch  zeitgemäfse  Vorträge  in  amt- 
ien  Lehrerkonferenzen  oder  in  Lekrerversammlungen  bestrebt 
nl}  die  Schulhygiene  zu  fördern  und  dadurch  Schülern  nod 
ihrem  zu  nützen. 

3.  Seitens  der  Schulbehörden: 
Durch  Zeitgemälde»  die  Schulhygiene  fördernde  Anordnungen 
ttreSend : 

a)  die  Verhütung  der  Überlastung  der  Schuljugend  mit  zu 
^Dgreichem  Lernstoff  und  durch  zu  lange  Dauer  der  tag- 
fchea  Unterrichtszeit; 

b)  die  Anstellung  von  schulhygienisch  gebildeten  Schul- 
den; 

ß)  die  Einlegung  von  Ruhepausen  nach  den  einzelnen 
Ebnlstunden ; 

d)  die  Gleichlegung  und  gleiche  Dauer  der  Ferien  mit 
Sa  Ferien  der  höheren  Schulen; 

e)  die  Einrichtung  der  Schulhänser,  der  Schul-  und  Bade- 
tome^  die  Beschaffenheit  der  Subsellien  u.  s,  w.; 

f)  die  Vor-  und  Ausbildung  der  Seminansteu  auf  dem 
ilmlliygienischen  Gebiete; 

g)  die  Einrichtung  von  schuLhygienischen  B^ortbildungs- 
Uft  für  Volks-  und  Mittelschullehrer. 

^P  4,  Seitens  der  Gemeinden: 

a)  durch  Bewilligung  der  zur  Förderung  der  Schulgesuud* 
■it  erforderliehen  Mittel ; 

h]  durch  Einrichtung  von  Hil&klassen  und  Hil&schulen; 

t]  durch  Gründung  bezw,  Förderung  von  Ferienkolonien 
tei  Milchßtationen ; 

d)  durch  Schaönng  von  Schulhöfen,  die,  für  die  Schüler- 
**W  Buareichend,  den  hygienischen  Anforderungen  entsprechend 


angelegt  und  unterhalten  und  mit  scbattenapendenden  B&n 
bepflanzt  sind»  sowie  in  Grofsstädten  durch  Anlagen  von 
reichenden  Spielplätzen,  auf  denen  es  der  Jugend  ermdg 
ist,  sich  von  den  Schul*  und  Hausarbeiten  genügend  zu  erholeo; 

e)  durch  Einrichtung  von  Scbulbädem.  Bade z eilen liiii 
vorzuziehen,  da  Massenhäder  leicht  zur  Q-e&hrdung  der  Sitt- 
lichkeit Anlafa  geben,  wenn  nicht  entsprechende  Badekleidimg 
(f(ir Knaben  Badehosen,  für  Mädchen  Badekleid)  vorgeschrieben 
igt.  Bade  zwang  nur  bei  dauernd  unreinen  Kindern  (NB. 
Hinweis  auf  die  Badeeinrichtuog  in  den  Bonner  Schulen  dnrd^ 
einen  der  Bonner  Delegierten); 

f)  durch  Verabreichung  eines  warmen  Frühsttlckes 
dürftige  Schulkinder    wttbrend    der  kalten    und  verdien 
Jahreszeit    (NB.    Hinweis   auf   die  dieebezügliche  EinrichtMf^ 
in  den  Wiesbadener  Volksschulen  durch  den  Antragsteller); 

g)  durch   Bildung  von  Schulgeaundheits-KommissioneOp  o 
die   auch  Vertreter   der   einzelnen  Lehrerkollegien  zu  bMi[^ 
sind. 


Zur  Klarstellung. 

Von 

SiBö,  Töchterschul-Rektor 

in  Kempen  (Posen)* 

Die  Fufsnote   auf   S.  368   in  No.  7   des  laufenden  Jftii^ 
ganges   dieser  Zeitschrift    veranlafst    mich   zur   Bitte  um  Auf- 
nahme folgender  Berichtigung: 
Ich  habe  behauptet: 

^Auch   die  Abmeeeungen berühren  ab  enr»» 

ZuMliges  nicht  das  Wesen  des  Systems." 

Gregen    dieee  Behauptung    wendet    sich  die  FdAott  ^ 
BeJuktioD,  wenn  sie  sagt: 


ie  Ansicht  des  Yerfassers  über  die  Mafae  der  Schi] 
b&nk  können  wir  vom  Standpunkte  der  Schuthygiene  nicht 
teilen.  Für  uns  bilden  gerade  diese  Punkte  dae  Wesent- 
lichste bei  fienrteilung  der  Schulbank.  Sie  bestimmen  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  auch  vom  Verfasser  ge- 
forderten  geeandheitsgemäraeii  Sitzens." 

Ich  bin  &lsch  verstanden  wordeu.  Eine  Ansicht  über 
den  Wert  der  Schul  bankmafse  habe  ich  gar  nicht  ausgesprochen ; 
aie  sind  mir,  wenn  das  noch  einer  Versicherung  bedarf,  sehr 
wichtig.  Nur  behaupte  ich^  dals  sie  für  die  Beurteilung  eines 
Schulbanksystems  unwesentlich  sind. 

Es  sei  mir  gestattetj  ein  drastisches  Beispiel  heranzuziehen. 
Gesetzt  den  Fall,  eine  Truppe  sollte  mit  neuem  Schuhwerk 
Torsehen  werden,  und  es  hätten  die  Pufsbekleidungskünstler  im 
Wettbewerb  mannigfache  Systeme  konstruiert:  Stiefel,  Sandale 
und  Halbschuh,  Das  Kriegsministerium  prüft  die  eingereichten 
Muster,  indem  es  ihi'e  wesentlichen  Eigenschaften  heraushebt 
und  so  den  Wert  der  einzelnen  Systeme  gegeneinander  abwägt. 
Unwesentlich  für  die  Kritik  sind  die  Mafse  des  Stiefels,  der 
Sandale  u.  8.  w,,  wie  wichtig  es  auch  für  den  Soldaten  sein 
mag,  dais  ihn  der  Schuh  nicht  drückt*  Die  Mabe  sind  etwas 
nur  Zufälliges  beim  Stiefel  sowohl,  wie  bei  der  Schulbank. 
Denn  jedes  System  kann  in  den  gewünschten  Malsen  konstruiert 
werden,  und  nur  dasjenige  wäre  zu  verwerfen,  das  diese  Mög- 
lichkeit ausschlösse. 


Anm.  der  Bedaktion.  Die  Differenz  der  Anschauungen 
ist  durch  diese  Klarstellung  des  verehrten  Verfassers  nicht 
gehoben,  Sie  beruht  darauf,  dafs  das,  was  er  ^System'"  nennt, 
fiir  uns,  vom  hygienischen  Standpunkte  ans.  viel  weniger 
wichtig  ist,  als  die  Maise^  die  Form  der  Lehne,  d.  h.  als  das, 
was  der  Verfasser  „zufällige^  Eigenschaften  des  „Systems** 
nennt.  Die  verschiedenen  Arten  der  beweglichen  Sitzvorrich- 
tmigen,  das  Umlegen  der  Bank,  die  Frage,  ob  eisame  oder 
hc^lzeme  Gestelle  —  alles  das  interessiert  uns  weniger,  ak  Aus- 
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meBSimgen  und  die  KoEStruktion  der  Lehne,  welche  die  Mö^- 
liehkeit  einer  richtigen  Sitzstellnng  gewUhrleiBten.  Leider  giebt 
es  eben  zu  viel  ^Systeme",  nnd  wird  von  den  KonstmktenTeü 
derselben  zu  wenig  Rücksicht  genommen  auf  diejenigen  Funkte 
in  der  Konstmktion  der  Schulbank,  welche  vom  hygiemscbflB 
Standpunkte  aus  die  wichtigsten  sind.  Aus  den  angefükrt^a 
Gründen  halten  wir  auch  das  vom  Verfasser  in  der  obigvti 
Klarstellung  gebrachte  Beispiel  nicht  für  überzeugend. 


Erwiderung  auf  die  Mitteilung: 

^Ein  Lehrer  als  Verteidiger  der  Prügelstrafe'" 

in  No.  5  dieser  Zeitschrift. 

Von 
Oberlehrer  ScHEiBERT-Tilait. 

Zu    einer    dem    »Pädag.    Wochenbl"    (No.   16  d.  J.)  «*• 
nommenen   Mitteilung   über   meine   Ausführungen   machte  di* 
Redaktion    der    „Zeitschrift   für    Sckuhfestmdheitspflege*'   ein» 
Fufenote,  welche  mir  Veranlassung  gibt  zu  einigen  BemerkuDpß' 
Die  von    mir  auf  die  Frage:    ^Ans    welchen    Gründen   würi« 
eine  grülsere  Freiheit  in  Erziehnngsfragen  den  höheren  ScbnltB 
von  Nutzen  sein^?   gegebene  Antwort  ist  in  dieser  Zeilschnt^* 
anscheinend     in    Übereinstimmung     mit     der    Redaktion    d«6 
^Pääag,  WochmM,"*,  mit  folgenden  Worten  abweisend  beurteilt 
worden:   „Mit  Recht  schliefet  sich    die  Redaktion  des  ^Pädof- 
WochenhL"    diesen   Ausführungen»    die    uns   im   Munde   einfl^ 
Pädagogen   mehr  als   bedenklich    erscheinen,  nicht  an,  indeift 
sie  bemerkt,  dafs  sie  das  Recht  der  Prügelstrafe  nicht  aU  mn^ 
integrierenden  Bestandteil  oder  auch  nur  als  einen  erstrebeo^ 
werten  Teil  des  Erziehungswerkes   anzusehen   vermügo" 
274—275). 


! 
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H  Diese  BemerkuDg,  die  allerdings  eine  teilweise  Desayouie- 

Hing  bedeutet,  ist  entkräftet  und  bedeutangslos  geworden  durch 
naeine  Ansfiiliningeti  im  „Pädag,  WochenbV^  No.  19  unter 
dem  Titel  „Zur  Aufklärung",  die  ich  bitten  muTs,  behufs 
objektiyer  Beurteilung  meiner  Darlegungen  in  genanntem  Artikel 
mit  zu  berücksichtigen.  Es  helfst  nämlich  dort  am  Schlüsse: 
^Weun  die  Schriftleitung  des  „Pääag.  Wochetibi"  bemerken 
mu  müssen  glaubt,  das  Reobt  der  Körperstrafe  sei  filr  nicht 
erstrebenswert  zu  halten,  so  kann  ich  dem  ohne  weiteres  bei- 
stimmen, und  zwar  um  so  leichter,  als  wir  dieses  Recht « *  *  bereits 
Ton  der  Unteirichtsverwaltung  als  zugestanden  besitzen.  Es 
konnte  sich  also  nur  um  den  Gebrauchs  modus  (der  körper- 
liehen  Züchtigung),  nicht  aber  um  die  Sache  als  etwas  Erstrebens- 
wertes, handeln*"  Auch  geht  aus  der  Einleitung  zu  meinen 
Ausführungen  in  No.  16  und  19  deutlich  genug  hervor, 
dais  eine  derartige  Interpretation,  den  Verfasser  als  Ver- 
teidiger der  Prügelstrafe  im  Prinzip  hinzustellen,  aus- 
geschlossen bleibt. 

■  Nur  noch  weniges  zur  Richtigstellung  und  Klarlegung  sei 

hier  angeführt.  Es  ist  an  genannter  Stelle  des  „Pädag.  Wochenhf 
nirgends,  weder  in  noch  zwischen  den  Zeilen^  herauszulesen, 
dals  Verf.  den  Gehrauch  des  Rohrstockes  in  allen  Klassen 
höherer  Schulen  anwenden  zu  dürfen  verlangt.  Die  Anwendung 
der  Körperstrafe  selbst  wird  vielmehr  für  keine  Klasse  weiter 
verlangt,  als  sie  seit  langer  Zeit  von  der  Unterrichts  Verwaltung 
vorgesehen  ist,  d.  b.  Anwendung  von  Körperstrafen  ist  in  der 
Hegel  von  VI— IV  und  in  III  nur  auf  vorangegangenen 
Konferenzbeschlufa  zulässig  (cf.  WiESE-KüniiEE).  Nur  in  dem 
Gebrauchsmodus,  wie  es  in  No.  19  des  ^Pädag.  WochenbL*^ 
wörtlich  zu  lesen  steht,  möchte  ich  eine  Änderung  vor- 
genommen wissen,  da  für  jugendliche  Schüler«  d.  h.  bis  zum 
14.  Jahre,  eine  Körperstrafe,  wenn  sie  verhängt  werden  mufs, 
nur  auf  der  Stelle  vollzogen  (wie  es  ja  auf  Volksschulen 
nach   altem  pädagogischem  Grundsatze   stets   geschieht]    ihren 

_    Zweck  erfüllen   kann.     Ob  und   wie    weit   dieses    au  höheren 
Schulen   anzuwenden   not  thut,   ist  nicht    Gegenstand    meines 
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Artikels,  der  im  BmebuDgswesen  cur  grüfsere  Freiheit  1 

Prinzip  för  akademisoli  gebildete  Lehrer  erstrebt» 

Die  Mifsdeutung  meiner  Absicht  kann  wohl  dadun 
hervorgerufen  worden  sein,  dafs  ich  bei  der  Körper«trtfe 
verweilte  und  nicht  anch  Beispiele  für  allgemeine  VoTSchrifta 
über  Anwendung  der  anderen  üblicheD  Zuobtmittel  anf&hrte, 
wenn  allerdings  auch  wörtlich  ausgeführt  ist:  „Wollte  d«r 
Staat  dem  Lehrer  so  viel  Recht  als  Erzieher  einräumen«  wie 
er  dem  Kiehter  als  Beamten  Bugesteht^  d,  h.  bei  enridsener 
Schuld  ...  Art  und  Mafs  der  Strafe  dem  Ermeaaeii  d«r 
Lehrer  überlassen  .  .  .  und  ...  „er  muljs  berechtigt  sein»  Mifi' 
regeln  7M  ergreifen j  die  ihm  sein  pädagogisches  Wissen  und 
Gewissen  als  geeignet  bezeichnet**.  Es  war  die  Körperstrafe 
jedenfalls  nur  als  Beispiel  unter  den  anderen  ErziebiiQp^ 
mittein,  wenn  sie  auch  Tielleicht  etwas  zu  greifbar  heraustritt, 
herauszuheben  beabsichtigt,  und  nirgends  derselben  vor  andewD 
Strafarten  im  Prinzip  das  Wort  geredet,  auch  nicht  da,  wo 
von  zurückgehendeü  Leistungen,  sittlicher  Verrohung  ml 
PietAtlosigkeit  gesprochen  wird.  Denn  dafs  ee  auf  lodi 
vidualisierung  im  Brziehungsberufe  ankommt  und  nicht  «ttf 
Nivellierung,  geht  aus  dem  Artikel  klar  hervor,  wo  inB- 
besondere  der  Wunsch  geäufsert  wird,  der  Besonnenheit  td 
dem  pädagogischen  Gewissen  der  Lehrer  die  Strafthat  tw 
Fall  zu  Fall  überlassen  zu  wollen. 
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3liis  Üetfutiiinliitigeii  unÄ  Vtrtine»* 


Bericht  über 

l^tierte  VersammlnBg  des  Vereins  für  Kinderforsclmiig 
^^         am  1.  tiEd  2.  August  1902  in  Jena. 

^^^^  Dr.    SCHMIB-MONNAED. 

^T)ie  Versammlxing  wurde  am  Abend  dea  L  Ätigust  eröffnet 
^on  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr,  Binswanöek.  Sie  war  von 
ibigeD  70  Personen  besucht,  darunter  eine  Anzahl  Damen. 
Die  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vortrage  boten  vieles 
Anregende. 

Zunächst  sprach  Herr  Dr.  GrüTZMAKN-Berlin  über  die 
kpraebliche  Entwickelung  des  Kindes  und  ihre 
fiemmungen.  GrUTzaLiNN  schilderte  in  seinem  interessanten, 
lebhaft  gehaltenen  Vortrag  die  allmähliche  Entwickelang  der 
Bpmehe  vom  ersten  Schrei  und  dem  späteren  Lallen  unver- 
SUödhcher  Laute  bis  zur  Nachahmung  gehörter  und  am  Munde 
^»gelesener  Laute  und  endlich  dem  auf  Nachdenken  beruhenden, 
Wülsten  Sprechen,  All  diese  ÄnfseruDgen  werden  ausgelöst 
hnsb  äuisere  Reize;  der  erste  Schrei  durch  einen  Reflex  von 
bt  Haut  her,  deren  Abkühlung  einen  tieferen  Atemzug  aus- 
t^  bis  zu  dem  Nachsprechen,  zunächst  besonders  der  Laute 
iftd  Buchstaben,  welche  vom  Auge  des  Kindes  an  den  Lippen 
u6  Sprechenden  abgelesen  werden.  Auch  das  Ohr  hat  seinen 
Anteil  an  Vermittelung  von  Reizen  zur  Empfindung  der 
Iprsehe  und  Weckung  des  Sprachvermögens.  Hemmungen 
liMr  Bntwickelungen  können  auf  verschiedenen  Eutwiokelnngs- 
Mbu  eiBtreten;  die  Ursachen  der  Hemmung  sind  mamiigfach : 
orbene   Taubheit,  Nasenrachenwucherungen,  Bedürfnis,    die 


stimme  zu  sohonen  wegen  Schmerzen,  z.  B.  naoh  KenoliliTist«n. 
endlich  paychiache  Eindrücke  insofern,  als  ein  Kind  merkt, 
dafa  es  noch  nicht  richtig  spricht  und  dadurch  verschüchtert 
wird  und  aufhöii,  in  ADweaenheit  anderer  zu  sprechen.  Di« 
Znug^  selbst  ist  nur  selten  Ursache  der  Sprachstörung.  Am 
leichtesten  zu  beseitigen  sind  die  Bemmungen  der  Sprache  d«, 
wo  es  sich  um  Veränderungen  der  Sprach  Werkzeuge  selbst 
handelt,  schwieriger  diejenigeo  Hemmungen,  wo  die  AufDahme 
des  Wahrzunehmenden  erschwert  ist,  z.  B.  Blindheit,  Taubheit; 
am  seltensten  die  auf  centralen  Ursachen  beruhenden  Sprach- 
bemmaugen. 

In  der  Diskusaion  wies  Herr  Geh,  Kat  Prof,  Dr.  BkB' 
WANGER-Jena  namentlich  hin  auf  zwei  Gruppen  plötzliches  W 
sagena  des  SprachTermögens  bei  Kindern,  die  vorher  sprecbeD 
konnten,  beide  auf  iiyateriacher  Grundlage  beruhend:  1.  dir 
wo  eine  ünempfindlichkeit  einzelner  am  Sprachakt  beteiligt« 
Bezirke  eintritt,  z.  B.  der  Stimmbänder  oder  des  Gaumti&l; 
2.  da,  wo  infolge  Schmerz hoftigkeit  eines  Organs  durch  den 
psychischen  Einflufe  ein  Nichtgebrauch  eintritt.  —  Heir  Di. 
med,  STBOHMAYEB'Jena  hob  hervor,  dafs  die  Thatsache,  d»fc 
Kinder  leichter  Vorgesagtes  nachsprechen  ala  selbst  Oberligtttt 
stimme  überein  mit  dem  anatomischen  Befund,  der  nur  tiM 
klare  Verbindung  des  sensorischen  mit  dem  motorisoliffn 
Sprachcentrum  nachzuweisen  gestatte,  während  die  Verbmdaiij 
anderer  Centren  mit  dem  motorischen  Sprachcentrum  noch 
des  sicher  nachweisbaren  anatomischen  Zusammenhangs  ent* 
behre.  —  Herr  Dr.  Stier -Jena  erwähnte  Witzels  B^stt»- 
bungen,  durch  rechtzeitiges  Ausziehen  des  ersten  Holamlitf 
bei  Schiefstand  der  Schneidezäbne  Platz  für  diese  zu  schaSüft 
und  damit  etwaige  Sprachstörungen  zu  beseitigen,  worauf  Htff 
ÖDTZMAKK  bemerkte,  dafe  Zahnkorrektur  allein  nur  höchM 
selten  genüge  zur  Beseitigung  von  Sprachfehlem. 

Herr  Anatal tsdir.  ScHKEUDER-Haag  legte  in  seinem  V^titmg 
über  Kinderzeichnen  Abdrücke  von  Kinderzeichnungtt 
vor,  welche  die  £ntwickelung  und  die  Fortschritte  in  der  kür 
sohauung  der  Kinder  wiedergaben.  Nach  dem  einfachen  KritielOt 
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welches  nur  ein  Änsdrnok  der  Freude  über  die  BethötiguDg 
nd  den  Besitz  eioes  Malstiftes  darstellt,  kommen  dann 
fonnen,  wo  einzelne  Dinge  als  Hauptsache  eracheioen,  z.  B. 
b  Kopf  oder  nur  ein  Hut,  statt  der  ganzen  Person;  schliefs- 
ich  die  Kaehbildung  des  Geschauten  mit  allmählich  steigender 
ifoUendung  —  eine  Parallele  zu  Gutzmakns  Darstellung  you 
ler  srauächst  ungegchulten,  dann  nachabmeuden  und  schüerslicli 
tewuüsten  überlegten  Lautbildung  der  Sprache. 

In  gleicher  Weise,  wie  unsere  Kinder^  zeichnen  Natur- 
rolker,  und  wie  uralt  der  Darstellungstrieb  im  menschlichen 
Ixesoblechte  ist,  gehe  aus  den  Zeichnungen  hervor,  welche 
luui  auf  den  berulsten  Wänden  ron  Steingräbern  gefunden  hat. 

Der  zweite  Sitznngstag  am  2.  August  vormittags  (Vor- 
liteender  Herr  Dir,  TRUPEB-Sophienhöhe)  verlief  ebenso  anregend 
tie  der  erste.  Zunächst  sprach  Herr  Dr.  KBcnosNBEBG-Liegnitz 
über  anstaltliche  Fürsorge  für  Krüppel*  Nach  einer 
idir  interessanten  historischen  Übersicht  über  die  bedauernswerte 
lege  der  Krüppel  im  Altertum  und  Mittelalter  machte  Kruken- 
iHiö  darauf  aufmerksam,  dafs  heutzutage  in  Deutschland  für 
Krüppel  nur  gesorgt  ist  durch  Renten,  soweit  jene  im  Ge- 
mrindedienst  verunglückt  sind.  Dagegen  wird  nur  für  einen 
pringen  Prozentsatz  derjenigen  gesorgt^  die  bereits  in  der 
Jig8Dd  verkrüppelt  sind.  Dies  geschieht  in  der  staatlich 
löiterstützten  Anstalt  in  München,  in  weit  höherem  Mafse 
iW  durch  Privatanstalten,  so  namentlich  in  Dänemark  und 
Behweden,  bei  uns  in  vorzüglicher  Weise  u.  a.  in  Krakau  bei 
Magdeburg.  In  Kopenhagen  besteht  ein  Krüppelheim  mit 
iirbeitaschulen  unter  Handwerksmeistern,  die  selbst  Krüppel 
liad,  und  mit  einer  Poliklinik  zur  Beratung  von  krüppelhaften 
Kiodem.  Ausgebildet  werden  die  Krüppel,  je  nach  ihrem 
Keimen,  zu  Tischlern,  Drechslern,  Buchbindern,  Schneidern, 
lehofitem,  Bürstenmachern ,  Gärtnern,  Die  Mädchen  zum 
[oehen,  Kunststickerei,  Schneidern,  Haushalifiihren.  Alle 
ledüffniBse  —  Gemüse,  Obst,  Brot,  Kleider,  Schuhe,  auch  die 
todagen,  erzeugt  sich  die  Anstalt  durch  ihre  eigenen  Insassen* 

BehaJfenmdhettfpflt^  XV.  81 
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Die  Ausbildung  dauert  drei  Jahre  und  kostet  pro  Jihr 
500  Mark,  im  ganzen  also  1500  Mark.  Die  Zöglinge  geh« 
d&tm  ioB  Leben  auTserhatb  der  Anstalt^  die  ihnen  Arbeits 
gelegenteit  verschafft.  Es  wurden  auch  Bürsten,  Holzschnitt 
arbeiten,  Stickereien,  Zeiehnongeu  von  Einarmigen,  Kbpp«l 
Bpitzen^  die  mit  dem  Hunde  gearbeitet  waren,  oder  6«g«D 
stände,  die  mit  Resten  von  Fingern  oder  mit  den  Zehen  g*» 
arbeitet  waren,  vorgezeigt.  Der  Vorsitzende,  Herr  Direktor 
Tbüpeb,  knüpft  an  den  Vortrag  die  Hoffnung,  dafi  in 
Thüringen  ebenfalls  eine  derartige  Anstalt  entstehen  mög«, 
worauf  Herr  Direktor  Heim  die  Mitteilung  macht,  dafe  m 
Blankenburg  in  Thüringen  der  Anfang  zu  einem  Krüppelbeim 
mit  13  Kindern  gemacht  worden  sei. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  ZiMitKB-Zehli 
dorf:  ffZnr  Frage  der  religiöaen  Entwickelung  dl 
Kindes^  betraf  leider  nicht  das,  was  man  auf  dieser  Vir- 
Bammluug  erwartet  hatte^  nämlich:  Beantwortung  praktisch 
Gesichtspunkte,  namentlich  der  Befriedigung  des  religio 
Bedürfnisses  der  Kinder.  Seine  Ausführungen  besöhÄftig 
sieh  nur  mit  philosophischen  Definitionen  und  entsohadigt«ii 
nur  dadurch  teilweise,  dafs  sie  formvollendet  vorgetrageö 
wurden. 

Interessant  war  der  leider  in  Anbetracht  der  vorgerflekttf 
Zeit    aufia    äufserste    verkürzte    Vortrag    des    Herrn    Dr.  md 
STBOHMAYEE-Jena:     „Die     Epilepsie     im     Kindesaiter^ 
Steohmayeb  erläuterte  kurz,  wie  ähnlich  gewisse  Erscheinungfl^ 
formen   der  Epilepsie   und  Hysterie   seien;    bmden   gemeinsAin 
seien  Krämpfe    und  Bewufstseinsstöruogen,     Die    Unterschifide 
aber  sind  darin   begründet,  dais  di©  Hysterie  des  Kindesaltei* 
gekennzeichnet  sei  durch  stark  hervortretende  Einzelsymptom«* 
2.   fi.    Erbrechen t    Stimm losigkeit,    einseitige    Lähmung.     B«t 
der  Epilepsie  dagegen  zeigt  sich  bei  8Ü^/o,   im  Gegensats  tss 
Hysterie,  mit  der  Zeit  ein  geistiger  Rückgang  des  Kindes»  b«i 
manchen    auch    G^fühlsdefekte    in    Form    von    Übellaunigkeil 
oder     Neigung     zu     Quälerei.       Den     Hysterischen     dagegii 
fehlt   der    schwachsinnige    Zug  und    Entartungsersoheinuii 
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mmen  sie  bei  ihnen  TOt,  so  sind  sie  auf  Vererbnng  znrück- 
fehren  nnd  nicht  als  Teilerschein iingen^  soDdern  nur  als 
gleiterscheionngen  der  Hysterie  aufzufassen.  Die  Behandlung 
r  Hysterie  im  Kindesalter  ist  daokbar,  bei  der  Epilepsie 
die  Vorhersage  selbst  in  den  leichtest  aussehenden  Fällen 
eifelhaft,  Strohmayer  macht  den  Vorschlag,  die  epileptischen 
uder  in  eigenen  Erziehungsanstaltea  unterzubringen,  im  An- 
ilufs  an  schon  bestehende  Nervenheilanstalten.  Derartige 
Qstalten  fehlen.  Die  Kinder,  welche  dort  als  unheilbar  be- 
Qden  werden,  gehören  dann  in  die  Anstalt  für  Epileptische 
td  Blödsinnige,  während  die  Bildungsfähigen  nach  Besserung 
res  Leidens  ins  Leben  zurück  entlassen  werden  können.  — 
Auf  eine  Anfrage  von  8chmid-Monnarj>,  ob  man  nicht 
le  epileptischen  Kinder  von  der  öffentlichen  Schule  fernhalten 
Ue,  meint  Strohmayeb,  die  epileptischen  Kinder  seien  hei 
cht  allzu  häufigen  Anfällen  unter  den  anderen  Schülern  zu 
abäsen,  dagegen  bei  gehäuften  Anfällen  aus  der  Schule  zu 
itfemen.  —  Herr  Götzmann  teilt  auf  Anfrage  mit,  dafs  Sprach- 
örangen,  namentlich  Stottern,  besonders  häufig  sind  bei 
)iltptischen  Schwachsinnigen,  häufiger  als  bei  einfach  Seh  wach - 
nnigen  ohne  Epilepsie.  Die  Hprachstörung  tritt  in  einem 
wichen  Falle  als  Vorbote  des  epileptischen  Anfalles  auf.  — 
im  Direktor  Piefeii- Dalidorf  machte  darauf  aufmerksam, 
I  m  nicht  gut,  wenn  Erziehuogs-  und  Pflegeanstalten  ver- 
BBden  seien;  es  sei  vorteilhaft  für  beide  Teile,  getrennt  zu 
datieren,  —  Von  Herrn  Professor  Dr.  Zimmek- Zehlendorf 
urde  noch  mitgeteilt,  dafs  in  Zehlendorf  bereits  eine  Anstalt 
ü*  Erziehung  für  geistig  minderwertige  Mädchen  mit  nach- 
Anlpflichtigem  Alter  existiere,  sobald  aber  die  Zahl  der 
ipileptischen  in  der  Anstalt  sich  vermehrte,  mülsten  dieselben 
Mi  behördlicher  Vorschrift  in  einer  besonderen  Abteilung 
rtergebracht  werden.  Es  ist  dies  nur  ein  kleiner  Versuch 
]d  nicht  mit  kleinsten  Pensionspreisen  auszuführen.  —  Im 
iUufswort  betont  der  Vorsitzende,  Herr  Direktor  Teüper- 
loa,  wie  notwendig  es  nach  den  heutigen  Darstellungen 
M^ine,    Anstalten    zu    habeu,    einmal    zur    ErziehuBg    von 
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"'ihrung   der  Q^enndheit   und 
'er  Sohule,  wurde  auch  ver- 


^.4^  ^  ^^^V-   '-cijubiläums  des  Professors 

^   ^    ^-^^  ^^^^^'l   ^^^  Hoohschätzung  dem 


•®  mW.A/'>  ^ines    zum    Ausdruck 


tpti  S  ■^«'^  Master  liv;^-.. 

^%5  .heitspflege  gebUhnT^';-'  , 

^^5.  .-eil  er  nicht  nur  8e\\«7^*V  '■•'■■gel 


'fl»/j^'  Erfolg  thätig  war,  8onil?^V. 

V  i  Schulärzte  und  Lehrer  d„  ^''^  »    ''^  ^*"" 

,^;  ins    Leben     rief,     die  er  4a>- .  "«/Y^^J 

n  thatkräftig   unterstützte,     Wiy      V^  Vjs,        jmffe- 

Ratgeber,   den  aufrichtigsten  FtennA  '*^  ••< 

jlbstverstündlich,  dafs  unsere  Sektion  mlt^to^  ''•       ^^ 

nen  Jahres  ein  Trauerfest  zu  Ehren  unsa^^^"        '^ 

ijehrers    veranstaltete.     Möge    die  Trauetfeie»    ^^^  ^ 

.m  Trost  und  Erleichterung  bringen  und  zugleich  IC  ^ 
m,    nach    dem    Vorbilde    Fodors    weiter    zu   wirV*^ 

die    Schüler    Fodohs    ihre    Dankbarkeit    dem    dov- 
lenen  Meister  gegenüber  darin  bethätigen,  daia  auch  »i 
Fachstudium    treulich    obliegen,    welchem    der    augini. 
be  Forscher  sein  Leben  opferte  und  welches  er  seinen 

so  oft  ans  Herz  legtet  Sie  können  nichts  beaaeree 
terlande  segensreicheres,  dem  Andenken  des  verstorbenen 
BS  würdigeres  thun. 

ofessor  Csapodi  beleuchtete  in  seiner  Trauerrede  die  Ver- 
FoDOES  bezüglich  der  Gründung  der  schulhygienischen 
ion.  Seine  Worte  werden  wohl  allen,  die  an  der  Feier 
neu,  lange  in  dankbarer  Erinnerung  bleiben. 
m  schmerzlichen  Verlust  des  intellektuellen  Leiters  der 
e  bei  uns  möge  der  Umstand  einigermafsen  lindem, 
ine  Nachlassenschaft  einem  Manne  (Prof.  Dr.  Lieheb- 
zufiel,  dessen  Vergangenheit  und  gegenwärtige  Stellung 


Krüppeln    zu   selbsterwerbenden   Mitgliedera    der   Gesellsobiti^ 
and  ferner  Anstalten   znr  Unterbringung   epileptischer   Kinder, 
Die  Versammlung  besoblofs  sodann,  um  ihre  Bestrebungen  in 
weitere  Kreise  zu  tragen,  jedes  zweite  Jahr  in  einem  andertii 
gröfseren  Orte  Mitteldeutsoblands  zu  tagen«     Ais  nächster  Ort 
wurde  auf  Vorschlag  Sohmid-Monnaäds  Halle  «Saale  für  iu 
Jahr  1903  gewählt. 


Jahresbericiit   der  Sektion   uogarisctier   Schulärste  und 
Lehrer  der  Hygiene  ftir  MittelschuleD. 

Von 

Dr.  W.  Gekersicii, 
Aseistentei}  am  hygieniBcbeti  Institute  der  Universität  BiidA|Mii 

(Autoreferat,) 

Wie  riele  verlieren  Gesundheit  und  Leben  aus  Manpl 
der  primitivsten  hygienischen  Kenntnisse  und  gefährden  dahi 
noch  die  Gesundheit  ihrer  Mitmenschen.  Unverstand  voii 
Indolenz  fordern  so  viele  Opfer,  dafs  kein  Gebildeter  d«*ö 
zweifeln  kann,  wie  berechtigt  das  Streben  eines  Vereines  \i^ 
der  sich  die  Aufgabe  stellt,  dahin  zu  wirken^  dafs  hygieni^^ 
Überwachung  und  Unterricht  in  jeder  Schule,  in  allen  In- 
stituten, in  welchen  die  Jugend  erzogen  wird,  Zutritt  habe. 

Der  Landeaverein  für  Hygiene  in  Ungarn  riohtete  ^^ 
dem  ersten  Beginn  seiner  Tfaätigkeit  seine  Aufmerksamkeit 
darauf  hin,  die  Gesundheit  der  Schuljugend  zu  wahren  Xid 
durch  Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse  schon  in  der  Schnl* 
den  Sinn  für  Hygiene  zu  wecken;  zu  diesem  Zwecke  wäM 
er  die  Sektion  der  Schulärzte  und  Lehrer  der  Hygiene  an  d€B 
Mittelschulen.  Dals  die  Sektion  auch  im  letzten  Jahre  (1901) 
dieses  Ziel  mit  Eifer  verfolgte,  ergibt  sich  aus  dem  Protokoll 
der  Generalversammlung. 


Beim  Rückblick  anf  das  Terflossene  Jalir  müsseD  wir  in 
erster   Reihe    den    Verluat   jeDer  Forscher   beklagen,    die    ala 
Baimbrecher    der   Gesnndheitslelire    duroh    erfolgreiche  Arbeit 
die  Menschheit  znm  Danke  verpflichtet  haben.     Im  Ausland 
hat  Max  von  Pettenkofee,    in    nnserem    Vaterlande    Josef 
VON  FoDOR   den  Boden    für    eine    rationelle  Geaundheitspflege 
vorbereitet  und  wir  köDoen  wohl,  ohne  die  unsterblichen  Ver- 
dieaste  des  erßteren  zn  schmälern,  behaupten,  daia  der  Schüler 
in  gewisser  Beziehung    seinen  Meister    übertraf,    denn    gerade 
bezüglich  der  Schnlgesnndheitspflege  gebührt  jedenfalla  Fodob 
unser  wärmster  Dank,  weil  er  nicht  nur  selbst  in  dieser  Rich- 
tung  mit    glänzendem   Erfolg  thätig  war,  sondern    auch    eine 
spezielle   Sektion   der   Schulärzte   und  Lehrer  der  Hygiene   in 
den    Mittelschulen     ins    Leben     rief,     die    er    dann    in   allen 
liren  Bestrebnugen  thatkräftig  unterstützte*     Wir   verloren  in 
ihm  den   besten  Ratgeber,   den  aufrichtigsten  Freund^  und   so 
^W  es  wohl  selbstverständlich,  dafs  unsere  Sektion  mit  Beginn 
d«fl  verflossenen  Jahres  ein  Trauerfest  zu  Ehren  unseres  ver- 
ötorUnen   Lehrers    veranstaltete*     Möge    die   Trane rfeier    allen 
Mitgliedern  Trost  und  Erleichterung  bringen  und  zugleich  Kraft 
verleihen,    nach    dem    Vorbilde    Fodobs    weiter     zu    wirken. 
Mögen    die    Schüler    Fodobs    ihre    Dankbarkeit    dem    dahin- 
geschiedenen Meister  gegenüber  darin  bethätigen,  dafs  auch  sie 
jenem    Fachstudium    treulich    obliegen,    welchem    der    auage- 
zeichnete  Forscher  sein  Leben  opferte  und  welches  er  seinen 
Hörern   so   oft  ans   Herz   legte!     Sie   können    nichts  besseres, 
«em  Vaterlande  segensreicheres,  dem  Andenken  des  verstorbenen 
Freundes  würdigeres  thun. 

Professor  Csapodi  beleuchtete  in  seiner  Trauerrede  die  Ver- 
dienste Fodobs  bezüglich  der  Gründung  der  schulhygienischen 
Institution,  Seine  Worte  werden  wohl  allen,  die  an  der  Feier 
teilnahmen,  lange  in  dankbarer  Erinnerung  bleiben. 

Den  schmerzlichen  Verl^t  des  intellektuellen  Leiters  der 
Hygiene  bei  uns  möge  der  umstand  einigermaJ^en  lindem, 
dab  seine  Nachlassenschaft  einem  Manne  (Prof.  Dr.  Lieber- 
mann)  zufiel,  dessen  Vergangenheit  und  gegenwärtige  Stellung 


456 


volle  Grarantie  daftlr  bietet^  daJjs  er  das  segeDsreiehe  Wiri^ei? 
seines  ehrenwerten  Vorgängers  mit  bestem  Erfolg  fort- 
setzen wird. 

Den  Gegenstand  eingehender  Beratnng  bildet«  sodami  die 
Frage  einer  Reform  der  Institution  der  Schntärzle  lof 
Grund  jener  Information,  welche  von  seitan  der  Minister»!- 
Enquete  mit  Ende  des  Jahres  1901  dem  Komitee  zngestdilt 
wurde.  Der  Entwurf  eingreifender  Neuerungen  bezüglich  der 
Wirksamkeit  und  insbesondere  der  Heranbildung  von  Schul 
örzten  gab  vielfache  V^eranlassungen  zur  Aufserung  der  wider- 
sprechendsten Ansichten,  so  data  dieser  Gegenstand  im  Verlauf 
längerer  Diskussionen  vollständig  durchleuchtet  wurde,  Di? 
Versammlung  beachlofs,  ihren  Standpunkt  in  Form  eines  wohl 
motivierten  Memorandums  dem  Ministerium  zu  unterbmt)d&. 
und  hoffentlioh  wird  das  kompetente  Forum  diese  Fra^e  jni 
einer  solchen  Entscheidung  bringen,  dafs  aus  den  sich  wider 
sprechenden  sjwei  Gutachten  (dem  Reformentwurf  uod  im 
Gutachten  des  Fachkomitees)  alle  jene  Vorschläge  im^' 
dringen  werden,  welche  dem  gemeinsamen  Wunsche  —  to 
Förderung  der  Institution  für  Schulhygiene  —  am  besten  eal 
sprechen,  und  welche  dazu  geeignet  sein  werden,  eine  aweck' 
mäüsige  Fachbildung  der  Schulärzte  2u  ermöglichen,  olmt 
dieselben  mit  überflüssigen  Anforderungen  zu  belästigen,  aflJ 
ihnen  eine  feste  Stellung  zu  eiohem. 

Das  Komitee  bestrebte  sich  auch,  das  Interesse  für  SoW* 
hygiene  dadurch  zu  fördern,  dals  es  in  seinem  Memoraaduis 
an  den  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  die  Systemiai^rttOf 
von  SchularztansteUungen  an  allen  Schulen  des  Reiehee  be- 
antragte und  femer  auch  die  definitive  Sicherstellung  der 
Schulärzte  nach  einer  gewissen  Dienstzeit,  sowie  auch  die  Zq- 
teilung  von  Sanitätsreferenten  bei  dem  Schulrat  in  VorsoUif 
brachte.  Eine  ähnliche  tlnterb reitung  an  den  Magistrat  d«r 
Stadt  Budapest  wurde  dem  Ausschule  des  Vereines  vofgelfgl- 

Im  Interesse  einer  Organisation  der  gesamten  Schnlänfti 
des  Reiches  beechlofs  das  Komitee  eine  Konskription  alkr 
gegenwärtig  in  Ungarn  wirkenden  Kräfte. 


I 

3 


45t 

Über  Vorkehnmgen  zur  Wahning  der  GJestißdheit  und 
Moralität  der  Jugend,  aufserhalb  der  Schule,  wurde  aucli  Ter* 
handelt. 

Gelegen tlich  des  50 jährigen  Doktorjubiläuma  des  Professors 
y.  KobXnti  hat  auch  unsere  Sektion  ihre  HoohBchätzung  dem 
gefeierten  Ehrenmitglieds  unseres  Vereines  zum  Auadruok 
gebracht. 


Die  anznstrebenden  gesundbeiflichen  YerbeBseFungen 
im  Schulwesen  Böhmens. 

Infolge  eines  Vortrages,  den  Dr.  St.  Rözicka  über  diesen 
Gegenstand  in  der  hygieDischeo  Sektion  des  3.  Eongresaes 
der  böhmischen  Arzte  und  Naturforscher  im  Jahre  1901 
gehalten  hatte,  sind  folgende  Thesen  von  der  Versammlung  ange- 
nommen worden : 

1.  Die  infolge  der  Fortschritte  der  Kultur  stets  steigenden 
Anforderungen,  welche  an  die  Schüler  gestellt  werden,  erheischen 
dringend,  dafs  sämtliche  Mittel*  welche  die  Hygiene  zur  Mildemng 
der  gesundheitsschädlichen  Wirkungen  des  Schulunterrichtes  hietet, 
gleichzeitig  angewendet  werden.  Es  liegt  sowohl  im  Interesse  des 
einzelnen,  als  auch  des  Staates,  dafs  die  Durchführung  der  Gesund- 
heitspflege der  Jugend  in  ähnlicher  fachlicher  Weise  organisiert  werde, 
wie  die  der  Pflege  des  Intellektes  und  der  MoraL 

2.  Das  erste  und  allgemeinste  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  ist  die  Errichtung  einer  organisierten  hygienischen 
Aufsicht  üher  das  Schulwesen  (Schulärzte  -  Hygieniker  in 
Gemeinden,  Distrikten,  Bezirken,  bei  Landes-  und  Reich sschulilmtem, 
mit  angemessener  Exekutive),  durch  welche  auch  die  stetige,  dem 
Fortschritt  entsprechende  Entwickelung  der  gesundheitlichen  Ein- 
richtungen im  Schulwesen  gesichert  wäre. 

3.  Die  Tnmspiele  und  Marschühnngen  sind  als  obligater  Bestand- 
teil  des  Schulunterrichtes  auch  an  Mädchenschulen  und  an  allen 
Fachschulen  aufzunehmen.  Auch  soll  der  teilweise  Unterricht  in 
'hierzu  geeigneten  Gegenständen  möglichst  bei  Ausgängen  in  die  freie 
Natur  gehalten  werden  (Naturlehre,  Physik,  allgemeine  Geographie, 
Geachichte,  Geometrie).  Zu  demselben  Zwecke  sollen  auch  '  Fersai- 
reisen der  Schuljugend  veranstaltet  werden- 

4.  Für  jede  einzelne  Schule  ist 'für  diejenigen '  Personen,  welche 
die  Reinigung,  Ventilation,    Heizung    derselben    m   besorgen  iiähen. 
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eine  zweckmäTsige,  den  LokaWerliältnisseQ  angemessene,  detnillj 
sanitäre  Ordnung  zu  erlassen,  welche  von  der  Ortslehrerkonfert 
unter  Beihilfe  eines  Arzt-Hygienikers  ausgearbeitet  und  von  dein 
Ortssdiulrate  genehmigt  sein  sollte  und  für  deren  Einhaltung  di<! 
Schuldiener  etc.  verantwortUch  wären.  Einer  jeden  Äudemng  in  der 
Schtileranzahl  und  den  Unterrichts lokalitiltcn  wäre  diese  SaaitÄt^ 
Ordnung  von  neuem  anzupassen.  Die  Bestimmung  eines  bödiateD 
Pauschales  fUr  die  Heizung  und  Reinigung  der  Schulhftuser  soll  «al- 
gehoben  werden, 

5.  Damit  die  Scbulkinder  die  in  der  Schule  zugebrachte  Z«it 
in  der  rationellsten  Weise  ausnutzen,  d,  h.  damit  die  er^-flD5dit€B 
Unterrichtsertbige  in  der  kürzesten  Zeit  erreicht  und  so  die  gesönd- 
heitlichen  Schäden  des  Schulbesuches  auf  das  gerinpte  Mafe  ht 
schränkt  werden,  Ist  die  höchste  zulässige,  auf  einen  Lehrer  entfallenti«' 
Anzahl  von  Schülern  auf  40  zu  reduzieren, 

6.  Desgleichen  ist  die  Hebung  der  Bildung  und  der  söfiilen 
Stellung  der  Lehrerschaft  von  Wichtigkeit ;  weiterhin 

7*  eine  gründliche  Revision  des  Lehrstoffes  und  der  Datfr 
richtsmethoden,  sowie  die  Entfernung  alles  dessen  ans  dem  Uiff* 
Stoffe,  was  keinen  angemessenen  praktischen  oder  pädagogiBcheA  W«ii 
besitzt,  oder  wenigstens  eine  dem  Unterrichtsziele  angemessene  B*- 
duzierung  solchen  Lehrstoffes. 

8.  Nach  Möglichkeit  sollen  für  weniger  begabte  Kinder  be- 
sondere Schulen,  resp.  Klassen  mit  angemessenem,  geändertem  Lehnt^i^ 
und  besonderer  Lehrmethode  errichtet  werden.  Derartige  KbwJöi 
sollen  nur  wenige  Schüler  (15)  aufweisen. 

9.  Die  Belehrung  über  den  menschlichen  Körper  und  »iess«* 
Schonung  ist  in  angemessener  Auswalil  und  passender  Form  nlcW 
nur  auf  der  höchsten,  sondern  auch  auf  der  niedrigsten  und  mitUwfS» 
Stufe  des  Elementaninterrichtes  zu  erteilen^  also  in  sämtlichen  Klaswf 
der  Gemeinde-  und  Bürgerschulen  (ähnlich  wie  die  Belehrung  <tttf 
den  Körperi^au  und  Schütz  der  Tiere)  und  auch  in  denjenigen  IQaiMB 
der  Mittelschulen,  in  denen  Zoologie  gelehrt  wird.  Von  den  ScW' 
Ämtern  werde  kein  Lesebuch,  kein  Lehrbuch  für  Naturlehre,  W 
Lehrplan,  d.  h.  keine  sog.  detaillierte  Lehrstoffeinteilnng,  genebnif^« 
wenn  in  denselben  nicht  in  der  vorerwähnten  Weise  für  die  6€«n>^- 
heitspflege  gesorgt  ist. 

10*  Es  sollen  Versuche  mit  blofs  vormittäglichem  UötemcJit« 
angestellt  und  das  Studium  belmfs  Konstmierung  einer  vollkommOK!* 
Schulbank  und  Bestimmung  der  hygienischen  Bedeutung  der  Stiil- 
Schrift  fortgesetzt  werden, 

IL  Die  Regierung  wird  aufgefordertf  das  praktiscl»« 
Inslehenrufen  dieser  Prinzipien  baldmöglichst  in  Angri^' 


ZQ  nehmen  ntid  Tor  allem  eine  ans  Pädagogen  und  Ärzte- 
Hrgienikern  znsammengesetzte  Enqnete^Kommission  zn 
diesem  Zwecke  einzuberufen« 

(„Monatsschrift  f.  Gasundheitspfl''  No.  1,  1902,) 


Die  Schalbaiikfrage  iu  der  Versaminloug  des  Berliner 
LeMrerTereius  am  25*  April  1902, 

Herr  Dr.  Habtmann,  Mitglied  der  stüdtischen  Scboldepiitation, 
Mte  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit  erklärt^  auf  Grund  seiner 
nen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  im  Berliner  Schulwesen 
4mn  Vortrag  über  die  neuen  Berliner  SchiiJbänke  zu  halten,  welclie 
während  der  letzten  drei  Jahre  in  den  neueröffneten  Berliner  Ge- 
©eindesebnlen  zur  Aufstellung  gelangt  sind. 

Der  Herr  Vortragende  begann  mit  der  Frage:  Welche  Anforde- 
nmgen  sind  in  hygienischer  Beziehung  an  eine  Schulbank  zu  stellen? 
md  fahrte  folgendes  ans:  Die  Bank  muls  bequeme  aufrechte  Haltung 
<ler  Schüler  in  der  Bank  ermöglichen,  die  Abmessungen  (SitzbÖhe 
und  Pulthölie)  müssen  den  GröfsenverhiUtnissen  der  Kinder  ent- 
sprdcben.  Für  den  Lehrer  mufs  jeder  Platz  zuganglich  sein.  Die 
EeiaiguDg  des  Futsbodens  darf  dnrch  die  Bänke  nicht  erschwert 
werdea.  —  Die  alten  Berliner  Schulbänke  entsprechen  nun  nicht  in 
jeder  Beziehung  diesen  Forderunsren.  Es  fehlt  z.  B.  eine  passende 
Blök  für  alle  Kinder  unter  120  cm  Körpergrörse,  obgleich  in  der 
wteraten  Klasse  gegen  80%  solcher  Kinder  sitzen.  34  cm  beträgt 
die  niedrigste  Sitzhöhe»  und  diese  entspricht  einer  Körpergröfse  vom 
126  cm.  Die  neuen  Berliner  Schulbänke  berücksichtigen  auch  die 
Kleinsten,  indem  sie  bis  anf  30,8  cm  Sitzhölie  heraDtergehen.  Äncli 
ftlr  die  obersten  Klassen  ist  noch  eine  besondere  Gröfse  (44^8  cra 
Sitzhöhe)  vorgesehen,  während  die  alten  Bänke,  den  drei  Stufen 
cfitaprechend,  nur  drei  verschiedene  Gröfsen  aufweisen,  In  jeder 
Klasse  sind  zweierlei  Gröfsen  anfgestellt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Sitiböhe  ond  Pultböhe  ist  bei  den  alten  Bänken  /m  grofs  (100  :  174), 
lö  zwei  Sciiulen  mit  ueuen  Bänken  hat  sich  nun  das  Verhältnis  von 
100 :  159  und  158  als  zu  klein  erwiesen,  so  dafs  dasselbe  wieder 
«twis  ?ergröfsert  werden  mulste,  die  in  den  beiden  letzten  Jahren 
«»gestellten    Bänke    haben    ein  Verhältnis   von  100  :  164  bis  160. 

Da  die  alten  Berliner  Schulbänke  mit  ihrer  ziemlich  grofsen 
Plasdistanz  die  Kinder  zur  schlechten  und  ungesunden  Körperhaltung 
fem  Schreiben  nötigen  und  ein  Anlehnen  an  die  Rückenlehne  nicht 
^naöglichen,  so  ist  man  zur  Null-  und  Mintisdistanz  übergegangen, 
fte  Kinder  müssen  beim  Aufstehen  aus  der  Bank  heraustreten,  was 
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dadurch  ennögliclit  ist,  dafa  alle  Bänke  nicht  wie  bisher  drei-  und 
Tiersiteig}  sondern  zweisitzig  sind.  Das  giebt  wieder  dem  Lehrer  die 
Möglichkeit,  an  jeden  Platz  heranzukommen. 

Id  einigen  der  neuen  Schulen  sind  noch  zweisitzige  B&nke  mit 
Minusdistauz  und  ähnlicher  Form  wie  die  der  alten  Berliner  Bank 
aufgestellt.  Dieselben  sind  wie  die  alten  unbeweglich,  erschwerto 
aber  infolge  ihrer  Minusdistanz  eioe  gründliche  Reinigung  mehr  «Is 
die  alten  mit  grofser  Plus dis tanz.  In  den  zuletzt  gehaaten  acht 
Schulen  kamen  die  RETTiG-Bank  (zum  umlegen)  und  die  ZAffNseh« 
Bank  (die  nur  wenige  Stüt2puiikte  hat  und  auf  starkem  Mittelbalk® 
ruht)  zur  Verwendung.  Die  nmlegbareii  Bänke  (RETTIG-Bank  rad 
Nürnberger  Bank)  haben  den  grofseii  Vorzug  der  leichten  Aos- 
wecfaselbarkeit  nnd  dafs  sich  die  Zimmerreinigung  einfacher  bewirken 
lafst.  Vor  der  RKTTiG-Bank  verdient  nach  der  Ansicht  des  Eemi 
Heferenten  die  Nürnberger  Bank  den  Vorzug ;  dieselbe  ist  aaf  eiuön 
auf  dem  Fufsbodeu  befestigten  glatten  Winkeleisen  umlegbar^  während 
die  RETTio-Sank  zu  dem  Zwenke  mit  Scharnieren  verseben  ist  Di 
die  Nürnberger  Vorrichtung  nicht  patentiert  ist,  läfst  sich  die  Nttri* 
berger  Bank  billiger  herstellen  als  die  RETTiG-Bauk. 

Zum  Schlufs  ging  Dn  Haetmann  noch  näher  auf  die  Sitzhaltung 
beim  Schreiben  ein.  Zu  bekämpfen  sei  das  Auflegen  des  lioka 
Ellenbogens  auf  die  Tischplatte,  da  es  eine  starke  Erhöhung  der 
linken  Schulterj  ein  Seitwärtsneigen  des  Oberkörpers  und  des  Kopf«, 
eine  zu  grolse  Annäherung  der  Augen  an  das  Heft  nnd  somit  Eons- 
sichtigkeit  herbeiführe.  Zu  empfehlen  sei  die  symmetrische  flaltung: 
beide  Arme  gleichmftCsig  im  halben  rechten  Winkel  zar  Tischkimte 
so  aufgelegt,  dafs  nur  die  vorderen  zwei  Drittel  der  Arme  auf  der 
Platte  ruhen,  Mittenlage  des  Heftes.  Die  Schreibführung  senkrecht 
zum  Körper,  wie  sie  bei  der  Steilschrift  nötig  sei,  verdiene  disü 
Vorzug.  Nach  dem  neuen  Lehrplan  soll  die  SchrifUage  sich  ikr 
Steilschrift  etwas  Dähern,  da  sie  sieb  zwischen  60 — 70"  bewegt.  Ii 
jeder  Stunde  ist  den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben,  wenigstem  w 
mal  aufzusteheu  und  das  Auge  auf  entferntere  Gegenstände  zu  ricM^H 
Die  untere  Heftkante  muh  bei  dieser  Schriftlage  in  einem  WlnV 
von  20 — ^30^  zur  Tischkante  gelegt  werden.  Auch  bei  dieser  Schrift- 
läge  ergab  sich  nach  den  in  Bayern  veranstalteten,  ttber  die  gan« 
Schulzeit  fortgesetzten  Parallelversuchen  noch  ein  ungd&atigeres  Vtf- 
hfiltnia  als  bei  der  reinen  Steilschrift.  In  guten  Bftoken  (Hii^H 
üistanz)  betrug  der  Abstaud  der  Augen  bei  Schrägschrift  23  nV 
bei  Steilschrift  31  cm;  in  schlechten  Bänken  (Pinsdistanz)  bei  Schrtg- 
scbrift  21  cm,  bei  Steilschrift  29  cm,  unter  den  Kindern,  die 
w&hrend  ihrer  Schulzeit  Schra^ebriüt  geschrieben  hatten,  waren  i»&. 
4Vi%   mehr   kurzsichtige   als  unter   den  Schülern    mit  Steilschrift» 
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Der  Vortragende  scblofs  seine  interessanten  Ausfühningen,  deren 
inschaatichkeit  durch  Tabellen  und  Photograpliien  erhöht  wurde, 
Bit  dem  Wunsche,  dafs  die  neuen  Berliner  Sctiulhänkc  und  die  Ein- 
wirkung der  Herren  Lehrer  auf  die  Schreibhaltung  dazu  beitragen 
anßgeöj  eine  gerade,  aufrechte  Körperhaltung  der  Schüler  herbeizuführen 
W  die  Knrzsjchtigkeit  zu  vermindern. 

An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine  sehr  lebhafte  und  lauge 
|J)ebatte,  Herr  SüCk  empfahl,  die  Ellenbogen  beim  Schreiben  so 
Ijiuht  als  möglich  an  den  Körper  heranÄuhrhigen,  damil  der  starre 
pberarmknochen  ein  Vonilibersinken  des  Körpers  verhindere.  Die 
^ibmessungen  bei  den  neuen  Berhner  Schulbänken  hielt  Redner  für 
^nüserordentlich  glücklich  gewählt,  war  aber  im  Gegensatz  zum  Vor- 
IngttLden  der  Meinung,  dafe  die  RETTiö-Bank  der  Nürnberger  Bank 
fonraziehen  wäre,  da  das  Winkeleisen  mit  ganz  bestimmter  Länge 
,aicht  für  alle  Bankgröfsen  geeignet  sei  und  bei  Auswechselungen  zu 
iCflZüträglicbkeiten  führen  könne,  auch  ein  Hin-  und  Herschwanken 
der  Bänke  nicht  ausschliefse.  —  Herr  Rektor  Janke  erklärte  sich 
lÄit  den  Abmessungen  der  neuen  Berliner  Schulbänke  einverstanden, 
aber  nicht  mit  einer  festen  Null-  und  Minusdistauz.  Es  seien  Bänke 
18  fordern »  die  für  das  Sclireiben  Minuadistanz,  für  das  sonstige 
ÜUcn  und  Aufstehen  aber  Pluisdistanz  hüben.  Eine  bewegliche  Platte 
M  aber  besser  als  ein  beweglicher  Sitz»  und  zwar  könne  die  Platte 
•otweder  verschiebbar  oder,  was  wieder  mehr  für  sich  habe,  mit 
einer  zum  Aufklappen  eingerichteten  Vorderleiste  versehen  sein. 
Letztere  Eiorichtnug  biete  gleichzeitig  ein  bequemes  Lesepult  und 
lisse  sich  an  jeder  beliebigen  Schul  bank,  also  auch  an  der  alten 
Berliner  Schulbank,  sehr  leicht  anbringen,  Die  Schrägschrift  hielt 
Berr  Rektor  Janke  nicht  für  so  gefährlich  wie  der  Herr  Vor- 
tragende, —  Auch  Herr  Scheibe  sprach  gegen  die  Bänke  mit 
itarrer  Minnsdistanz  und  empfahl  die  probeweise  Anwendung  der 
itencMedensten  Systeme  und  zwtir  des  besseren  Vergleichens  wegen 
iß  ein  und  derselben  Schule  und  Klasse  Eine  häufigere  Nachreguliemng 
teh*effend  ßankgrüfse  und  Kürpergröfse  sei  durchaus  notwendig.   Für 

Kchtige  müTsten  besondere  Bänke  (breitere  Sitzflläcbe)  vorhanden 
An  der  RETTIG-Bank    tadelte  Herr  Scheibe  die  Rillen  der 
etter^    da    sie    die  StaubansammluDg    begünstigen.     Ganz    he- 
jtooders  aber  seien  die  Lehrer  zu  warnen  vor  dem  Staub,  der  in  den 
iBeidem    der    Schüler    sitze ;    auch    sei    die  StÄubschmiere    an  der 
[tliiterseite  der  Tischplatten,  Tischkästen  und  Bänke  gefährlich.    Um 
le   Übertragung    von    Krankheiten    möglichst  einzuschränken^    solle 
das  Certieren   unterlassen    —  Herr  Reiche   wies  auf  die  für 
sichere  Lage  der  Schulmappen    zu    geringe  Breite  der  unteren 
iscbbretter  bei  der  neuen  Berliner  Schulbank  hin,  und  Herr  SoD- 


iiEiMEB    war    m    der    Lage,    aus    seiner  Erfahrung  mit 
Bönken    verschiedene    Übelsttode    aofztiz&hlen.       In    seiner' 
(einer  2.)  seien  z.  B.  von  48  Plätzen  wegen  der  Abmessungen  16 
ständig    unbratichhar    für   tue  Kinder   dieser  Klasse;    nur   rwei  oder 
drei  verschiedene   Grofsen    für  eine   Klasse    seien   iinzureichenfl.  — 
Herr  Rektor  Hintz  gab  seiner  Frenck  dartther  Ausdrack,  dafsj^tn 
Versuche    mit    neuen    Bänken   angestellt   werden   und  warnte  ^iw, 
sofort  absprecliende  Urteile  zu  fällen,   wenn  die  Versuche  nicht  $k\d 
glftcken.    Auch  die  alten  Bänke  seien  verbesserungsfÄhig,  z.  B.  dnrdi 
Anbiingen   aufklappbarer   Leisten.    —    Herr  Ewauj   teilte  die  B^ 
denken  gegen  die  Schulbank  mit  starrer  Minnsdistanz  und  wHuscht*. 
dafa    bei    den    anzustellenden   Versuchen    solche    Lehrer    ans^piiblt 
wtlrdeu,   die  ein    Auge   für   diese  Sache  haben.     SchliefsHch  sprici 
noch    Herr  Dr,  Hüls    in  sehr   teiuperamentvoller  Weise   tri 
Bänke  mit  fester  Minusdistanz,  die  er  für  gesund  hei  tsscbSdl. 
da  jede  Stellung   —    sie    mag  noch  so  richtig  ausgerechnet  sera  - 
ermüde,  wenn  sie  dauernd  oder  längere  Zeit  beibehalten  werden  niiläe 

In  seinem  Schlnfswort  betont  Herr  Haktmakn  gegenüber  d« 
Ausführungen  von  Herrn  Stick,  dafs  ein  Aufstützen  des  Obem« 
auf  den  Tisch  nicht  zulfifsig  sei.  Die  Nümberjrer  Dank  ermA#cb 
die  Auswechselung  und  die  Eeiuigunij;  besser  als  die  RETTirf-Biai 
—  Bei  der  aufrechten  Körperhaltung  mit  Anlehnen  des  Rück«;* 
trete  Ermüdung  nicht  ein,  da  eine  Muskelthätigkeit  nicht  erfordeiüci 
sei*  Für  die  Beurteilung  des  Sitzens  in  Bänken  mit  MinnsöisttH 
sei  die  praktische  P^rfahrung  und  Beobachtung  ausschlaggebend.  Dm 
Kinder  der  obersten  Klassen  behaupten,  dafs  sie  in  den  Biata 
mit  staiTer  Minusdistaiiz  bequemer  sitzen  als  in  denen  mit  Pluddlstifli. 
Die  von  Herrn  Janke  gemachten  Verbesserungsvorschläge  hielt  <to 
Vortragende  für  beachtenswert  und  empfiehlt  zur  Erprobung  «to 
entsprechenden  Antrag  bei  der  städtischen  Schuldepulation  tu  stillÄ 
Auch  auf  einige  Einwendungen  von  geriögerer  Bedeutung  ^  \ 
Dr.  HABTBftANN  noch  ein.  —  Das  Ergebnis  der  Verhandln ii|Pt 
denen  auch  Herr  Stadtschulrat  Dr.  Gebstenbebg  beiwohnte,  fife** 
der  Vorsitzende,  Herr  Höhne,  dahin  zusammen,  dafs  der  Berüo« 
Lehrerverein  die  von  der  städtischen  Schul  Verwaltung  in  letzter  W 
mit  verschiedenen  Banksystemen  angestellten  Versuche  mit  Frendei 
begrüfse  und  die  Bitte  aasspreche,  dafs  dieselben  fortgesetit  werdei 

(Mitfeteilt  von  G.  Stbeitek,  Schriftführer  der  Vereini^ong  Ar 
Schulgesundheitspflege  des  Berliner  Lehrervereins.) 


fitetttttt  Jtittetlunseti 


Über  die  Thätigkeit  der  SohtüärEte  in  Leipzig  macht  der 
J2.  Jahresher.  d.  Landes- Med.'Koiiegiunis  über  iL  Med.^Wesen  im 
igr,  Sachsen  auf  iL  J,  1900'^  interessante  Mitteilungen.  In  den 
üflter  Leitung  des  Stadtbezirksarztes  abgehaltenen  Konfereüzen  der 
19  Schulärzte  wurde  über  eine  eiubeitliche  Abfassung  der  scbulärzt- 
liehen  Jahresberichte  und  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
ütttersachungsergebnisse  der  neueingetretenen  Kinder  verhandelt.  Die 
Jakesbenchte  der  Schulärzte  besprechen  zunächst  die  sanitären 
Terhültüißse  desSchulbauses,  der  Aborte,  der  Turnhallen  etc., 
«hildem  dann  die  Gesundheits Verhältnisse  der  SchnU 
kinder  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ansteckenden  Krank- 
heiteoi  und  behandeln  schlieCslich  die  Untersuchungen  der  neu 
liiigetretenen  Kinder. 

Im  Kapitd  ^Gesundbeitsverhältnisse  der  Schulkinder**  besprechen 
die  Berichte  die  Mitwirkung  der  Schulärzte  hei  der  Auswahl  der 
Kinder  filr  Milch-  und  Ferienkolonien,  ihre  Thätigkeit  bei  Über- 
wicbimg  und  Feststellung  ansteckender  Krankheiten,  sowie  die  Be- 
ntang der  Schuldirektoren  in  zahlreichen  Fällen,  wo  gesundlieitliche 
Verhältnisse  der  Schulkinder  in  Betracht  kommeu. 

Die  Untersuchungen  der  neu  eingetretenen  Kinder  beziehen 
sich  auf  90H1  Schüler  und  Schülerirmeu.  Davon  sind  8066  (9G7o) 
M  den  Schulärzten  untersucht  worden  und  nur  366  (4%)  von 
PriTatirzten.  Mit  gesundheitlichen  Störungen  behaftet,  derart,  dafs 
inüiche  Behandlung  erforderlich  erschien,  waren  3748  (41,5%) 
iller  Kinder,  und  zwar  43,2^0  der  Knaben  und  42,0^/o  der  Mäd- 
diBtt.  —  Aogenerkrankongeu  (Entzündungen  und  Refraktionsaiiomalien) 
Migten  22,4%  aller  Kinder ;  ohrenleidend  bezw.  schwerhörig  waren 
5,2Voj  krankhafte  Wucherungen  im  Nasenrachenraum  hatten  23>2^/o, 

hte   Zähne    55,0%    aller   Kinder.     Aulserdem    wurden    Herz- 

r  bei    166,    Rückgratsverkrtmmung   bei  128,    Hautkrankheiten 

Parasiten  (Läuse,  Krätze)  bei  515  und  verschiedene  andere  Ge- 
londlieitsst Ölungen  bei  890  Kindern  gefunden. 

Diese  Zahlenwerte  zeigen  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit,  von 
wie  hohem  Werte  die  Untersuchungen  für  die  Schule»  insbesondere 
r  für  die  Kinder  selbst  sind,  handelt  es  sich  doch  bei  den  weit- 
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dm  meisten  aufgefhndenen  Fällen  von  Gesündheitsstöniiig«]!  ni 
solchei  die  vorher  weder  den  Lehrern  noch  den  Eltern  bekannt  warfB. 

Die  Eltern  der  krank  befundenen  Kinder  werden  in  jede« 
Falle  durch  eine  eigene  Znschrift  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  wUt 
BeDennnng  der  Gesundheitsstöning,  und  anfgefordert,  ärztliche  Biife 
herbeizuziehen .  Um  zu  sehen,  wie  weit  das  Interesse  der  Eltern 
geht,  ob  sie  auch  wirklich  der  Äufforderong  nachkommen,  wurde  lu 
drei  Schulen  etwa  Vi  Jahr  nach  stattgehabter  Untersuchnüg  f\^ 
dementsprecbende  Nachforschung  aogestellt.  Hierbei  stellte  SJct 
beraus,  dafs  von  den  228  in  diesen  Schnlen  kränklich  befimdeMi 
Kindern  bereits  151  (73,3%)  in  ärztliche  Bebandlaog  gcgeliei 
worden  waren ;  von  den  77  restierenden  Kindern  war  bei  9  Kinders 
inzwischen  eine  Besserung  soweit  einpetrcteo,  dafs  nichts  weiter» 
erforderlicb  schien;  von  weiteren  57  wurden  die  Eltern  vom  Schil* 
arzte  emdringlicbst  auf  die  Notwendigkeit,  dafs  etwas  gcschelwn 
müsse,  hingewiesen,  und  von  allen  diesen  Eltern  wurde  versproch», 
ärztlichen  Rat  einzuholen ;  nur  die  Eltern  von  1 1  Kindern  ersr hienei 
trotz  persönlicher  Einladnng  nicht  beim  Schulärzte.  Die  Ratsclüil« 
des  Scbulantes  sind  also  von  den  Eltern  der  weit  ans  gröfsten  Zihl 
kränklich  befundener  Kinder  ohne  weiteres  beachtet  worden,  nnd  osr 
in  11  Fällen  (3,87ö)    zeigten    sich  die  Eltern  vollkommen  renittat 

Über  den  Wert  der  TerschiedeEen  Arten   kfiüsflirhi'r 

Bflenelituilg  macht  Prof.  Dr,  Webdinu  in  der  ^Dmtsch.  F/frf?'^ 
jahrs&chr.  f.  öff.  Gesdhfspfl.''  (XXXJIL  Bd.,  4  H.)  einige  beheaim- 
werte  Bemerkungen,  die  auch  auf  die  ktlnstliche  Belenchtung  der 
Schulgebäude  Anwendung  finden  können. 

Den  Preis  einer  Beleuchtung  kann  raan  nach  der  Ansicht  W^D- 
DiN&s  nur  nach  den  Ausgaben  betracbfen,  die  eine  Brenn*  oder 
Lampenstunde  erfordert.  Anf  eine  einheitliche  Lichtstärke,  i  B- 
10,  lt>.  20  Keri«en,  darf  man  den  Preis  nicht  reduzieren,  weil  eiw 
Bogenlampe,  ein  Regenerativbrenner  u.  s.  w.  eine  derartig  niedtiCf 
Lichtstärke  gar  nicht  produzieren.  Man  bat  eheo  im  praktiiciKii 
Leben  ausschliesslich  mit  der  Lampe  nnd  deren  Lichtstärke,  wie  «i* 
durch  die  Konstntktion  gegeben  ist,  zu  rechnen.  Deshalb  kann  toi 
darf  man  auch  nicht  die  sich  für  die  Larapenstunden  ergebtrfti 
Brennkosten  ohne  weiteres  bei  allen  Lichtquellen  mit  einander  1V* 
gleichen,  sondern  man  mufs  stets  den  Zweck  im  Auge  behalten, 
die  einzelne  Lampe  zu  dienen  bat  Starke  Lichtquellen,  die 
schliesslich  zur  Strafsen-,  Hallen-  nnd  Saalbeleuchtnnp  bestimmt 
kann  man  nicht  direkt  mit  schwächeren  Lichtquellen  ftlr  die 
leucbtnng  eines  ArbeitsplÄtxes  in  Vergleich  stellen.  In  der  leum! 
Reihe  der  folgenden  Tabelle  sind  die  AusEraben  ftir  die  Breanstitiidl 
der  einzelnen  Lichtquellen  zusammengestellt. 
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irgandbreDner  . « * . 
BeigeoArati  V  breDB  er 

Gi^lfhUobt 

Spfntuiglüli licht . , . 
Petroleamiicbt 


Aoelylenlicht . . .  . 
Kobleafadeoglüh- 


Ucbt. 


NerDetlicbt 


2-« 

11 

II 

20 

200  Lit. 

111 

408      , 

50 

100      „ 

30 

0.06, 

80 

0,11  „ 

60 

36      « 

its 

48Watt 

25 

88    , 

600 

258    „ 

^fi^ 


328 


32,8 


0,6 


3  Watt 


Ifi 


5,5 


2fi 
IM 


a,6 


2,64 
2.1 


Bo^übcbt 600      258    „        222        0,43«  0,37      14,2 

Ein  Vergleich  der  ZaMcn  der  letzten  Spalte  zeigt,  dafs  sich 
der  niedrigste  Wert  (1,--^  Vit:,)  ergiebt  für  das  Gasglühücht  mit  50 
Kerzen  HeUigkeit;  daim  folgen  fast  gemeinschattlich  Spiritnsglahlicht, 
Fetroleumlicht  nnd  NernstÜcht  mit  2—2,2  Pfg.  bei  25—30  Kerzen 
HeUigkeit,  die  übrigens  zur  ßelenclitung  eines  Arbeitsplatzes  voll- 
kommen aasreichen.  Weiter  folgen  der  Argand  brenn  er  und  das  ge- 
wöhnliche elektrische  Glühlicbt  mit  2,6  Pfg,,  dann  das  Äcetylen  mit 
3t6  Pfg. ;  an  letzter  Stelle  steht  das  elektrische  Bogcnlicht,  das  sich 
hn  übrigen  mit  Bezug  auf  den  speziellen  Verbrauch  (stündlicher  Ver- 
branch fdr  1  Kerze)  als  die  bei  weitem  vollkommenste  Licht(|uelle 
dirsteUi.  Freilich  sind  diese  Zahlen  an  sich  noch  nicht  ansschlag- 
llbeiid.  Der  Vorteil  der  gröfsten  Billigkeit  des  Gasglthlichtes  fällt 
z.B.  an  Stellen,  wo  keine  Gasanstolten  bestehen,  fort;  an  solchen 
Orten  kann  z.  B*  das  Äcetylen  volle  Anerkennung  finden,  trotz 
üines  hohen  Preises.  Weiter  ist  bei  den  starken  Lichtquellen  zu 
bwftcksichtigen,  dafs  die  Verteilung  des  Lichtes,  die  Art  der  Flächcn- 
Wencbtung,  die  Bedienung  und  Wartung  der  Lichtkörper  so  wesent- 
lich ins  Gewicht  fallen,  dafs  jedesmal   von  Fall    zu  Fall    zu   unter- 

ioefaen  ist,  welche  Art  der  Beleuchtung  als  die  beste  «nd  empfehlens- 

WüteBte  angesehen  werden  mufs. 

Desinflxiermig  yan  Bibliotheken.  Die  Oherbibliotbeksbehörde 
OA  Minnesota  hat   —  wie   das   y^FM^jtdelphia  Med,  Journ,*'    (Juni 
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1902)  meldet  —  eine  Broschüre  ausgearbeitet,  die  Ankitnng  m 
gründliclien  Desinfizieraiig  Ton  Büchern  giebt.  Als  bestes  Miltd 
wird  Formaldehydgas  empfohlen.  Mit  Nachdruck  wird  die  SchUelsiffig 
sämtlicher  Bücherhallen  T*'Äiirend  einer  Epidemie  gefordert ;  erst  tud) 
dem  Erlöscheu  der  Seuchen  dürfen  dieselben  wieder  der  öffieaÜidieD 
Benutzung  zugängig  gemacht  werden. 

Die  Thätigk«it  der  Berliner  Schnlärzte  und  ihre  Ergebiisi« 
sind  in  einem  Berichte  zusammen gefafst,  den  das  Knltnsminiätenail 
allen  au  der  Schul  Verwaltung  interessierten  Kreisen  zngftnghch  gs- 
macht  hat.  Aus  dem  Bericlite  geht  so  viel  hervor,  dafs  troti  dei 
Unfertig keit  dieser  Einriclitung  sie  dennoch  schon  allerhand  eriito- 
liehe  Erfolge  aufzuweisen  habe.  Schon  allein  die  Untersucbiin|feD 
der  Kinder  auf  ihre  Schulfähjgkeit  überhaupt  hat  unter  UmstÄJwlM 
zur  Verhinderung  von  Krankheits Verschleppungen  beigetragea,  nib- 
rend  andererseits  alle  Befürchtungen,  dais  sich  namentlich  <lie  Eiters 
den  Untersuchungen  ihrer  Kinder  widersetzen  würden»  anbegrtlJidei 
gewesen  sind.  Die  Zurückstellung  von  Kindern  mit  ungenügendff 
körperhcher  und  geistiger  Entwickclnng  erwies  sich  aber  nicht  blob 
für  diese,  sondern  auch  für  die  Schule  vorteilhaft-  Wichtig  wir 
ferner  der  regelm&fsige  ärztliche  Bericht  über  den  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustand einzelner  Schulkinder,  Während  es  sich  bei  d«l 
von  der  Schuldeputatiou  erforderten  Gutachten  hauptsÄchlicb  oo 
FeststeDnug  von  Geisteskrankheiten,  Epilepsie,  Idiotie  handdtö. 
mufaten  auf  Veranlassung  der  Rektoren  haupts^hlich  Kinder  hin- 
sichtlich der  Befreiung  vom  Turnen,  vom  Singen,  von  Handarlxit 
sodann  wegen  Schwerhörigkeit  und  Kurzsichtigkeit  begutachtet  werden 
In  vielen  Fällen  waren  die  Gesuche  um  solche  Befreiungen  ungerBcM- 
fertigt,  nicht  selten  mufsten  dieselben  jedoch  bei  Herzfehlern,  W 
Bruchschäden,  bei  Folgezuständen  früherer  Verletzungen  bert)ck' 
sichtigt  werden,  Auch  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  hygienisclwB 
Verhältnisse  konnten  die  Ärzte  mehrfach  eingreifen.  Der  beaoodefi 
wichtigen  Bekämpfung  der  Tuberkulose  konnte,  da  nur  die  w« 
aufzunehmenden  Kinder  alle  untersucht  wurden,  noch  nicht  die  i^ 
nügende  Aufmerkäamkeit  geschenkt  werden,  immerhin  wurden  txA 
in  dieser  Be/Jehung  Erfahrungen  gesammelt,  deren  Beachtung  ktioi^ 
manchen  Nutzen  stiften  wird.  Eine  Anzahl  von  mit  TuberlniliW» 
behafteten  Kindern  wurde  als  nicht  schulbesuchsfähig  zurückgestellt- 
Auch  älteren  Kindern  konnte  vielfach  genützt  und  ihre  Ueünntr  ^^ 
gebahnt  werden.  Zum  Zwecke  der  Beratung  über  schulflntlicl)^ 
Angelegenheiten  wurde  eine  Vereinigung  der  Schulärzte  gescbiÄ«*^ 
in  der  die  gemachten  Erfahrungen  mitgeteilt  und  Vorträge  gehil!*** 
wurden. 
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üler  Ferienkolüniea  veröffentlicht  der  italienische  Arzt  Dt, 
).  Fedebici  in  den  ^Annali  {Tlgiene  sperinienfaU*'  (Vol.  XI,  fasc.  3, 
901)  eine  sehr  gründliche  Arbeit,  in  der  er  zu  folgenden  be- 
chtenswerten  Schlussfolgerangen  über  die  Wirksamkeit  der  Sommer- 
menkoionien  kommt: 

1.  Die  Ferienkolonien  im  Sommer  sind  eine  Einrichtung  der 
orbeugenden  Hygiene,  zum  Nutzen  armer  Kinder  aus  der  Stadt. 
Hese  seit  1876  bestehende  Einrichtung  hat  sich  sehr  rasch  in  der 
tazcn  zivilisierten  Welt  verbreitet. 

2.  Die  Kolonien  haben  den  Zweck,  den  schwächsten  und  be- 
Arftigsten  Kindern  aua  der  Stadt,  welche  jedoch  mit  keinerlei 
ogeDblicklichcr  Krankheit  behaftet  sein  dürfen,  die  Vorteile  einer 
llimatischen  Kur  unentgeltlich  zu  gewähren. 

3.  Die  Kinder  dürfen  nicht  unter  6  und  nicht  über  12  Jahre 
h  sein. 

4.  Die  Kinder  müssen  in  den  Kolonien  zusammen  leben. 

5.  Es  sind  diejenigen  Kolonien  vorzuziehen,  welche  abseits 
ingen  und  nur  eine  beschrankte  Zahl  von  Kindern  aufnehmen. 

6.  Die  Kinder  sollen  sich  mindestens  einen  Monat  in  der  Ko- 
onie  aufhalten  und  während  dieser  Zeit  nur  mit  körperlichen 
Übungen  (Märsche,  Ausflüge,  Spiele  etc.)  beschäftigen. 

7.  Der  Ort,  an  dem  sich  die  Kolonie  beindet,  soll,  abgesehen 
Kai  den  zweckentsprechenden  allgemeinen  hygienischen  Änforderun- 
!en,  eine  Meereshöhe  von  500—900  m  haben,  leicht  zugänglich 
feia  and  reichlich  mit  Wasser  und  den  sonst  notwendigsten  Dingen 
wiiehen  sein. 

8.  Die  erwachsenden  Kosten  werden  vom  Staat  nnd  den  üe- 
»einden,  zusammen  mit  der  öf entlichen  und  privaten  Wohlthlitigkeit, 
Mi^ebracht  werden  müssen. 

9.  Der  daraus  entstehende  Nutzen  für  die  Kinder  ist  wesentlich 
hrperlicher  Art. 

10*  Dieser  Nutzen  besteht: 

>A)  in  einem  schnelleren  Fortschreiten  der  allgemeinen  körper- 
lichen Entwickelangj  welches  nachgewiesen  ist   im  vor- 
liegenden Falle: 
f        a)  durch  eine  Gewichtszunahme,  8  mal  gröfeer  als  normal 
^^m  b)  durch  ein  Wachstum,  4  mal  gröfser  als  normal, 
^^m  c)  durch   eine  Zunahme    des  BrustnmfaBges,    12  mal 
^^        gröfser  als  normal, 
F        d)  durch  die  Vergröfserung   des  Yolumenfi   der  Blnt- 
gefäfse; 
B)  in    einem   Zunehmen    der    Ilerzthätigkeit   (der  Arterien- 
blutdruck  wnchs  in  25  Tagen  nm  8  mm); 

-^■^«Miia<»i«iUpfl«St  XV.  32 
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C)  in  einer  Znnfthme  der  Leben af&higkeit ; 

D)  in  der  Znnalune  der  Muäkelkraft; 

E)  in  einer  Annähernng  an  die  nommle  Blntbeadi«ffeiMl: 

i]  Erhöhung  des  Hämoglobingebalts, 

b)  Vermelinmg  der  roten  Blutkörperchen, 

c)  absolnte  Vennindemng  der  weifsen  BlutkörpeixbeD: 

d)  relative  Vermehrmag  des  Zahlenverhältnisse^  »ler 
einkernigen  zu  den  Tielkernigen  Blutkörperchen, 
ausschlielslich  heryorgebracbt  durch  die  plötzlicbe 
grofse  Verminderung  der  letzteren; 

F)  in  einem  regeimäfsigeren  Gang  der  MageD*DarmtliMi|- 
keitj  sowohl  absorbierend  wie  assimilierend»  welck  b^ 
wiesen  wird  durch  eine  allmähliche  Abnahme  der  m- 
Terdanten  und  stickstofifhaltlgen  Substanien  in  den 
Fitkalien; 

G}  in  einer  wachsenden  Thätigkeit  der  Organe,  bewiesen 
durch  vennelirten  Urin  und  den  Stickatoffgelialt  des  ürias; 

H)  in  eiuer  Vermehrung  des  Ersparten  der  oi^gaiiischei 
Substanzen,  dargelegt  durch 

a)  Erhöhung  des  Gewi  cht  es  ^ 

b)  allmählich  fortschreitende  Ersparnis  im  WecW 
des  StickstoSeB. 

IL  Alle  diese  Vorzüge  sind  augenföllig  bei  älteren  Kindern 
besonders  weiblichen  Geschlechtes, 

12.  Unter  gleichen  Umstä^nden  haben  die  bemntergekonuiie^li 
Kinder  den  gröfsten  Nutzen  ¥on  den  Ferienkolonien, 

13.  Das  Auftreten  der  genannten  guten  Folgen  der  klimatisdicfi 
Kuren  ist  im  Beginn  am  aufüdligäten,  verstärkt  sich  im  weitanA 
Verlaufe  aber  in  bescheidenerem  Tempo. 

14.  Genannte  Resultate  verschwinden  auch  nlclit  bei  der  Kflck- 
kebr  der  Kinder  in  die  Stadt»  sondern  machen  sich  in  der  Folg«' 
wenn  auch  in  geringerem  Umfange,  bemerklich* 

15.  Die  Kinder,  welche  sich  am  meisten  noch  nach  der  Rück- 
kehr zur  Stadt  erholen,  sind  diejenigen^  welche  die  anmittelbareo 
Folgen  der  Luftkur  am  wenigsten  empfunden  haben. 

16.  Als  Nebenvor^ttgei  wenn  auch  nicht  zu  verachten»  wsb 
man  nennen: 

A)  Die  Möglichkeit,    leichter  als   sonst  neue  Eindrücke  n 
empfangen; 

B)  Die  Gewohnheit  des  Znsammenlebens  und  die  Liebe  la 
Genossen  und  Lehrern ; 

G)  Die  Gewöhnung  zur  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Nettigkäl 
im  Äussern. 


kiön&£n  daher  sag^,  da£B  die  geniale  Emrichtmig  d«r 
>lQnieQ,  indem  sie  bestrebt  ist,  die  körperUcbea  und  teeli- 
ä^gkeitei  des  heraawacbtenden  Gescblecbtes  sm  heben,  zu- 
Ineti  Akt  der  pbysiscbeii  mnd  nijoralischen  Erlüsnng  begebt, 
L  aie  ibre  Tbätigkeit  za  Gonsteo  der  minder  bemittdt^ 
peuLialtet,  damit  zugleicb  eine  Uandliing  äcbuldiger  soxiiüer 
gkeit  ausfibt. 

}er  einige  der  hier  auägesprocbeiien  S^txe  kaxm  man  ja  ver- 
||r  Anslcbt  sein^  aber  im  allgemeinen  wird  man  dem  Lob- 
las   der   Verfasser    den    Ferienkolonien    siogt^    beistimmen. 

p  Notwendigkeit    der    EfTiebtuug   voa  Sp^jEialklassen 

f  zurückgebliebene  Kinder  wird,  anknüpfend  an  einen  ge- 
Vortrag der  Miss  Üeny,  Mitglied  de«  Manchester  Scbool 
n  ^The  Lancei*"  (April  1902)  eingehend  erörtert.  Es  wird  anf 
en    Beif Zungen  «ii*i sehen   Scbwacbsinn  und  Verbrechen  hin- 

knnd  gezeigt,    dafg  alle  philantropiscben  Mafsnahoien  mehr 
der    illusorisch  sein  müssen,    solange    der  Staat  sieb  nicht 
chliefst,    Schwachsinnige    von    frühester    Jugend    an    nnter 
t  Kontrolle  zu   halten,    nicht  nur  ihren  Unterricht,  sondern 
ganze  Erziehung   ?m  leiten*     Wie   der  Lahme  nicht  ohne 
sen  gehen  vwma^,  so  können  dieee  Ärmsten  eines  moralischen 
iebt  entbehren;  wird  diese  Stütze  ihnen  genommen,  m  raftssen 
1   und    schUeiBlieb    hina1>s)iiken    in   den  Stand  gewohnheiti- 
i  Verbrecher.     Einer   langjÄhrigen,   pknmäfsig  geleiteten  Er- 
bngegen  wird  —  falls  das  Leiden  nicht  derartig  bedenkliche 
pnfenommen  hat,  daüs  die  Überführung  in  eine  Idiotenanstalt 
g  erscbeint  -^  es  fast  immer  gelingen,  die  sittlichen  Instinkte 
edaoemswerten  zu  ki'äftigen,  ihre  Intelligenz;  zu  beben^  ihre 
raft  zu  stärken.    Alle  Mediziner  summen  in  dieser  Beziehnng 
es  ist  aber  von  besonderer  Wichtigkeit^  dem  grolsen  Publikum 
lg  zu  verschaffen,  dafs  es  sein  Geld  für  Untern ehmnngen, 
ire  und  Ceshire-Gesellscbaft  zum  Schutze  schwach- 
ider  plant,  nicht  nutzlos  ausgibt. 
Zahl  der  Individuen,  die  einer  solchen  systematischen  Auf* 
fetiy    ist  auTser ordentlich    grofs,    die    Angaben    der   MiaB 
ücb  scheinen  etwas  zu  hoch  gegriffen.  Laut  ihrer  Aufstellmig 
mindesten  2**/o  der  Schuljugend    nicht   im  Vollbesiti  ihrer 
Fähi^^keiten,   während    nacli    den   offiziellen    Ermittelnngen 
emental  Committee  oi  the  EduclioBal  Board  on  Defcctinre 
3C  Chüdren"    dies    aar  fikr  1 V^  zutrifft.     Unumgänglich 
ist    natfirlich    eine  mijglichst   sichere  Feststellung,  in  wie 
ich    Scbwachsinji   Yorliegti    yon  100  angeblich  anormalen 

88» 
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FftJleo  konnten  nach   eingeliender   ärztlicher  Untersuchung  32  ans- 
geschieden  werden. 

Der  dritte  internatioDale  Kon^fifs  £Em  Schntse  der  ^to 

fand  laut  MitteOung  des  ^Brit  Med.  Joum^  (No.  2169,  S.  21% 
nnter  dem  Patronate  des  Königs  vom  15* — 18.  Jnli  in  London  «UE 
Es  wnrde  eine  Eeihe  von  wichtigen  schul-hygienischen  und  pidafo- 
gischen  Fragen  behandelt,  Sir  James  Ceichton-Beownb  belbgt« 
die  Zunahme  von  Frauen-  und  Kinderarbeit;  Rev.  Gibt  Mirt«^ 
neue,  eigenartige  Methode  des  Taubstummenunterrichts  vor,  6k  aber 
von  dem  Konprreis  als  unbrauchbar  zurückgewiesen  wurde ;  Dr*  JOHW 
Sykss  sprach  über  Gesundheitspflege  in  Haus  und  Schule ;  Dr.  FBA5CIS 
Wabner  über  die  körperliche  Erziehung  der  Jagend ;  Dr.  WiLDO* 
MUTH-Stnttgart  über  Behandlung  schwachsinniger  und  epileptisdMr 
Kinder;  Miss  Ada  Ehot  behandelte  in  recht  interessanter  Weise 
die  neuen  pädagogischen  Strömungen  in  Amerika.  Jugendliche  ÜW* 
thäter  sollen  nicht  mehr  sofort  ins  Gefängnis  geschickt,  Boedtn 
znnäcbat  der  Obhut  eines  erfahreneu  Pädagogen  übergeben  werda; 
lälst  ihr  Benehmen  während  einer  bestimmten  Zeit  aufrichtige  Bm 
und  Besserung  erkennen^  so  wird  ihnen  die  Strafe  in  Güte  erUsfci' 
Herr  MAXTEH-Paris  rühmt  den  erzieherischen  Einflufs  einer  |^ 
regelten  Thätigkeit  auf  dem  flachen  Lande  und  empfiehlt  die  tu 
Frankreich  mit  vielem  Erfolg  angewandte  Mafsnalime,  verbrecheriid* 
angelegte  Kinder  zu  Bauern  zu  machen.  Polizeidirektor  Placocs- 
Manchester  legt  die  Resultate  seiner  emgehenden  Untersuchung  tbvt 
Kinderarbeit  vor;  als  die  in  moralischer  und  physischer  BeiieliiiM 
verderblichste  Kinderbeschäftigimg  wird  der  Strafsenhandel  bezeiclmct 

Der  nächste  Kongrefs  soll  in  Berlin,  der  dann  folgende  in 
einer  der  Hauptstädte  Nordamerikas  abgehalten  werden. 

SchnIpaTillon»  in  Hamburg.  Als  zu  Begion  des  roiigei 
Schuljahres  zur  Unterbringung  der  schulpflichtigen  Kinder  in  da 
verschiedenen  Stadtteilen  sogenannte  Nachmittagsklassen  entstaiuieii 
beantragte  der  Schulvorstand  der  Volksschule  Tomqaiststrafee  19» 
in  Eimsbüttel  zur  Beseitigung  der  Nachmittagsklassen  in  den  p- 
dachten  Stadtteil  die  Errichtung  von  Schul baracken  neben  den 
genannten  Schulhause,  in  welchem  eine  ganze  Reihe  von  Nachmittig*' 
klassen  eingerichtet  waren.  Nachdem  der  Antrag  von  Senat  «d 
Bürgerschaft  genehmigt  worden  war,  wurde  kurz  vor  den  Feriea  wf 
dem  Grundstück  neben  der  Schule  Tomquiststrasse  19  a  mit  du 
Fnndierungsarbeiten  für  solche  Baracken  begonnen,  Diete,  ftf 
Hamburg  die  ersteu  ihrer  Art^  sind  jetzt  soweit  fertig  g^esteUit,  dib 
sie  bald  nach  den  Sommerferien  der  Benutzung  übergeben  weida 
können.  In  diesem  ersten  Versuche  sind  in  drei  Pavillons  zwei  T«^ 
schiedene  Systeme  in   Anwendung  gekommen,   nämlich   ein  von  dtt 
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best-  und  Gimmdwerkee  Ä.  Galmon  m  Hambarg  gelieferter  Doppel- 
iTÜloD  mit  vier  Klassenränmen  aus  Asbest  and  zwei  weitere  Pavillons 
nach  dem  System  Docker,  wekbe  für  je  zwei  Klassen  von  der  Firma 
Christoph  &  Unmack  A.-G.«  Nieskj  in  Schlesien,  geliefert  nnd  hier 
iosammen gestellt  worden  sind.  Diese  Baracken  sind  bisher  besonders 
8nr  Unterbringung  von  Kranken  zur  Anwendung  gekommeDj  jedoch 
irerden  sie  auch  zu  Schnlzweckee  in  verschiedenen  Städten  Terwandt, 
irie  z.  B.  in  Bremen,  Elberfeld,  Remscheid  und  Stuttgart.  Die  drei 
Pavillons  sind  so  gebaut,  dafs  der  Eingang  zu  denselben  am  Schal- 
liofe  Hegt,  den  sie  an  drei  Seiten  einschliefsen;  Klosetts  sind  in  den 
Pavillons  nicht  angebracht)  sondern  die  dieselben  besuchenden  Kuaben 
inQssen  mit  denen  von  der  Volksscbnle  Tornquiststrasse  19  a  die 
IKIosctts  der  genannten  Schule  benutzen.  Eine  Bedürfnisanstalt  mit 
lernchloser  Ölspülung  fUr  Knaben  ist  in  Verbindung  mit  dem  Asbest- 
pavillon eingerichtet»  Einer  der  Döckerschen  Pavillons  enthält  ein 
Lehrerzimmer  und  Klosett.  Der  Asbestpavillon,  welcher  an  der 
BUckwand  des  Schulhofes  aufgerichtet  ist^  enthält  zwei  getrennte 
pngänge,  an  deren  Korridoren  je  zwei  Klassen,  nämlich  zur  Rechten 
imd  zur  Linken,  liegen.  Die  Klassenräume  haben  die  Gröfse  der 
gewöhnlichen  Schulzimmer.  Die  Wände  besteben  aus  Holzfachwerk 
^it  eingelegten  Asbestplatten,  welche  each-  und  fachgemäfä  abgebunden 
lind.  Iß  der  Vorderwand  sind  sechs  Doppelfenster  mit  durch  Hebel- 
fforrichtung  verstellbarer  Ventilation  angebracht;  auch  die  Rückwand 
enthält  noch  zwei  Ventilationsfenster  und  aufserdem  sorgen  mehrere 
Decken  Ventilatoren  für  den  Abzug  der  verbrauchten  and  Zufuhr  der 
Irischen  Luft,  welche  durch  Dachreiter  mit  Jalousien  in  die  Klassen 
l^efördert  wird.  Für  Zufuhr  von  genügend  frischer  Luft  ist  in  den 
fassen  also  gesorgt  und  auch  die  Lichtverhältnisse  dürften  genügen. 
Jlijiige  Schwierigkeit  bietet  vielleicht  die  Anbringung  der  Garderoben- 
halter  auf  den  Korridoren.  Die  Heizung  erfolgt  durch  zwei  Öfen 
in  jeder  Klasse,  die  in  zwei  gegenüberliegenden  Ecken  aufgesetzt 
irerden.  Der  Fufsboden  ist  doppelt  mit  einem  lehmentierten  Blind- 
loden;  das  Dach  besteht  aws  Asbestschiefer  mit  Pappunterlage. 
Dieser  Asbestpavillon  mit  seinen  \ier  KlassenräameUj  der  ftlr  Schal- 
twecke mit  der  Zeit  noch  mehr  vervollkommnet  werden  dürfte,  soll 
•hne  Inventar  ca.  1 8  000  Mark  aufser  den  Fundieningsanlagen  kosten. 
Auf  ungefähr  gleiche  Kosten  stellen  sich  die  beiden  anderen  Pavillons 
mit  je  einem  Korridor  und  zwei  Klassenzimmern ;  der  eine  derselben 
stellt  sich  auf  9000  Mark,  der  andere  mit  Lehrerzimmer  und 
Klosett  auf  ca»  10000  Mark.  Die  W&nde  dieser  Pavillons  sind  aus 
^imprägnierter  Pappe  hergestellt  und  mit  einer  äufseren  Holzbekleidung 
^fersehen.  Sie  betitzen  ein  Doppeldacb^  in  dem  sich  gleichfalls  Decken* 
^dstüatoren    befinden^    so  dalk  auch  hier  für   genügend  frische  Luft 
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fMoift  ist.  Die  Merstellmgskosten  ftr  die  acht  ElABsenräafoe  dftrften 
mch  ot'at  Inventfir  und  Fundieniiigsarbeiteo  auf  ca.  37(XH)  Mart 
belaufen.  Vau  Vorzug  der  PaTillous  ist  die  Lage  aller  Klasaeii£iiiiinir 
m  ebemer  Erd«,  so  ^afii  dne  Kioder  im  Falle  einer  0«fahT  u\m% 
und  leicht  ins  Freie  gelaii|3^  k5nDcu.  Wie  sich  die  Patillcm  in 
ttbrige»  auf  die  Da;Qer  bewahren,  miife  die  Zukunft  lelireQ.  Erwähst 
Biöge  Jioch  werden,  dafs  Ton  den  DöCKERschen  PavilltMis  htiäU 
mehr  als  2O00  im  Gebranch  sind,  dafs  die  hier  aafgesteUtea  Ak 
Nammem  2018  nud  2019  tragen*  ~  Die  Schnlsynode  genehmigte 
in  ihrer  letzten  Sitxong  den  Antrag,  znr  Beseitigung  der  Kachmittags- 
klassen  auch  in  anderen  Stadtteilen  Sehnlpavillons  zn  errichten,  deim 
Herstellung  iti  einigen  Wochen  bewerkstellig:t  werden  kann. 

Allgemeiiie  nnd  Gewefli^faygieiie  in  den  gewerklieheii 
LefcffÄiiBtJilteB  Öiterreiehs,  Einem  Berichte  des  „2f.  Wim,  J^ayR" 
{80.  Okt.  1901)  entnehmen  wir,  dafs  der  österreichische  ünterrkblB- 
niinister  Ih*.  Y.  HaeI'FL  sich  nach  gepflogenem  EinveniehraeD  ojt 
den  Ministerien  des  Innern  and  des  Handels,  im  Hinblick  antf  die 
antiier ordentliche  Bedentnng,  welche  die  Ermngenschaften  der  moderaea 
Hygiene  und  die  Mafsnahmen  znr  Unfaüverhtitnng  für  das  wntschift- 
hcbe  Leben  überhaupt,  insbesondere  aber  fflr  gewerbliche  Betriebe 
aller  Art  erlmigt  haben,  zn  der  YerfClgnng  bestimmt  gefunden,  dad 
diesen  Zweigen  künftighin  beim  Unterricht  an  gewerblichen  Lell^ 
anstallen,  so  weit  dies  nicht  jet^t  schon  geschieht,  eine  den  spezielleft 
Bedürfnisseu  nnd  Einrichtniigen  jeder  Anstalt  entsprechende  Bert«k* 
siehtignng  z^eil  werde^  nm  auch  im  Wege  der  Schnee  jene  Mafe- 
nahißen  m  fördern^  welche  znr  Herbeiführnng  gflnstigerer  GeaaBd- 
heitsverhälüiisse  der  gewerblichen  Bevölkemng  nnd  znr  YerfaHtin^voa 
UnfüBen  des  Arbeits personala  in  gewerblichon  Betrieben  dienlich  sind. 

Alle  hierher  gehörigen  Schulen  sind  ?erpüichtet,  ihres  Schlflen 
alljUhrlicb  kur^gefafste  Belehmngen  über  die  wichtigsten  allgemiläei 
Gesund heitsregeln  am  Beginne  jedes  Schuljahres  durch  die  Lehrkr&fle 
erteilen  zn  lassen  und  letetere  zn  verhalten,  bpi  passenden  AnlMea 
auch  im  Laufe  des  Schuljahres  auf  die  Wichtigkeit  der  Gesundheit»* 
l^flege  hinzuweisen.  Ferner  sind  sämtiiehe  gewerbliche  Schnlas  be- 
iiirftrÄgt,  die  Schüler  »oeh  über  die  fewerblichen  BenifskriaWi^lten, 
über  die  in  gewerblichen  Anlagen  bestehenden  BetriebsunlaBsmddich* 
keiten,  über  die  Ünacben  und  Folgen  von  BetriebsnnfWkn  «Ic*  a 
nwterweisen.  Als  allgeineine  Behelfe  für  die  Erteilung  dei  MBff- 
liehen  ünterHcbt^s  an  niederen  gewerblirhen  Schulen  wnrdkM  gleie^ 
zeitig  mit  diesem  ErlMse  zwei  im  SchuJbüchert^rlag^  «ttdtiüiflat 
BroBchttren  ausgegeben,  und  ^wnr:  ^G«swndheitsreg«)|]i  fir  dieMnl- 
Jugend,  sttm  Oebraoehe  an  gewerblidieii  Lahranfllttllen'',  terMtwva 
ffr.  Emtl  WraNBR  (Preis  6  H),  luid  ^Leilfeden  fiür  den  ünterriehe 
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in  den  Grandztigeii  der  Gewerbehygiene  und  Unfallverhütung'' ,  vom 
Gewerbe-Oberinspektor  Michael  KuLKAnndk.  Rat.  Gewerbe-Inspektor 
Ludwig  Jehle  (Preis  30  H.).  Die  vorstehende^  Auszugsweise 
wieder  gegebene  Verfügimg  dürfte  dazu  beitragen,  die  oft  beklagte 
mti  trotz  aller  bisher  angewendeten  Mafsregeln  nicht  zn  beseitigende 
Passivität  gegen  die  Anbringung,  beEiehiingsweise  Benützung  der 
Eflrichtungen  znr  Sicherang  des  Personals  gegen  Gefahr  Mr  Leben 
Md  Gesundheit  allmählich  zu  verringern. 

Eine  Privat- Erziehmngi-Angf alt  fiir  geistig  abnorme  und 
lervSse  Kinder  existiert  in  Wien-Grinzing  Langackergasse  12.  Sie 
"wurde  gegründet  1895  und  1897  erweitert  anter  der  Direktion  des 
Dr.  phJL  Tbeod.  Helleb,  gew.  Mitglied  des  Institutes  für  phyaio- 
bfigcbe  Psychologie  der  Universität  Leipzig.  Sämtliche  Lehrkräfte 
wurden  in  Spezial-Kursen  für  ihre  heilpädagogische  Thätigkeit  vor- 
bereitet. Den  ärztlichen  Dienst  versieht  der  Hausarztj  welcher 
BÄmtliche  Zöglinge  einmal  wöchentlich  genau  untersucht.  Im  Bedarfs- 
Me  werden  namhafte  Spezialärzte  berufen.  Aufnahme  in  die  Anstalt 
Wen  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  vom  4.  bis  zum  14.  Lebens- 
jahre. Yon  der  Aufnahme  ausgeschlossen  sind  Kinder,  deren  Bildungs- 
Unfähigkeit  konstatiert  ist,  ferner  Kinder  mit  chronischen  Krankheiten. 
I  Der  Zweck  der  Anstalt  ist  Erziehung,  Unterricht  und  ¥Ü^g^ 
geistig  abnormer  und  nervöser  Kinder.  Die  Einreihung  der  Zöglinge 
erfolgt  je  nach  ihrer  geistigen  Entwickelung  und  Vorbildung  in  die 
"Vurberei  tu  ngs*  Abteilung  oder  in  die  Sc  hui -Abteilung,  Die 
Vorbereitungs -Abteilung  hat  den  Zweck,  die  Verstandes- Thätigkeit 
der  Zaglinge  zu  wecken,  ihre  Sprache  zu  entwickeln  und  die  Vor- 
bereitung für  den  Elementar-Unterricht  zu  treffen.  Das  Lehrztel 
'der  Schul- Abteilung  entspricht  im  wesentlichen  dem  der  öffentlichen 
iTolksBchtüe.  Es  ist  jedoch  auch  für  Unterricht  in  den  Gegenständen 
^der  Mittel&chule  vorgesorgt. 

Die  köi-perliche  Pflege  bildet  einen  wichtigen  Programmpunkt 
der  Anstalt.  Die  hierauf  bezüglichen  Malj^regeln  werden  vom  Hans- 
*fzt  festgesetzt  und  beziehen  sich  *  auf  Bäder  {eventuell  mit  minera- 
fechcn  2ufiätzen)j  Waschungen,  Massage  etc.  Für  die  körperliche 
Mege  —  insbesondere  der  jüngeren  Kmder  —  sind  besondere 
Wegerinnen  angestellt.  Der  Erholung  ist  ausgiebige  Zeit  eingeräumt. 
IHe  Zöglinge  bewegen  sich  so  viel  als  möglich  in  frischer  Luft. 
pillicb  werden  ausgedehnte  Spaziergänge  in  den  nahen  Wald  oder 
1»  die  Weinberge  unternommen.  Gesell  seh  afts-  und  Bewegungsspiele 
«rfiüiren  in  der  Anstalt  sorgfÄltige  Fffegc.  Die  gröfseren  und 
luftigeren  Kinder  vergnügen  sich  im  Winter  auf  dem  im  Garten 
bgelegten  Eislaufplatz.  Im  Sommer  werden  alle  Mabkeiten  im 
^arke  eingenommen. 
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Die  Lage  der  AdsUH  ist  als  eine  besonders  günstige  m  be 
zeichnen.  Abseits  yom  Lärm  der  Grofsstadt  befindet  sieb  dieseÜx 
inmitten  von  Gärten  und  Weinbergen^  am  Fnfse  des  Kahlenbergei, 
in  dem  durch  seine  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  bekaiutteo 
ehemaligen  Vororte  Grinzing,  Der  Park  hal  eine  Ausdehnimg  m 
2800  Quadrat- Klaftern.  Die  Anstaltsgebäude  entsprecbea  den 
Pavillonsystem,  durch  welches  die  Möglichkeit  geschaffen  ist,  daü 
nur  diejenigen  Zöglinge  miteinander  verkehren,  welche  nach  ihm 
pbjeischen  Eigenart  zu  einander  passen.  Die  Anstalt  ist  kanaliiitft» 
mit  HochqueUwasaer    und  einer  eigenen   Nutzwasserleitnng  veraelWB. 

(Mitget.  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 


Die  14.  Versammlung  Dentscher  Naturforscher  nnd  Iritt 
findet  in  Karlsbad  an  den  Tagen  vom  2L  bis  27.  September  sU«. 
Das  Programm  ist  sehr  arm  an  Referaten,  welche  vom  StandpiißM< 
der  Schulhygiene  aus  Interesse  bieten  würden.  Wir  nennen  d«  io 
einer  gemeinsamen  Sitzung  der  Abteilung  für  innere  Medizin  Qil 
Hygiene  projektierten  Vortrag  von  Paul  am  Enbe- Dresden:  .Dit 
Schulbrausebad  und  seine  Wirkungen",  das  in  der  Ab- 
teilung für  Hals-  und  Nasenkrankheiten  vorgemerkte  Referat  toi 
SOHEIEB-Berlin :  „Über  den  Blutbefund  bei  Kindern  m\^ 
Wucherangen  des  Nasenrachenraumes",  und  schliefslich  lii? 
fllr  die  Abteilung  für  Geschichte  der  Medizin  und  der  Natnrwissi!"' 
Schäften  angemeldete  Referat  von  Zanden  -  Nürnberg :  »Zur  ge- 
schichtlichen Entwickelnng  der  Schulhygiene.*  Diö< 
Abwesenheit  von  schulhygienischen  Referaten  auf  der  VersammluBj^ 
für  Naturforscher  und  Arzte  ist  offenbar  der  Gründung  des  tAll* 
gemeinen  deutschen  Vereins  für  Sehulgesundheitsptiege"  zuzuschreiben^ 

Einflnfs  der  Schale  auf  die  ti^suiidheil  der  Midelci. 
Nach  dem  ,,Bostan  Med,  and  Surg.  Joum^  (April  1902)  itdÜ» 
Dt*  J.  Kelly  Sabi^je  an  2000  Mädchen,  liie  dem  schulpflicbtigtt 
Alter  entwachsen  waren,  Untersuchungen  an,  die  folgendes  ResolW 
ergaben:  30%  Schülerinnen  trugen  entweder  Augengläser  oder 
mnfsten  sich  solche  verordnen  lassen;  6%  waren  ohrenleidcnd ;  4*< 
hatten  PlattfÜirse;  ö%  schwache  Lungen;  4%  waren  herzJeidead, 
2Vo  nierenleidend;  75%  hatten  Mens truationsbesch werden. 

Terbot  des  CigarettenTanchens  in  Schulen«    Wie  wir  den 
nBrii  Med.  Joum."   (April  1902)  entnehmen,  hat  Dr.  TiSK,  Ltit« 
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$r  Nord-West  Universitätsvorschule,  unter  Androhung  sofortiger 
ptlasäung  aus  der  Anstalt,  seinen  Schülern  das  Cigarettenranclieii 
Hersagt.  Auf  Grund  langjähriger  statistischer  Erhebungen  ist  er 
^mlicb  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daik  Knabcu^  die  rauchen, 
jlbst  nichts  lernen    und   ihren  Mitschülern    ein   schlechtes  Beispiel 

fenj  zu  den  25  7o  besseren  Schülern  zählten  nur  2Vo  Rancher, 
den  57  %  schlechten  aber  25  7o  Raucher.  Professor  OGY-Indiana 
jillt  fest,  dafs  von  1300  Knaben  400  Rancher  gegenüber  ihren  nicht 
gehenden  Kameraden  um  2  Jahre  in  ihren  Studien  zurück- 
Ibheben  waren;  ob  freilich  das  trüge  Denken  eine  Folge  des 
Jtochens,  oder  das  Rauchen  die  Folge  einer  trägen  Anlage  sei, 
trüber  verlaufjet  bei  beiden  Herren  nichts. 

Die  GründoDg  von  AbstinenzrereiDen  an  höhereD  MMchen- 
fchnlen  in  d«r  Schwell  hat  sich  die  „Helvetia*"  (Central Vereinigung 
pr  ÄbstinenzTerbindungen  an  höheren  Knabenschulen)  zur  Aufgabe 
femacht.  Von  verschiedenen  Schnlieitera  —  heifst  es  im  Jahres- 
bericht der  ^Helvetia**  für  1901/02  („Cörre^pmdmxhL  f.  :>iud,  Absti- 
No.  8)  —  haben  wir  bereits  die  Erlaubnis  für  Propaganda 
[rliÄlten,  und  wenn  der  schweizerische  abstinente  Lehrerverein,  dem 
übrigens  für  seine  bereits  geleisteten  Dienste  bestens  danken, 
noch  weiterhin  durch  gütige  Vermittelung  unterstützt,  so  wird 
Verwirklichung  unserer  Pläne  nicht  mehr  so  ferne  sein. 
Der  Kampf  gegen  den  Alkoliolismns  von  selten  der 
igend.  Kach  einer  Mitteilniig  der  ^Abstlmnc^^  (1.  Juni  1902) 
Int  sich  in  Genf  ein  internationales  Iiiformationsbureau  für  die 
jugendlichen  Abstinenzverbindnngeu  gebildet.  Dasselbe  wird  den  in 
Jen  verschiedenen  LSLndern  existierenden  Vereinen  als  Centralpnnkt 
lud  gemeinschaftliches  Band  dienen.  Ea  besteht  ans  je  zwei  Dele- 
perten  der  teilnehmenden  Verbindungen  nnd  vereinigt  sich  bei  Ge- 
pgenheit  internationaler  Kongresse* 

i  Die  Griindnns  einer  ,,Vereinignug  fOr  Schnlgesnudheits- 
Mcge**  in  flambnrg  wurde  kürzlich  in  einem  kleinen  Kreise  von 
folbschuUehrern  besprochen.     Zur  Durcbfühmng  des  Planes  wurde 

fclllosBen,  bei   dem    grüMeu    bestehenden    Lehrerierein   und   dem 
liehen  Verein  ein  gemeinsames  Vorgehen  anzuregen,  zunächst  zur 
pldung  eines  Ausschusses  aus  Mitgliedern  beider  Vereine. 
I     Der  englische  National vereiii  ^r  Unterßtiltxang  Schwach- 
paiger  hielt  laut  Mitteilung  des  „Bn*.  Med.  Joum^  (Juli  li^02) 

E7.  Juli  seine  Jahresyersammlnng  in  London  ab.  Die  Berichte 
den  Vereinsanstalten  —  die  Gesellschaft  besitzt  mehrere  Häuser, 
für  jonge  Frauen,  eins  für  Knaben  und  ein  drittes  für  Mädchen 
id  Knaben  —  lauten  recht  günstig  und  liefeni  aufs  neue  den 
9weis,    dafs   die  Mehrzahl    der   anormalen  Fülle,    wenn   rechtzeitig 
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behandelt,  heilbar  siüd.  In  der  Disküsdon  wUfde  die  Notwendigkeil 
betont,  durch  emgehende  statistische  Ermittelungen  den  bereditlrefi 
Charakter  der  Anomalie  näher  zu  untersuchen;  zweifellos  spitie  M 
den  meisten  Schwachsinnigen  die  Vererhang  eine  entscheidende  Rok 
Leider  entsprechen  die  finanziellen  Mittel  des  Vereins  nicht  da 
t&glich  an  ihn  herantretenden  Ansprüchen,  eine  Hilfsschule  umfe 
wegen  allzu  grofser  Unkosten  geschlossen  werden,  doch  steht  m  «r- 
warten,  dafs  der  Aufruf ,  den  die  Gesellschaft  an  MagistrÄt  iqmI 
Bürgerschaft  gerichtet  hat,  seinen  Zweck  niclit  verfehlen  wird. 

Die  englische  Gesellschaft  im  Erforschnitg  des  Kinill' 
lebens  hielt,  wie  das  ^BriL  Med.  Jüurn^  mitteilt,  am  24,  Jöii  tt 
Normansfield  ihre  diesjährige  Versammlung  ah,  die  die  recht  lUtt* 
liebe  Besncbsziffer  von  550  Personen  aufwies.  In  seiner  Er5thtt|i' 
rede  hob  der  Präsident  die  Kotwendigkeit  hervor,  aus  allen  GcgtlrfÄ 
der  Erde  EVaten  zu  sammeln  nber  die  körperliche  nnd  gei5tigc  Öt- 
Wickelung  der  Jugend,  über  die  durch  RassenunteTschiede  beding 
Üngleichlieiten,  über  den  Charakter  der  Frühreife  u.  s,  w.;  nur  wf 
diese  Weise  lasse  sich  eine  erschöpfende  Darstellung  des  uinfia?- 
reichen  Gebietes  der  Kindespsychologie  ermöglichen.  Es  folgt« 
dann  mehrere  Vorträge  über  pädagogische  nnd  scbnlbygienische  Fn 
die  allseitiges  Interesse  fanden. 

Die  enRÜsclie  Vereinigung  fflr  gesnndbeits^mifse  I 
erztehung  veröffentHcbt  soeben  ihren  diesjübrigen  Genenilb 
der  von  der  umtassenden  Thäügkeit  nnd  den  aufserordentliehei  ^ 
folgen  des  Vereins  ein  erfreuliches  Bild  gibt.  Der  GesamtTerfaiBA 
gliedert  sich  in  934  Ortsgruppen ;  die  Einnahmen  belaufen  sich  "^ 
abgesehen  von  den  Beiträgen  der  schottischen  Vereine,  die  einer  be- 
sonderen Verwaltung  unterstehen  —  auf  73875  Pfund  St«rliif 
Diese  Zahlen  gewinnen  noch  an  Bedeutung,  wenn  man  s 
älteren  Angaben  entgegenhält  1890,  ein  Jahr  nach  GrOndn 
Gesellschaft,  bestanden  52  Ortsgruppen  nnd  das  Einkommen 
8871   Pfund  Sterling. 

Möge  die  Vereinigung,  die  immer  weitere  Kreise  für  ili 
strebungen  zu  gewinnen  weifs,  sich  weiter  in  gleich  günstiger^ 
entwickeln ! 

Bei    Oelfgenheit    einer    MaHemepideinie    in    Stoekf 
(England)    erkrankten,    wie  das    ^Phitad,  Med.  Jmm^    (Mai)^ 
richtet,  in  kurzer  Zeit  2520  Schüler  an  den  Masern.    Da  die 
im  günstigsten  Falle  einen  Monat  dem  Unterricht  fernbleiben 
gehen  zum  mindesten   10080  Wochen  dem  Unterricht  verloren. 
Schulen  werden  in  England  geschlossen,  wenn  wenigstens  10% 
Zöglinge  von  demselben  Leiden  befallen  sind« 


XmtUdie  Uetffijjitt^tn. 


EiotragQng  der  im  deB  ScImlleiterD  Torgeiomineiieii  kSTper- 
liehen  Znehtigmigeii  m  das  StnrfveMeiehiis. 

Berlin,  den  25.  März  1902. 
Es  ist  aelbstverständliclir  daTs  auch  die  Rektoren,  ob  sie  in 
Üirer  Eigenschaft  als  Schulleiter  oder  als  Klassenlehrer  bandeln,  so- 
bald sie  von  ihrem  ZüchÜgungsrecht  Gebraoch  gemacht  haben,  den 
Vorgang  in  derselben  Weise  wie  andere  Lehrer  in  das  Verzeichnis 
der  betreffenden  Klasse  einzutragen  haben* 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 

Im  Auftrage:  YON  Bbeblbn. 
An 
den  Herrn  Rektor  N.  m  N. 
Ü.  m.  C.  992. 

[CmtralU.  f.  d.  ges,  Unterr^-Verw.  in  Prm[sm,  Mai-Heft.) 


VergiDstigangen  für  Schnlfahiien  md  Ferienkolonien 
in  Prenrsen. 
Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 
L-No.  nib  1917. 

Berlin  W,  m,  den  28.  Mai  1902, 
Leipzigerstr.  2. 
An  die  Stelle  der  früheren  Znsatzbestimninngen  IV  C  zn  §  11 
^«r  Ycrkehrsordnmng   auf  Seite  9  bis  12  des  deutschen  Eisenbahn- 
Persooen-  und  Gepäcktarifs  vom   1.  Januar  1900,  Teil  I,  sind  vom 
J  April  d.  Js.  ab  die  folgenden  getreten: 
l  Schüler  öffentlicher  Schulen  oder   staatlich  konzessionierter  und 
beanfsichtigter  Privatscbnlen  werden  zu  gemcinschaltlichen,  unter 
Aufsicht  der  Lehrer  unternommenen  Ausflügen  bei    einer  Teil- 
nebmerzabl    von    mindestens   10    Personen    (einschlielslich    der 
begleitenden  Lehrer,  Lehrerinnen  oder  des  Schulinspektors)  oder 
bei    Zahlung   für   mindestens  10  Personen    in    der  HI.  "Wagen- 
Ultege  hei  einfacher  oder  Hin-  und  Rückfahrt,  mm  halben  Fahr- 
preise befördert.     Freigepäck  wird  nicht  gewahrt. 
2.  Den  Schulen  im  Sinne  der  Ziffer  1  sind  gleichzustellen:   Fort- 
bildungsschulen ,    Seminarien,    Präparaj^denanstaJten,     sowie 
Dileriieht4anstalt€D  für  Bliüde  und  Taubstumme. 


3.  Zur   Fahrt   mit    Schnellzügen,    sowie   an   Sonn-   tind   Fe 
wird  die  Vergünstigung  in  der  Regel  nicht  gewihrt. 

4.  Zwei  Schüler  derjenigen  Klasaen.  die  im  allgemeinen  m 
Kindern  besucht  werden,  die  das  zehnte  Liebeiu^jjüir  noch  nackt 
überschritleo  haben,  werden  ftr  eine  Person  gerechnet  All 
solche  Klassen  sind  in  der  Regel  anKusehen: 

die  Vorschulklassen  und   die  unlerste  ordentliche  KlasM  dff 
Gymnasien,  Realschulen,  Lateinschulen  und  höheren  BQf|e^ 
und   Mädcheuscbulen,    sowie   die    untere   Hälfte   der  KliMO 
einer  Volksschule.    Bei  ungerader  Klassenzahl  wird  der  vntcni 
Hälfte  die  gröfsere  Zahl  zugerechnet. 
ö.  Die  Beförderung  erfolgt    auf  Grnnd   eines   BefbrdenmgsscbiiVi 
der  von  der  Fahrkarten -Ausgabestelle  auf  schriflliciien  AjiU1| 
des  Schulvorstandes   ausgestelit  und   hei  Beendigung   der  Filat 
abgenommen   wird.     Bezüglich   der  Anmeldung    tindet  die  Be- 
stimmung unter  B  Ziffer  3  entsprechende  Anwendung. 
6.  Dieselben  Vergünstigungen   werden    gewährt   den   von  Veraiü 
und  Behörden  in  Ferienkolonien  entsendeten  Elindem  aad  dM 
znr    Aufsicht    heigegehenen    Begleitern,    und    zwar    ohne  Bh 
sehrinkung   auf  eine   Mindestzahl,   sowohl   für   die  Reise  nici 
der  Ferienkolonie  und   zurück  aJs  auch   für  Ausflüge  während 
des  Aufenthalts  daselbst. 

Ich  ersuche  Sie,  die  SchnlvorsULude  und  die  Direktion^A  dtf 
in  Ihrem  Bezirk  in  Betracht  kommenden  Schulen  unter  Benotzonf 
der  beiliegenden  Abdrücke  von  dem  vorstehenden  in  Kenntnis  flt 
letzen. 

Weitere  Abdrucke  können  aus  der  Registratur  Illb  mmt^ 
Ministeriums  bezogen  werden. 

Im  Auftrage:  Neühad8. 
An  s&mtliche  Herren  Regieningspräsidenten  und  den  Herrn  Polii«>* 
Präsidenten  in  Berlin. 


fitttratur. 


Bespröchtmgen. 

Ristmann,  a.,  Tnmlehrer,  Reigen  und  Raigentäiixe  tir 
Selmleii  and  Tarnvereine.  Dritter  Teil.  Leipzig,  Edoiri 
Strauch.     8**.     262  S. 

Die  zahlreichen    ^Reigen   und   Reigentänze**,    welche  der  V« 

faaser  ans  in  drei  Teilen  darbietet  (der  vorliegende  dritte  Teil 


Sein  42  Nummeni  anf),  sind  iforwiegend  Kompositionen,  welche  bei 
«tlichen  VeranstaUüngen  von  Schulen  und  namentlich  bei  geselligen 
hlAsseB  von  Turnvereinen  Verwendung  finden  dürften.  In  dem 
ritten  Teile  wiegen  die  gemischten  Reigen,  d.  h.  diejenigen,  an 
äcben  eich  Turner  und  Turnerinnen  gleichzeitig  beteiligen  können, 
IT.  Der  Verfasser  meint  jedoch,  dals  ein  Teil  dieser  Reigen  auch 
m  Damen  oder  Scbülerinnen  allein  ansgefahrt  werden  kann. 

KiETMANN  ist  anf  diesem  Gebiete  sehr  erßnderisch,  denn  er 
»tet  z.  B,  Fahnen-,  Kranz-,  Frühlings-,  Nymphen-,  Winzer-,  Gnir- 
iden-,  Fächer-,  Lanzen- »  Streitaxt-,  Hellebarden-  und  Morgenstern- 
fgen  u.  dgL  mehr.  Ancb  ein  BanemtanZj  ein  Marketender-, 
ioerwehr-  und  Lawn  Tennis*Reigen,  Zigeuner-  und  Kalabresertanze 
erden  dargeboten.  Die  zn  den  Tänzen  passende  Musik ,  sowie  die 
I  einzelnen  Reigen  zu  singenden  Lieder  sind  an  den  betretenden 
Idlen  angegeben. 

I  In  einem  einleitenden  Abschnitte  werden  die  in  den  Reigen 
frwendeten  Schritt-  und  Hüpfarten,  sowie  die  Ordnungsübnngen 
Mrz  behandelt.  In  weiterem  Umfange  ist  das  kaum  im  1.  und 
).  Bande  geschehen.  Die  Ordnungsübungen  sind  reichlich  und  dabei 
lit  erklärenden  Zeichnungen  versehen.  Die  Tumsprache  ist  einfach 
tftd  verständlich.  In  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  bei  der  Ans- 
fthnmg  der  Mennettscbritte,  bin  ich  anderer  Meinung  als  die 
tiETMANNsche  Beschreibung  es  angiebt.  Allein  das  ist  nicht  von 
»esentlicher  Bedeutung  nnd  soll  den  Wert  des  Buches,  den  ich  zum 

guck  bringen  möchte,  nicht  abschwächen. 
I  Turninspektor  A.  HERMANK-Brannschweig. 

ZEL,  Fe.  Die  pädajs:(^ß;ische  und  didaktische  Behandlnng 
stotternder  (und  stammeluder)  Kinder.  Verlag  von  H.  Hilde- 
brandtÄ  Budiliandlung  ?m  Stolp  i.  P.  8^.  37  Seiten.  Ü.  —.70. 
Vorliegendes  Schriftchen  ist  ein  Separatabdruck  aus  der  medi- 
faiscii-pädagogischen  Monatsschrift  für  die  gesamte  Sprachheilkunde, 
•iiirgaDg  1901,  herausgegeben  von  A.  Gutzmann  und  Dr.  H.  GüTZ- 
tOTN,  Berlin,  Es  bietet  in  knapper  Darstellung  Winke  und  Rat- 
Uiläge  zur  Behandlung  stotternder  und  an deutnnp weise  auch 
tiiiinelnder  Kinder.  Einleitend  berührt  der  Verfasser  kurz  das 
wtten  und  die  Symptome  des  Stotterns  und  kommt  dann  eingehender 
ki  die  Rückfälle  zu  sprechen,  die  nach  vorausgegangener  Behandlung 
feser  Sprachstörung  etwa  eintreten.  Als  Ursachen,  die  Rückfälle 
teteifilhren  ktinnen,  werden  zuerst  solche  genannt,  die  in  physischen 
Id  psychischen  Abnormitäten  des  Sprachleidenden  ihren  Sitz  hahen^ 
ft  Bim-  und  Rückenroarksleiden,  Geistes-  und  Nervenschwäche^  leicht 
Icfhares,   heftiges  Temperament,    Defekte  an  den  Sprachorganen. 
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Zahlreiclier  noch  als  diese,  in  dem  BptuMeiäßüdBü  Uegeadin 
ÜiB&chQa  der  Rückfalle,  aind  solcbe,  die  aufs  er  ihm  liegei,  «ie 
die  mangelhafte  Spractieotwickelung  des  Kindes,  fenclmldet  dordi 
unrichtige  spracherziehlicke  Behandlung  seitens  der  Eltern  —  doitik 
schablonenhafte  Durchführung  von  Heilkursen,  deren  Leiter  ^m 
das  ÄnTsere,  uicht  aher  den  Geist  der  Methode  ertafst  haben"  — , 
durch  den  ungünstigen  Eindufs  der  ScTiate  auf  das  Stottern,  die  zi 
kurze  Daner  der  Kurse»  das  Irtthe  Unterbrechen  derselbea  durth  die 
Schmer,  die  mangelnde  Energie  und  die  Beqnemllchkeitsliebe  des 
Stotterers,  die  ihn  Terhindert,  das  Gewonnene  nach  dem  Esisf 
weiter  zu  üben  und  anszabaueu,  und  endlich  —  durch  nach  4er 
gprachlicheu  Behandlung  auftretende,  die  Eoustitution  sehr  schwftdifi»ie 
KrankheiteD,  sowie  psychische  Affekte. 

Der  Verfasser  gibt  zngleich  Mittel  und  Wege  an,  wie  die  Efldi* 
fälle  möglichst  zu  vermeiden  sind.  Sie  besteben  in  UntarsQcbmg 
der  Sprachleidenden  Yor  der  Behandlung  durch  einen  SpeziaUrxt. 
Rtlckweisuug  Yon  der  Teilnahme  an  einem  Heilkurse  aller  deije&igio* 
fiereu  körperlich  und  geistig  anormaler  Zustand,  wie  Hirn-  loä 
Mckenmarkskrankheiten,  GeiäteBschwäcbe  u.  s.  f.  von  vomheccifl 
eine  schlechte  Prognose  ergibt,  Behandlung  von  Defekten  der  S^nch- 
Organe  durch  einen  Spezialisten^  eingehende  Erforschung  der  Ursacbefi 
des  Stotterus  nnd  der  persdnlichen  Verhältnisse  der  Kinder  »otl 
demgemafs  individuelle  Bebandluug,  Leitung  der  Kurse  durch  tflcätig^ 
Sprach  heilkundige,  gentlgende  Unterrichtszeit  und  Kontrolle  der  Bl* 
handelten  nach  Beendigung  der  Kurse. 

tlbergehend  znr  Hauptaufgabe,  der  pftdagogischen  b»1 
didaktischen  Behandlung  stotternder  Kinder,  pl&dieitdir 
Verfasser  zunächst  für  mdghchst  frflbzeitigc  Behandlnngr  g^MO* 
dertea  Unterricht  der  verschiedenen  Alteraatufen^  Beschränkuaf  dtr 
Zahl  der  Kursteilnehmer  auf  böchsteuB  6 — S,  täglichen  Unterhcbi 
von  mindestens  einer  Stunde  und  für  eine  Kursdauer  ron  4-^ 
Monaten  —  Forderungen,  denen  wir  voll  und  ganz  zustimmen  kAt&ii* 

Ansftlbrlich,  mit  Wärme  und  einsicbtsvollem  Versttodatt  Ür 
den  oft  eigenartigen  Gemütszustand  stotternder  Kinder  spricht  diu 
der  Verfasser  über  deren  psycbisch-pildagogische  Behandltiiig.  Dir 
Eeillehrer  bringe  diesen  oft  scheuen,  nülstrauischen,  verschloaseatf 
Naturen  ein  offenes,  liebevolles  Herz,  freundÜcbes,  ihr  Zutraoea  i^ 
wiAmendes  Wesen  entgegen^  d&mit  sie  den  Eindrii4:k  gewumaOt  ^ 
meum  es  gut  mit  ihiieo.  Er  sei  stets  darauf  bedacht,  dorch  Jj^ 
numterung  und  Anerkennung  auch  der  geringsten  Leistiinsift  ibr 
Selbstvertraaen  zu  heben,  eiji  für  erfolgreiche  Behandlung  dfia  StotteiQft 
bekanntlich  sehr  wichtiger  Faktor.  Er  suche  die  psychische  D^ 
pression  zu  beseitigen,  „das  Gemüt  des  Stotterers  mk  aUen  Mjttih 


frisch,  froh  nnd  frei  zu  machen".  Übt  die  geÄChilderte  Art  der 
piychischen  Behaadkng  schon  emem  emioenteii  Einfluls  ans  auf  den 
ODterrichÜichen  und  erzieherischen  Erfolg  in  der  Volksschule,  wie 
melmehr  noch  aof  ein  Sprachleiden  nervöser  Natur,  das  hinwiederum 
im  Stande  ist,  nervös  uud  gcmütsleidend  zu  macheu.  Also  Geduld, 
schonende  Rücksichtnahme,  Liehe  und  Sonnenschein  sei  die  Devise 
bei  der  pädagogischen  BeLiandlung  stotternder  Kinder. 

Zorn  didaktischen    Verfahren,    das   der   Methode    Gutzmanns, 
wie  sie  in  dessen  Übungsbuch  für  Stotterer  dargelegt  ist,  folgt,  gibt 
der  Verfasser  allgemeine  Winke  und  Katschläge »  wie  diese  Methode 
xa  verstehen    und    anzuwenden  ist.     Als   oberstes,    leitendes  Gesetz 
före  Heilverfahren  und  die  Auswahl  der  Übungen  stellt  er  den  päda- 
gogischen   Grundsalz    aif:    Berücksichtige    die  Individualität   deiner 
Schüler.     Gemäfs  diesem  Grundsätze  zeigt  er,  wie  einzelne  Übungs- 
gebiete, z.  B.  die  Atmungsübungen,  gekür£t,  andere,  wie  die  Stimm* 
und  ArtiknlationslibungeUr  ausgedehnt  werden  können.    Die  behaudelten 
Übungen  müssen  —  so  führt  er  weiter  aus  —  dem  Kinde  in  Fleisch 
«öd  Blut  übergehen,   der  Unterricht  schreite  langsam    vorwärts,  un- 
^emtlodige  Eltern,  die  nach  einigen  Wochen  vollständige  Heilung  des 
Übels  erwarten,  sind  über  die  Schwierigkeit  dieser  Heilung  aufzuklären^ 
illen  ungünstigen  Einflüssen  auf  das  Kind  bat  der  Lehrer  energisch 
eütgegenzutreteu.     Bei   eintretenden  Krisen  und  Rückfällen  verfahre 
er,   wie    schon     bei    der    psychischen    Behandlung    betont    worden, 
Wierst  schonend    und  rücksichtsvoll  j   er  sore   für  verständige  Mit- 
wirkung des  Hanses  bei  der  Heilarbeitf  veranlasse  zu  diesem  Zwecke 
<lie  Eltern  zum  Besuche  der  Unterrichtsstunden  und  zu  sachgemüfser 
Beaufsichtigung  der  häuslichen  Aufgaben.     Er  halte  darauf,  dafs  die 
Kinder   im   Anfang   der  Behandlung    möglichst  wenig  sprechen,  daüs 
sie  von  niemand  ihrer,  besonders  anfänglich,   langsamen  Sprechweise 
oder  ihres  Ühels  wegen  verspottet  werden  oder  tadelnde  Äufeerungen, 
fclgeaschwere  Bemerkungen,  wie  z.  ß.  „der  Kurs  nützt  ja  nichts,  es 
ist  ja  noch  nicht  besser**,  zu  hören  bekommen.     Der  Unterricht  sei 
^aschanlich^    lebendig,    er    werde    etwa    unterbrochen    durch  Spiele, 
Ges4oge,  Spaziergänge. 

Über  die  spezielle  Ausführung  der  Stimm*,  Artiknla- 
tions-,  Lese-  und  Sprechübungen,  der  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Übungen  tn  Sprachkursen  gibt  der  Verfasser 
eehr  beachtenswerte  Ratschläge,  die  dem  Kursleiter  als  willkommene 
Wegleitung  dienen  können.  Wertvoll  sind  namentlich  auch  die  ein* 
gestreuten  Winke  methodischer  Natur,  wie  in  die  Übungen  Leben 
und  Geist  gebracht,  daraus  gröfstmöglicher  Erfolg  erzielt  werden 
kann.  Die  vorgeschlagene  Reihenfolge  der  Übungen  stimmt  aller- 
dings   nicht    überein    mit    derjenigen,    wie    sie  im  Übungsbuch  von 


^ 
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GüTZMAKN  enthalten  ist;  doch  ist  ja  weciger  die  auisere  Form 
eines  Yerfalirens,  als  vielmehr  der  Geist  der  Methode  für  den  Erfolf 
mafs  gehend. 

Ein  längeres  Wort  in  empfehlendem  Sinne  widmet  der  Yif- 
fasser  der  Verwendung  der  Thiel  sehen  Wandt  ahellen  sowohl  ifl 
Kursen,  als  auch  in  der  Volkssclmle  als  Hilfsmittel,  einerseits  fftr 
den  Knrsleiter  zur  Einübung  der  Sprechregelu  und  als  Lese-  imd 
Memorierstoff^  andererseits  für  den  Lehrer  an  Volksschulen,  falls  sids 
in  seiner  Ahteilung  Schüler  befinden,  die  keine  Gelegenheit  hsbeo, 
einen  Heilkurs  durchzumachen  oder  die  bereits  einen  solchen  absolneit 
haben.  Hier  sollen  die  Tabellen  dem  Lehrer  als  Führer  zvu  Be- 
handlung solcher  Kinder  dienen.  Biese  Anregungen  sind  im  Interesse 
der  stotternden  Kinder  in  Volksschulklassen  sehr  der  Beachtung  oiiiii 
Dnrchführiing  durch  die  Schnlorgaiie  wert,  wenngleich  man  sich  nicät 
verhehlen  mufs,  dafs  deren  Verwirklichung  verschiedene  Schwierif- 
keiteu  entgegenstehen. 

Die  körperUche  Kräftigung  der  Stotterer  ist  ein  gani  w«8eflt* 
lieber  Heilfaktor.  Wie  der  Verfasser  richtig  betont,  wird  dieselbe 
gefördert  durch  das  Hehen  des  Selbstgefühls  und  Selbstvertrauens, 
durch  die  Atmnngsübungen,  Spiele,  Spaziergange.  Doch  sollte  in 
dieser  Hinsicht  noch  mehr  geschehen.  Das  Stotteni  ist  eine  Nek- 
rose; die  meisten  stotternden  Kinder  leiden  an  Blutarmut,  Skrophirio«. 
geschwächter  Konstitution.  Hier  in  Zürich  machte  man  die  B^ 
obachtungf  dafs  nach  einem  längeren  Ferienaufenthalte  der  Kinder 
auf  dem  Lande,  nach  der  Heimkehr  aus  einer  Ferienkolonie  dtf 
Sprachleiden  sich  erheblich  gebessert,  teilweise  sogar  beinahe  verloM 
hatte.  Diese  Beobachtung  führte  dazu,  dafs  die  hiesigen  Schtü- 
behörden  im  Sommer  1 899  eine  Stotterer-Ferienkolonie  dnricbtetii> 
über  deren  Resultat  sich  die  Leiterin  der  Kolonie  recht  günstig  «ß- 
sprach,    so   dafs  dieser    erste  Versuch   zur  Wiederholung  ermioit«ft 

Über  die  Behandlung  des  Stammeins  äufsert  sich  der  Ver- 
fasser kurz  dabin,  dafs  zu  dessen  Beseitigung  in  pädagogiscber 
Hinsicht  die  gleichen  Gesetze  gelten,  wie  heim  Stottern,  und  dii^ 
für  die  didaktische  Behandlung  die  einschlägigen  Ühungshücber  Weg- 
leitung bieten. 

Das  Schriftchen  leistet  Knrsl eitern  wertvolle  Dienste ;  aber  laA 
Lehrern  an  Yolksschulen  und  Eltern  stotternder  Kinder  gibt  «i 
willkommene  Belehrung  über  die  Behandlung  derselben.  Es  « 
■laher  Interessenten  zu  Nntz  und  Frommen  unserer  spracbleidandlB 
Jugend  zum  Studium  wann  empfohlen. 

G.  FüKÄEE,  Lehrer,  Zürich. 


|eitf(l|ttft  fit  S(l|nlgefnnb|ieit0p|leg^^ 


XV.  Jahrgang.  1902.  No.  9. 


9ri0titalab^aitMitit0eit. 


Wie  entwickeln  nnd  erhalten  wir  in  nnseren  Kindern 
die  Freude  an  Reinlichkeit  nnd  Gesundheitspflege? 

Von 
Konrektor  HABDT-Polzin  in  Pommern. 

Die  Erhaltung  der  Gesundheit  sollte  für  jeden  Menschen 
«iiM  grolae  Sorge  sein.  Schon  die  durch  Krankheitsznstände 
^ominderte  Erwerbsfthigkeit  sollte  jeden  zur  Befestigung 
isfaier  Gesundheit  antreiben.  Durch  ungenügende  körperliche 
Sotwiokelung  des  Einzelnen  und  durch  eine  groise  Morbidität 
^ird  die  nationale  Wohlfahrt  in  Frage  gestellt;  deshalb  mufs 
sdkon  der  Staat  ftlr  die  Gesundheit  seiner  Angehörigen  zu 
Sorgen  Buchep,  was  leider  noch  nicht  immer  in  der  nötigen 
Ausdehnung  geschieht. 

Aber  die  materiellen  Nachteile  der  mangelnden  Gesundheit 
Zierden  noch  überboten  von  ideellen  Nachteilen.  Schon 
JvTBHAL  sagt:  „Eine  gesunde  Seele  und  ein  gesunder  Leib 
S^Oren  susammen''.  Die  körperliche  Gesundheit  ist  eine 
Vorbedingung  für  richtiges  Denken  und  Handeln.  Darum 
^  die  Gtesundheit  der  Erdengüter  höchstes  sein,  und  alle 
Ilaben  die  Pflicht,  für  dieselbe  nach  bestem  Wissen  und  Willen 
tQ  sorgen,  wenn  nicht  die  ganze  Menschheit  degeneriert 
rerden  soll. 

8ttolfwaAi«itapfl«ffe  XY.  33 
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Wie  sieht  es  aber  im  Leben  mit  dei  Erfüllnng  diew 
eigentlich  selbatverständlichen  Pordernng  aus?  Wer  behandelt 
Auge  und  Ohr  richtig,  um  diese  beiden  wichtigen  Orgtni 
immer  gut  gebrauchsfähig  zu  erhatten?  Wie  mutwillig 
stumpfen  viele  Menaohen  ihre  Tastnerven  ab?  Wie  werden 
die  Zähne  vernachlässigt  oder  in  einer  Weise  gebraucht,  ra 
der  sie  nicht  da  sind?  Wie  viele  benutzen  ihr  Oebib  mm 
Nn&knacken  oder  Pfropfenziehen !  Wie  oft  fallen  nicht  die  tiam 
wegen  naturwidriger  Behandlung  aus?  Wie  sorgsam  suchen  mcM 
viele  im  Winter  sieb  gegen  die  frische  Luft  abzusperreo,  sitzen 
in  einer  mit  übelriechenden  Gasen  und  Staubteilchen  aogefüllteii 
Zimmerluft  und  kleiden  sich  der  Mode  zu  Liebe  widersiunig? 

Wie  viele  Kraükkheiten  entstehen  durcb  Diätfeblerl^  Uüd 
viele  Eltern  ernähren  und  kleiden  ihre  Kioder  auf  das  Va^ 
kehrteste,  verzärteln  und  verweich  lieben  sie,  um  sie  geiuii 
zu  erhalten,  und  erreichen  hierdurch  das  Gegenteil  f 

Und  welches  ist  nun  der  Grynd,  dafs  so  wenig  ratioD«lb 
Gesundheitspflege  getrieben  wird?  Bei  manchen  ist  es  Naök- 
läasigkeit,  Bequemlichkeit  oder  fest  eingewurzelte  üble  An* 
gewohnheiten;  bei  vielen  anderen  ist  es  Unkenntnis,  da  sii 
weder  im  Elternbause  noch  in  der  Schule  dazu  aogehaltMi 
worden  sind.  In  den  Schulen  wird  es  ja  nach  und  nKcb 
anders:  bei  Bau  uüd  Einrichtung  der  Schul bäuser  nimmt  m&n 
auf  hygienische  Forderungen  immer  mehr  die  gebühreode 
Rücksicht,  und  im  Unterrichte  werden  gesundheitliche  B^ 
lehrungen  erteilt.  Aber  in  vielen  Eliernhäusern  geschieht  ia 
dieser  Hinsicht  wenig  oder  gar  Verkehites.  Und  doch  hal 
das  Sprichwort:  ^Jung  gewohnt^  alt  gethan^  die  gröfste  Be- 
rechtigung 1  Hier  im  Eltern hau^e  liegt  dt*r  Schwerpunkt,  »tt 
welchem  die  Gesyndheit&ptlege  einzusetzen  hat 

Der  weaeotlichste  Grundpfeiler  einer  vernunfti^u  6fr 
sundheitspßege  ist  die  Reinlichkeit.  Gesundheitspflege  isi 
ohne  Reinlichkeit  geradezu  undenkbar.  Äüf  beide  mOaM 
wir  deshalb  bei  unseren  Kindern  hinwirken  und  zu  beid«iL 
sie  zu  ersfiiehen  sucheo.  Fragen  wir  nun  scunächst:  wie  e^ 
ziehen  wir  unsere  Kinder  zur  Reinlichkeit?  i 
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BtcKEBT  malmt: 


„Rein  gehalten  dein  Gewand« 
Hein  gehalten  Mnnd  nnd  Hand, 
Bein  das  Kleid  toh  Erdenpniz, 
Bein  von  £rde  nach  mutz  die  Handl 
Sohn,  die  äufare  Relniiohkeit 
Ist  der  innem  Onterpfandl'' 


Reitkliehkeit  muTs  ¥om  ersteo  Lebenstage  &n  daa  Kind 
krantreten.  Dasselbe  darf  oicbt  längere  Zeit  unrein  in  seinen 
^indeln  liegen  bleiben,  und  Scbniiitz,  der  von   anlserhalb  an 

hemn  treten  könnte,  darf  überbaopt  bei  dem  Kinde  iiieht 
,  änden  sein.  Dazu  dienen  Bäder,  Abwaschung©!!  nnd  reine 
ksohe.  Tägliche  Waschungen  des  ganzen  Körpers  sind  für 
I  Wohlbefinden  und  die  Gesundheit  von  gröfster  Wichtigkeit. 
ife  nützt  auch,  weil  sie  den  fettigen  Schmutz  auf  der  Haut, 
bdas  blo&e  W  aaser  nicht  entfernen  kann,  auflöst.  Möglichst  oft 

die  Leibwäsche  bei  den  Kleinen  zu  wechseln.  Die  Wäsche 
Igt  nämlich  die  Hautabsonderung  in  sich  ein,  nimmt  auch 
ü  in  der  Luft  schwebenden  Staub,  der  sich  auf  die  Haut 
fsn  würde,  auf  und  verhindert  auf  dies©  Weise  die  An- 
Bmlung  von  Schmutz  auf  der  Haut.  Durch  Verdunstung 
|1  Waschen  verschwinden  die  aufgesogenen  Hautausdünstungen 
I  der  Wasche,  und  so  wird  dieselbe  wieder  zum  Tragen 
IQchbar.  —  Femer  achte  man  auf  die  Spielsachen  der 
bder:  man  lasse  sie  nicht  solange  im  Gebranch,  bis  sie  vor 
lunutz  starren.  Abgesehen  von  dem  schädlichen  Einiuis 
kmutzigen  Spielzeuges  auf  das  Gemüt,  kann  dasselbe  auch 
l*kt  gesundbeitsgefährlicb  werden.  Man  kaufe  daher  nur 
khe  Spielsachen,   die  leicht  abwaschbar  sind,   und  überlasse 

nicht  nur  den  Dienstboten^  dieselben  zu  reinigen,  sondern 
jlto  auch  die  Kinder  selbst  dazu  an.  Besonders  sehe  man 
^f^  dafs  die  kleioen  Mädchen  ihre  Puppen  immer  recht 
^ber  halten.  —  Kommen  die  Kinder  mit  schmutzigen  Händen 
li  Spielplatz  nach  Hause,  so  warte  man  mit  der  Reinigung 

Finger  nicht  bis  zur  Essenszeit,  sondern  mache  es  sofort, 
gewöhne   man   die   Kinder   frühzeitig,   sich   in    solchen 
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Fällen  die  Hände  sofort  selbst  zu  waschen.  —  Sind  die  Kinder 
soweit,  dafs  sie  sich  morgens   allein    waschen,   so   führe  iMa 
doch   darüber   Atifaicht,    dafs    die    Reinigung    eine   gründliche 
sei,  und  halte  sowohl  Knaben  als  Mädchen  in  der  SommeTS2«it 
zum  Baden  in  geeigneter  Weise  an.     Sehr  gute  Dienste  würde 
auch  eine  Badewanne  zur  Winterszeit  leisten.    —   Schmutzige 
Nasen  und  Ohren  dulde  man  in   keinem  Falle.   —   Die  Klei* 
dang  sei  stets  reinlich.     Es   ist  besser,    dais   das  Kleid  eint 
ausgebesserte  Stelle   zeige,    denn  eine  fleckige;   auch  eiofi 
ärmliche  Kleidung  kann  rein  gehalten  werden.  —  Man  dnld« 
auch  nichti  daJ^  die  Bücher  und  Hefte  der  Kinder  besdunutit 
werden.      Es    muik    ihnen    hiergegen    ein    solcher   Widerwille 
©ingeimpft  werden,  dafs  sie  die  Bücher  von  selbst  rein  haltaiL 
—  Zur  Reinlichkeit  gehört  auch,  dals  das  Haar  stets  in  Ord- 
nung   sei;    Läuse,    Nisse    und    andere    Kopfparasiten    müssen 
sorgfältig    ferngehalten    werden.      Auch    achto    man    auf  die 
Beinhaltung  des  Scbuhzeuges.     Ferner  sehe   man  darauf,  d&Ts 
die    Kinder    nur    mit    reinlichen    anderen    Kindern    Ümgtn; 
pflegen.   —   Ist  im  Hause  sonst  alles  rein,  strahlen  Zimmer» 
Möbel    und  Treppen    in    möglichster   Reinlichkeit,    gehen  die 
Eltern   in  derselben   mit   gutem   Beispiel   voran,   sind  saabere 
Dienstboten  vorhanden,  mit  einem  Worte,  herrscht   im  Hauw 
ein  Geist  der  Heinliohkeit,  so  wird  es  auch  mit   den  Kindern 
in  dieser  Beziehung  wohl  stehen.     Von  früh   beginne  mit  daf 
E-eiulicbkeit,  lals  keinen  Tag  uüd  keine  Stunde  nach»  so  wi;?t 
du  deine  Kleinen  an  Beinlichkeit  gewöhnen,  und  Gewohobtit 
ist    eine    grofse    Macht     Gewöhnung    ist   nämlich    die  öito 
Wiederholung    gewisser  Malanahmen    und  Eindrücke   äut  E^ 
zielung  einer  bestimmten  Sinnesrichtung  und  Handlungsweifl«. 
Sohon  der  weise  Salomon  kennt  die  Macht  der  GrewoliJiltett» 
wenn  er  in  seinen  Sprüchen,   Kapitel  26,  6  sagt:  „Wie  nu 
einen  Knaben    gewohnt,    so    lälst    er    nicht    davon»   wenü 
alt  ist**. 

Und  Shakespeare  sagt  im  „Hamlet"  (111^  4): 

^Dä»  Ungeheuer  Qewobnheit,  die  —  ein  Teufel  — 
Einwegfrütt  jegUohet  GeHhi  de«  Lasters^ 
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Ist  darin  doch  ein  Engel,  dafs  sie  auch 
Der  Übung  herrliclier  uad  edler  T baten 
Nicht  minder  Kleidung  oder  Tracht  verleiht. 
Die  jeden  ziert.     Bezwingt  euch  einmal  nur, 
Daa  gibt  euch  eine  Art  von  Leichtigkeit 
Zu  folgender  Enthaltung,     Denn  die  Übung 
Verändert  faat  den  Stempel  der  Natur: 
Sie  zwingt  den  Teufel  selbst  und  atöfst  Ihn  auB 
^  Mit  Wunderkraft." 

^  Durch  ©ine  kraftvolle  Gewöhnung  dea  Kindes  wird  sich 
iie  biegsame  Natur  desselben  fügen,  ohne  sieh  dessen  bewnfst 
»  werden.  Kommt  dazu  dann  im  reiferen  Alter  eine  yer- 
Itinftige  Erklärung  über  das  Wie,  Was  und  Warum  der  Rein- 
ichkeit,  80  wird  das  Langgewöhnte  und  Geühte,  hier  also  die 
Äeinlichköit,  der  Jugend  beiderlei  Geschlechts  rechte  Freude 
ßachen,  und  sie  wird  sich  bei  fortgesetztem  Gebrauch  derselben 
frohl  fühlen. 

i  Wir  kommen  nun  von  der  Reinlichkeit  ganz  von  selbst  zu 
wrGeaundheitspflege,  d.  h.  zur  Pflege  der  gesundheitlichen 
lorbedingungen  eines  normalen  Daseins  und  der  Verhütung 
ton  Kmnkheitsursachen*  Jeder  soll,  auf  Grund  erhaltener 
Belebrung,  prüfen,  was  seinem  Leibe  gesund  ist,  und  soll  dem- 
totfiprechend  leben.  Da  aber  die  Kinder  das  nicht  können,  so 
ptfiBen  Eltern  und  Schule  dafür  eintreten  und  die  Kinder  in  dieser 
Sichtung  erziehen.  Hauptsächlich  kommen  hierbei  in  Betracht: 
lie  Pflege  der  Sinne,  die  Pflege  der  Atmungaorgane,  zweck- 
ftüaige  Ernährung,  Kleidung,  Bewegung  und  Erholung. 
I'  Die  Sinnesorgane  verlangen  vor  allem  eine  besondere 
Idmerksamkeit  und  zwar  schon  vom  Tage  der  Geburt  an, 
hm  sie  führen  dem  Gehirn  die  geistige  Speise  za,  welche  die 
Kinder  zurEntwickelung  und  Vervollkommnung  ihres  Verstandes 
lUTichen.  Der  wichtigste  Sinn  ist  das  Auge,  weil  es  die 
fteifiten  Eindrücke  dem  geistigen  Centralorgane  zniührt.  Aber 
Ifi  Auge  ist  schon  sehr  frühe  gefährdet;  man  denke  nur  an 
|l  nicht  seltenen  Augenentzün düngen  der  Neugeborenen,  die 
folge  Unverstandes  der  Eltern,  die  nicht  rechtzeitig  sich  au 
zi  wenden,  oft    zu   weitgehender  Zerstörung    des  Seh- 
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organes  führen.  MaB  halte  von  den  Augen  der  Kinder  Staub» 
Köuch,  scharfe  Dünste  und  zu  grofee  Hitze  fern,  Auct  dia 
direkte  Sonoenlioht  wirkt  unter  UmstÄnden  schädlich,  besouden, 
wenn  die  Kleinen  in  einen  un verdeckten  Wagen  gelegt  werdea 
und  nun  manchmal  gezwungen  sind^  stundenlang  in  die  blen- 
dende Sonne  zu  sehen  oder  doch  sie  sich  auf  die  Angtti 
scheinen  zu  lassen.  Auch  die  Vorhänge  des  Wagens  und  des 
Kinderzimmers  dürfen  nicht  blofs  nach  der  herrschenden  Mode 
gewählt  werden,  sondern  nach  ihren  Wirkungen  für  das  Ange. 
Sind  die  Kinder  gröfser,  so  achte  man  darauf,  dals  sie  uiM 
lesen  oder  schreiben ,  wenn  ihnen  helles  Sonnenlicht  auf  das 
Buch  fällt.  Dieser  Punkt  ist  auch  in  der  Schule  «ehr  m 
beachten.  In  der  Dämmerung  liest  die  halberwachsene  Jugend 
gern;  diese  Unsitte  mufs  abgestellt  werden^  da  sie  der  Eat- 
Wickelung  der  Kurzsich tigkeit  wesentlich  Vorschub  leistet 
Bei  fiackerndem  Licht  lasse  man  auch  nicht  arbeiten  tmd 
sorge  auch  für  nötige  Abwechselung  der  Naharbeit  mit  dem 
Fernesehen,  so  dafs  das  Auge  nicht  seine  AnpassungsfäbigVeit 
allzu  dauernd  in  Anspruch  nehmen  mufs. 

Der  Gehörsinn  ist  durch  seine  Lage  schon  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  geschützt;  häufig  kann  nur  der  äulsere  Gehör- 
gang  gefährdet  werden.  Das  thun  vielfach  unsere  Kiod« 
selbst,  indem  sie  fremde  Körper  in  das  Ohr  hinein  dteo]ceo> 
Das  mufs  ihnen  ein-  für  allemal  abgewöhnt  werden.  Auch 
fehlt  es  vielfach  an  der  rechten  Reinlichkeit  im  Ohr^  und 
manche  Ohrverletzungen  kommen  dadurch  zu  stände,  dalis  unsei» 
Kleinen  sich  selbst  spitze  Körper  in  das  Ohr  stofeen,  od«r 
dafe  dieses  Spielkameraden  macheu.  Sehr  oft  werden  weit- 
gehende Zerstörungen  der  ioneren  Gehörorgane  dadurch  herror* 
gerufen  I  dafs  man  Knizündungen  des  Ohres,  namentlioli 
eiterigen  Ohrausflufs,  vernachlässigt  und  sich  nicht  rechtzeitig 
an  den  Arzt  wendet. 

Li  die  Gesund  heitapfiege  muis  auch  das  Geruch  so  rg*& 
mit  eingeschlossen  werden.  Dasselbe  leidet,  wenn  PremAkör|»r 
in  die  Nase  kommen,  oder  durch  häufiges  Bohren  iu  derselben- 
Das  muis  unseren  Lieblingen  abgewohnt  werden. 


Auch  auf  die  Tastorgane  gebe  man  acht.     Die  Nägel 

müssen  stets  sauber  gehalten  werden  und  dürfen  nur  in  der 
lichtigen  Länge  beschnitten  werden.  Ein  Abkauen  derselben 
ist  gänzlich  uoznlässig. 

Die  Stimmorgane  müssen  ebenfalls  in  richtiger  Weise 
behandelt  und  besonders  vor  UheranfitrengTing  und  Eindringen 
?(m  Staub  bewahrt  werden.  Besondere  Vorsicht  ist  angezeigt 
in  der  Periode  des  Stimmbruchs  hei  den  Knaben;  ein  forciertes 
Singeo  sollte  zu  dieser  Zeit  vermieden  werden. 

Zur  Pflege  der  Sinnesorgane  tritt  als  ebenso  wichtig  die 
Pflege  der  Atmungswerkzeuge.  Dieselbe  mnis  auch  mit 
dem  ersten  Tage  einsetzen.  Die  Neugeborenen  dürfen  nicht 
fegt  eingewickelt  werden,  da  sonst  die  Lungen thlltigkeit  in 
Hiohteiliger  Weise  beschränkt  wird.  Arme  und  Beine  der 
Slnglinge  müssen  stets  frei  von  ihnen  bewegt  werden  können, 
d&  hierdurch  die  Atmung  unterstützt  wird.  Auch  sorge  man 
fer  eine  niobt  allzu  hohe,  aber  gleich mäfsige  Zimmertemperatur, 
Falsch  ist  es,  wenn  die  Kleinen  dicht  über  dem  Zimmerboden 

I  liegen,  da  hier  der  meiste  Staub  und  auch  ungesunde  Luft 
sich  befindet.  Für  gute  Luft  muTs  auf  alle  Fälle  gesorgt  und 
»um  Zwecke  der  Lufterneuening  täglich  tüchtig  gelüftet  werden, 
*uch  im  Winter,  Räocherungen  bringen  keine  Luftverbessening» 
D«n  Schlafzimmern  der  Kleinen  widme  man  gebührende  Rück- 
sichten. Sie  müssen  hell  und  geräumig  sein;  auf  alle  Fälle 
9nd  die  aogenannten  „Berliner"  Zimmer,  diese  Zimmer  ohne 
Fenster  ins  Freie,  ala   Schlafzimmer  nicht  zu  benutzen.     Wo 

I     die  Sonne    nicht    hineinkommt,    da    kommt    gewifs    der    Arzt 

I  Uoeiü,  und  vorbeugen  ist  besser  als  Heilen.  Auch  sehe  man 
sich  die  Heizung  im  Winter  genauer  an*  Glücklicherweise 
ist  durch  Polizei  Verordnungen  die  Ofenklappe  aus  unseren 
Wohnungen  vertrieben,  aber  das  giftige  Kohlenoxydgas  findet 
sieh  noch  manchmal  bei  schlechten  Ofen*  —  Dneere  Kleinen 
»ollen  auch  nicht  von  der  frischen  Luft  abgesperrt  werden; 
BO  lange  es  die  Witterung  erlaubt,  bringe  man  sie  hinaus. 
Ihre    roten   Bäckchen   werden  dann  von    ihrem   Wohlbefinden 

Zeugnis  ablegen.     Mau  gewöhne  sie  nach   und   nach  an  jede 


erträgliche  Witterung,  wie  auch  hierin  die  Grofsen  den  Kleinee 
mit  gutem  Beispiel  yorangehen  könnten.  —  Meint  man  es  mit 
der  GesundbeitapSege  wirklich  ernst,  sc  achte  man  aaf  nieii 
zu  enge  Westen  und  Gürtel  bei  den  Knaben,  auf  das  Nidit- 
tragen  von  Korsetts  und  engen  Kleidern  bei  den  MAdchea. 
Man  gewöhne  die  Kinder  zur  Piege  der  Atmungsorgane,  stelle 
jedes  Krumm-  und  Schiefsitzen  ab  und  sehe  auf  eine  gwad» 
Körperhaltung  und  auf  Lungengymnastik  durch  planmä&ijtt 
Voll-  und  Tiefatmen,  durch  Turnen  und  sonstige  Leib«!' 
Übungen,  durch  Baden,  Schwimmen,  Schlittachuhlaufen  und 
mäisige  Sportübungen. 

Femer  hat  die  GesundheitspOege  auch  beeonders  ihr 
Augenmerk  auf  eine  zweckmäfsige  Ernährung  des  Körp?« 
zu  richten,  und  nicht  früh  genug  kann  sie  damit  beginnen. 
Die  naturgemäfse  Nahrung  für  das  neugeborene  Band  ist  und 
bleibt  immer  die  Muttermilch,  und  nichts  kann  dieselbe  fl^ 
setzen.  Sie  hat  die  beste,  dem  Kinde  zuträglichste  ZusamDMA' 
Setzung.  Daher  sollte  keine  Mutter  ohne  Not  TerabsäamAU 
ihr  Kind  selbst  zu  stillen.  Wo  eine  Mutter  durch  Kranklieiten 
oder  durch  Erwerbsthätigkeit  an  der  Stillung  ihres  Kind«! 
verhindert  ist,  da  muis  allerdings  eine  künstliche  Ernähniaj 
einsetzen;  wie  hierbei  die  Kuhmilch  oder  die  angenommen^ 
Amme  zu  behandeln  ist.  gehört  nicht  in  dieses  Kapitel  Vitlt 
unserer  kleinen  Lieblinge  gehen  gerade  im  ersten  Lebensjahre 
an  VerdauungsatöruDgen  zu  Grunde,  Daher  müssen  wir  to 
stets  auf  der  Hut  sein.  —  Sind  unsere  Kinder  gröfeer  gewordeiu 
so  gebe  man  ihnen  keine  Reizmittel;  spirituöse  Getrüak« 
werden  auf  den  kindlichen  Organismus  immer  einen  schädlioli«fi 
Einäufs  ausüben,  selbst  wenn  sie  nur  in  kleinen  UvDff^ 
gegeben  werden;  sie  sind  deshalb  absolut  zu  vermeideo*  — 
Soll  der  Körper  zweckmäfsig  ernährt  werden,  so  ist  eine  gatt 
Zahnpäege  unbedingt  erforderlich.  Die  Zähne  müssen  difi 
Speisen  gehörig  zerkleinern^  damit  die  Verdauung  nachhtf 
eine  leichtere  sei.  Man  achte  daher  bei  den  Kindern  darsot 
dals  sie  die  Zähne  nicht  durch  das  Halten  und  Reifsen  toB 
schweren  Gegenständen  schädigen  und  dafs  sie  dieaelben  ¥0( 
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Fänlnis  bewahren.  Bürste  und  Wasser  müssen  mit  den  Zähnen 
anoh  in  hftnfige  Berührung  kommen  (am  besten  nach  jeder 
Mahlzeit),  um  sie  rein  zu  halten  und  damit  faulende  Speise- 
Überreste  zu  beseitigen.  Femer  darf  der  Magen  durch  enge 
Kleider  nicht  eingeschnürt  werden,  sonst  kann  er  seine  Dienste 
oioht  ordentlich  verrichten. 

Auch  in  betreff  der  Kleidung  wird  viel  gesündigt  und 
überbieben,  selbst  wenn  man  von  den  herrschenden  Moden 
abäehi  Viele  Mütter  verweichlichen  ihre  Kinder  aus  über- 
grofser  Furchtsamkeit  und  thun  ihnen  damit  nur  Schaden. 
Die  Kleidung  soll  die  flaut  vor  dem  Einflüsse  gröfserer 
Temperatursohwankungen  der  Aulsenluft  schützen  und  als 
tthleokter  Wärmeleiter  die  Körperwärme  zusammenhalten. 
Sie  soll  aber  den  Körper  nicht  von  der  umgebenden  Luft 
illsa  sehr  abachlielsen,  sondern  porös  sein  und  einen  hinläng- 
fiehen  Luftwechsel  gestatten.  Gesichtspunkte,  nach  welchen 
die  Kleidung  ausgesucht  werden  sollte,  sind  folgende:  Jahres- 
wit,  Witterung,  Alter,  Greschlecht,  Lebens-  und  Beschäftigungs- 
veiee,  Körperzustand;  Wolle  und  Baumwolle  verhindern  am 
besten  eine  zu  rasche  Abkühlung.  Auch  die  Farbe  der  Kleider 
iit  Ton  Bedeutung.  Wir  kleiden  die  Kinder  am  besten,  wenn 
wir  ihnen  den  Kopf  leicht  und  kühl  halten  und  den  Hals 
Uefa,  oder  ihn  doch  nicht  einschnüren.  Die  Bekleidung  der 
Bnist  geetatto  ein  tiefes  Atmen,  die  Bedeckung  des  Unterleibes 
Teriiindere  jeden  Druck,  und  die  Füise  stecken  in  nicht  zu 
^Dgen,  &lseh  zugeschnittenen,  sondern  in  den  anatomischen 
TeriiiliDiflMn  des  Fulses  entsprechend  gebauten  Schuhen.  Die 
AUiirhing  der  Kinder  sei  eine  planvolle  und  geordnete,  dann 
Wttden  sie  Bpäimr  nicht  jedem  Witterungswechsel  zum  Opfer 
&IleiL 

WeDB  wir  von  der  Erziehung  zur  Gresundheitspflege 
ipBdieD,  ao  mfiflKn  wir  auch  die  Muskeln  betrachten,  die 
^«beiige  der  Bewegung.  Diese  sind  durch  passende  Nah- 
^^QfBoüttel  in  einem  guten  Ernährungszustände  zu  erhalten« 
Wenn  ne  ftmer  Kraft  und  Ausdauer,  ohne  Spuren  sofortiger 
^mfidaag  Im  den  Körperbewegungen,  zeigen  sollen^  so  rnttusen 
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flie  auf  die  richtige  Art  und  Weise  geübt  werden.  Schon  bri 
den  Kleinen  müssen  wir  auf  die  Bewegnngsapparate  recbti 
Sorgfalt  verwenden,  da  gerade  im  jugendlichen  Alter  sehr  leißb 
Verkrümmungen  und  Verkrüppelungen  auftreten  können.  Maa 
lasse,  um  dieses  zu  YerhinderHj  die  Kinder  nicht  zu  mt^ 
sitzen  und  gehen.  Auch  schenke  man  später  dem  Trageo  d«T 
Schulbücher  gebührende  Beachtung.  Am  besten  geschieht  im 
vermittelst  eines  Tornisters.  Die  beste  und  naturgem&fs«  Be* 
wegung  und  Erholung  nach  der  Schularbeit  finden  die  Kinder 
in  der  freien  Natur.  Jeden  Tag  sollen  sie  hinaus  und  j-e 
nach  der  Jahreszeit  sich  im  Freien  bewegen.  Jede  Jahres»«it 
hat  ja  ihre  eigenartigen  Spiele.  Geräumige  Spielplätze  sind 
für  die  Kinder  ein  dringendes  Bedürfnis  und  sollten  nirgends 
fehlen.  Die  aufgewendeten  Kosten  würden  reichlich  duT^h 
den  erhöhten  Gresuudheitszu&taud  des  kommenden  Geschlechtes 
gedeckt  werden.  An  den  Zerstreuungen  der  GrofteD  la» 
man  die  Kinder  nicht  teilnehmen ;  auf  Ballen  und  im  Theater 
dürfen  sie  zu  ihrem  eigenen  Wohle  nicht  gesehen  werden 
Der  Nutzen  besonderer  Kindervorstellungen  im  Theater  scheint 
uns  sehr  fraglich. 

So  ist  kurz  nachgewiesen  worden»  wie  unsere  Kinder  n 
Reinlichkeit  und  Gesundheitspflege  erzogen  werden  können. 
üb  nun  die  Art  und  Weise  dieser  Erziehung  ihnen  Freofc 
machen  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Diese  Erziehungsmethode 
wird  häufig  eingreifen  müssen  und  ihnen  etwas  verbieten  oder 
gebieten,  was  ihnen  störend  oder  doch  mindestens  unbeqneiQ 
vorkommen  wird.  So  werden  die  Kinder  z.  B.  bei  ihrem  Spiftl 
die  schmutzig  gewordeneu  Hände  sich  nicht  gern  waschen 
lassen ;  manche  Speise,  nach  der  sie  verlangen,  wird  ihnen  nt- 
sagt  werden;  manches  Vergnügen,  das  nicht  zum  Kinderleben 
gehört  und  nach  dem  sie  streben,  wird  ihnen  nicht  gewährt 
werden  können.  Voller  Freude  werden  sie  daher  nicht  imißtr 
den  Mafsregeln  entgegensehen.  Die  Gewöhnung  aber  wifd 
diese  Freude  ins  Leben  rufen.  Die  Macht  derselben  habe  ieh 
schon  oben  gezeigt.  Doch  mufe  diese  Gewöhnung  Äur  Beb- 
lichkeit  und  Kur  Gesundheitspflege  von  dem  ersten  Lebenstig« 
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insetzen,  dann  wird  nns  nnsere  Aufgabe  bedeutend  erleichtert 
rerden.  Diese  Gewöhnung  mujjs  so  konsequent  durchgeführt 
irerden,  dafe  die  Kinder  es  gar  nicht  anders  kennen  und  es 
da  ganz  selbstverständlich  hinnehmen.  Wenn  dann  später 
m  reiferen  Alter  noch  Belehrungen  und  Aufklärungen  hinzu- 
iLommen;  wenn  die  Bänder  an  sich  selbst  den  Segen  einer 
x)Ichen  Handlungsweise  sehen  und  bei  anders  erzogenen 
Hensohen  das  Verkehrte  selbst  eingesehen  haben,  dann  erst 
vrerden  sie  Freude  daran  finden,  und  aus  dem  Zwang  wird 
aine  liebe  Sitte  und  Gewohnheit  werden,  die  man  gern  ftbl. 
Wenn  es  aber  bei  vielen  so  wäre,  so  würde  es  um  daa  Grlficik 
des  Einzelnen,  wie  um  das  der  Gesamtheit  viel  bener 
Dann  wäre  unser  Streben  auf  das  Schönste  belohnt 


Bemerkungen  über  die  Verhandlungen  dv: 
für  Idiotenpflege  und  flir 
zu  Elberfeld  am  17.  bis  20. 

Von 
Fe.  FRENZEL-Stolp  in  Po 

Ober  die  Verhandlungen  der 
gellender  Bericht  als  Sonderabdruek 
iiehe  Zahl  von  175  Seiten  umfalst;  i 
jÄtfecÄn/if  für   die  Behandlung 
^kcher^  auöfehrlich  berichtet.    Wir 
Beziehung  recht  interessanten  oad 
lit  einigen  Bemerkuugen  begleitaL 
I  bemängeln,  sondern  um  eine  ytiammm^  Wr.^ 
der  wir  uns  mit  allen  Mit 


Ü>    V'^Z" 


Die  Konferenz  bot  geradezu  eine  Fülle  ^  von  Vortrlgw, 
eigentlicii  für  die  bemessene  Zeit  des  Gruten  zu  viel,  dm 
niolit  weniger  als  nenn^  zum  Teil  recht  umfangreicbe  und 
weitgebende  Themen  kamen  in  der  Verhältnis mfifsig  kunen 
Zeitdauer  von  ungefähr  zehn  Stunden  znm  Vortrage  and  zur 
Diskussion.  Gewifs  wird  es  der  Vorstand  angenehm  empfmides 
haben,  als  er  der  Versammlnng  einen  so  reichhaltigen  Arb«W- 
plan  vorlegen  konnte.  Es  dürfte  sich  aber  für  die  Zobuift 
empfehlen,  ©ine  geringere  Anzahl  von  VortrÄgen  auf  die  Tagf« 
Ordnung  zu  setzen,  da  es  zweckmäfsiger  erscheint,  wem^ 
Vorträge  mit  Mufse  zu  hören  als  viele  in  Hetze.  Es  hat  um 
auch  äufserst  peinlieh  berührt»  als  den  Referenten  wegen  Tor* 
gerückter  Zeit  bedeutet  wurde,  ihre  Ausführungen  möglichst 
kurz  zu  fassen.  Was  sollten  sie  in  diesem  Falle  bieten,  om 
einigermalsen  die  Zuhörer  anzuregen  und  zu  befriedigen?  & 
können  dann  höchstens  doch  nur  zusammenhangslose  Brockea 
und  unvollständige  Gedanken,  aus  dem  Rahmen  der  AM 
herausgerissen,  zum  Vortrage  gelangen,  die  weder  Referent«» 
noch  Zuhörer  recht  befriedigen  dürften. 

Der  Vorabend  (Vorversammlung)  vereinigte  eine  äü- 
sehnliche  Anzahl  von  Mitgliedern  und  Teilnehmern  der  Kon- 
ferenz in  den  Räumen  der  Stadthalle  zur  allgemeinen  Bf 
grüfeung.  Der  Vorsitzende  der  IX.  Konferenz,  Erziehuap- 
inapektor  Piper -Dalldorf,  erstattete  Bericht  über  das  rerflo^aai 
Triennium  und  teilte  u.  a.  auch  mit,  dais  der  „Ausdcboff 
zum  Schütze  der  Schwachsinnigen  im  öffentlichen 
Leben'^  seine  Thätigkeit  aufgegeben  habe.  Wenn  die  PürBOfg« 
für  die  Seh  wachs  innigen  auch  in  einigen  Staaten  ein  gesetsli^ 
geregelter  Zweig  der  öffentlichen  Armenpflege  geworden  ist, 
ao  bleibt  auf  diesem  Gebiete  doch  noch  manches  «u  thon 
übrig.  Es  ist  deshalb  lebhaft  zu  bedauern,  dafs  der  genannte 
Aussohufs  sich  nun  nicht  mehr  ^im  stillen  auf  der  Wadi^ 
befindet**,  er  hätte  sicher  noch  vielen  Segen  stiften  und  manch« 


'  Der  Bericht  enthlüt  im   glänzen  12  Vorträj^e,  wovon  die  im  A**'  | 
hange  beindliobeo  nur  teilweise  oder  «uch  gar  nicht  gehalten  wurd^**^ 


AüTegmigen  geben  kOenen.  So  bedarf  besonders  ein  Schüler, 
der  atia  einer  Hilfsschule  kommt,  auch  oft  noch  weiterhin 
einer  besonderen  Leitnng.  Während  seiner  ganzen  Lehrzeit 
mu6  er  sich  nntersttit^t  fühlen;  er  mtJste  in  der  Schnle  die 
Stütze  stets  finden,  die  sie  ihm  ehemals  war.  Schntzvereine * 
fßr  ehemalige  Schüler  von  Hilfeschnlen,  die  das  in  der  Schule 
wirksam  eingeleitete  Rettiingswerk  fortzusetzen  hättan,  wären 
tib^rall  da  zn  gründen,  wo  Hilfsschnlen  bestehen*  Solche 
M&lkiiahinen  scheinen  im  Interesse  der  minderwertigen  Jugend 
gegenüber  unseren  heutigen,  vielfach  ungünstigen  sozialen 
Verhältnissen  dringend  geboten,  zumal  da  man  bestrebt  ist, 
«uch  für  die  gefährdete  Jugend  Fürsorge  vereine  etc»  zu  schaffen. 
Am  ersten  Verhandlungstage  erfolgten  zunächst  die 
öblichen  Begrüfsungsreden,  unter  welchen  besonders  die  dea 
Stadtschulrats  Dr.  Boodstein  -  Elberfeld  recht  herzlich  war. 
Die  Elberfelder  Hilfsschule  beging  am  18.  September  1901 
ihren  22.  Stiftungstag;  sie  besteht  also  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  und  gehört  mit  zu  den  ältesten  Schul- 
eiirichtungen  dieser  Art.  Als  Geburtstagsgabe  wurde 
sämtlichen  Teilnehmern  der  Konferenz  ein  eingehender  Be- 
richt über  die  Entwickelung  der  Elberfelder  Hilfs- 
schule überreicht,  welcher  in  pädagogischer  und  methodischer 
Beziehung  manche  interessante  Darlegungen  bietet.  Besonders 
anregend  sind  die  kleineu  Aufsätze  geschrieben,  welche  von 
dem  Lehrerkollegium  der  Elberfelder  Hilfsschule  herrühren. 
Wir  finden  unter  ihoen  vortrefflich  geschilderte  kleine  Schüler- 
Charakteristiken  und  methodische  Abhandlungen  für  den  ersten 
Üoterricht  der  Schwachbegabten  etc.  Die  Ausführungen  lassen 
erkennen,  dafs  man  in  Elberfeld  recht  rührig  arbeitet  und 
nichts  UDbeobachtet  läJst,  was  zum  Wohle  und  zur  Förderung 
der  schwachen  Kinder  dient.  Möchten  dem  Beispiele  der 
Elherfelder  Hilfsschule  die  anderen  Hilfsschulen  auch  mit  der 
fleranagabe     von    Berichten    folgen;     welch    eine    Fülle     des 


'  Die  Städte  Leipzig  und  Königsberg  i.  Pr.  habeu  bereit«  der- 
*^8e  Vereine  int  Leben  gerufen. 
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Wissens  und  der  Erfahrung  würde  auf  aolche  Weise  tm 
Segen  des  Granzen  in  Erscheinung  gelangen. 

Naeh  dem  erwähnten  Berichte  kostet  der  Stadt  Elberfeld 
jeder  Schüler  der  Hilfsschule  durcbschnittlieh  112  Mark  jahrlich; 
in  anderen  Städten  dürften  die  Kosten  pro  Schüler  nicht  «r^ 
heblich  geringer  hmn.  Die  Hilfsschulen  kosten  allenthalben 
mehr  Geld  als  die  gewöhnlichen  Schulen^  weil  ihre  Aafg«b«D 
verwickelt  und  schwierig  sind,  weil  ihre  Einrichtungen  m* 
schiedenen  Zwecken  angepafet  werden  sollen,  und  weil  di« 
Hilfsmittel,  über  welche  sie  verfügen  müssen»  verschiedenartig 
sind.  Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  manchen  anderen  Schal- 
anstalten  weniger  kostspielig  und  dieses  um  so  mehr,  als  ihre 
Wirksamkeit  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  geeignet  er* 
scheint,  für  das  gesamte  Wohl  eines  Volkes  nicht  anweseotlloh 
beizutragen. 

Die  lange  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Direktor  Hkebebicb* 
Gemünden  mit  dem  Thema:  Die  ideale  Seite  der  Idioten* 
pflege.  —  Dieser  Vortrag  war  so  recht  geeignet^  Lust  obJ 
Liebe  zu  unserer  Sache  zu  erwecken  und  Begeisterung  f^ 
unseren  schweren,  aber  doch  schönen  Beruf  in  unseren  Bemu 
wachzurufen.  Unsere  Arbeit  verlangt  einen  ganzen  M&üd, 
Lichtpunkte  giebt  es  bei  ihrer  Ausübung  nur  wenige,  es  be- 
Bchleichen  uns  daher  leicht  Verzagtheit  und  Kiemmut  «ü* 
unseren  Ausblick  trüben  und  uns  manche  Erfolge  nur  Rlli« 
gering  erscheinen  lassen.  Es  ist  deshalb  gnt,  wenn  auch  nu 
einmal  zur  Ermunterung  das  Ideale  unseres  Berufes  so  färben* 
prächtig,  wie  es  der  Vortragende  that,  geschildert  wird.  NeMf 
Mut  und  neue  Hoffnung  beleben  dann  UQser  Herz  mid  laMO 
uns  manche  trübe  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  verg6flM. 
Es  war  ein  glücklicher  Griff^  dafs  die  Verhandlungen  gefii^ 
mit  diesem  ideal  gehaltenen  Vortrage  eiogeleitet  wurden;  «io 
idealer  Zug  kam  in  der  Folge  auch  bei  den  übrigen  Ve^ 
handlungen  zur  Geltung. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Barthold-M,  GW* 
bach;  er  hatte  das  Thema:  Die  Idioten  anstalten  und  i^^ 
Hilfsschulen,     eine    Grenzregulierung,     gewählt.     D*^ 
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Uktent  beschränkte  sich  auf  die  Wiedergabe  seiner  Leitsätze, 
Üfi  er  an  einigeri  Stelleo  kurz  erläuterte. 

So  sinnig  durclulacht  und  fein  erwogen  die  BAETHOLDsch© 
jrr^nzregiilieruDg  auch  erscheineu  muXs,  um  so  weniger  wird 
icb  die  Praxis  danach  richten;  sie  wird  Yielmehr  ihre  eigenen 
IPege  gehen  und  hoflFentlich  beiden  Veranstaltungen,  der 
[diotenanstalt  und  der  Hilfsschule,  gerecht  werden.  Es  liegt 
h^t  auf  der  Hand,  daüs  die  Hil&scbulen  nun  den  Idioten- 
mstalten  doch  manches  Material  abnehmen,  das  ihnen  sonst 
lugewiesen  würde.  So  teilte  mir  ein  Anstaltslehrer,  der  bereits 
Ingere  Zeit  im  Änstaltsdienste  steht  und  Erfahrungen  in  der 
tere^ten  Angelegenheit  besitzt,  unumwunden  mit,  dafs  das 
lliterial,  welches  seiner  Anstalt  zugewiesen  wird,  nun  im  all- 
{emeinen  von  Jahr  zu  Jahr  sich  schlechter  in  Bezug  auf 
{^istigö  Veranlagung  erweist,  als  es  vor  der  Eröffnung  von 
lilfsschulen  im  dortigen  Bezirke  der  Fall  war.  Ein  Anta- 
gonismus aber  zwischen  Idiotenanstalt  und  Hilfsschule  wäre 
rerfeblt;  beide  Anstalten  besitzen  ihre  Eidstenzberechtigung 
M  mü^en  bei  Verfolgung  des  gleichen  Zieles^  die  Erziehung 
^d  Bildaog  geistesschwacher  Kinder,  Hand  in  Hand  geben. 
I  In  der  Debatte  über  den  BAHTHOiiDschen  Vortrag  wurden 
Neil  die  Bedenken  erwähnt,  welche  gegen  die  Hilfsschulen 
lief  und  da  zum  Ausdrucke  kommen,  dals  namentlich  ihre 
Schüler  zu  minderwertigen  Kindern  und  sie  selbst  zu  Schulen 
iweiien  Grades  gestempelt  würden.  Ja,  mir  ist  sogar  der 
l^ill  passiert,  dafä  selbst  Lehrer  die  hiesige  Hilfsschule  in 
lieser  Weise  herabsetzten,  indem  sie  ihren  trÄgen  Kindern 
feröffaeten:  „Du  gehörst  auch  ins  Kloster",  (die  hiesige  Hilfa- 
nbale  befindet  sich  in  einem  Grebäude,  welches  ehemals  ein 
Kloster  war)  „wenn  du  dich  nicht  zusammennehmen  wirst, 
kommst  du  sicher  dahin  1"  Eine  solche  Bewertung  der  Hil&- 
BokiileQ  ist  allerdings  geeignet^  diese  bei  der  Schuljugend  und 
Nbst  beim  Publikum  in  ein  eigenartiges  Licht  zu  stellen  und 
venchtlich  zu  machen. 

Ebenso  werden  Bedenken  gegen  die  Unterbringung 
f^^  schwaobbegabten    Kindern     in    Idiotenanstalten 
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geltend  gemacht.  Es  wird  gesagt»  dafe  die  Anstalt  nicht  ge- 
nügend für  das  Leben  vorbereite,  sondern  die  Kinder  rom 
öffentlichen  Leben  loslöse.  Den  Zöglingen  erscheint  daher  die 
Welt  bei  ihrem  Wiedereintritte  in  dieselbe  fremd;  sie  ermangriii 
dann  des  Haltes,  den  ihnen  die  Anstalt  gewährte  nüd  ve^ 
kommen  bald  in  der  breiten  Volksmaflse.  Beim  Besuche  der 
Hilfsschule  dagegen  bleiben  die  Kioder  der  Welt  nnd  ihm 
Erscheinungen  nicht  entzogen,  sie  stehen  mitten  im  öffentlichen 
Leben  und  lernen  mit  ihm  fertig  werden.  Die  ErriehEng  in 
der  Hilfsschule  müfste  danach  im  Interesse  des  späteren  Fm* 
kommens  der  Kinder  yorteilhalter  erscheinen  als  die  Anfltftlti' 
erziehuog. 

Noch  einen  Mangel  besitzt  die  Anstedtserziehnng  —  sie  «Dt- 
hehrt  häufig  des  familiären  Charakters»  besonders  in  (Ufi 
Monstre- Anstalten.  Wenn  auch  in  Anstaltsberichten  mitgeteilt 
wird:  ^Das  Vorbild  für  unsere  Erziehungsanstalt  ist  ein  ge- 
ordnetes Familienleben;  der  strenge,  aber  allezeit  für  das  Wohl 
der  Kinder  besorgte  Vater  ist  der  Direktor,  die  liebeToUe  and 
zärtliche  Mutter  das  Pflegepersonal"  etc. ;  so  hört  es  sich  wohl 
recht  schön  an,  aber  wie  stahts  damit  in  der  Praxis?  Ist  « 
wirklich  möglich^  dafs  eine  Anstalt  so  eingerichtet  sein  kaoOi 
dafs  sie  auch  nur  annähernd  einem  geordneten  Familienlelwii 
entspräche?  Es  mag  ja  einzelne  Musteranstalten  in  dieaer 
Beziehung  auch  geben,  allein  ein  grofeer  Teil  unserer  E^ 
Ziehungsanstalten  für  geistesschwache  Kinder  vermag  whoB 
infolge  seiner  oft  ungünstigen  pekuniären  Verhältnisse  nißbl 
diesen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Anderseits  moli  »- 
gegeben  werden«  dafs  manches  Familienleben  durchans  bau 
mustergültiges  genannt  werden  kann;  in  solchen  Fällen 
die  Anstaltserziehung  allerdings  eine  Wohlthat  und  ein 
für  die  betreffenden  Kinder. 

Es  hat  also  jede  Erziehungsart  ihre  bedenklichen 
ihre  vorteilhaften  Seiten.  Die  Normen  für  eine  Grenzregulier 
zwischen  Idiotenanetalten  und  Hilfsschulen  lassen  sich  nickt 
80  ohne  weiteres  festsetzen^  weil  verschiedene  Faktoren  mit* 
sprechen,  die  alle  gehörig   gewertet  sein  wollen;   m  steht  n 
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irarten,  dafe  die  Praxis  sie  mit  der  Zeit  selbst  schaffen  wird, 
»a  besonders  das  neue  Fttrsorgeerziebungsgesetz  mitzuwirken 
br  geeignet  erscheint. 

Gelegentlich  der  Debatte  wurde  auch  die  Frage  berührt, 
)  die  Eltern  gesetzlich  gezwungen  werden  können, 
le  Schwachbegabten  Kinder  in  die  Hilfisschule  zu  schicken, 
emer  Ansicht  nach  kann  dieses  in  Preulsen  geschehen,  denn 
uch  die  preulsische  Ministerialverfügung  vom  16.  Juni  1894 
nd  die  Hilfsschulen  als  Anstalten  zur  Erfüllung  der 
ffentlichen  Schulpflicht  anerkannt  worden.  Die  Schul- 
sputationen  haben  demnach  das  Recht,  wenn  Eltern  für  den 
nterricht  ihrer  Schwachbegabten  Kinder  nicht  anderweitig 
)rgen,  diese  der  Hilfsschule  zu  überweisen.  Es  wäre  sehr 
tinsehenswert,  zu  erfahren,  zu  wessen  Gunsten  das  Gericht 
ei  einem  etwaigen  Beschreiten  des  Rechtsweges  entscheiden 
irde.  Vorkommenden  Falls  bitten  wir  diesbezügliche  Mit- 
»hmgen  im  Interesse  der  Sache  unserer  Schriftleitung  über- 
ütteb  zu  wollen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  beiden  Vorträge  fanden  getrennt 
16  Nebenversammlungen  statt;  für  die  Vertreter  der 
diotenanstalten  hielt  Pastor  Bebnhabd- Kückenmühle  einen 
Vortrag  über  das  Thema:  Die  Beschäftigung  der  Schwach- 
innigen,  und  für  die  Vertreter  der  Hilfsschulen  sprach  Stadt- 
diidrat  Dr.  BooDSTEiN-Elberfeld  über  seine  selbst  gewählte 
Ln^be:  Fromme  Wünsche  für  den  weiteren  Ausbau' 
6r  Hilfsschulen. 

Eigentlich  sind  die  Hilfsschulen  in  gleicher  Weise  wie 
^  Idiotenanstalten  für  die  Beschäftigung  der  Schwachsinnigen 
■ttereesiert;  es  war  darum  schade,  dals  der  Vortrag  des  Pastors 
it&8HABD  nicht  für  die  ganze  Versammlung  galt,  besonders 
^  seine  darin  entwickelten  Ansichteo  und  Grundsätze  weit- 
dtende    Beachtung     verdienen     und    prinzipielle    BedeutuDg 


Dr.  BooDSTEiNs  „fromme  Wünsche"  schienen  iu  der 
inptsaohe  Mitteilungen  über  Wahrnehmungen  und  über  em- 
mdene  Mängel  zu  sein,  die  er  bei  seinen  Besuchen  von 
XV.  34 
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Hilfechulen  und  anläßlich  der  ReTisionen  gemacht  hatte.  Er 
forderte  für  die  Hilfsschule  vor  allem  einen  erziehliob^n 
Unterricht.  Der  Unterricht  mufs  vorwiegend  einen  anachw- 
Hchen,  ja  bandgreif  Hohen  Charakter  wahren.  Er  boU 
sich  in  Geschichte,  Geographie  und  Naturkunde  eng  an  du 
Örtlich  Gegehene  anschliefsen  und  sich  vorzugsweise  daranf 
beschränken.  Der  Hilfsschule  sind  deshalb  häufige  Schul* 
Wanderungen,  reiche  VeraDschaulichungsmittel  und  ein  SM* 
garten  zu  empfehlen.  Die  Methode  sei  einfach,  naturgemlb 
und  frei  von  aller  Künstelei;  Spiel  und  Beichäftignng  naok 
Art  der  FRÖBELschen  Kioder^artenpädagogik  sind  ausgezeichnete 
Unterrichts-  und  Erzieh angsmittel.  Die  Zahl  der  Schüler 
einer  mehrklassigen  Hilfsschule  übersteige  nicht  25  pro  EluN, 
damit  es  dem  Lehrer  möglich  sei,  individuell  zn  unterrichte^ 
und  zu  erziehen.  Der  Lehrer  der  Hilfsschule  sei  liebeToli 
gegen  seine  Schüler,  übe  Geduld^  beobachte  scharf  das  Seelen- 
leben der  Kinder  und  suche  jedes  nach  seiner  Eigenart  möglichst 
weit  zu  fördern. 

Im  allgemeinen  liegt  die  Erfüllung  dieser  Wünsche  im 
Bereiche  der  Möglichkeit,  und  wir  wären  froh,  wenn  nns  nnr 
solche  fromme  Wünsche  bewegten,  leider  aber  sind  wir  in 
unseren  Wünschen  viel  weitgehender.  Wir  wünschen  bdä 
psychiatrischen  Beistand  bei  unserer  eigenartigen  Wirk- 
samkeit und  freie,  ungehemmte  Bewegung  in  nnseref 
Thätigkeit,  Auch  verlaDgen  wir  Unterstützung  und  Intewöe 
für  unsere  Bestrebungen  nicht  nur  von  unseren  Vorgesetzten 
und  von  wohlwollenden  Behörden,  sondern  auch  von  allen 
den  Kreisen»  deren  Beruf  und  Thätigkeit  dem  öffentlichen 
£rziehnugd werke  nahe  steheu.  Es  betrübt  uns  sehr,  wenn 
gerade  au8  deo  letzterwähnten  Kreisen  oft  unberechtigte  An- 
griffe auf  unsere  gute  Sache  erfolgen,  oder  weno  von  ihnen 
mit  Achselzucken  über  unsere  Bestrehuogen,  Erfolge  etc»  g^ 
fiprochen   wird ^    Wir  stehen   gewöhnlich  isoliert  da;  wo  üo^ 

*  Z.  B.  Prof*  Dr.  Witts  in  einer  ßroschüre:  „Volksachal«  "»^ 
Hüfsschule.^  Vergl.  hi©rl>ei  meine  Entgeg^nmig  io  der  „Zeitsdmßfif 
die  Behandlung  SihmahBinni^cr  und  Epileptischer'',  1902,  No,  6  a.  7 


^  k5iiiieo  wir  uns  dagegen  verteidigen,  nm  gereclite  Be- 
iteilEng  zn  erfakreo?  Damm  wünschen  wir  und  rufen  allen 
1:  «Habt  ein  Herz  für  noeere  Sache  und  für  unsere 
listig  armen  Kinderl**  Dann  möchten  wir  noch  wünschen, 
lb  fiich  unsere  Schulen,  die  gewifs  viel  Gutes  stiften  und 
in  Gemeinden  zum  Segen  gereichen,  überall  da  ausbreiten 
Kk;bteD,  wo  das  nötige  Schülermaterial  Torbandeu  ist,  also 
tsh  schon  in  Städten  mit  10  bia  15000  Einwohnern.  Und 
Idetzt  noch  einen  materiellen  Wunsch:  „Gebt  uns  für 
Bsere  Arbeit»  die  doch  viel  schwieriger  und  weitgehender  als 
Je  eines  Volksschullehrers  ist,  auch  entsprechenden  Lohnl** 
jNich  ich  fürchte,  dafs  ich  mit  diesem  Wunsche  schon  zuviel 
liÄgesprochen  habe  und  will  deshalb  mit  manch  anderem 
romniem  Wunsche  noch  bis  zu  gelegener  Zeit  zurückhalten. 
Am  zweiten  Yerhandlnngstage  beschäftigte  sich  die 
Konferenz  zunächst  mit  einer  Resolution,  die  zu  einem 
btrage  des  Direktors  Schwenk  -  Idstein,  betreflend  die  Ah- 
todeniQg  des  §  11  des  preuisischen  Lehrerfaesolduogsgesetzes 
^m  3.  März  1897,  vorlag.  Es  wurde  nachstehende  Resolution 
K&stiiomig  angenommen: 

«Die  X.  Konferenz   für  das   Idiotenwesen    und   für 
'       die  Schulen  für  Schwachbegabte  Kinder  hült  es  für  eine 
schwere  Schädigung  der  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten, 
,       dafa  nach  dem  Lehrerbesoldungsgesetz  vom  3.  März  1897 
l      deren  Lehrkräften  bei  einem   etwaigen  Rücktritt  in  den 
'       öffeBtlichen    Schuldienst    die    an    diesen    Anstalten    ver- 
brachte   Dienstzeit    ohne    Zahlung    eines    Beitrages    zur 
;       Alterszulagekasse  nicht  voll  und  ganz   angerechnet  wird, 
und  erklärt  es   als  dringend   erforderlich,   dafs   der  §  11 
des  genannten  Gesetzes  für   die  Lehrer  und  Lehrerionen 
der  privaten  Wohlthätigkeitsaustalten  nicht  zur  Anwendung 
j      kommt.  ^ 

^  Zur  Begründung  dieser  Resolution  hatte  die  ^Z^iificknft 
w  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  EpU^iiiselier''  in  ihren 
festen  Nummern  mehrere  Artikel  gebracht,  die  besonders  das 
^gldichmäfsige   Verfahren ,    welches    verschiedene   Bezirks- 
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regierungeü  in  der  AarecliDuiig  der  Dienstzeit  an  pri^ 
Anstalten  beobachten,  scbarf  verurteilten.  Es  gibt  Regienmg^ö, 
die  ohne  weiteres  die  gesamte  private  Dienstzeit  beim  Eintntte 
IQ  den  öÖBntlicheD  SchuldieoBt  anrechnen,  ohne  Beitrfig«  m 
Dienstalterszukgekasse  zu  erheben,  andere  dagegen  verlangeD 
die  Nachzahlung  dieser  Beiträge.  Gegen  diese  ungleichm&liig« 
Behandlung  will  die  Resolution  nicht  nur  Front  machen, 
sondern  auch  erwirken,  daTs  in  jedem  Falle  die  gesamte  Dienst 
zeit  an  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  beim  Eintritte  io  den 
öflfentlichen  Schuldienst  zur  Anrechunng  gelange.  Dieses  Ter» 
langen  erscheint  um  ao  berechtigter,  als  auJ^erpreniBisehe  R^ 
gierungeD,  wie  z,  B.  die  Regierungen  von  Bayern,  Württem- 
berg, Baden  u,  a.,  schon  lange  Bestimmungen  in  diesem  Sinae 
getroffen  haben,  welche  eine  volle  Anrechnung  der  Diensueit 
an  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  gewährleisten.  Im  Iü- 
teresse  der  guten  Sache  wünschen  wir,  dafe  die  die^bezüglick 
eingeleiteteD  Schritte  und  Voretellungen  den  erhofften 
bringen  möchten  und  raten,  in  dieser  Angelegenheit  mit 
„Verein  der  Berliner  Privatl ehrer •*  gemeinsam  vorzugehen. 

Die  Reihe  der  Vorträge  am  zweiten  Verband lungstaj« 
eröffnete  Direktor  KöLLE-ßegensberg  mit  dem  Vortrage  Cib^ 
das  Thema:  Versuch  einer  Einteilung  der  Idioten. 

Fast  ein  jedes  Buch,  das  über  Idioten  spricht,  bringt  aueä 
eine  Klassifikation  derselben,  deren  es  nunmehr  so  viele  geben 
dürfte,  dafs  sie   alle  fast   kaum   »u   zählen  wären,     „Bei  d«r 
Geistesschwäche  handelt  es  sich  nicht  um  eindeutig« 
Begriffe,   sondern   um   eine   Mannigfaltigkeit  der  Et 
scheinungen. ^      „Es   gibt   keine    Idiotie^    sondern   nar 
Idioten.**     Kach  diesen  beiden  Sätzen,  deren  Richtigkeit  ein 
jeder  zweifellos  anerkennen  wird,  dürfte  es  wohl  kaum  je  p- 
lingen,  eine  allseitig  befriedigende  Einteilung  der  Idioten  oi^t 
der  Idiotie  zu  gruppieren.     Ganz   in   derselben  Lage   befißd«Q 
sieh  die  Psychiater  mit  der  Klassifikation  der  Geisteskranken 
oder   der   Geisteskrankheiten;    es   ist   ihnen   bisher   auch  noch 
nicht  gelungen,  ein  System  aufzustellen,  das  nicht  unanfechtbftr 
wILre.     So   hat  z.  B.  der    bekannte   Psychiater  Kkapklik   im 


Eryy 
it  dfl 


508 

ftofe  der  letzten  16  Jahre  seine  Ansichten  darüber  vielfach 
odifiziert;  seine  Einteilung  von  1883  hat  mit  der  von  1899 
mm  mehr  viel  Ähnlichkeit. 

Trotzdem  die  „Einteilung  der  Idioten **  von  Kölle  sehr 
sifidlig  aufgenommen  wurde,  konnten  doch  keine  allgemein 
diigen  Begriffe  für  die  beiden  Oberabteilungen  der  Geeistes- 
thwftche,  deren  Bezeichnungen  vielen  unzutreffend  erschienen, 
alimden  werden,  so  dafis  nach  vielem  Hin-  und  Hersuchen 
ie  ursprünglichen  Benennungen:  1«  primäre  und  2.  sekun- 
Ire  Geistesschwache  bestehen  bleiben  muCsten.  Ich  würde 
Jie  E^lassifikation  in:  1.  hereditäre  und  2.  acquirierte 
reistessohwäche  vorschlagen«  da  diese  Einteilung  viel  genauer 
od  bestimmter  die  beiden  Haupttjrpen  der  Idiotie  bezeichnet. 
-  Die  meisten  Autoren  (Ärzte  und  Pädagogen)  halten  zur 
«it  an  der  Dreiteilung  fest:  Idiotie,  Imbecillität  und 
Debilität  Ich  glaube,  dals  wir  in  der  Praxis  mit  der  Drei- 
dfamg  gut  auskommen  werden;  eine  Klassifikation  nach  me- 
iiinisch-pädagogischen  Gesichtspunkten  würde  vielleicht 
n  Tollkommensten  ausfallen  und  unseren  Bedürfnissen  am 
Biteii  angepafst  erscheinen.  —  Eigenartig  ist  die  Klassifikation 
Ott  Dr.  Dsmoob;^  er  unterscheidet  pädagogisch  und  medizinisch 
•orflßkgebliebene  und  spricht  von  Idioten  ersten,  zweiten  und 
ritten  Grades.  Nach  dem  Ursprünge  ihrer  Krankheit  teilt  er 
ie  GUstessohwachen  ein  in:  A)  Elretins,  B)  myxödematöse 
KotsD,  C)  epileptische  Idioten,  D)  syphilitische  Idioten, 
)  mikrooephale  und  hydrocephale  Idioten,  F)  Kranke,  die 
it  Idiotie  behaftet  sind,  welche  von  Entzündungen  herrührt 
)d  Qr)  Kranke,  die  mit  einfacher  Idiotie  behaftet  sind. 

An  der  Debatte  über  den  Vortrag  Kölle  beteiligten  sich 
loh  mehrere  Ärzte,  einige  sogar  in  sehr  weitgehender  Weise, 
ff  sind  ihnen  fär  die  Anregungen,  welche  sie  uns  dabei 
ien,  sehr  dankbar  und  werden  ihre  Mitarbeit  auf  unserem 
lUele  stets  zu  schätzen  wissen. 


»  Dr.  Dmoob,  Du  anormalen  Kinder  undihre  ernehUche  Behandlung 
md  Schule.    Altenborg  1901. 
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Den  folgenden  Vortrag  hielt  Sanitätsrat  Dr.  Bbmhas- 
Braunschweig,  das  Ärztliche  Vorstandsmitglied  der  KonfeTeni 
Er  sprach:  „Über  einige  besondere  Gruppen  unter  d«B 
Idioten**.  Redner  gab,  durch  photographische  Abbildung« 
erläutert,  interessante  Schilderungen  von  Gruppen  der  Makio* 
cephalen,  Mikrooephalen,  Kretinenidioten  nnd  der 
Mongolen*  oder  Kalmiickentypen,  Jede  Gruppe  wnri« 
nach  ihrer  Erscheinung  und  nach  ihren  Merkmalen  eiDgebeod 
beschrieben»  der  Grad  ihrer  BUdungsfthigkeit  angegeben  und 
für  jeden  Typus  eine  mehr  oder  weniger  ausführliche  Be- 
handlungbweise  in  ärztlicher  und  pädagogischer  Beziehmii 
entwickelt.  —  Interessant  war  es  zu  Ternehmen,  dals  der 
grolse  Gelehrte  Helmholtz  eigentlich  nach  seinem  Schfidd- 
um  fange  zu  den  Makrocephalen  gerechnet  werden  muls.  — 
Die  Versammlung  zollte  dem  Referenten  für  seine  trefBicIwa 
Darbietungen  reichen  Beifall. 

Nach  einer  kurzen  Frühstückspause  hielt  Hauptlehrer 
HoBKix -Düsseldorf  einen  Vortrag  über  das  Thema:  ,Wi« 
werden  Seminaristen  und  Lehrer  angeleitet  int 
Arbeit  an  den  Schwachen?*^  Seine  Ansfühnmgen  gipfelten 
in  den  Sätzen,  dals  den  Seminaristen  und  Lehrern  Gelegenheit 
geboten  werden  müsse,  von  erfahrenen  Fachmännern  auf  d«m 
Wege  des  Selbststudiums  die  Geschichte  der  SchwachsinnigeD- 
bildung,  die  Einrichtungen  für  diese,  die  pädagogische  Patho- 
logie, vornehmlich  die  verschiedenen  Arten  des  Schwachsiiin&, 
aber  auch  alle  anderen  geistigen  Abnormitäten  des  Eisdea^ 
alters,  sowie  die  Art  und  Weise  der  unterrichtlichen  ßfld 
erziehlichen  Behandlung  anormaler  Kinder  theoretisch  aiid 
womöglich  auch  praktisch  kennen  zu  lernen.  Bei  Lehrer- 
prüfungen und  Sohulrevisionen  wären  Erhebungen  darüber 
anzustellen,  inwieweit  sich  die  Examinanden  mit  dieser  Seite 
der  ErziehungskuBst  befaist  hätten.  Endlich  müisten  die 
malsgebenden  Faktoren  dafür  Sorge  tragen,  dals  die  von  det 
Lehrern  den  Schwachen  geopferte  Zeit  und  Mühe  Anerkennimg 
fiUide,  und  dab  soleht  Lebier  io  ihren  Bemühungen  gehörig 
UMlaietlllit   würden.    Im   Aüschlosse   an   diese  AusfährtuigtB 
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itellte  Bedner  eine  ganze  Menge  von  Themen  anf,  welche  im 
Inteieese  seiner  Fordernngen  noch  zu  beantworten  wären; 
manche  der  gestellten  Aufgaben  erscheinen  einer  Beantwortung 
doher  wert. 

Die  Notwendigkeit  einer  besonderen  Vorbildung  der 
Lehrer  für  Schwachbegabte  ist  auch  anderweitig  erkannt  und 
bereits  durchgeführt  worden.  So  fand  in  der  Zeit  vom  24. 
April  bis  zum  1.  Juli  1899  ein  Bildungskurs  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  an  Spezialklassen  für  Schwachbegabte  in  Zürich 
statt  Nach  dortigen  Mitteilungen  ist  eine  Wiederholung 
dieser  Bildungskurse  für  die  nächste  Zeit  geplant.  Eine  recht 
grfindliche  Vorbildung  erhalten  die  Lehrer  an  der  Landes- 
idiotenanstalt zu  Budapest.  Sie  müssen  zunächst  einen  ein- 
jArigen  Bildungskursus  an  der  Anstalt  absolrieren,  während 
desBen  sie  praktisch  und  theoretisch  mit  dem  ganzen  Gebiete 
des  Schwaohsinnigenbildungswesens  bekannt  gemacht  werden. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  findet  die  Prüfung  für  Idiotenlehrer 
Blatt;  ihre  Ablegung  berechtigt  zur  definitiven  Anstellung  als 
Idiotenlehrer.  —  Die  Taubstummen-  und  Blindenlehrer 
tttteen  bei  uns  auch  eine  gründliche  Vorbildung  nachweisen, 
ehe  sie  definitiv  als  solche  angestellt  werden.  Erstere  haben 
lu  diesem  Zwecke  die  Taubstummenlehrerprüfung  ab- 
ndegen;  ihre  Prüfungsordnung  besteht  schon  seit  dem  Jahre 
1879.  Die  Blindenlehrer  streben  zur  Zeit  auch  nach  einer 
Faohlehrerprüfung;  auf  dem  letzten  Blindenlehrer  •  Kongresse 
wurde  diese  Angelegenheit  ebenfalls  zur  Sprache  gebracht. 
Eb  wäre  daher  an  der  Zeit,  wenn  wir  gleichfalls  eine  be- 
•ondere  Prüfung  für  Lehrer  für  Schwachbegabte  ver- 
Ingten.  Bei  der  heutigen  Ausbreitung  unserer  Schulen  und 
Aoeialten  dürfte  dieser  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  ohne 
dab  er  noch  besonders  begründet  werden  müfste.  Wenn  für 
jeoe  Kategorien  von  Lehrern  besondere  Facbprüfongen  nötig 
ibd,  dann  sind  sie  für  uns  erst  recht  erforderlich,  da  unser 
Arbeitsgebiet  jenen  Arbeitsgebieten  an  Umfang  und  Eigenart 
nun  mindesten  gleich,  wenn  nicht  noch  umfangreicher  und 
eigenartiger  als  die  ihrigen  gestaltet  ist. 
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Der  folgende  Yortrag  des  Direktors  TBUPEB-Jen»  W 
handelte:  Die  Anfänge  abnormer  Erscheinnngen  im 
kindlichen  Seelenleben.  Der  Referent  wnJste  nicht  allein 
die  Tertreter  tod  IdiotenanBtalten  und  Hilffiachnlen  m  in- 
tereBBieren,  sondern  auch  die  zahlreich  erschienenen  Lelinr 
nnd  Leiter  anderer  Soholanstalten.  In  folgenden  Sätzen  legte 
er  seine  Ansichten  über  das  Thema  fest: 

1.  Es  gibt  abnorme  Erscheinungen  und  Zustände 
im  kindlichen  Seelenleben,  die  nicht  als  Schwachsioö  im 
landläufigen  Sinne  des  Wortes  nnd  auch  nicht  all 
eigentliche  Geisteskrankheiten  bezeichnet  werden  könnei, 
aber  doch  pathologischer  Natur  sind  nnd  in  der  Kr* 
ziehnng  einer  besonderen  Beachtung  und  in  mancl»& 
Fällen  auch  einer  besonderen  Behandlung  unter  nerireo« 
ärztlichem  Beirat  bedürfen, 

2.  Sie  können  sich  als  Schwächen  wie  als  Regel- 
widrigkeiten der  Sinnesempindungen^  der  Denkyorg&Dgl« 
des  Gefühlslebens,  des  Wollens  und  des  Handelns  lateD 
nnd  müssen  nach  allen  diesen  Seiten  hin  beachtet  ml 
heilpädagogisch  berücksichtigt  werden. 

3.  Ernste  Maisnahmen  zur  Verminderung  der  nerfen« 
zerrüttenden  Ursachen  und  zur  Fürsorge  für  die  fflit 
psychopatbischen  Minderwertigkeiten  behafteten  KiDd«r 
und  Jugendlichen  zu  treffen,  sei  es  im  Bahmen  4ef 
öffentlichen  höheren  oder  niederen  Sehnten,  sei  €1  — 
namentlich  in  schweren  Fällen  ethischer  Entartung  — 
durch  besondere  AnstalteUp  oft  nicht  blols  im  Int«re0M 
der  betroffenen  IndiTiduen,  sondern  auch  im  Interew 
der  MitachüJer  wie  der  Familien  und  aller  aittlici«» 
Gemeinschaften,  ist  sowohl  ein  Gebot  christlicher  NÄchsten' 
liebe  als  ein  notwendiger  Akt  der  Selbsterhaltung  uns««* 
Volkes. 

Direktor  Tbüpee  beliebt  seine  Vorträge  recht  eingehe&i 
und  ausftLhrlich  zu  halten;  es  kommen  keine  Lücken  W^ 
Sprünge  in  der  Darstellung  der  Gedanken  vor,  es  reiht  aidi 
vielmehr  Idee  an  Idee  in  packender  Weise  aneinander.    Daher 
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sselten  seine  AusfOliraiigen  auch  den  grölsten  Teil  der  Zu* 
irer  zum  Ansharren  trotz  der  Torgerüokten  Zeit.  Es  ist  nur 
i  bedauern,  daüs  sich  an  seine  interessanten  Darbietungen 
dne  Diskussion  mehr  anschlois. 

Zum  Schlüsse  gab  noch  Direktor  Aktensteines -Bieder- 
annsdorf  bei  Wien  eine  Schilderung  über  die  Bestrebungen 
i  Österreich  auf  dem  Gebiete  der  Heilpädagogik, 
sbesondere  aber  des  Schwaohsinnigenbildungswesens,  soweit 
irflber  in  Deutschland  noch  nicht  berichtet  worden  war. 
noh  in  Österreich-Ungarn  bekundet  man  Verständnis  für 
isere  Bestrebungen,  obgleich  dort  noch  vieles  im  argen 
)gt  Das  Hilfaschulwesen  fand  bisher  nur  in  einigen  wenigen 
Adten  Förderung,  ebenso  ist  die  Zahl  der  Anstalten  für 
hwiebbegabte  Kinder  noch  gering.  Die  Blindenfürsorge 
ler  findet  dort  besondere  Pflege,  ebenso  die  Taubstummen- 
ildnng.  Dagegen  bestehen  keine  öffentlichen  Sprach- 
nlkorse,  und  fehlen  noch  manche  andere  gemeinnützige 
inriohtungen,  wie  sie  bei  uns  zum  Wohle  der  Jugend  ge- 
haffen  sind. 

Direktor  Bolsted- Kopenhagen  wollte  noch  eine  Übersicht 
m  die  Entwickelung  und  den  jetzigen  Zustand  des  Idioten- 
Bsens  in  Dänemark  geben,  war  aber  infolge  Krankheit  auf 
r  Konferenz  nicht  erschienen,  sein  Vortrag  befindet  sich  im 
nhange  des  Konferenzberichtes. 

Wir  sind  den  Herren  für  ihre  Übersichten  sehr  dankbar, 
lern  80  grofs  dürfte  das  Allgemeininteresse  doch  nicht  sein, 
k  68  nötig  wäre,  derartige  Berichte,  die  man  mit  Zuhilfe- 
hne  einer  Spezialkarte  lieber  liest  als  hört,  auf  einer  Kon- 
ms  zum  Vortrage  für  die  Gesamtheit  der  Teilnehmer  zu 
itimmen?!  —  Mögen  die  Herren  über  einschneidende 
»timmungen,  Einrichtungen,  Fragen  etc.  referieren, 
naiis  wir  alle  lernen  können,  dann  wäre  uns  besser  gedient, 
mit  ihren  mehr  oder  minder  trockenen  Berichten,  mit 
len  wir  wenig  anzufangen  wissen.  Berichte  haben  stets  nur 
lelatiTee  Interesse,  daher  mögen  sie  auch  da  zum  Vortrage 
smen,  wo  sie  notwendig  und  angebracht  erscheinen. 


Die  nächst«  Konf€ren£  (im  Jahre  1904)  soll  in  Stettin 
stattfinden,  nna  in  Nord-  und  Ostdeutachland»  daa  bisher 
anf  dem  Gebiete  des  SchwachsinnigeQbilduDgswesens  noch  rer* 
hältnismäXsig  wenig  gethan  hat,  das  Interesse  fiir  nnsere  B^ 
strebnogen  zu  wecken  und  unseren  Ideen  dort  Eingang  n 
rerschaffen. 


Jin»  Derfaittmltitigtn  unl>  tJeretnen. 


über  die  Augen  der  in  Breslau  Medizin  Stadierendec^ 

Mitgeteilt  von  Prot  Dr.  Herm.  Cohs 
in  der  Sitzung  der  hygienischen  Sektion  zn  Breslit 
am  iL  Juni  1902. 

(Autoreforftt.) 

Schon  im  Jahre  1866  hat  Cohn  410,  im  Jahre  l^ 
108  und  im  Januar  1902  138  Studenten  untersucht  J^dti« 
mal  wurden  sechszig  Prozent  derselben  kurzBioliti{ 
gefunden. 

Die  Zahl  der  Myopen  an  12  anderen  Üniversitltso 
schwankt  zwischen  5  und  78%;  nur  5%  zeigten  die  Studenten 
und  Studentinnen  in  San  Francisco;  in  flolland  ergaben  i^ 
27^31  >  Myopen. 

Höchst    merkwürdig    ist,    dafs   der  Vortragende  bei  jed«f 
seiner  fast  vier  Jahrzehnte  auseinanderliegenden  Untersuch oöpo 
auch   den   gleichen   durchschnittlichen  Grad   der  Knn* 
sichtigkeit    fand;    dieser   war  jedesmal  ^3,1  Dioptrien.    D» 
sobwaehen  Grade,   kleiner  als   1  D«,   kamen  diesmal  in  14%. 
die  starken  Grade,  zwischen  7  und  13  D.,  kamen  ebenfalb  m 
14  ^/o  vor.     In    80%    der   Fälle,    wo    die  Augen    rerschiedeft 
waren,  zeigte  das  rechte  Auge  höhere  Kurzsichtigkeit,  als  Jai 
linke.    Vielleicht  ist  die  Ursache  darin  zu  suchen,  da&  \m  de 
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SchrägBchrift  das  rechte  Auge  der  Schrift  näher  kommt  als 
dÄS  linke.  Von  den  158  kurzsichtigen  Angen  hatten  nur  10% 
eine  schlechte  Sehschärfe,  meist  diejenigen  mit  höheren  Graden 
der  Myopie.  80%  der  Myopen  trugen  Brillen,  62%  derselben 
neutralisierende,  38%  schwächere  Brillen, 

Im  ganzen  mnfs  das  Resultat  als  ein  recht  ungünstiges 
bezeichnet  werden,  da  in  den  letzten  36  Jahren  die  Zahl  der 
Myopen  60 Vo  und  der  Durchschnittsgrad  der  Myopie  =^  3  D, 
geblieben  ist.  Doch  dürfen  die  Gegner  der  Schulhygiene  darans 
nicht  folgere,  dafs  alle  ßemiihnngen  »a  Gunsten  sanitärer  Ver- 
besserungen in  den  Schulen  ehensognt  hätten  unterbleiben 
können. 

Denn  wir  wissen  gar  nicht,  1.  ob  die  untersuchten  Stn- 
deuten  in  hygienisch  guten  Schulen  unterrichtet  worden»  2.  ob 
nicht  viele  Studenten  von  ihren  Eltern  die  Myopie  geerbt 
haben  und  3.  ob  sie  nicht  unter  sehr  nn hygienischen  Bedin- 
gUDgen  ihre  häuslichen  Studien  gemacht  haben, 

Dafs  die  Kurzsichtigkeit  seihat  in  leichteren  Fällen  ein 
ßebrechen  ist,  bezweifelt  kein  Denkender  mehr;  ganz  abgesehen 
^ü  der  Schwierigkeit  der  Wahl  des  Berufs,  von  der  militari- 
Beben  Lntauglichkeit^  ist  schon  die  Verlegenheit  desjenigen 
Korzsichtigen  zu  berücksichtigen,  welchem  die  Brille  zer- 
brochen, verloren,  verbogen,  ja  nur  angelaufen  ist. 

Gerade  die  schlechten  Befunde  bei  den  Augen  der  Stu- 
denten müssen  uns  veranlassen,  erat  recht  unsere  Schulen 
liygienisch  streng  zn  überwach en.  Nirgends  darf  das  Licht 
oder  die  Subsellien  schlecht,  der  Bücherdruok  klein,  die  Arbeits- 
pausen zu  kurz  sein.  Aber  natürlich  müssen  Lehrer,  Eltern 
tmd  Schüler  auch  im  Hanse  die  Lehren  der  Augenbygiene 
befolgen.  Die  Brillen  müssen  in  jedem  Falle  vom  Arzte  sorg- 
fältig bestimmt  werden,  Das  Wichtigste  bleibt  aber  immer 
<{ie  gerade  Haltung  beim  Schreiben  und  Lesen;  denn  beim 
Forbeugen  konvergieren  die  Angen  nach  der  Nase  und  dies 
fllhrt  oft  zur  Kurzsichtigkeit,  Die  Lehrer  und  Erzieher  dürfen 
also  nicht  müde  werden  in  der  Ermahnung  zur  aufrechten 
flaitrmg    nicht    dlols    hei    den   An&ngern^    die    sämtlich    das 
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Streben  haben,  durch  Amiäbening  ae  die  Schrift  gröbere  BiUer 
auf  ihrer  KeUhant  zu  erhalten,  sondern  anoh  bei  den  Alterte 
Schülern,  damit  die  krumme  Haltung  nicht  habituell  werde 
Prof.  FÖRSTEB  hat  mit  Recht  schon  vor  20  Jahren  geratefi, 
jedem  Kinde  ein  Lineal  von  35  cm  Länge  zn  geben,  mit 
dem  es  sich  immer  selbst  überzeugen  solle,  ob  seine  Angev 
sich  in  der  richtigen  Entfernung  von  der  Schrift  befifldea 
Vielleicht  gelingt  es  durch  fortgesetzte  Bemühungen,  b 
20  Jahren  bessere  Resultate  bei  den  Augen  der  Studentea  ni 
erzielen. 

In  der  Diskussion  betonte  Herr  &eneral>  Oberarzt  Dr.  Wcbo, 
wie  wichtig  es  gerade  für  Heer  und  Marine  sei,  die  Zthl  der 
Brillenträger  zu  verringern* 


Über  Mesflungen  des  TageslichtA 

in  dem  Hörsälen  der  Breslauer  üniirersität. 

Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  Hebm.  Oohn 

in  der  Sitssung  der   hygienischen  Sektion  zu  Breslia 

am  IL  Juni  1902. 

(Au  toreferat.) 

Der  Vortragende  legte  eine  Zeichnung  vor»  aus  der  twt 
einem  Blicke  ersichtlich  ist,  wie  viel  Plätze  in  den  15  Auditon?« 
gut,  mittelmäCaig  oder  schiecht  beleuchtet  sind.  In  zwei  Stuoden 
konnten  diese  Messungen  mit  dem  höchst  praktischen  neoeo 
WiNGENschen  Lichiprüfer  gemacht  werden.  Gut  sind  all« 
Plätze,  die  über  50,  mittelmärsig  diejenigen,  die  tlber  10,  und 
schlecht  —  solche  die  unter  10  Meterkerzen  haben.  Die  im  ent« 
und  zweiten  Stock  be&ndlichen  Hdrsäie  haben  zur  Hälfte  gntsi, 
zur  Hälfte  miltelmälsiges  Licht.  Schlecht  ist  ein  Teil  der 
Auditorien  12,  13»  14  im  Parterre  und  das  ganze  zoologische 
Auditorium  im  dritten  Stock  beleuchtet;  alle  Plätze  des  letztem» 
auiser  zweien,  haben  weniger  als  10  Meterkerzen* 

Die  Schädlichkeiten  schleohter  Beleuchtung  kommen  freiUck 
auf  den    Universitäten    weniger   in  Betracht    als  auf  Sohulea, 
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eil  der  Student  dooh  meist  nur  eine  Stunde  an  dem  Platze 
Izt  und  oft  genug  jeden  Tag  einen  anderen  Platz  einnimmt. 
Der  Vortragende  empfiehlt  aufs  dringendste,  dals  auf  gleiche 
feise,  wie  er  es  in  der  üniTeisität  gezeigt,  alle  Schulen 
Deutschlands  mit  Wingens  einfachem  Lichtprüfer  möglichst 
dd  Yon  Schulärzten  und  Lehrern  gemessen,  und  dafs  die 
eiebnungen  den  Behörden  zur  Beseitigung  schlechtbeleuchteter 
[lassen  und  Plätze  übersendet  werden  mögen  I 


Die  m.  Jahresyersammlnng  der 
IchweiieriBChen  Gesellschaft  flir  Schulgesnndheitspflege 
am  14.  und  15.  Juni  1902  in  Basel. 

Von 

Dr.  med.  Kbapt, 
Schularzt  in  Zürich. 

Kalt  wehte  die  Sommerluft,  als  die  Mitglieder  unserer  Gesell- 
diift  von  allen  Seiten  des  Vaterlandes  herbeieilten  znr  Tagsitzung 
i  der  alten,  firenndlich- gastlichen  Rheinstadt,  um  sich  darüber 
ledienschaft  abzulegen,  wie  viele  der  gesteckten  Ziele  erreicht,  wie 
iele  noch  der  Gegenstand  frommer  Wünsche  seien.  Ein  um  so 
'innerer  Empfang  wurde  dem  Konzil  der  Männer  der  Wissenschaft 
nd  Erziehung  von  den  Behörden  und  der  Bevölkerung  Basels  zu 
aL  Es  zeugt  von  feiner  Rücksicht  auf  unsere  Bestrebungen  nnd 
Ml  wohlthuendem  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  derselben,  wenn 
ie  Erziebungsdirektion  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  am  Samstag 
it  einem  freien  Tage  beglückte  in  der  stillen  Hoffnung,  dadurch 
n  Besuch  unserer  Versammlung  zu  fördern  und  uns  neue  Freunde 
ofUiren,  Freunde  für  eine  Sache,  die  das  regste  Interesse  des 
idagogen  wohl  ebensosehr  beanspruchen  darf,  wie  dasjenige  des 
ygieidkers,  Arztes,  Technikers,  Verwaltungsbeamten.  Diese  Hoffnung 
ffde  nicht  getäuscht.  Der  grofse  Hörsaal  des  Bemoullianums  war 
m  B^;inn  der  Verhandlungen  dicht  besetzt,  nicht  zum  mindesten 
l  männlichen  und  weiblichen  Mitgliedern  des  Baseler  Lehrkörpers. 
IS  schätzte  ungefähr  450  Personen,  darunter  120  Einzehnitglieder 
1  Abgeordnete  von  Behörden.  Die  Versammlung  wurde  eröffnet 
i  dem  Baseler  Erziehungsdirektor,  Regierungsrat  Dr.  Albebt 
BKHABBT,  dem  Präsidenten  des  Organisationskomitees.    Im  Namen 
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der  Baseler  Behörden  bewillkommnete  Dr,  Buekhabdt  die  Gisi« 
and  gab  seiner  Freade  darüber  Äasdrock.  dafs  die  TeilnehmeruM 
eine  so  grofse  sei  und  den  Baselern  die  Gelegenheit  geboten  werde, 
zahlreichen  Besuchem  ihren  Stolz  —  die  Schulbftuser  —  vorzoweis««. 
Er  betonte  die  Wichtigkeit  schnlhygienischer  Maüsnabmen  und  die 
Notwendigkeit,  ftlr  dieselben  grofse  finanzielle  Opfer  zu  bringen 
Wenn  man  ?on  älteren  Leuten  die  Behauptung  aufstellen  h5re,  di& 
man  früher  in  einfachen  Verhältnissen  mit  weniger  Aufwand  seil 
Wissen  geholt  habe  und  doch  alt  und  gescheit  gewordeji  sd,  N 
wolle  man  aus  Pietät  an  diesem  Vorurteil  der  Alterndeo  nlelt 
rütteln,  doch  sei  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Anforderungen  u  dll 
heutige  Generation  in  ihrer  Gesamtheit  und  an  jeden  einzelaen  twI 
gröfsere  seien,  als  vor  50  Jahren,  Mit  diesen  Verhältnissen  voäM 
wir  rechnen,  wenn  wir  vorwärts,  nicht  rückwärts  schreiten  wollt«. 
Er  wünscht  deshalb  der  Versammlung  segensreichen  Erfolg. 

Herr  Professor  GitiESBACH-Mülhausen,  welcher  der  VersuftS- 
lung  als  Delegierter  des  Ällg.  deutschen  Vereins  für  Schul gesundli«äi- 
pflege  beiwohnt,  entbietet  den  Orufs  dieses  Vereins  und  betont  dit 
Gleichheit  der  Bestrebungen  hüben  und  drtiben, 

L  Sitznngstag. 

Herr  Dr.  Albeecht  Buekhabdt,  Professor  der  Hygiene  la 
der  Universität  Basel,  referiert  über  das  Thema :  ^^Die  BekSnpAul 
der  ansteckeudep  Krankheilen  in  der  Schule**,  Der  Ked»ef 
führt  ungelähr  folgendes  aus : 

Wenn  wir  m  praktischen  Grundsätzen  der  Bekämpfung 
steckenden  Krankheiten  gelangen   wollen,    müssen    wir   uns  i    -  ^ 
drei  Fragen  vorlegen; 

L  Wie  grofs  ist  der  Schaden,  den  diese  Krankheiten  anst«lleo'f 

2.  W^ eichen  Anteil  hat  die  Schule  an  diesem  Schaden? 

3*  Welche  direkten  und  indirekten  Mafsregeln  sind  aniuwcndes, 

um  den  Schaden  zu   verhüten? 
Die  erste  Frage  läfst  sich  nicht  genau  beantworten-    Appro,«- 
mativ  berechnet  Referent  die  Morlaiitäts-  (Sterblichkeits-)  und  Mor- 
biditäts-  (Kränklichbeits )  Verhaltnisse   an    der  Hand    einer  Statistik 
ans  den  letzten  20  Jahren  (lHi<0  bis  1899).     In  derselben  bcrtck- 
sichtigt  er  die  AMcrsstnfeu  vom  5.  bis  15.  Jahre,  a]so  ein  Jahr  itc 
Schnleintritt,  die  Primär*  und  Sekundärschule,  und  1  Jahr  nach  Ye^ 
iuls  des  schulpflichtigen  Alters.     Kr  ^ndet   folgende  MortalUlls- 
verhältnisse :  Unter  100  Todesfällen  fallen  in  diesem  Zeitmun 
27  auf  ansteckende  Krankheiten, 
40     „     Tuberkulose, 
32    -    andere  Krankheiten  und  Zufälle. 


Ein  Viertel  sämtlicher  TodesMle  betrifft  also  die  ansteckenden 
trankheiteo  im  engeren  Sinne  (DiplitlieritiSj  Scharlach,  Masern, 
[yphus,  Keuchhusten,  Pocken). 

Die  Morbiditäts zahlen  stützen  sich  auf  amtliche  Angaben  anf 
InmdJage  der  seit  25  Jahren  in  Basel  eingeführten  Änzeigepflicht 
y  ansteckenden  Krankheiten*  Das  Material  ist  allerdings  unvoll- 
H»mmen,  weil  von  jeher  viele  ErkrankuigsfSllle  nicht  angezeigt  worden 
tnd.  Entweder  standen  dieselben  nicht  in  ärztlicher  BehandJung, 
der  sie  wurden  nicht  richtig  erkannt.  In  20  Jahren  wurden  an- 
Mdet  14220  Fälle,  von  diesen  waren  40  7o  Masern,  20% 
Diphtherie,  1  Vo  Pocken.  Jährlich  gelangen  znr  Anzeige  ca.  700 
«s  lOOO  Fälle,  in  Wirklichkeit  mögen  aber  1500  und  mehr  Tor- 
lommen.  Diese  Statistik  ist  indes  noch  keineswegs  der  wahre  Aus- 
bck  der  Gefährlichkeit  der  ansteckenden  Kranklieiten.  Abgesehen 
^n  der  unmittelbaren  Lebensgefahr,  mit  der  sie  ihre  Opfer  be- 
NheD,  sind  sie  die  direkte  Ursache  vieler  anderer  Krankheits- 
bttlide,  ohne  dafs  dieser  Zusammenhang  statistisch  herrortreten 
^Bi  Masern  und  Scharlach  führen  zu  Erkrankungen  der  Ohren^ 
■  fingwierigen  Lungenkatarrhen  mit  Ansgang  in  Tuberkulose.  Aber 
ich  das  Allgemeinbetiiiden  und  die  Thätigkeit  des  Nerveusj^stems 
fird  dauernd  gestört.  Gehirnermtidung  tritt  ein.  Mit  dem  Steigen 
kf  Temperatur  verbunden  ist  eine  Schädigung  der  Zellthätigkeit. 
Ne  Zellen  des  Gehirns,  im  kindlichen  Organismus  die  empfindHchsten 
feile,  werden  am  meisten  betroffen.  Die  aufgestapelten  Fähigkeiten 
l^heD  verloren^  Unfähigkeit,  Unlust  zur  Arbeit  treten  ein,  Gemtits- 
•^rstimmungen,  Reizbarkeit,  Weinerlichkeit  ändern  den  Charakter, 
U  doch  werden  diese  Nachwehen  überstandener  Infektionskrank- 
fciten  in  der  Schule  zn  wenig  berücksichtigt. 
I  Mit  Bezug  auf  die  zweite  Frage,  „Anteil  der  Schule  an 
fea  Schädigungen'',  w*endet  sich  der  Referent  nach  unserer  An- 
Icht  mit  Recht  gegen  die  Übertreibung,  welche  als  Anstecknngsherd 
Ir  alle  diese  Krankheiten  vorwiegend  nur  die  Schule  verantwortlich 
licht,  während  doch  thatsachlicb  ein  gültiger  Beweis  hierfür  nicht 
Fliegt,  Masern,  Keuchhusten,  Mumps  werden  ohne  Zweifel 
irch  die  Schule  verbreitet,  und  als  besondere  Infektionsherde  sind 
leiokinderschnlen  und  die  unteren  Primarklassen  zu  bezeichnen. 
Ifeihalb  siebt  man  in  den  Städten,  wie  bestehende  Epidemien  bei 
(hülbeginn  aufflatkern,  während  der  Ferienzeit  aber  an  Intensität 
kebroen.  Bei  Scharlach  und  Diphtherie  ist  der  Nachweis 
1^  Znsammeo banges  der  Ansteckung  mit  der  Schule  in  einzelnen 
ttleo  nachgewiesen  worden,  aber  der  gewöhnliche  Ort  der  An- 
Ickong  ist  die  Schule  nicht  j  viel  häniiger  ist  der  Anstecknngsstoff 
einzelnen  Famüien,  Häusern,  Strafsen   oder  Internaten  lokalisiert, 
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SQ  dafs  die  Erkrankung  an  diesen  Lokalitäten  ballet.  Bei  Fockeo 
war  unter  79  Fällen  in  29  eine  Ansteckung  durch  die  Schule  denk- 
bar, aber  nicht  sicher  erwießen.  Der  Umstand,  dafs  die  Schale  in 
vielen  Fällen  ohne  Grund  für  die  Verbreitung  der  ansteckeodei 
Krankheiten  ve ran! wortlich  gemacht  wird,  bildet  nun  allerdings  keineft 
Vorwand,  um  die  Behörden  von  der  Pflicht  der  Bekämpfang  der* 
selben  zn  entlasten,  und  das  um  bo  weniger,  weil  ihr  Einscbreitei 
Ton  Erfolg  begleitet  ist.  In  den  letzten  Jahren  hat  in  Basel  die 
Zahl  der  TodesfUUe  um  die  Hälfte,  die  Zahl  der  Kranklieitsflllle  um 
den  vierten  Teil  abgenommen;  den  gröfsten  RtSckgang  in  Mortilitit 
und  Morbidität  weisen  Typhus  und  Scharlach  auf.  Für  den  Küd- 
gang  des  Scharlachs  ist  eine  zwingende  Begründung  nicht  varhanden, 
bei  Masern  bandelt  es  sich  wohl  nur  um  Zufall,  hei  Diphtherie  ist 
die  Morbiditätsziffer  gestiegen,  was  aber  leicht  durch  die  erb'ibte 
Aufmerksamkeit,  welche  man  der  Krankheit  xuwendet  (und  die  vielen 
falschen  Diagnosen!  Ref.),  erklärt  werden  kann.  Die  MortalitÄl  i^ 
aber  gesunken^  was  sich  ungezwungen  durch  die  Einfühmag  d«s 
BEHBiNGschen  Impfserumä  (und  die  künstliche  Steigerung  derMor- 
bidität)  erklärt.  Die  Aussichten  des  Erfolges  sind  verschiedea,  j< 
nach  der  EmpfüJiglichkeit  für  die  Krankheit.  Wo  dieselbe  eiM 
grofse  ist,  da  wird  der  Erfolg  kein  durchschlagender  sein,  e«  w 
denn,  dafs  man,  wie  bei  Pocken,  prophylaktischen  ImpfscbntJ  ge- 
währen kann.  Wenn  aber  auch  die  Verbtitung  schwierig  ist,  hibefl 
wir  schon  damit  viel  gewonnen,  dafs  es  uns  gelingt,  den  Aosbnri 
gröfserer  Epidemien  bis  auf  die  wärmere  Jahreszeit  zu  verzögert 
weil  erfahrungsgemäfs  und  begreiflicherweise  ansteckende  ErankbeHä 
im  Sommer  milder  verlaufen,  als  im  Winter  (Masern,  Keucbhast^o). 
Den  Hauptangriff  werden  wir  aber  auf  jene  Krankheiten  richten,  di^ 
keine  grofse  Disposition  aufweisen,  wie  Diphtherie,  Scharlach,  Tj 
Keuchhusten. 

Was  drittens  die  Mafs regeln  anbetrifft,  die  ons  fu 
stehen,  so  sind  dieselben  teils  indirekte,  teils  direkte, 
direkte  bezeichnet  der  Referent:   Sorge   für  richtige  Schnlhausb 
(freie,  gesunde  Lage,  reichliche  Zufuhr  von  Luft  und  Licht), 
Reinlichkeit  mit  Bezug  auf  Wände,  Fufsboden,  Abtritte,  rasche  1 
femung   und  Vernichtung    von   Abfallstoffen,    Zufuhr    unverdächtl 
Wassers.     Die  direkten  Mafsregeln  bestehen    in:   Rechtzeitii 
Erkennung    und    Meldung    der    Krankheit     Zur    wirk 
DurchfÜlirung  dieser  Maferegel  mnis  in  erster  Linie  der  Arzt  an 
halb   der  Schule   beitragen,    und    es    ist  zu  wünschen,    dals   de 
ganzen    gut,    aber    nicbt    tadellos   funktionierende   Mechamsmus  1 
Meldewesens    noch    besser    in    dem   Sinne    arbeite,    dafs    die 
peinlich  und  exakt  alle  Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten  ftninfHwil 


In  zweiter  Linif  is"  a: 
r  Lehrer  soU  a]lerdiiiir> 
8er  Richtung  könnt«    z:. 
rflnschten    Verhreitom.    ac 
fgabe  der  Lehre:  bi^iti.:  r^i:.      ------ 

hüler  aus  der  Siniii-   r-    fi:--T= 

In    dritter    Linit     u     fL-    xstob.      r 
hnlbehörden   notwendu 
rdiführbare   Maferegen    z: 
Dkte  sind  folgende : 

a)  Alle  an   anstecsenati 
Lehrer  sind  to:.  üt 

b)  Die  Dauer  det 
Zeitpunkte.   iL 
dem  ünterrichi*-  n  imk-ii.    -       .  --«i^Mc     ^     .-.      „^^ 
ansteckungstäuiL'  is: 

Dieser  letztere,  praKUsc^  <  mm     -es*^«»  -  i^..*- ...rr-4«j     ^ 
QBtcckungsfahigkeit  ir.  juiitl -ir    m^ -■»     --     -,  ^^-.^     -^ 
ich  der    IndiTidualitli'    u*"    tror« 
den  Orten  wird  die  besuuoEUL. 
fektionsgefahr    nich:    mtn^    mm^ 
Iche  schriftliche  Bestfaueuiz.  ri 
Qgen.    (In  Zfirich  besten:  u.'* 
e  hat  aber  sehr  of:  m^u:  ihl  «««m 
8  einer  sichernden  Maisn«'..  i^^   n. 
ifs    des    AuB&cL:b5r-       -- --, 
bcrschritten,    ai*f    j*.-.:     •-.^. 
charlach  betrag:  uaen 

iflrich).    BURKHAEIC  iUL. 

als  die   Abschuppun: 
Ad;  fflr  MaserL  mautg^ 
Diphtherie  soliei  it:'. 
erflossen  sein,    be:  Lr^. iu.. 
hrakter  verloreL  ubt-^       •-. 
«Khlofs  bis  naci  Abjjr..  «^^ 
«BOgt,  streng  genonm«^..  i«!. 
IgficheBerfifanzuTi^uiiiiKs-  ^ 
ber  schnlpflicbii^' 
iriilDgt  werdex. 
ad  erlaubt,   wwii  it- 
t  nnd  unter  l^rü'.i.^•cL^ 
ichteren   Knuicirv:;^*^*^. 
cht  nötig,  b»L  o^   hfei4fs 
OAiiiH—aiMBiii    a- 


in  Betracht  In  den  bdberen  Scbnlstufen  wird  der  ScboJaoBficbliiüi 
dnreh  keine  Kranklieit  bedingt^  insofern  der  Sobtller  nichl  a^M 
krank  oder  insofern  er  Tom  Verkehr  mit  Eranken  abgescblooei  nt 
Bei  Masern  werden  nnr  diejenigen  gesunden  Kinder  ausEnschlielkii 
sein,  welche  die  Kleinkinderacbulen  besiicheni  bei  Scharlach  aod 
Diphtherie  hat  für  alle  Schüler  der  niederen  Schalatüfen  ein  SdiiJ- 
ausschliifs  der  gesunden  Geschwister  des  Kranken  ron  2^3  Wochen 
stattzufinden.  Bei  Pocken^  Cholera,  Pest  ist  der  Besuch  der  Sdiole 
von  Seite  gesunder  Angehöriger  nur  auf  Grund  einer  spendltifi  Er- 
laubnis des  Amtsarztes  zu  gestatten« 

Der  Schulausschluls  der  gesimdeu  Lehrer  und  Lebreriniiefi  bei 
Erkrankungeo  in  ihrer  Familie  hängt  ab  von  der  Möglichkeit  mtr 
raseben  Stellvertretung;  hei  im  Schnlhause  selbst  wohnenden  ÜiM* 
richtenden  mufs  die  Abschiebung  des  Kranken  in  das  Spital  sutt- 
finden,  nnd  nur  wo  die  Ausscbaffung  nicht  möglich  ist,  soll  die  SrJittl« 
eingestellt  werden. 

Bei  starken  Epidemien  wird  die  Schliefsung  und  Desiofektidi 
ganzer  Klassen  der  Schulen  iE  Frage  kommen.  Die  Schliefsung  der 
Schule  hat  nur  bei  gehäuften  Fällen  in  derselben  Klasse  d^Schil« 
einzutreten;  die  Desinfektion  wird  sich  in  vielen  Fällen  anf  gitB^- 
liebe  Heinignng  beschränken;  hesser  ist  eine  regelrechte  amtticbe 
Desinfektion. 

Antser  diesen  Mafsregeln  kommen  noch  andere  in  Betracht,  <ii« 
sanitätspolizeilicber  Natur  sind:  Verbote  der  Besuche  hei  Kranke«, 
Vorsichtsmafsregeln  beim  Transport  von  Kranken,  Desinfektion  ifw 
Effekten.  Auch  der  S  chntzpockenimpfnng  mufs  hier  gediei* 
werden.  Dank  der  Bemühungen  der  Gegner  wurde  der  ImpftwfBg 
in  den  meisten  Schweizerkantonen  nicht  eingeführt  oder  wieder  il^ 
geschafft.  Man  wird  sicher  für  die  Zukunft  mit  einer  Epidemi«  n 
rechnen  haben  nnd  dann  tragen  die  Impfgegner  eine  grofse  Vcnöt* 
wortlichkert.  Ihr  gröfster  Fehler  ist  der,  dafs  sie  die  vervollkoinn»* 
nete  Tmpftecbnik  vollständig  ignorieren.  Man  wird  in  der  Schule  vi 
die  Wichtigkeit  der  Sache  hinweisen  müssen,  denn  in  der  BtH^ 
sind  es  mehr  Gleichgilttgkeit  und  Unkenntnis,  als  eigentliche  Ahnei|iu| 
gegen  das  Impfen,  welche  dem  Gegner  den  Sieg  leicht  machefi. 

Die  Frage,  ob  für  Tuberkulose  besondere  Maftregeln  ^ 
zustellen  seien,  wird  unentschieden  bleiben,  solange  uns  nicht  W 
wiesen  wird^  dafs  überhaupt  die  Schule  ein  wesentliches  äÜologisdM 
Moment  für  die  Entstehung  der  Tuberkulose  bilde.  Unsere  JüIk 
regeln  werden  sich  deshalb  auf  peinliche  KeinHchkeit  imd  riflhtigp 
Konstruktion  der  Fufsboden  beschränken. 

Unterstfltzend  im  Kampfe  gegen  die  ansteckenden   Kra&kbtilM 
wirken    mit   MaCsregeln    allgemeiner  Natur;  da  wir  die  lalektloQt- 
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Dffe  nie  ganz  beseitigen  könneiif  wollen  wir  den  Orga- 
[Bmns  widerstandsfähiger  machen.  Diesem  Zwecke  dienen 
ü  TimiODterricht,  Jngendspiele,  Schnlbäder,  Schülersuppen,  Ferien- 
ffsorgung,  Schnlspaziergänge  und  der  Kampf  gegen  den  Alkohol« 
inds  der  Kinder.  Der  gröfsere  Teil  der  Fürsorge  fällt  den  Elters 
i.  BüRKHAKDT  bedauert,  dafs  so  viele  Eltern  der  irrtümlichen 
Dsicbt  leben,  sie  könnten  sich  dieser  Piichl:  entziehen  und  sie  dem 
Aate  ittfbürden.  (Wir  teilen  die  von  B.  ansgesprocbene  Ansicht^  dafs 
leiehgiltigkeit  und  Leichtsinn  sehr  oft  die  Quelle  dieser  Auffassung 
ttd;  weniger  aber  ethische  Mängel  als  wirtschaftliche  Verhältnisse 
iheinen  uns  die  wesentliche  Ursache  zu  sein.  Wir  hätten  gerade 
18  soziale  Moment  gerne  mehr  hervorgehoben  gesehen,  da  die 
thiscben  Gesichtspunkte  nur  allzu  sehr  immer  an  der  Oberfläche 
■scheinen  und  das  Bild  verwirren.  BuHKnABDT  anerkennt  die  Pflicht 
ß«  Staates,  die  mit  dem  Schulbetrieb  im  Zusammenhange  stehenden 
thlden  m  beseitigen.  Gänzlich  wird  ihm  die»  nicht  gelingen,  weil 
&r  Schulbetrieb  als  ein  Gewerbe  aufzufassen  ist,  das  mit  Schädlich- 
eiten  verbunden  ist,  die  sich  wohl  verringern,  nie  vollständig  beben 
Bseii,  Staat,  Ettern,  Lehrer  und  Arzte  sollen  sich  zu  der  gemeinsamen 
rbeit  der  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten  verbinden,  Ref.) 

Der  Korreferent,  Dn  Eugene  Bouequin,  Schularzt  aus  La 
kaux-de-Fonds,  erörtert  an  der  Hand  eines  sehr  weitschichügen, 
Itistischen  Materials  die  sanitären  Zustände  in  La-Cbaux-de- 
onds  und  den  dortigen  Lehranstalten  und  stimmt  im  wesentlichen 
in  Aasf&hrungen  des  Hanptreferenten  bei. 

Die  den  Vorträgen  folgende  Diskussion  wurde  wegen  Zeit- 
ingels  nur  benutzt  von  Herrn  Dr.  Schmid,  Präsident  der  Schweize- 
Bdien  Gesellschaft  für  SchulgesuQdbeitspflege.  Derselbe  befürwortet 
lergisch  die  allgemeine  Änzeigepflicht  der  Lehrer  und  Ärzte ;  er 
trat  vor  Vernachlässigung  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  indem 
P  erinnert  an  die  Pockenepideraie  in  Biberist^  Kanton  Solotburn,  im 
Ihre  1901,  wo  zwei  Drittel  sämtlicher  Schulkinder  an  Pocken  er- 
rankten, weil  die  ersten  Fälle  nicht  erkannt  und  nicht  gemeldet 
luden.  Er  spricht  fär  das  Impfohligatorium,  Scholspaziergänge  und 
'enoeidung  des  Alkoholgenusses  bei  Schulexkursionen, 

Das  smeite  Referat:  „Di^  iieiiesteD  Schulhäuser  Baseli^S 
Ute  Herr  Regieningsrat  Reese,  der  Vorsteher  des  städtischen  Bau- 
ipartements^  übernommen.  Derselbe  entledigte  sich  seiner  Aufgabe 
ebenso  sachverständiger^  als  beredter,  klarer  Weise.  Die  Stadt 
Hel  war  von  jeher  bestrebt,  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
mbaaea  in  modernen  Geleiien  zu  bewegen.  Eine  Fr  nebt  dieses 
Itpebeos  waren  die  Normalien  ftlr  Schulhausbau  vom  Jahre  168&* 
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Es  hat  nicht  an  Yersuchen  gefeblt,  die  darin  niedergelegten  Grund- 
sätze anzufechten.     Klagen    worden    laut   üher  zu  luxuriöse  Banteo^ 
2E  grofse  Zimmerhelligkeit,   Abzüge  gemacht  auf  Ersetzung  der  süd- 
lichen  nnd  östlichen  Orientierung   der  Schulhänser    durch  die  nÄfd- 
liche.     Die  Berichterstattung    der  zur  Behandlung  und  Begotachliag 
dieser  und  anderer  Fragen  eingesetzten  Kommissionen  wulste  nur  den 
Rat    2U  erteilen,    man  möge  beim  Altem  bleiben,    das  sieb  bewllirt 
habe.     Die   letzte  Kommission    unter  Professor  Masbini   vom  Jahre 
1900  stellte  den  Antrag:  Es  sei  an  den  Normalien  Ton  18^6  fett^ 
zuhalten.     Die    in   diesen  Normalien  aufgestellten  Forderungeii  nd 
bescheiden  und  stehen  hinter  denjenigen  Zürichs  zurück : 

Der   Bauplatz   soll  frei   gelegen,   vom  Lärm   verschont  sein, 
und  die  Entfernung  von  umliegenden  Gebäuden  soll  mindestens  25  w 
betragen.  —  Die  Bodenhescbaffenbeit  gibt  in  Basel  m  keitefl 
Bedenken  Anlafs,  da  überall    eine  gute,  kiesige  Unterlage  Torbaftdeo 
ist    —   Die  GrOfse  des  Baues   soll  so  bemessen  sein,  daik  Of 
Kaum  bietet  ftr  24  IClassen  —  12  Knaben-  und  12  H&dchenkkiMi 
(Geschlecbtertrennung),  Lehrerzimmer,  Rektorzimmer,  Examensaal  toi 
Tunihalle.     Für  höhere  Schulen  werden  die  ßauprogramme  jewdko 
für  den  hesondereo  Fall  festirelegt.  —  Die  Klassenbreite  betrl|t 
6,3  bis  6,7  m,  die  Höhe  3,8  m,  die  Länge  je  nach  der  AmiU 
Schüler,    die    im  Räume    nntergebracbt  werden   sollen,    8,8  m  It 
43  Schüler,  9,6  m  für  54  Schulen  —  Die  Examensäle,  welche 
auch  zu  Bcbulfremden  Zwecken  bäuSg  Verwendung  finden,  haben  Ü« 
2Vsfache  Gröfse  einer  gewöhnlichen  Klasse.  —   Die  Beleucbtaog 
ist  nur  linksseitig  (Ztlrich  meist  links  und  von  hinten).    Die  GföfM 
der  B  el  euch  tu  ngs  Intensität  wird  bemessen  nach  der  Fensterfl&che^  die 
V*  bis  Vs  der  Bodenflacbe  betragen  soll.  —  Die  Lage  resp*  Orieo* 
tierung  ist  meist  die  südöstliche,    Nordlage  wurde  nur  für  ZeichfD- 
Säle  befürwortetj  im  übrigen  abgelehnt  mit  der  Motivierung,  dafj  iö 
Nordzimmern  die  wohUhätige  Einwirkung  der  Sonne  fehle  und  dife 
dieselben  feucht  und  freudlos  seien,  —  Die  Korridore  dicocö  i 
Garderobe.    Man  prüfte  die  Frage,  ob  nicht  besondere  IUqbvb  i 
Garderobezwecken  erstellt  werden  sollten,  z.  B.  ein  GaFderobenrMV 
zwischen  2  Klassen,  oder  ob  Ausbuchtungen  der  Korridore  als  Gtf^' 
gtbe  £u  benutzen  und  ahzuschliefsen  seien.    Man  hat  aber  mit  BAd^^ 
sieht  auf  den  Kostenpunkt  von  diesen  Projekten  Abstand  genoBUDcn 
und  die  Korridore  geräumiger  hergestellt.     Bire  Breite    betrflit  J»6 
bis  4  m.     Der  Flächenranm  soll  0,6 — 0,8  qm    pro  Kind  betniNt 
die  Kommission  erklärte  eine  Herabminderung  auf  ü,4ö  qm  als  sa<* 
lässig,  —  Die  Treppen  sind  aus  hartem  Stein  herzustellen»  odÄ 
aus  Granit,  nie  aus  Holzbelag  auf  Eisenkonstruktion,  wie  in  Fmk^ 
fürt.    —   Die  Abtritte   haben  auf  zwei  Seiten  Fenster,   damil  sii 


pt  dmrhiftftbar  sind.    —   Seit  1880  ^ind  die  Brausebäder  ein- 
geführt j  der  Baderaom  hat  10 — 12  Doiichen,  daneben  befinden  sich 
zvei  An-  und  ÄuskJeideräume.  —  Die  Handarbeitsklassen   be- 
finden sich  im  Souterrain.     Man  bat  die  Anlage  auf  Dachböden  be- 
fürwortet.    Reese   ist  dagegen    mit  Rücksicht  auf  die  Feuersgefahr 
and  auf  eine  Üherschwemmung  der  Scbulräumlichkeiten  mit  Wasser, 
wenB  aus  Verseben  ein  Wasserhahn  offen  gelassen  wird,  wie  das  in 
Basel    mit    allen    Folgen    einmal    geschah.     Diese    schwerwiegenden 
Kacbteile  der  Daehanlage  bestehen  im  Souterrain  nicht.  —    Schul- 
ktlchen  wurden  im  Jahre  1898  zum  ersten  Male  eingeführt;  nach- 
dem  sich  der  Koch-  und  Haushaltungsunterricht  bewährt   hat,    wird 
man  noch  bessere  Scbulküchen  einrichten.  —  Der  änfsere  Ausbau 
der  Schulbäuser   ist  der  gewöhnliche    —    Bruchsteine  und  Verputz  ; 
Quader-    und  Backsteinrohbau    sind    selten    im    Gebrauch.    ^ —    Die 
Höhe  des  Schulhauses  bildete  oft  den  degenstand  der  KontroTerse. 
Ebenerdige  Bauten    sind   nicht  billiger    als   2wei-  oder  dreistöckige, 
^'tü  der  Baugrund  teuer  ist.     Man    entschlol's   sich,    im  allgemeinen 
Äweistöckige  Bauten  auf  zuführen. 

Ebenerdige  Scbulbaracken  in  Holzkonstruktion  existieren 
zar  Zeit  in  Basel  2  für  je  3  Klassen  von  gewöhnlicher  Dimension. 
Die  Kosten  pro  Schulklasse  betragen  5— 6(X)0  Frcs.  gegenüber 
200UO  Frcs.  bei  zwei-  oder  mehrstöckigen  Bauten.  Für  die  Miete 
eiWÄ  Privatlokals  zu  Schuh  wecken  mufsteu  900— lOQO  Frcs.  berechnet 
werden;  die  Auslagen  für  eine  Baracke  amortisieren  sich  also  in 
4—5  Jahren,  Für  Provisorien  smd  die  Baracken  empfehlenswert, 
doch  sollen  höchstens  secbsklassige  erstellt  werden. 

Was  die  Ausführung  im  Innern  der  Schulbftuser  anbelangt,  so 
ilteressieren  uns  die  Bodenbeläge,  welche  in  neuerer  Zeit  aus 
Xylolith  und  Linoleum  hergestellt  werden.  Oh  sie  sich  bewähren, 
i*t  zur  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  —  An  Stelle  der 
Doppelfenster  traten  die  Doppclscheibenfenster,  welche  den 
Kachteil  haben,  dafs  sie  die  Kulte  nicht  wirksam  abhalten ;  sie  sind 
fibff  leichter  tai  reinigen  und  schwitzen  nicht,  sind  deshalb  auch 
weniger  lichtraubend.  Die  Oberflügel  der  Fenster  sind  zum  Zwecke 
besserer  Reinigung  zum  Herablassen  als  Schiebefenster  eingerichtet, 
I^ie  Klappfenster  können  vermittelst  eines  durch  eine  Üse  laufenden 
Drahtes  mit  Leichtigkeit  mehr  oder  weniger  geöflfnet  und  geschlossen 
werden;  es  dient  diese  Neuerung  der  Förderung  rationeller  Fenster- 
Iflftnng  und  Regelung  derselben.  Dem  Zwecke  der  Dämpfung  des 
direkten  Sonnenlichtes  dienen  Stören.  Neuerdings  sind  Stören  im 
Gebrauch,  die  straff  angezogen  und  dann  im  unteren  Drittel  hinaus- 
stellt  werden  können;  dadurch  wird  das  direkte  Sonneulicbt  ab- 
geblendet,   ohne    dafs    ein    für  das  Auge    schädlicher  Lichtabschlufs 
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anlagen.  Das  Ideal  besteht  darin,  jedem  Kinde  ein  Wassefklowtt 
zur  YeTfügong  zu  stellen.  Von  den  Trogklosetten  ist  man  in  Bis«l 
abgekommen:  wenn  die  Bedienung  nicht  gut  ist,  funJrtionierea  sie 
ungenügend.  Eine  zweckmäfsige  Neuerung  sind  Einzelsitze  auf  gomciB- 
samem  Eohr,  das  alle  Vt  bis  Vi  Stunden  automatisch  gespQll 
wird.  Als  Pissoireinrichtu  ngen  dienen  die  BKETzschen  öl- 
piüsoirs,  die  allerdings  im  Betrieb  etwas  kostspielig  sind,  —  We 
Ausstattung  der  Räume  im  Innern  soll  eine  gefällige  sein.  Znr  Be- 
malung dient  Ölfarbe,  für  die  Decken  Leimfarbe.  Dem  Woasche 
nach  künstlerischer  Ausschmückung  wurde  in  einzelnen  SchnllifiiiBPn 
Folge  gegeben.  —  Heizung  und  Ventilation  sind  zwei  Äwfeent 
wichtige  technische  Probleme.  Für  Heizungen  gilt  der  Saü^  dift 
jede  anwendbar  sei,  welche  von  einer  sachverständigen  Firma  her- 
stammt Die  Luftheizungen  erzeugen  eine  lebhafte  Ventiliti(«, 
sie  sind  billig  in  der  Anlage,  tener  im  Betrieb;  man  gibt  destott 
im  allgemeinen  den  Nied  erdruckdampf  hei« angen  und  d« 
Warmwasserheizungen  den  Vorzug.  Die  Ventilationsanlage  kaiut  wH 
diesen  Heizungen  verbunden  oder  aber  von  denselben  getrennt  sria. 
Die  Kosten  betragen  für  100  cbm  Raum  von  14®  Temperttor 
450  Frcs.  Anlagekapital,  für  den  täglichen  Betrieb  20  Fn».  — 
Unter  dem  Mobiliar  der  Klassenzimmer  interessiert  die  Schil* 
bank.  Benutzt  wird  stets  dieselbe  Bank,  ohne  bewegliche  Teile,  ii 
8  Gröfsennummern.  Die  verschiedenen 
Subsellienfrage  machte  Basel,  wenigstens 
nicht    mit,    weil    die    Behörden    von    der 

schliefslich    bei    den    oft    kostspieligen   Versuchen    doch    nicht  Fiel 
besseres  herauskomme  und  dafs  das  bestehende  Banksystem  sich  «fli 
bewährt  habe.    {Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  in  der  Praxt*  r« 
prüien^  war  natürlich  nicht  möglich^  aber  ein  Kern  der  Bert- 
geht  ihr  nicht  ab.    An  einigen  Orten  hat  man  denn  doch  des  bu;  :- 
dieser  Sache  zu  viel  gethan  und  Geld  geopfert  ohne  nennenswerte  ^ 
folge.     Man  ist  lediglich  zn  einer  Menge  von  Schul banksystemen  e^ 
kommen,  von  denen  keines  recht  befriedigt.    D.  Ref.)  —  Die  TflfQ* 
hallen  haben  eine  Länge  von  20—^2  m,  eine  Breite  von  10 — U  n 
nnd  eine  lichte  Höhe  von  6  m,  für  Mittelschulen  wird  in  LAng«  oa^ 
Breite  je  1  m  zugegeben.  —  Der  Fufsboden  ist  ein  Kreuz  ftlrdeo 
Architekten,    denn  er  soll  alle  möglichen  Vorteile  besitzen,   die  «icli 
miteinander  nicht  vereinigen  lassen.    Man  stellte  tannene  Böden  btr, 
dann  eichene  und  wieder  taonene ;  jetzt  werden  die  Böden  sm  Kolk- 
Unoleum  auf  Beton  hergestellt,    oder  aus  Xylolit  (Holzcemeat)«    M 
sich  letzterer  bewährt,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  versichert  werden 
Die  Geräte    können    während    der   Freiübungen    bequem   zur    Seüe 
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gestellt  werden.  —  Die  Abwartwohnuagen  smd  entweder  im 
Sciulhanse  eingebantj  oder  an  das  Schulhaus  und  die  Turnhalle  an- 
sreb&nt  und  meistens  zu  klein  geraten,  —  Die  Spielplätze  sind 
geriamig;  3 — 4  qm  Bodenfläche  pro  Kind  ist  allerdinga,  weil  zu 
kostepielig,  nicht  möglicli.  Die  meisten  Spielplätze  haben  2,5  qm, 
&  Normallen  bestimmen  1,7,  Der  Belag  kann  aus  Kies  oder 
PäasterBteinen  bestehen^  letztere  sind  aber  zu  hart,  und  ersteres^  als 
der  gewöhnliche  Belag,  aucli  mit  Nachteilen  verbunden;  im  Sommer 
entwickelt  sich  bei  sonnigem  Wetter  Staub,  bei  Regenwetter  Schmutz. 
Holiptiaster  ist  zu  teuer. 

Die  Baukosten  sind  stetig  gestiegen,   sowohl  weü  mehr  in  die 

Gebäude    hineingebracht    wird,    als    auch    wegen    des   Steigens    der 

iJodenpreise,     Das  billigste  Schulhaiis   kostete  20  Frcs.  pro  Kubik- 

[r,  das  teuerste  (Gotthelf-Schulhaus)  30  Frcs.     Die  Kosten  eines 

in  Gebäudes  betragen  pro  Lehrklasse  20 — 25000  Frcs.  —  In 

en  letzten  Jahren   wurde   in  Basel  in  den  neuen  SchnUiäusern   fttr 

8640  Kinder  Raum  geschaffen.    Die  gesamten  Bauauslagen  beziffern 

mich  für  denselben  Zeitraum  auf  11  ^/a  bis  12  Millionen. 

An  den  interessanten  Vortrag  schlofs  sich  infolge  der  vorgertlckten 

it    eine    Disknssion    nicht    an.      Die   Verhandlungen    wurden    um 

2^/4    Uhr  abgebrochen.     Am  Nachmittage   zwischen  3  und  6  Ubr 

ieo  unter  Leitung  von  Beamten  des  Bandepartements  die  ver* 

ledenen  Schulhäuser  besichtigt.    Besonderes  Interesse  erregten  die 

'^chnlbaracken,  welche  zur  Zeit  noch  einem  nicht  immer  begründeten 

Vonirteil    begegnen,    aber   für   gröfsere  Gemeindewesen,    deren  ße- 

Tolkeningsznzng  ein  wechselnder  und  terhältnismäfsig  grofser  ist,  voe 

praktischer    Bedeutung    sind.      Die    Baseler    Schulbaracken    sind    in 

Holzkonstruktion    mit  Gipsverputz  ausgeführt.     Sie  enthalten    breite, 

liebte  Korridore  und  drei  Schulzimmer,  die  Mietlokalen  weitaus  vor- 

zunehen    sind.      Die    leichte    Schallleitang    zwischen    den    einzeloen 

Kliasen  dürfte  sich  konstruktiv  beseitigen  lassen,  der  ünisere  Ausbau 

lofto   mit    geringen    Mehrkosten    gefälliger    gestaltet    werden.      Die 

b^brerschaft    Ton  Basel    spricht   sich    über  die   Schulbaraeken   oder 

^tnllons  beledigt  aus. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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Die  KJiiderscliiit2vereiiiigung  Zttricli,  welche  sich  vor  cinigcfl 
Jahren  unter  dem  Eiafltisse  der  bekaiiDten  Schriftstellerii  l\M 
Frapan  gebildet  hatte,  hielt  im  Sommer  d.  J.  ihre  fünfte  Delegiertfo- 
versammliing  ab.  Die  Thätigkeit  des  Vereins  ist  keine  selir  wur 
gedehnte;  bis  Ende  1901  hatte  sie  nnr  In  etwas  über  30  FiUm 
zum  Ziele  geftJbrt.  Immerhin  hatte  ibr  Einschreiten  in  diesen  FlD« 
eine  wesentliche  Verbesserung  der  Lage  der  betreffenden  Kifidff, 
mancbmal  auch  der  Elterni  zur  Folge  gehabt.  Den  letzteren  flacht 
man  sich  zunächst  als  freudlicher  Ratgeher  und  Helfer  zu  nllhenit 
um  erst  bei  gänzlicher  Verstocknng  zn  schärferen  Mafsregda  — 
Überweisung  an  die  Gerichte,  Entzug  der  väterlichen  VonnmuiKhift, 
anderweitige  Versorgung  der  gefährdeten  Kinder  —  zu  schrtitci 
In  seiner  Thätigkeit  wurde  der  Verein  unterstützt  yoq  den  EtimA^ 
gemeinden,  den  Vormundschaftsbehörden,  dem  Stadtarzt,  den  stidl^ 
zUrcherischen  Kommissionen  zur  Beaufsichtigung  der  Kostidnder  oA 
Versorgung  der  Verwahrlosten,  der  freiwilligen  und  Einwolu»«^ 
armenpfiege. 

Dafs  in  änanzieOer  Beziehung  der  Verein  nicht  glänzend  disteht, 
ergiebt  sich  aus  dem  Kassenbericht,  der  nur  infolge  einiger  Sdwff- 
kougen  eine  Gesamteinnahme  von  629  Frcs.  (bei  einer  Ausgabe  ff» 
669  Frcs.)  aufweist. 

Eine    lebhafte  Debatte    rief  der  Antrag  herror,  den  AbsdiÜ^ 
von  Artikel  4  der  Statute q,  welcher  periodische,  wenn  nötig  moflit* 
liehe   Pubhkationen    über   das   Wirken   des  Kioderschutzes  verlu^^ 
zu  streichen.     Einige  Sprecher   vertraten  die  Ansicht  der  Mehrheit, 
dafe    der  Kinderschutz    unter   der  Züricher  Bevölkerung   noch  nicb* 
genügend  bekannt   sei,    während  der  Vorsitzende  (Pfarrer  BrassIl) 
das  Gegenteil    behauptete    und  u.  a.    darauf   hinwies,    dafs  die  Be- 
völkerung ja  sowieso  ungehöriges  beim  zuständigen  Ffarramte  mrQ* 
zeigen   pßege,    welches   dami   den  richtigen  Weg  zur  Abhülfe  schoi 
finde,    Sollten  die  Anzeigen  über  schlechte  Behandlung  von  Kiadm 
von  Seiten  ihrer  Eltern  infolge  weiterer  Propaganda  sich  nehr^a,  « 
könnte   das   bis  Jetzt  in  dankenswerter  Weise  unentgeltlich  gotthiti 
Aktnariat    die  Arbeit  nicht  mehr   bewältigen,    was   um  so  mehf  n 
bedanem   wäre,    als    der  Verein   für  Kinderschntz   nicht  so    günstii 
gestellt   sei,   wie  der  Tierschatzverein,    welcher  seinen  Sekretär  be- 
solden könne. 
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Dieser  pessimistischen  Aiiffassoag  Über  die  Thätigkeit  des  Vereins 
enüber  (die  allerdings  im  Mmide  des  Präsidenten  etwas  sonderbar 
lg.  D.  Red.)  war  de  geltend  gemacht,  man  werde  doch  hoffentlich 
den  Schutz  der  Kinder  wenigstens  ebensoviel  erübrigen  können, 
för  den  der  Tiere,  und  es  sei  jedenfalls  nicht  richtig,  dafs  ilie 
dnigung  sich  in  ein  schüchternes  Idyll  zurückziehe.  Schliefshch 
de  dann  unter  Zustimmung  der  Delegierten  verschiedener  Gesell- 
tflen,  die  nötigenfalls  einen  Beitrag  zu  leisten  sich  bereit  er- 
"ten,  folgender  Antrag  angenommen:  „Die  Ausgaben  für  Publi- 
onen  und  Verwaltung,  sowie  zeitweilig  notwendig  werdende 
sorgung  gefährdeter  Kinder  werden,  soweit  sie  nicht  durch  frei- 
ige Beiträge  gedeckt  werden  können,  jährlich  auf  sämtliche 
leinoützige  Männer-  und  Frauenvereine   gleichmäfsig  verteilt  und 

diesen  Vereinskassen  bestritten.**  {Uns  scheint  die  Thätigkeit 
es  gewifs  sehr  nützlichen  Vereins  eine  etwas  zaghafte  zu  sein; 
leicht  fehlt  ihm  zu  energischerem  Vorgehen  die  wünschbare  gesetz- 
e  Grundlage.     D.  Red,} 

(Mitget.  von  Dr.  Helene  Bleuleb-Waser  in  Zürich.) 

Zur  Regelung  der  EJnderarbeit  in  Kopenhagen  ist,   wie 

y,N,  Uamh,  Zig,"^  (No.  330)  mitteilt,  auf  Grund  des  neuen 
ischen  Fabrikgesetzes,  das  den  Kommunen  ein  gewisses  Ver- 
nunggrecht  in  dieser  Frage  verleiht,  von  dem  Magistrat  der  Stadt 
11  Rücksprache  mit  der  Schuldirektion  ein  Verbot  erlassen  worden, 

Kinder  unter  12  Jahren  von  folgenden  Beschäftigungen  aus- 
liefet: 1.  Austragen  von  Mich,  Brot  und  Zeitungen  für  Geschäfts- 
Ä,  gleichviel,  ob  sie  von  diesen  direkt  oder  durch  Zwischen- 
¥mm  dazu  verwandt  werden;  2.  DieEStleistungen  anfserhalb  des 
erahauses  auf  Kegelbahnen,  in  Schankstätten,  an  KarusaeUen,  Spiel- 
l  Schieifiständen;  B.  Beschäftigung  bei  Abfüllen  von  Bier  oder 
troleum;  4.  Ausübung  von  Handel  für  andere  Personen  als  die 
«m.  Vom  12*  Lebensjahre  bis  inr  Beendigung  der  Schuljalire 
rfen  Kinder  in  den  gesamten  Erwerbszweigen  nur  6  Stunden  ein- 
ilie&Uch  einer  halbstündigen  Ruhepause  täglich  und  nur  in  der 
It  zwischen  6  Uhr  morgens  und  8  Uhr  abends  beschäftigt  werden ; 

dftrfen  nicht  während  der  Zeit  des  Schnl-  und  Konfirmations- 
terrichts  und  auch  nicht  in  den  letzten  IV«  Stunden  vor  dem 
gion  des  Unterrichts  zu  solchen  Arbeiten  verwandt  werden,  und 
ht  an  Sonn-  und  Feiertagen. 

Für  Handelslehrlinge  beiderlei  Geschlechts  unter  18  Jahren 
d  die  Beschäftigung  nach  8  Uhr  abends  und  vor  6  Uhr  morgens, 

Ansnahme  der  Vorabende  der  Sonn-  und  Festtage,  verboten. 
'  diejenigen,  die  die  Handelsschule  besuchen ^  ist  die  Arbeitsi^eit 
^iflznrichten)   dafs  sie   nicht   am   Schulbesuch  gehindert    werden. 
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Ehe  ein  Kind  oder  junger  Mensch  aDgenonuneD  wird,  soll  sich  der 
Arbeitgeber  durch  iTztliches  Attest  vergewissem,  ob  bei  de«  G*- 
sundbeitszustand  des  Kindes  oder  juDgen  Menscben  die  Besch&flignf 
in  dem  betreffenden  Erwerbszweig  zulässig  ist*  Die  Konusttfill- 
Verwaltung  der  Naehbarstadt  Frederiksberg  hat  dieselben  Vero* 
nungen  beschlosaen, 

Dia  Seiinle  md  ihr  Einflnf»  auf  die  Gesnoditeit  4ff 
Midchen,  Unter  diesem  Titel  bringt  „The  Scottish  Med,  mi 
Surg.  Journ.'^  (Jnli  1902)  einige  recht  beherzigenswerte  Ansföhnn^ 
Mit  großer  Entschiedenheit  wird  die  landläTilige,  in  den  weiteM 
Kreisen  geteilte  Auffassung  bekämpft,  dafs  die  k^rpeiiicbe  iW- 
wickelnng  der  Mädchen  von  vorneherein  hinter  derjenigen  der  Knaki 
zurückstehe.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Es  sterben  b^ 
deutend  mehr  Knaben  als  Mädchen,  so  data  trotz  des  grdton 
Prozentsatzes  männlicher  Geburten  die  Knaben  in  der  MiadAflü 
sind.  Dies  für  das  weibliche  Geschlecht  so  günstige  Vertllli 
ändert  sich  in  auffallender  Weise  für  die  Zeit  vom  5, —  20.  Leben*- 
jähre,  also  gerade  für  die  Schuljahre  und  die  sich  ihnen  anmittelt^u 
anschliefseude  Epoche.  WähTcnd  dieser  Zeit  ist  die  Sterblichkeit* 
Ziffer  bei  beiden  Geechlecblern  gleich  hoch,  vom  20.  Jahre  an  ergiek 
sich  dann  wieder  eine  erheblich  gröfsere  Lebensdauer  des  weibliclw 
Geschlechts. 

Leider  ist  es  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  systeoiiti- 
sehen  Beobachtungen  schwer,  die  kausalen  Bedingungen  dieser  med* 
würdigen  Verschiebung  des  Gesundheitszustandes  wissenschaftlich  fo«- 
zulegen;  die  wenigen  statistischen  Angaben,  über  die  wir  verf^kfn, 
lanteu  so  widersprechend,  dafs  ein  Ausgleich  zwischen  ihnen  u»» 
möglich  ist.  So  z.  B.  hat  man  in  Kopenhagen  gefunden,  dals  laAs 
den  12 jährigen  Schulmädchen  60,6%,  unter  den  13  jährigen  62J'/i, 
unter  den  14jährigen  Ö7,l%  an  Gesundheitsstörungen  litten,  Nod» 
trauriger  stand  es  nach  den  Ermittelungen  des  Prof.  COMirB  «Ä 
den  Gesundheitsverbältnissen  in  den  Unterrichtsanstalten  Lflosofli^ 
Hingegen  ergab  die  Untersuchung  der  Washingtoner  Schule  n^ 
günstige  Resultate:  von  den  12jährigen  Mädchen  waren  nur  6 J4%, 
von  den  lä jährigen  6,94%  und  von  den  14jährigen  4,2%  nidit 
im  Vollbesitze  ihrer  Gesundheit.  In  Boston  litten  von  81 41  RBibtf^ 
31%,  von  1211  Mädchen  397or  ib  Dänemark  und  Bchnedea  v« 
17  595  Knaben  297o,  von  11646  Müdchen  41%  an  ehrwuidii 
Krankheiten.  Nnttkrlich  würde  es  vollständig  verkehrt  sein^  zu  be* 
haupten,  dafs  die  Geeundheitsverhältnisse  in  den  Lausaimer  Mlddüt' 
schulen  zehnmal  so  sdilecbt  seien,  als  diejenigen  in  den  WtshisigtoW 
Anstalten,  man  muls  den  Malsstab  berücksichtigen,  den  dii  fS^ 
schiedenen  Beobachter  bei  ihren  Untersuchungen  angelegt  hab«a«  As 
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Begriffe  „nngesimd*' ,  „leideBd"^  „krank '^  sind  recht  dehnbar  nud  nn- 
hestimmt. 

Die  gefährlichste  Periode  für  eiae  normale  Bntwickeltmg  des 
weiblichen  Organismus  ist  die  Pubertätszeit,  freilich  macht  sich  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ihr  schädlicher  Einflnfs  erst  einige  Jahre 
später  bemerkbar,  Dr.  Jane  Kelley  hat  in  Boston  bh  2000  Mädchen 
knrz  vor  ihrer  Eotlassnng  aiis  der  Schule  Untersuchungen  angestellt, 
deren  Ergebnisse  recht  lehrreich  sind:  30%  der  Schule  rinnen  tragen 
entweder  Augengläser  oder  mnfsten  die  Hülfe  eines  Augenarztes  in 
Ansprach  nehmen,  bei  Ib^/o  fanden  sich  Menstruationsstörungen, 
6*  0  litten  an  Ohrkrankheiteu,  5%  hatten  achwache  Lungen,  4% 
waren  herz-,  3%  nierenleidend. 

Zum  Schlufs  seiner  Ausführungen  erörtert  der  Verfasser  die 
Bedingungen,  unter  denen  sich  eine  Besserung  des  wenig  hefriedi- 
gendeo  Allgemeinbefindens  unserer  weiblichen  Jugend  ermöglichen 
Iässc,  und  tritt  warm  für  diejenigen  Forderungen  ein,  die  seit  langer 
Zeit  in  dieser  Zeitschrift  immer  und  immer  wieder  erhoben  werden. 

Sehwachsinuige  Schnlkinder  in  Kaliformen*  Nach  einem 
Bericht  des  ^Journ.  of  Mental  Pathology^  {11^  4)  waren  von 
10000  Schülern  in  Kalifornien  10%  (!?)  schwachsinnig  und  3% 
gMstesfcraiik.  Diese  erschreckend  hohe  Zahl  soll  sich  aus  der  Nach- 
Hsögkeit  der  Regierung  erklären,  die  wenig  oder  nichts  für  eine 
ipeiieUe  Behandlung  solcher  zurückgebliebener  Kinder  tlmt. 

Über  die  hypenisehe  An^biidnug  der  Lehrer  in  den  V«r- 
«löigten  Staateu  Amerikas  nnd  den  hygieniscbett  Unterricht 
ii  dei  am^rikamHchen  8chnlen  berichtet  Miss  Alice  Eayenhill 
im  ^Joum.  of  the  Sanitär^  Imtitut''  (London,  April  1902).  Man 
setzt  dort  bei  allen  Lehrern  praktische  Kentuisse  in  der  Hygiene 
TOraos,  die,  auf  anatomischer  und  physiologischer  Grundlage  ruhend, 
to  Lehrer  befähigen  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Kinder,  nament- 
lich aber  ihre  Haltung,  sowie  ihr  Seh-  und  Hörvermögen  zu  kontrollieren. 
Ebenso  wird  von  den  Lehrern  verlangt,  dafs  sie  durch  ihr  persön- 
licheg  Beispiel  vorbildlich  wirken  und  ihre  Gewohnheiten,  Kleidung, 
Hinslichkeit  etc.  den  Forderungen  der  Hygiene  anpassen.  Damit 
^  Lehrer  dies  leisten  können,  mufs  ihnen  die  Gelegenheit  zu  den 
ftiforderiichen  Studien  geboten  werden.  Hieran  mangelt  es  nicht: 
tlajversitäteni  Colleges,  Normalschulen,  teclmische  Institute  hieteo 
ffliebf  oder  weniger  vollständige  Kurse  für  Lehrer  zum  Studium  der 
Hygiene  und  des  Kindes. 

Der  Unterricht  iu  Hygiene  und  Physiologie  ist  in  einigen 
oerikaniscben  Schulen  im  allgemeinen  Lehrplan  des  Elementar- 
lelerricbts  mit  tnbegrifiTen  nnd  zwar  in  den  unteren  Klassen  unter  der 
Beseldinang  y, Naturkunde^-,  in  anderen  Scbnien  enthält  der  hygienische 
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(Jnterricht  für  kleinere  Kinder  vorwiegend  Lebren  fttr  saniUtr«  Ge* 
wohnbeiten  und  geht  in  der  4.  Klasse  in  den  Unterricht  über  N»tnr- 
wissenschaften  über.  In  Philadelphia  ist  der  Unterricht  in  PhysiotogM 
nnd  Hygiene  anfangs  mit  dem  Sprachnnterricht  verbunden ;  der  letzten 
besteht  in  Unlerbaltungen  über  Natarergchemangen,  den  memchlicba 
Körper  nnd  seine  Keinbaltang^  Bäder  etc*  In  den  höheren  Scholei 
ist  ein  Kursus  über  Physiologie  und  Hygiene  in  manchen  Stwta 
obligatorisch^  in  anderen  freiwillig. 

Turnen  im  Freien  oder  in  der  Halle.  Wie  F.  EcKiMT 
in  der  j^Monatsschr.  f.  d,  Turnwesen*"  (Heft  6)  mitteilt,  hit  d«f 
Dresdener  Turnlehrer  verein  im  Jahre  1900  an  die  Fachgeno«ca  ii 
Sachsen  die  Bitte  gerichtet^  ihn  bei  Aufnahme  einer  Statistil:  \ihtt 
Turnen  im  Freien  zu  unterstützen.  Leider  betrug  die  Zahl  der  Ein- 
sendungen nur  44.  Es  ergab  sich,  dafs  in  29,2  %  der  Tarnstoad«! 
ganz  im  Freien  geturnt  wurde,  in  26,9%  teilweise  im  Freien, 
in  43,9%  in  der  Halle.  E.  ist  mit  diesem  Ergebnis  nicht  ib- 
frieden  und  meint,  das  FreUufttumcn  müsse  mehr  gefördert  werdeft- 
„Ein  Lehrer  —  sagt  er  — ,  der  unter  seinen  Amtsgenossen,  — eifl 
Tumlehrerverein,  der  in  seiner  Stadt,  —  ein  Schol Inspektor,  li^  id 
seinem  Bezirk  eintritt  für  die  Forderung:  Hinaus  ins  Freie!  kam 
viel  zur  Besserung  beitragen,** 

Über  das  Mädchentiirneü  iu  DSnemark  berichtet  K.  Uoum 
bei  Gelegenheit  der  Schilderung  eines  dänischen  Schüler-Tnrifeslli 
(Körper  und  Geist'',  No.  7,)  „Habe  ich  —  sagt  er  —  schon  itni 
Friticheres  tmd  Schöneres  in  jugendlichen  Bewegungen  gesehen?  lä 
kann  mit  ruhigem  Gewissen  „nein!**  sagen.  Das  Tnmen  dir 
Mädchen  unterschied  sich  von  dem  unserigen  ganz  bedeutend.  Di^ 
unselige  Reigenplage  ist  dort  ^anz  unbekannt.  Dem  Gediehurisi^ 
wurde  nichts,  dem  Willen  und  dem  Körper  alles  zugemutet  !■ 
schwedischen  wie  dänischen  Mädchenturnen  wurde  überemsÜnnD«!^ 
auf  die  Übungen^  welche  die  Rumpfmuskiilatur  stärken,  das  iü<r» 
gröfste  Gewicht  gelegt.  Die  Wahrnehmung  und  immer  wiedcrboHe 
Mahnung  der  Arzte,  dafs  sich  eine  schwach  entwickelte  Maskutaöif 
der  Mädchen  und  Jungfrauen  einst  unheilvoll  rächen  mnfe,  bat  tof 
zu  einer  ganzen  Reihe  wirkungsvoller  Übungen  geführt,  zu  döftü 
man  sich  hei  uns  aus  allerlei  nichtigen  Gründen,  über  die  sich  ^ 
entscheidenden  Faktoren  eine  bündige  Antwort  wohl  selbst  nicht  a 
geben  wissen,  noch  immer  nicht  verstehen  will.  Als  ich  einiaB 
Lehrerinnen  deutsche  Mädchenübungen,  namentlich  Schritt-  und  Hftft^ 
Übungen  vonnachte,  rie^  ich  damit  ein  vielsagendes  Lächeln  hen^« 
und  die  Inhaberin  einer  Mädchenprivatschule  sagte  mir:  ^0  ^^^ 
wir  wollen  unsere  Mädchen  erst  kräftig  machen  und  dann  zur  Afinfflt 
erriehen" ,     Ich  raufe  allen  vorgeführten  Mädchenklassen  das  Zengaii 
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IBStelleDf  dals  die  Schülerinnen  allerdings  eine  anfserordenüiche 
tafl  tmd  Gewandheit  zeigten,  dafs  aber  daneben  der  Zauber,  den 
He  frische  und  anmutige  Mädchenschar  hervorrufen  mufs,  auch 
icM  im  geringsten  getrübt  war.  So  schön  und  graziös  aus- 
fcführte  Übungen,  wie  die  der  Mädchenschulen  aus 
Tendborg  und  Börsen s,  habe  ich  in  Deutachland  noch 
icbt  gesehen.  Ich  glaube,  dafs  aus  einer  richtigen  Verbindung 
es  schwedisch -dänischen  mit  dem  deutschen  Mädcheuturnen  das 
ptem  der  Zukunft  hervorgehen  wird,  denn  auch  vom  deutschen 
lidcbentumen  kann  die  skandinavische  Art  noch  lernen." 

Über  Schule  und  Hiitejuuj^eu  in  Pommern  enthält  die 
Frmss.  Lehrerzeiig,^  eine  drastische  Schilderung,  Häuiig  decken 
le  landlichen  Besitzer  —  lesen  wir  dort  —  ihren  Bedarf  an  Hüte- 
EDgen  nicht  ans  dem  eigenen  Dorfe;  da  ist  denn  die  benachbarte 
ladt  ein  ergiebiges  Rekrutierungsgebiet.  Wohl  haben  die  KönigL 
e^eningeD  die  Erteilung  des  Erlauhnisscheiues  abhäLugig  gemacht 
Nt  der  Führung  und  dem  Fleifs  der  Bewerber  einerseits,  anderer- 
lits  von  dem  Urteil  des  zuständigen  Lokalschulinspektors.  Auch 
tt  jeder  Besitzer,  der  zwei  Kinder  in  seinen  Dienst  nehmen  will, 
I  von  der  Regierung  selbst  zu  erbitten.  Diese  erkundigt  sich  sehr 
kgehend  danach,  wie  die  Schlafräume  der  Dienstkinder  beschaffen 
id.  Bei  gewissenhafter  Prüfung  muis  nun  die  Erlaubnis  in  vielen 
Ülea  versagt  werden>  Auch  bereitet  die  Aufstellung  eines  Gesuchs 
I  die  Regierung  den  Bauern  seihst  grofse  Schwierigkeiten.  Aber 
BT  Schlaue  weifs  sich  zu  helfen  und  bielet  Lehrer,  Lokalschul- 
iBpektor,  Regierung  erfol^eich  Trotz.  Der  Junge,  dem  wegen  seines 
Etlichen  Verhaltens  oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  der 
Ittleschein  vorenthalten  wurde,  erscheint  eines  schönen  Tages  bei 
«inem  Klassenlehrer  und  erklärt,  er  müsse  seiner  angegriffenen 
ibiindheit  wegen  nach  P.  in  die  „Sommerfrische**;  eine  Mutter  gibt 
ki'en  Spröfsling  in  „Pension"  dahin,  wo  er  früher  dienen  wollte; 
fifl  anderer  Bauer,  der  wegen  Überbtirdung  der  Dieustkinder  bekannt 
It,  erklärt  mit  Pathos:  er  nehme  den  Jungen  als  eigenes  Kind  an. 
m  Überweisnugszengnis  mufs  ausgestellt  werden,  und  der  Bauer 
tot  1,  2,  3  und  mehr  Hütejungen  —  nein  „Pensionäre"  oder 
(Sommerfrischler'*.  Da  in  den  Dörfern  Sommerachul-Einrichtung 
teteht,  80  wird  das  Dienstkind  auch  bei  Yorschnftsmäfsigem  Schul- 
iRicb  dem  Viebhüten  verhältnisraäfsig  nur  wenige  Stunden  entzogen. 
bn  Herbst  kehren  die  ^Pensionäre''  und  die  „eigenen  Kinder" 
bder  tu  Muttern  zurUck. 

h   Die  hygienische  Bedentnn^  der  Klassenreinigung.   Unter 
Titel  tritt  F,  Honebrinkek  in  der   ,,Pädag.  EeP'  (No.  28) 
für  die  tägliche  feuchte  Reinigung   der  Schulzimmer 
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ein.  Er  tadelt  es,  dafs  seit  1897  die  Klassenzimmer  der  EaiDkii» 
Volksschulen  wöchentlich  nur  zweimal  UDter  Wegrückea  der  SttbwfiMi 
gefegt  und  gar  nur  alle  14  Tage  einmal  feucht  gereinigt  (gefeoll)  werdco. 
Die  Volksschule  hat  sich  mit  der  gegenwärtigen  Art  der  Reiiupig 
noch  nicht  einmal  auf  den  durch  die  hürgerliche  Sitte  gntgebea^WDO 
Standpunkt  erhoben,  wonach  ein  Scblufs  von  der  unreinen  Hl»- 
baltung  und  unreinen  Wohnung  auf  die  Personen  zulässig  wt ;  ToUeiii 
liegt  ihr  die  hygienische  Wertung  der  Reinigung  fem,  trotz  to 
acbreienden  Zustände,  wie  sie  nicht  ärger  in  der  letzten  A^beilc^ 
hütte  sind.  Ohne  Zweifel  darf  der  Staat  in  seinen  Ems^baa^ 
anstalten  nicht  dulden,  was  er  den  Privaten  von  Gesetzesw^^  ffl^ 
bietet;  dahin  gebort  die  gesundheitswidrige  Benutzung  der  BloK 
(§§  11,12  und  14  des  Gesetzes  betr.Wohniingspflege].  Dais  die  Ilumr 
reinigung  in  den  Hamhurger  Schulen  nicht  nach  gesundbeüüchs 
Grandsätzen  erfolgt,  geht  daraus  hervor,  dafs  das  Reinignngs-RegleiiMl 
der  Volksschulen  für  die  Realschulen  nicht  gilt.  Auf  Anfrage  il 
zwei  Realschulen  wurde  mitgeteilt,  die  feuchte  Reinigung  erfolg« 
allwöchentlich;  demnach  doppelt  so  oft  als  in  VolksscbnJeo.  Am 
Hannover  wurde  mir  auf  meine  Bitte  geschrieben,  die  feaclite  Beiii* 
gong  erfolge  wöchentlich  zweimal  (demnach  viermal  so  oft  als  ta  da 
Ueeigoii  Volksschulen).  Das  verlangte  Hafs  der  Reinigang  teiM 
n.  a.,  wie  auf  Aufragen  berichtet  wurde,  die  Töchterschole  in  Vi«»' 
baden  und  die  hiesige  KJosterschnle. 

Die  gewöhnlich  angewandten  Mittel  zur  Reinhaltung  der  Zi^UBe^ 
böden  werden  von  H.  nicht  gebilligt.  Das  Fegen  der  SehnJifliK 
mafH  nach  seiner  Ansicht  ans  hygienischen  GrOoden  verworfen  w«dci; 
das  Streuen  des  Sägemehls  erfüllt  seinen  Zweck  nicht,  trflgt  ia 
Gegenteil  bei  unrichtiger  Anwendung  zur  Verunreinigung  bei.  kkk 
daa  afcaubbindcnde  Ol  hat  den  Erwartungen  nicht  entsprochen;  ScIuJa 
die  dnen  Versuch  damit  gemacht  hatten,  kehrten  zur  alten  Rfif^ 
wieder  zurück.  —  So  kommt  H.  zu  der  bestimmten  FOTdentsii 
dafs  man  aus  schulhygienischen  Gründen  wenigstens  eine  tä^Mi^ 
feuchte  Reinigung  der  Klassen  verlangen  mtlsse. 

(Jeder  Hygieniker  wird  dem  Wunsche  nach  grObtmdglK^ 
Reinhaltung  der  Schnlzimmer  ohne  weiteres  beistimmen.  Die  Arl 
der  Reinigung  wird  aber  von  der  Konstruktion  resp.  dem  Miltfid 
der  FuJsböden  abhängen  und  geht  es  aus  diesem  Grunde  nidit  li« 
die  feuchte  Reinigung  als  Panacee  anzuempfehlen.  Übrigens  tan» 
auch  die  feuchte  Reinigung  auf  verschiedene  Weise  vorgenomnü 
werden ;  jedenfalls  wird  man  sich  bei  hölzernen  Buden  davor  hftMi 
mflnen,  mit  dem  Wasser  verschwenderisch  umzugeken.  Die  giA&li 
Schwierigkeit,  die  der  Durchfahrung  der  täglichen  gründliclieii  Baiir 
gnng  der  Scbulzimmer  gegcnüberstebt,  ist  die  Bescbalfiiiig  dtr  90i* 


11  Geldmittel,  denn^wRäSn^feR^^S^^ttiiÜich  GreTd^ 
viel  Gekl.  Schon  aos  diesem  Grunde  sind  die  in  neuerer  Zeit  init 
ftubfreien  FufsbodeD^lea  gemachten  Versuche  sehr  zu  begrUfsen  and 
•ehtiuea  die  damit  erlangten  Resultate  (s.  diese  Zeitschrift,  No.  7,  1902) 
die  pessimistische  Anschauung  H.s  über  ihren  Wert  nidit  zu  be- 
Mlkgen,     D.  Red.) 

Seimlärste  ia  Washington,  Während  der  letzten  Session 
des  Kongresses  hatte  man  sich  ernstlich  bemüht^  bindende  Be- 
BÜmmungen  über  ärztliche  Schulaufsicbt  zu  schalen;  ein  diesbezüg- 
liches Gesetz  ging  aber  nicht  durchs  Nunmehr  hat,  wie  das  ^Jüu$it, 
^  ihe  Am,  Med.  Association^  (August)  meldet,  eine  Reihe  der  be- 
kamitesieji  Washingtoner  Ärzte  der  Stadt  ihre  Dienste  unentgeltlich 
zur  Verfügung  gestellt;  doch  sah  sich  der  Magistrat,  eigenartiger 
jnrialisclier  Gründe  wegen,  zu  seinem  Bedauern  auJser  stände,  das 
bkoswerte  Anerbieteu  anzunehmen.  Es  hat  sich  also  in  Amerika 
dai  wiederholt,  was  vor  einer  Reihe  von  Jahren  auch  in  Breslau 
Torgekomraen  ist. 

Zu  (innsteu  der  SchalbMer  legt  in  der  „Zeitschr.  f, 
Ermkefip/L''  (Juni  1902)  Dr.  Schmib-Moxnäbd  eine  Lanze  ein. 
Die  Eiu wände,  welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  die  Schulbäder 
gemacht  wurden,  sind  nach  seiner  Ansicht  nicht  stichhaltig,  imd  es 
ist^obillig,  wenn  von  den  Gegnern  der  Schulbäder  alle  Erkrankungen, 
welche  die  Kinder  zufällig  treffen,  dem  Gebrauche  der  Bäder  zu* 
gcscbrieben  werden.  Für  Erkältungskrankheiten,  die  von  ängstlichen 
Eltern  und  Lehrern  auf  die  Schulbäder  zurückgeftihrt  werden,  bietet 
«h  auch  sonst  im  Leben  des  Kindes  reichliche  Gelegenheit,  Die 
Abtkeigang  vieler  Eltern  gegen  die  Schulbäder  wurzelt  teilweise  in 
der  Scheu,  dafs  die  mangelhafte  Reinlichkeitspflege  der  Kinder  im 
Hi&se  und  die  Uiiäauberkeit  der  Kleidung  gelegentlich  des  gemein- 
5110 BD  Bades  entdeckt  werden. 

Diesen  Bedenken  gegenüber  konstatiert  Schmid-Monnahd  mit 

^«nraögen,   dafs  die   Beteiliguiig  an    den    Schnlbädern    von  Jahr  zu 

Mr  zunimmt.     Die   Teilnahme   am    Baden   ist   seitens   der   Schüler 

^ke  freiwillige,  indem  den  Eltern  ein  gedruckter  Zettel  zur  Verfügung 

^t,    durch    welchen    sie    die  Erklärung  abgeben  können,    dafs  sie 

<Ueht  wünschen,  dafs  ihre  Kinder  in  der  Schule   baden.    Eine  Anzahl 

Kjoder  mufä  von  der  Schule  aus  vom  Baden  ansgeschloasen  werden: 

^äcbft  aus  äufseren  Gründen  die  ersten  beiden  Jalirgänge,  welche 

^odi    20    uobebolfen    im    Anziehen    sind.     Femer    die   erwachsenen 

llidcbea,    üerj^kranke,    an    Rheumatismus    Leidende^    Nervöse    und 

fteltonvaleszenteu,  Ohren-  und  Angenkranke. 

Fast  alle   Schulhäder   sind    als  Brausebäder  eingerichtet  j    nach 
er&tmnligen  Warmdouchen   findet   ein   teilweises  gegenseitiges 
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Abseifen  des  Oberkörpers  und  der  Beiae  statt,  worauf  eine  wanoe 
Brauae  mit  rascher  Abkühlung  den  Beschkfs  macht,  Die  MAdcka 
tragen  Badekappen  und  Badeschürzen,  die  Knaben  Badehosen.  >id 
dem  Baden  und  Anziehen  wird  dafür  gesorgt,  daJJs  die  Kinder  va/k 
unmittelbar  dem  Einflnfs  der  Strafsenluft  ausgesetzt  werden,  stmdcfi 
sieb  in  einem  geschlossenen  Räume  genügend  bewegen.  Sehr  wünachew- 
wert  erscheint  die  Aufbewahrung  der  Kleider  in  einem  fom  Bwif- 
räum  mindestens  durch  einen  Vorhang  abgetrennten  Haam^  damit  ()i< 
Eüeider  nicht  von  der  feuchten  Luft  durchnäfst  werden.  Far  di« 
Aufsicht  führenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  wäre  ein  beeoadtttr 
leichter  Überwurf  an  Stelle  des  Tnchrockes  oder  Tucbkleidai  a 
empfelden.  Die  Abhärtung  wird  dadurch  erzielt,  dafs  das  Bad  km 
dauert^  die  Abkühlung  eine  genügende  ist  und  die  Kinder  20  Miiialii 
lang  nach  dem  Baden  vor  dem  Aufenthalt  im  Luftzug  bewiiirt 
werden.  Der  Hauptvorteil  des  Schulbades  besteht  neben  der  Ab- 
härtung in  der  Erziehung  zur  Reinlichkeit,  welche  sich  auch  wd  ^ 
spätere  Leben  überträgt. 


SageBgeff^ti^tltf^es. 


Über  Bedetitiing  und  Methoden  des  HoraliinteiTiekts  tl 
der  Schule  bat  in  der  unläDgst  abgehaltenen  69.  ordentlkbtf 
Versammlung  der  zürcherischen  Schulsynode  Priraidoiitf 
Dr.  F*  W.  EÖRSTER  gesprochen*  Die  Thesen  des  Reftrenten  laat^ 
folgendermafsen : 

1 .  Es  ist  Pflicht  der  Schule,  nicht  blors  Wissen  zu  ttberlirfüm. 
sondern  auch  an  derjenigen  Charakterbildung  mitzuarbeiten,  ohH 
welche  auch  die  geistigen  Fertigkeiten  nicht  zum  Segen  des  eimdMi 
und  der  Gesamtheit  angewendet  werden  können, 

2.  Die  morahsehe  Einwirkung  der  Schule  darf  jedoch  nicht  4if 
blofsen  Improvisation  und  der  zufälligen  Begabung  des  einzelo^ 
Lehrers  überlassen  werden,  sondern  sie  mufs  mindestens  ebttf* 
grtlndlich  wie  die  Überlieferung  hlofser  Kenntnisse  und  Ferti^&iUi 
zum  Gegenstand  pädagogischer  Vorbereitung  in  den  Seminaritt  ^ 
an  der  Universität  gemacht  werden.  Moral pädagogik  sollte  eiö  k«* 
sonderer  Gegenstand  der  Lehrerausbildung  werden* 

3.  Die  Einbeziehung  ethischer  Fragen  und  GesichtapnnkM  ll 
sämthche  Lehr^her  iat   zwar  sehr  wertvoll  für  die  U&t«rordtfnt 
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les  Wissens  unter  die  Aufgabe  der  Measchenbildung  —  sie  fordert 

sr    7M    ihrer    eigeien    Erg^zung   und   Vertiefmi^  die  zusÄmmen- 

igeude  Besprechung  in  eiüer  besonderen  Stunde. 

4.    Dieser    zusammenhängende  Moral  Unterricht    soll    nicht    eine 

itellung    abstrakter   Gebote   sein,    sondern   diejenige  Orientierung 

wirklichen   Leben  geben,    diejenigen   Fähigkeiten   des  Mitftlhlena 

d  Yerstebens  wecken,  diejealgen  geistigen  Hilfen  zur  Selbstbelierr- 

hung   und   diejeni^'en  Änre^jungen  zur  Selbsterziehung   übermitteln^ 

ne  welche  die  Sitlenlehre  niemals  im  konkreten  Leben  des  Kindes 

f'urzel    fassen    kann.      Die  Ausarbeitung   dieser  Aufgabe   wird  auch 

Bereicherung   und  Vertiefung   der  Moralpädagogik  im  Rehgions- 

iterrieht  ftlbreiK 

6.   Der  Moralunterricht  ist  für  die  Schuldisziplin  von  besonderer 

edeutnng,  insofern  eine  ruhige  und  unpersßnliche  Besprechung  der 

1er   in  Frage   kommeoden  Forderungea    und  Notwendigkeiten  einen 

eit  nachhaltigeren  Eindruck  machen  mnfs^  als  blofse  diszipUnarii^che 

Be^enwirkmijjen. 

Försopge  Rir  Arbeiterkinder.    Einen  neuen  und  bedeutsamen 

Fortschritt  in  der  Fürsorge  für  die  Arbeiterfamiüen  haben  die  letzten 

flommerferien    gebrachL     Wenn    in    wohlhabenden   Familien   Kinder 

j«nd    Eltern  den  Ferientagen  fröhlich    entgegensehen ^    da  denkt  der 

liArheiter  ond  seine  Frau   mit  heimlichem  Granen  der  Zeit,   wo  sie, 

jtagsüiier  zumeist  vom  Hause  entfernt,  nicht  wissen,   was  sie  mit  den 

Kindern    anfangen    sollen       Ihnen    wäre    es    oft   schon    lieber,    die 

hnlzeit  erlitte  keine  Unterbrechung^  und  doch  bedarf  manches  der 

fleichen  Kinder  recht  sehr  der  Erholung.    Wenn  Vater  und  Mutter 

r  Zeit  hätten  sie  hinauszubegleiten  in  Wald  und  Flur,  oder  wenn 

ch   jemand  um  die  Kinder  kümmern  wollte,   sie  anleitete  xn  Spiel 

llind  Wanderung.      Diese   Betrachtung   zeigt,    welch   grofse  Wohlthat 

>»ine  FabrikleitUQg  ihren  Arbeitern  erweist^  wenn  sie  sich  der  Kinder 

erselben    in    den  Ferien    annimmt.      Die    bekannte    Porzellan-  und 

teingutfabrik  Villeroy  <fe  Boch  hat  nun  seither  schon  manches  in 

ieser  Beziehung  gethan^  indem  sie  z.  B.  mehrere  Arbeiterkinder  auf 

ire  Kosten  zu  den  Ferienkolonien  und  Milchpflegen  eotsandte.    Eine 

identsame   und  naehahroens werte  Neuerung   hat   sie  in  den  letzten 

'erien  dadurch  getroffen,  dafs  sie  aus  50  neun-  bis  vierzehnjährigen 

naben  ihrer  Arbeiter  eine  Abteilung  gebildet  bat,  die  unter  Leitung 

hiesigen  Lehrers    täglich    hinausgeführt    wurde    in  die  nähere 

er    weitere  Umgebung    unserer  Stadt.     Dazu   hat    sie    die  Kosten 

iier    Fahrten    bestritten    und    zur  Verpflegung    der   Kinder    bei    den 

'agesmärschen  einen  ansehnlichen  Beitrag    geleistet.     Welche  reiche 

Herr    Fabrikdirektor  Wilkens    damit    gesäiit,    das    zeigte 

die  frohe  Knabenschar,  die  täglich  wohlgemut  hinauswanderte 

BeknlfQCQiidheltspfiiife  XV. 
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und  selbst  bei  einem  Aasmarsch  bei  4^  C.  den  Homor  nicht  verkt 
Rühmend  ist  das  gute  Betragen  der  ju^^eodlicben  Wanderer  hervcff- 
ziiheben.  Dank  gebührt  der  Dampfschiffsgesellschaft»  welche  für  die 
P'ahrten  eine  wesentliche  Preisermäfsigang  gewährte.  Leider  hat 
unsere  Staatsbahn  für  solche  Unternehmangen  keine  VergOnsHpDg 
tlhrig.  Möge  das  Unternehmen,  welcbeB  die  genannte  Fabrik  n 
wiederholen  gedenkt»  im  nächsten  Jahre  zahlreiche  Nachahinimg 
findeo.  Der  Dresdner  Tumlehrerverein,  der  seit  zehn  Jahren  Ferien- 
wanderungen geleitet  hat,  ist  znr  Einrichtung  mit  Rat  und  Hilfe 
gern  bereit.     (Mitget.  von  Oberlehrer  Fkitz  Eckabdt- Dresden.) 

Spielplätze  iu  Wien,  Der  Wiener  Stadtrat  hat  am  27.  August 
dieses  Jahres  das  Detailprojekt  für  die  Herstellung  einer  grofeen, 
öffentlichen  Gartenanlage,  eines  Kinderspiel platies  und  eines  grolsea 
Jugend  Spielplatzes  auf  dem  Landstrafsengürtel  genehmigt.  Die  Anlage 
urafafst  ein  Areal  von  öOOOOqm,  ist  daher  so  grofs  wie  der  SUdt- 
garten  uud  sonach  eine  der  gröfsten  Gartenanlagen,  welche  von  der 
Gemeiode  Je  errichtet  worden.  Die  Gestmtkosten  belaufen  sich  ul 
18ö468  Kr,  (vermutlich  ohne  Berechnung  des  Landwertes.  D.  Red.), 
Ein  Teich  wird  so  an^^elegt  werden,  dafs  er  im  Winter  als  Ei&lauf- 
platz  benutzt  werden  kann.  Der  Jugendspielplatz  soll  einer  grolsei 
Anzahl  von  Kindera  dienen.  Es  ist  die  Herstellung  einer  Garderobe- 
hülte  zur  Aufbewahrung  der  Kleider  der  spielenden  Kinder  in  Aas- 
sicht genommen.  Die  Anlage  soll  dem  Publikum  am  1.  September 
des  folgenden  Jahres  zur  Benutzung  tibergeben  werden. 

(Mitget  von  Dr.  E.  BAYB*Wien.) 

Di«  Anstellnnj;  von  Schulärzten  zur  ständigen  Beaufsichtigong 
der  Gemeiode^fhulkinder  lassen  sich  in  letzter  Zeit  ^-  wie  dit 
^MedUini6cJi€  Woche""  (Sept.  1902)  zu  berichten  weife  - —  auch  die 
Berliner  Vororte  angelegen  sein.  In  Friedrichshagen,  wo  diese  Ein- 
richtung schon  seit  längerem  besteht»  hat  äe  sich  gut  bewährt  Der 
Schularzt  arbeitet  mit  den  Lehrern  Hand  in  Hand.  In  Neor 
Weifsensee  wird  die  Gemeindevertretung  in  nächster  Zeit  über  diÄ 
Anstellung  eines  Schularztes  zu  heschliefsen  haben.  Auch  in  d«ft 
nördlichen  Vororten,  zunächst  Pankow  uod  Reinickendorf,  ist  die 
Anstellung  Ton  Scbulär^teo  in  Aussicht  genommen. 

Ein  neues  amrrikaniücbes  Kiuderheim  an  der  See  iat 
unlängst  mit  einem  Kostenaufwand  von  2  Millionen  Mark  in  Atiaotic 
City  fertig  gestellt  worden;  es  bietet  Plati  für  356  Patienten,  tto- 
bemittelte  werden  ohne  Entgelt  aufgenommen»  die  besser  Sttnieileft 
lahlen  einen  kleinen  Beitrag. 

Verbtt  der  Teilnahme  Tan  Schalern  an  TnrnTereiDfL 
Wie  die  ^Mda^og,  Mtf.*  mitteilt,  ist  unlängst  sämtlichen  ScbOlerA 
im    RreiM  Teltow   dar^    landratllche  VeHAgong   untersagt  wordes, 
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Mitglied  der  JugendabteiluBg  eines  Turnvereins  zu  werden.  Infolge- 
dessen hat  der  Wilnaersdorfer  Turnverein  seine  beiden  Jugend- 
ibteilungen  bereits  aufgelöst.  (Es  wäre  interessant,  etwas  über  die 
Hotive  zu  dieser  aof  den  ersten  Blick  frappierenden  Verfügung  zu 
femehmen.     D.  Red.) 

Ablehmiig  des  HaushallüipanterricMs  für  Volkssebaleii 
auf  der  DeatBehen  LehrerTersammlaiig*  Die  Deutsche  Lehrer- 
fergammluug  zu  Chemnitz  beschäftigte  sich  am  22.  Mai  u.  a.  mit  der 
Stellung  der  I^ebrer  zur  Einfühmng  des  Haushaltungsunterrichtes  in 
dee  Lehrplan  der  Mädcbenscbulen.  Lehrer  F.  WOLGAST-Kiel  sprach 
enUchieden  gegen  die  Aufnahme  des  Haushaltungsunterrichtes  in  die 
Volksschulen;  die  praktische  Unterrichtsweise  sei  der  Fortbildungs- 
\ukvä%  zu  überweisen,  die  auch  für  Mädchen  obligatorisch  gemacht 
werden  könne,  wenn  wirklich  ein  Notstand,  wie  in  grofsen  Industrie- 
bezirken,  hervortrete,  \¥o  die  Fortbildungsschule  fehle,  möchten  bis 
u  ihrer  Einführung  besondere  Kurse  unter  Anlehnung  an  die  oberen 
Klassen  der  Volksschule  eingerichtet  werden,  die  an  schulfreien 
Nachmittagen  ihren  Unterricht  abhalten.  Trotz  warmer  Befürwortung 
wurde  doch  die  Einführung  des  Koch  Unterrichts  in  die  Volksschulen 
intscLieden  abgelehnt  (^Soe.  Fra£is^\  No,  40.) 

OhH^altrischen  Hanswirtschaftsiiuterriclit  iii  deE  MMdcheii- 
Ttlkssebnletl  Lübecks  vom  1.  April  1903  ab  einzuführen,  beschlofs 
der  dortige  Bürge rausschufs  durch  Zustimmung  zu  einem  ent- 
;  sprechenden  Senatsantrage. 


Zmtli(^e  Dtrfögutigeti. 


Hega  einer  pnfen  Hnd  leserlichen  Handschrift  bei  den 
SchülerE  höherer  Lekranstalten*^ 

Beriin,  den  26.  März  1902, 
BcJion  wiederholt  ist  es  den  Leitern  und  Lehrern  der  höheren 
Schüen  besooders  zur  Pflicht  gemacht  worden,  auf  die  Pflege  einer 
loten  und  leserlichen  Handschrift  bei  den  Schülern  hinzuwirken. 
Jhh  aber  diese  Einwirkung  noch  vielfach  des  nötigen  Nachdruckes 
91^  ansdaaernder  Gleichmärsigkeit   entbehrt   haben   mufs,    zeigt  die 


{         '  Yom  hygiemichen  Standpunkte  aue  bedauern    wir  es.    dafs  diese 
farordnaDg  nicht  Haud  in  Haad  gehl  mit  einer  zweiten,  durch  wetuhe 


ünxulftngliehkeit  ihres  Erfolges,  über  wekhe  immer  wieder  bef^fcHgli 
Klftii^en  laut  werden»  Auch  nach  den  Wahrnehmungen»  die  hier  M 
Terschietlenen  Anlässen,  besonders  hei  der  Durchsicht  von  Prüfoag»- 
arbeiten,  gemacht  worden  sind,  ist  die  bedauerliche  Thatsache  rocht 
in  Abrede  zu  stellen,  dafs  zahlreiche  Schüler  von  den  höheren  Lelii^ 
anstfilten  mit  einer  Handschrift  abgehen,  die  —  offenbar  infolge  von 
Vernachlässigung  während  der  auf  den  oberen  Klassen  zitgebrachta 
Schulzeit  — -  auch  bei  billigen  Anforderungen   viel  zu  wtmscfaen  Hflrt. 

Von  wie  grofser  Bedeutung  für  das  Schulleben  selbst  gernte 
die  Gewöhnung  an  eine  deutliche  und  sorgf^tige  Handschrift  iit, 
bedarf  keiner  weiteren  Darlegung,  Es  genügt,  darauf  hinnnreiseii» 
wie  unangebrachte  Nachsicht  bezüglich  der  änfseren  Form  ein«r 
Arbeit  nur  zu  leicht  eine  auch  die  Gestaltung  und  Ausarbeitung  dd 
Inhalts  schädigende  Nachlässigkeit  aufkommen  läfst  und  dabei  wk 
einem,  bei  der  Jugend  am  allerwenigsten  zn  duldenden  Haofel  n 
Rücksicht  auf  die  Zeit  und  Sehkraft  deijenigen  Vorschub  leistrt, 
denen  es  obliegt,  die  Niederschrift  zu  lesen.  Aber  auch  weit  lllxr 
die  Grenzen  der  Schule  hioans  hat  eine  unordentliche  und  ^lnl6«^ 
liehe  Handschrift  schon  oft  im  privaten  uod  amtlichen  Verkehrt  der- 
artigen Anstofs  erregt,  dafa  sie  allein  dem  Fortkommen  von  ScbftlCTi 
höherer  Lehranstalten  hindernd  im  Wege  stJind. 

Das  Königliche  Provinzial-Schnlkolleginm  darf  daher  nicht  ^»Ät«^ 
lassen^  nnausgesetzt  dafür  zu  sorgen ^  dafs  die  Schüler  der  bObod 
Lehranstalten  durch  alle  Klassen  mit  Entschiedenheit  und  nOÜgolUi 
mit  Streoge  an  eine  sorgfältige,  leserliche  und  gefiUlige  HaxubcM 
gewöhnt  und  vor  dem  ünfuge  einer  unleserlichen  NaTnensunterschnft 
bewahrt  werden.  Es  wird  das  um  so  eher  erreicht  werden,  nm 
sämtliche  Lehrer  sich  stets  die  Pflicht  gegenwärtig  halten,  dal*  lie 
selbst  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  ihren  Schülern  vorbildlicb  ^ 
zeigen  haben,  uod  —  worauf  auch  schon  in  dem  diesseitigen  Bnnd* 
erlasse  vom  5.  Januar  18*15  —  U.  IL  3064  —  (^CmifaXblaü^ 
L89Ö,  S.  195)  hingewiesen  worden  ist  —  jede  VeHocknaf  w^ 
Flüchtigkeit,  z.  B.  durch  zu  rasches  Diktieren,  durch  häusliche  Ao^ 
gaben,  die  nicht  vom  Lehrer  selbst  durchgesehen  werden,  <iar«'^ 
Begünstigung  des  Nacbschreibens  im  Unterrichte  (z.  B.  in  der  <> 
schichte)  u.  s.  w.,  sorgsam  vermeiden.    Bei  der  Durchsicht  fm  An*- 


die  Lehrer  verpflichtet  werden,  auf  eine  gute  Körperhaltung  derSchöl«? 
beim  Schreiben  zn  dringen .  Et  wäre  vielleicht  hierdurch  die  iUlfero«tii« 
Einfiibning  der  Sleitflchrifl,  wenigBtena  in  den  unteren  Klauen  dtf 
VollcB-  und  BürgerBchulen,  befordert  worden,  da  iich  die  Kinder  eiü< 
nchtige  Körperhaltung  nur  angewöhnen  können,  wenn  sie  steil  achrcitx^r. 
(Adid,  der  Red.) 


635 


sftUen  ojkI  Reinschriften  jeder  Art  ist  regelmäfsig  aocli  das  Äufsere 
HDgemesseo  zu  berückäichtigeo  und  erforderlichen  Falles  besoaders 
zu  beurteilen;  Arbeiten,  die  schon  bei  der  Einlief ening  durch  Flüchtig- 
keit oder  Unordentlichkeit  der  Schrift  auffallen ,  sind  zurückzuweisen. 
Die  in  den  Lehrplänon  von  1901  vorgesehene  Einrichtung  be- 
eonderen  8cbreibafll«rricbts  für  Schüler  mit  schlechter  Handschrift 
bietet  Gelegenheit,  eriorderlichen  Fidles  die  in  dem  Schreibunter richte 
der  onteren  Klassen  gewonnene  Grundlage  zu  festigen  und  zn  ergänzen. 
Damit  aber  den  Bemüliungeu  der  Aufskbtshehörden  um  die 
Pflege  einer  guten  Handschrift  ein  wirksamerer  Erfolg  gesichert  werde, 
als  bisher  erreicht  worden  ist,  bestimme  ich  folgendes: 

1.  Fortan  ist  allgemein  sowohl  in  die  gewöhnlichen,  im  Laufe 
des  Schuljahres  auszustellenden  Zeugnisse  bis  in  die  Ober-Frima  hin 
al:$  aucJi  in  die  EeifeÄeugnisse  und  in  die  Zeugnisse  über  die  he* 
standene  Schlufsprüfung  ein  Urteil  über  die  Handschrift  des  Schülers 
aufzunehmen,  dabei  auch  ausdrücklich  zu  rügen,  falls  er  etwa  die 
Neigung  zeigt,  seinen  Namen  undeutlich  zu  schreiben.  Wo  die  Vor- 
drucke der  Zen^^nisse  für  dieses  Urteil  keine  besondere  Stelle  bieten, 
ist  es  anter  „Fleifs''   einzutragen. 

2.  Bis  auf  weiteres  ist  in  den  Verwaltungsberichten  der  in 
Kede  stehende  Gegenstand  besonders  und  eingehend  zu.  behandeln. 
Bereits  in  dem  nftcbsten  fälligen  Berichte  dieser  Art  (filr  die  Real- 
anstalteu)  erwarte  ich  eine  Äufserung  über  den  Stand  der  Angelegen- 
heit und  über  die  Beobachtungen,  welche  in  dem  dortigen  Aufsichts- 
bezirke betreffs  der  Pflege  einer  angemessenen  und  leserlichen 
Handschrift  gemacht  worden  sind. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegien. 
U,  n.  658. 
(f^Cmtralbl  f,  d.  ges.  Ünterr^-Verw,  in  Prmfsm'\  April-Heft.) 


Das  Unterknuftswesen  der  Z^glin^e  an  Lehrer-  luid 
Lelirerinneu-BildntigsaiistalteQ. 

fErlafs   des  k.  k.  Ministeriums  für   Kultus  und   Unterricht 

vom  2.  Juli   1902,  Z.  3Ö078  ex   11*01, 

(V,-BL  d.  Ünterr. -Min.  No.  36,  S.  428.) 

Hit  dem  Ministeriale riasse  vom  29.  Mai  1901,  Z.  16172, 
wurden  die  Landesschnlbehörden  aufgefordert»  über  das  ünterkunfts- 
wesen   der   Zöglinge   an  Lehrer-  und  Lehrerinnen  -  Bildunpanstalten 
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genaue  Erbebungen  zu  pflegen  und  zu  berichten^  welche  Vorkeh» 
ningen  zur  Abatelhiiig  etwa  bestehender  ÜbelstÄnde  in  dieser  Hinsieht 
zu  treffen  wären,  insbesondere  ob  und  inwiefern  es  sich  empfehl« 
würde,  den  Minislerialerlafs  vom  17.  Dezember  1897,  Z.  26715 
(Ministerial- Verordnungsblatt  No.  2  ex  1898)/  betreffend  das  Ver- 
hältnis zwischen  Schule  und  Haus  und  die  Quartiere  der  Sehte 
der  Mitteischulen  im  besonderen  auf  die  Lehrer-  beziehungsweise 
Lehrerinnen^Bildungsanaialten  sinugemäfs  zur  Anwendung  zu  briag«D. 

Aus  den  liierfiber  erstatteten  Berichten  habe  ich  entoommcfi, 
dafa  mit  Rücksicht  auf  die  in  sanitärer  und  moralischer  Hinsicht 
lielfach  mit  grofsen  Übelständen  verbundene  ÜDterbringung  nicht 
ortsangehöriger  Zöglinge  die  sinngemäfse  Anwendung  des  eben  citiert« 
Ministerialerlasses  anf  die  Lehrer-  und  Lehrerinnen-BildungsanstilM 
als  geboten  erkannt  wird,  und  dafs  einzelne  Lande^schulrite  b« 
Durchführung  des  eben  citierten  Ministerialerlasses  im  eigeaei 
Wirkungskreise  die  getroffenen  Verfügungen  auch  auf  die  Lehrtf- 
und  Lehreriunen-Bildungsanst alten  ausgedehnt  haben. 

Indem  ich  dieses  Vorgeben  der  betreffenden  Landesschulrtli 
billige,  finde  ich  zugleich  anzuordnen,  dafs  auch  in  jenen  Ländenir 
wo  dies  bisher  nicht  geschehen  ist,  die  Bestimmungen  des  Minist^riil- 
erlasses  vom  17,  Dezember  1897,  Z,  26  715  (Ministerial-Verordnonp- 
blatt  No.  2  ex  1898),  auf  das  Unterkunftswesen  der  ZOgUnge  ii 
Lehrer-  und  Lehrerinuen-Bildnugsanstalten  sinugemäfs  AnwendoBg  n 
finden  haben. 

Die  k.  k.  Landesschulräte  werden  aufgefordert,  wegen  Darch- 
fllhmng  dieser  Anordnung  das  Erforderliche  zu  veranlassen,  dm 
Unterkunftswesen  der  Zöglinge  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen -Bil* 
dungsanstalten  fortgesetzte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  flkr  iit 
hierbei  gemachten  Erfahrungen  anläfslich  der  Vorlage  der  J»hrc*- 
hanptbericbte  näher  m  berichten. 

{I>as  ösierr.  Scmitäiswesen^  No.  34.) 


'  Siehe  düse  Zeitschrift,  1898,  8.  284. 


Alfbed  Bäüb,  ür;  med.  Das  kranke  ScliilkiHd.  Anleitting 
znm  physiologisch- psychologischen  Beobachten  in 
der  Schule>  Mit  Beiträgen  von  0.  L.  Koch,  Irrenaiistalts- 
direktor  a.  D.,  Kaanstatt;  Prof.  Dr.  t.  Evebsbübch,  Direktor  der 
königlichen  Universitätsangenklinik,  München;  Hofrat  Dr.  Köbel, 
Ohrenarzt,  Stuttgart;  Dr.  Schmid-Monnabb,  Kinderarzt,  Halle. 
Mit  1  Farbentafel  und  138  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd.  Eake, 
tf     8^  395  S.     5  ü. 

I  Der  Verfasser  will  in  erster  Linie  den  Lehrer  für  die  krankhaften 

Erscheinungen  des  Körper-  und  Geisteslebens  der  Kinder  interessieren, 
Undem  er  das  Verständnis  ftlr  diese  Frage  weckt,  den  Schulmännern 
kdie  Notwendigkeit  der  ärztlichen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des 
|6cliul Wesens  tof  Augen  führen,  gleichzeitig  aber  auch  die  Schulärzte 
(EU  physiologisch-psychologischen  Beobachtungen  in  der  Schule  anregen. 
[Es  ist  dies  gewiis  ein  verdienstliches  Werk,  nur  scheint  uns  die 
[Rücksicht  auf  den  Arzt  gegentiber  der  Rücksicht  auf  den  Lehrer  zu 
liehr  in  den  Vordergrund  gestellt.  Wohl  ans  diesem  Grunde  sind 
I  einzelne  Kapitel  zu  weitschichtig  geraten.  Über  die  Krankheiten  des 
I Kindesalters  und  den  Zusammenliang  derselben  mit  dem  Schulieben 
!  kann  sich  der  Arzt  in  Fachschriften  beraten,  der  Lehrer  aber  braucht 
thierroü  nur  das  Wesentlichste,  seiner  Beobachtung  und  Thätigkeit 
'  wirklich  Zugängliche  zu  wissen.  Alles  Weitergehende  ist  überflüssig 
und  führt  zur  Züchtung  eines  ungesunden  Dilettantismus. 

Der   L  Abschnitt   des  Buches    ist    der  Einleitung    gewidmet 

und  betont  die  Wichtigkeit  gründlicher  Kenntnisse  uod  Erfahrungen 

1  aus  dem  Gebiete  des  normalen  und  anormalen  Körper-  und  Geistes- 

Hebens    des  Kindes,    als  Wegleitung    für    eine  richtige,   pädagogische 

Wirksamkeit. 

I  Im  n,  Abschnitt  wird  die  Anatomie  und  Physiologie  des 

rgesunden  Kindes  behandelt.  Wir  hätten  denselben  etwas  weif» 
j  gehender  und  illustrativer  gewüQBcht,  denn  Voraussetzung  für  eine 
^richtige  Erkenntnis  des  Abnormen  ist  genügende  Vertrautheit  mit 
(dem  Gesunden.  Im  Verhältnis  zum  Gebisse,  das  ja  allerdings  ein 
''wichtiger  Teil  des  menschlichen  Organismus  ist,  sind  die  tihrigert 
«Organe  etwas  zu  kurz  gekommen.    Die  sämtlichen  Gebiete  der  nor- 
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malen  Physiologie  sind  vom  Verfasser  in  mehr  oder  wenig« 
gehender  Weise  berücksichtigt.  Für  die  Beurteilang  der  gcsoödeJi 
Entwitkelang  eines  Kindes  legt  der  Verfasser  gröfseres  Gewicht  auf 
das  Mafs  der  InspiratioDserweiternngen  des  Thorax,  als  aaf  di$ 
Verhältnis  zwischen  Lungen  wachs  tum  und  Brnstomfang.  Mit  R«dil 
wird  hetont,  dafs  entwickelungshemniende  Einflüsse  möglichst  m- 
mieden  werden  sollten^  ganz  besonders  dadurch,  dals  man  schwftchlidi 
beanlagte  Kinder  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  vom  Schalbesnck 
dispensiere.  In  dieser  Hichtung  bat  man  mit  dem  Unverstand  te 
Kitern  oft  zu  kämpfen.  Tlieoretiscb  richtig  ist,  dals  die  Lehrer  nch 
durch  öftere  Messuogen  und  Wägungen  von  der  normalen  oder  Ilw^ 
malen  Entwickelung  ihrer  Schüler  am  besten  überzeugen  kdinl0i» 
praktisch  wird  sich  die  Sache  allerdings  kaum  durchführen  tum 
Dafs  beim  Turnunterricht  auf  die  Beschafifenbeit  der  CirknlitJoii* 
Organe  Rücksicht  genommen  werden  mufs,  wird  nicht  selten  ufcr 
acht  gelassen.  Der  Turnlehrer  soll  soweit  geschalt  sein,  dais  er  die 
Erscheinungen  einer  unregelmäisigen  Herzthätigkeit  kennt. 

Die  normale  Psychologie  des  Kindes,  für  den  Pädagogen  anf  ili« 
Fälle  eines  der  wichtigsten  Gebiete,  wird  vom  Verfasser  in  das  GM 
der  grauen  Theorie  verwiesen.  Lciclit  zu  erforschen  ist  nun  ^enlings 
die  Psyche  des  Kindes  nicht,  aber  ohne  irgend  welche  Kenntoifli 
wäre  ja  die  Leitung  des  Kindes  nie  pädagogisch  richtig  dw4- 
zuführen»  und  so  gänzlich  unerforschlich  ist  denn  doch  die  KMxfr 
Seele  nicht 

Der  in,  Abschnitt:  Das  kranke  Schulkind»  bespricht  i> 
sehr  ausführlicher  Weise  das  gesamte  Gebiet  der  Krankheitserschei- 
nungen am  kindlichen  Organismus.  Eine  Kürzung  würde  «A^ 
scJmden,  sondern  eher  zu  grösserer  Klarheit  beitragen.  Zu  begrOftf 
ist  die  eioläfelicbe  Behandlung  der  Krankheiten  des  Nervensyitaw 
Der  Behauptung,  dafs  die  Ü  berbü  rdung  mefsbar  sei»  könncatir 
allerdings  nicht  in  vollem  umfange  beipflichten.  Abgesehen  daTOß, 
dafs  wir  nicht  die  Überbtirdung  als  solche  messen,  sondern  to 
Leistungsfähigkeit  gewisser  Organgebiete  unter  verschiedenen  Veriitf  * 
nissen,  haben  auch  weder  die  ästbesiometrische  Methode  GiUESBACtö. 
noch  die  ergographische  Mossüs,  noch  die  Gedächtnisprob«  too 
EbbikghaüvS  Resultate  geliefert,  die  zu  weitgehenden  Schlü««  l»^ 
rechtigen  würden.  Von  einigen  Autoren,  namentlich  Kbaefeli^'* 
wird  geradezu  behauptet,  daf^  Autosuggestion,  Suggestion  QberluAF^ 
den  Wert  der  Versuche  beeinträchtigen  und  da£s  dieselben  rattf 
Verhältnissen  vorgenommen  werden,  die  mit  der  Scbnlpraxifi  akü^ 
vereinbar  und  nicht  auf  dieselbe  tibertragbar  seien,  so  dab  nia  ^ 
vorsichtig  in  der  Wertschätzung  der  Versuche  sein  und  stell  ^iM 
zu  voreiligen  Schlüssen  hinreifsen  lassen  mfiftse.    Auf  alle  Fälle  Ist  iSm 
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die  ÜberbürduDg  nidil  mefsbar;  wir  sind  auf  diesem  Gebiete  weniger 
auf  matheroatisclie  Genauigkeit,  als  auf,  der  Wahrheit  vielleicht  aller- 
diogs  recht  oft  sähe  kommende,  Vermutuagen  angewiesen.  Die  Frage 
der  totalen  Belastung  ist  aus  diesem  Grunde  noch  ein  starkes  Differenz- 
gebiet  zwischen  Lehrer  und  Schulhjgieniker. 

Das  sowohl  pädagogisch  als  medizinisch  wichtige  Gebiet  der 
psychopatischen  Minderwertigkeit  behandelt  Koch  in  ebenso 
knapper,  als  klarer  und  verständlicher  Weise.  Sein  Beitrag  ist  der 
Hauptsache  nach  ein  Auszug  aus  dem  grüfseren  W^rke:  y,Die 
ysychopathischen  Minderwertigkeiten";  aber  auch  in  dieser 
gektürzten,  übersichtlich  gestalteten  Form  findet  der  Leser  Belehrung 
genug.  Er  wird  erkennen,  wie  wichtig  es  ist,  dafs  auf  diesem  Ge- 
biete Arzt  und  Pädagoge  zusammenarbeiten,  er  wird  den  Wert  einer 
bdiYidiialisierenden  Behandlung  und  eines  liebevollen  Eingehens  in 
die  Psyche  des  Kindes  begreifen  und  zugeben,  dafs  der  Pestalozzia- 
lische  Geist,  der  allein  ein  solches  Eingehen  ermoghcht,  in  unseren 
ficboJen  sehr  oft  vennifst  wird.  Er  wird  die  Überzeagung  gewinnen, 
iIaIs  Schonung,  Euhe  und  Erholung  des  Geistes  und  Körpers  unseren 
Rindern  not  thut  und  den  Wert  der  Hilfsschulen,  der  Klassen  für 
ichwachbegabte^  der  Anstalten  für  Schwachsinnige  nicht  schmälern 
ollen. 

Die  Angenkrankheiten  in  der  Schule  behandelt  Professor 

5t.   V,   EßEKBUflCH.     Er  weist    hin    auf    den  Zusammenhang    einer 

ibermäfsigen   Ermüdung   und  Anspannung   des   Gehirns    mit  Augen- 

rankheiten,   auf  die  Erscheinung  der   Rötung  und  Schwellung   der 

Jdblndehaut  des  Auges    als  Vorbote  der  Masern.     Er  macht  auf 

Ißerksam    auf  die   ernste   Bedeutung   skrofulöser  Augenentzündungen 

piid  deren  Folgen  in  Form  von  Trübungen  der  Hornhaut;    die  St6- 

rungeu    der   Akkommodation    infolge    von    Blutarmut,    Erschöpfung, 

diphtb ©ritisch er  Lähmung    werden  erwähnt.     Die   Hyperopie    (Weit- 

iichtigkeit),    die    zu  Ermüdung    des  Auges,    spannenden  Schmerzen, 

'Stönmgen  im  Allgemeinbefinden  fuhrt,  wird  besprochen ^   ebenso  der 

lAötigmatismus    in    seiner    Bedeutung    für    die    Sehkraft,    sowie    die 

Myopie  (Kurzsichtigkeit).     Die   jiranulöse  Äugenentzündung   und   der 

harmlosere  Bruder  derselben,  der  Follikulärkatarrh,  wertien  erwähnt. 

In  allen  Fällen  wird  auf  die  nötigen  Verhaltungsmafsregeln,  besonders 

prophylaktischer    Natur,    hingewiesen.       Die    Darstellung    ist    kurz 

tind  klar. 

Die  Erkrankungen  des  Ohres  werden  von  Hofrat  Dr;  KÖBEii 
lesprocben.  Als  Einleitung  dient  eine  kurze  Darstellung  der  Ana- 
lomie  des  äufseren  und  iuneren  Ohres.  Im  Anscblufs  daran  folgt 
die  Behandlung  der  Krankheiten  des  auleeren  Ohres  (Ohrschmalz- 
pfföple,  Ekzem,  Furunkel,   Fremdkörper,  traumatische  Schäden  des 
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Trommelfelles,  Mittelohrkatarrhe),  daDn  die  Behandlimg  der  Knak- 
heiten  des  inneren  Ohres  uod  ihr  Zusammenhang  mit  Infektioii- 
krankti  eilen. 

Der  Zusammenhang  zwiseheti  ErkrankuDgen  der  Nase,  des  Nistt- 
rachenranms  (Vergröfsernng  der  Raclienmandeln,  adenoide  Wodi^ 
rongen)  mit  Hörstörungen  wird  erwähnt.  Als  Methoden  der  Bör- 
prüfiing  werden  aufgeführt  die  Uhr  und  die  Sprache.  Nach  KÖBRL 
beträgt  die  mittlere  Hörweite  für  Flüstersprache  20 — 36  m,  m 
Hördistanz,  die  offenbar,  wenigstens  für  praktische  Scbulzwecke,  a 
hoch  gegriffen  ist. 

Eingehend  wird  die  Taiihstummheit  hesprochen  nnd  nachgewiMS, 
dafs  periphere  Sprachstörungen  durch  geeignete  Behandlung  gebenart 
und  geheilt  werden  können.  Kranke  mit  Gehörresten  sind  befiÜii|t, 
bei  geeignetem  Unterrichte  die  Sprache  durch  das  Ohr  zn  erlemtt» 
Weit  mehr  als  bisher  mufs  auch  namentlich  in  TanbstQmmenanstllta 
anf  diese  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  und  die  biabeng«  Vt 
thodik  in  diesem  Sinne  abgeändert  werden. 

unter  den  Knochenerkrankungen  inden  sich  die  Verkrttnunwilti 
der  Wirbelsäule  erwähnt,  die  Skoliose  gebührend  beröeksichligt,  die 
allgemeinen  Ernäbmopstöningen,  Chlorose  und  Rachitis,  sowie  dii 
Infektionskrankheiten,  namentlich  Masern  und  Scharlach,  sowie  l^rp^ 
und  Miliartuberkulose  eingehend  behandelt. 

Ein    IV.  Abschnitt    handelt  von    der  Simniation   nnd  den 
Erkennung.     Der  Verfasser  ist  aber  auch  der  Ansicht,   dais  et  i 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  sowohl  um  Simulation,  aJfi  im  Obtf^  ^ 
treibnng  bestehender  Krankheiten  handelt. 

Der  V,  Abschnitt,  welcher  den  Ein  flu  fs  der  KrankheitI 
anf  die  geistige  und  körperliche  Thätigkeit  unUrsoA 
könnte  wesentlich  gekürzt  werden,  da  er  mit  anderen  Worten  fiC^ 
Gesagtes  wiederholt  oder  Selbstverständlichem  zu  viel  Platz  wldait 

Interessante  statistische  Angaben  über  Mortalität  und  Mor- 
bidität der  Schulkinder,  deren  Ursachen  und  besondere  E\s^\ 
tümlichkeiten,  finden  sich  im  Anhange  aufgeführt  von  Dr.  SCH 
MüNNABD,  Erwähnt  wird  unter  anderem  der  Rückgang  der  Stertilid 
keit  überhaupt  und  im  besonderen  der  Rückgang  der  Dipbtb«ne* 
todesMe  infolge  der  Heilserum-  (Behring)  Behandlung;  sodansl« 
Prävalenz  des  weiblichen  Geschlechts  und  der  hervorragende  Antril  dff 
Infektionskrankheiten    an    der  Mortalität  des   schulpflichtigen  Alt^ 

Die  Anschauliclikeit  der  Darstellung  und  das  VerstAndoit  ^ 
den  Inhalt  wird  natürlich  wesentlich  gefördert  durch  die  Fon»  d0 
Au?*dmcks,  den  StiL  Derselbe  ist  in  der  Arbeit  Baübs  nicht  ftbf 
jeden  Tadel  erhaben^  nicht  immer  mit  genügender  Sorgfalt 
Ifearbeitet.     Wir   wollen  einige  Stellen  hervorheben,    um  dem  ^< 
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r  Gelegenheit   zu    p:eben,   dieser  Seite   selDCs  Buches   bei  einer 

ireitereo  Auflage  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

,        „Es  sei  bemerkt»  dafs  die  Leber  bei  Kindern  mehr  Raum  ein- 

■iimnt,  indem  ihr  noch  lange  anhängt^  dals,  ,  .    "  (pag.  5), — 

ipDie  Ventilation  iu  Schulraum en  ist  notwendig  ....nicht  so  fast 

tegen   der  grofsen  Anzahl   der  Schüler ,    als   wegen    der    grofsen 

Produktivität    derselben    an    Kohlensäure"    (pag.  33).    — 

pEine  körperliche  Rückständigkeit  entwickelt  sich  an  allen  Ecken 

und  Enden"  (pag,  49).  —  ^Eine  Atrophie  des  Kindes  bildet  sich 

Jrielfach   durch   schlechte  Ernährung    seitens  der  Eltern" 

ag.  50).  —  „Manche  Kinder  haben  gerne  blaue  Hände '^  (pag.  103)* 

Dort  also,    wo  der  Arzt  nichts  betreffs  der  Schul  behaltung 

ittd  EutJassung  mitzusprechen   hat,    wird  der  Lehrer  in  gehörtem 

.***  (pag.  117).    —    ^Das  Verdanungssystem   erkrankt  sehr 

an   den   Zahnen"    (pag.  118).  —  „Bei  schweren  Anföllen 

können  die  Kranken  Muskeln  und  Knochen  brechen"  (pag.  149),  — 

*Wean  ein  Abraaugel  von  Eiweifs  oder  Fett  besteht". 

Diese  Blutenlese  könnte  noch  vermehrt  werden.  Ein  besseres 
Ausfeilen  und  ein  Sichten  des  Geboteneu  wird  nicht?  schaden.  Im 
iWgen  kann  das  Buch  dem  Lehrer  und  Schularzte  nützliche  Dienste 
kiiteu  und  bestens  empfohlen  werden. 

Dr.  Keäft,  Schularzt  in  Zürich. 

Phtesbäch,  H.,  Gesmdheit  und  Schule,  Leipzig,  1902.  B.  G. 
Teubner.  Gr.  8^.  32  S.  M.  0.80. 
Die  kleine  Abhandlung  von  Griesbach  umfafst  alles,  was  man 
von  den  Verpflichtungen  sagen  kann^  die  ein  geregelter  Schul- 
zur  Wahrung  der  Gesundheit  der  ihm  anvertraateu  Zöglinge 
Ikraehmen  mufs.  Gk.  hat  das  Verdienst,  in  seinen  früheren  Ver- 
ÖffentÜcliungen  bereits  auf  den  hohen  Ermüdungsgrad  in  manchen 
liöliereu  Schulen  hingewiesen  und  denselben  durch  Anwendung  des 
WEBERschen  Tastzirkels  objektiv  fpstgestellt  zu  haben.  Er  will  auch 
h  ihm  neuen  Schrift  eben  darauf  hinweisen,  dafs  unter  Schulkindern 
^elfach  Erkrankungen  und  Leiden  vorkommen,  von  denen  weder  die 
Befallenen,  noch  die  Lehrer,  noch  die  Eltern  eine  Ahnung  haben,  — 
Erkrankungen,  die,  wenn  sie  unbeachtet  resp.  unbehandelt  bleiben, 
kftieijkliche  Folgen  haben  können.  Er  weist  auf  die  einseitige  Be- 
k?tTiflg  des  Gehirns  in  manchen  Lehrplänen  hin,  und  auf  den  Mangel 
^er  Ausbildung  in  praktischem  Wissen  bei  den  zukünftigen  Ver- 
*aJlongsbeamten  unseres  Staates,  die  dann  ohne  genügende  Vor- 
lüdong  über  Dinge  urteilen  müssen,  die  jedem  praktischen  Menschen 
int  sein  sollten.  Auch  wir  haben  den  Eindruck,  dafs  in  unseren 
len    den    Kindern    viel    unnützer    Gedächtnisballast    aufgepfropft 
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wird,  fUr  den  jüngeren  Schülern  natiirgeiniLlji  das  Verständjik  lehllt^ 
Weim  ich  sehe,  wie  die  Länderkunde  in  den  unteren  Klasstti  W 
ginnl  mit  dem  Auswendiglernen  von  chinesischen  and  sibitiädMii 
Häfen  and  Vorgebirgen,  nnd  wie  sich  dabei  eine  TÖllige  l^nJceoalwi 
der  eigenen  Heimat  findet  —  wenn  man  sieht,  wie  die  Kniktt 
auswendig  lernen  müssen^  wieviel  Millionen  Quadratmeter  Asieu  M 
BD  sind  das  unnütze,  nicht  wünschenswerte  Gedächtnisklliiste.  l'S' 
serer  Meinung  nach  gehören  solche  Sachen  in  ein  Kachschlageboch, 
nnd  das  Yerständois  kann  geübt  werden  an  der  Yorfühning  auserrr 
heimischen  Verhältnisse.  Und  wenn  die  kleinen  sechsjährigen  MAdckio 
im  ersten  Schuljahr  den  Inhegri^  der  Sünde  und  die  Geschichte  du 
Söndenfalls  als  ersten  religiösen  Unterricht  erhallen,  so  fragt  idm 
sich»  warum  niclit  lieber  ein  dem  Kinde  verständlicheres  Theiiu, 
z.  B.  die  Legende  von  der  Gehurt  Christi  vorgetragen  wird,  lä 
glauhe  auch,  dafs  es  nicht  zur  Freude  unserer  MittclschulrrktoTei 
gereicht  hat,  als  vor  einigen  Jahren  der  Lebrstxjff,  der  schon  reicblifb 
war,  mit  dem  Auswendiglernen  einer  grofsen  Anzahl  teilweise  akiit 
verstandener  Bibelsprüche  belastet  w^urde. 

Meines  £  rächten  s  existiert  jetzt  schon  in  den  Mittdsdioko 
eine  Überlastungj  und  nicht  blofs  eine  subjektive,  sondern  oftf 
objektive.  Und  es  ist  das  Verdienst  Geteöbachs,  dali  er  mwt 
wieder  auf  die  Schaden  eines  nicht  ersprieCslichen  Arbeitsquantnii 
hinweist.  Interessant  ist  an  Gbiesbachs  Ausführung  ganz  besonders  d«r 
Anhang  mit  den  zahlreichen  Belegen  nnd  Hinweisen  auf  die  mmffA' 
liebe  Litteratur  und  die  Änfsemngen  mafsgebender  Männer  ^ 
ganze  Aufsatz  ist  knapp  gebalten,  sehr  klar  geschrieben^  stellt  keim 
übertriebenen  Forderungen  und  ist  für  jeden  lesenswert,  der  fldi 
für  dieses  Thema  interessiert. 

Dr,  SCHMLD  -  MONN ARD  -  HaDc  -  Saale. 

FiFKH,  Dr.  J.,  Die  Nerveukrankheiteu,  eine  gemeiuverstlDdlitk« 

Darstellung,     Mündien,    1901  >     Verlag  der  „Ärztlichen  KW* 

schau".    8^    47  Seiten.    M.   1.20. 

Von  vornherein  scheidet  der  Verfasser  aus  dem  Rahmea  !«■* 
Arbeit  diejenigen  Nervenkrankheiten  aus,  deren  Wesen  einem  Si^ 
mediziner  mit  wenigen  Worten  nicht  klargelegt  werden  kann,  ^^ 
diese  weise  Beschränkung  des  Stoffes  ermöglichte  es  dem  Veri- 
ficnn  vorgestecktes  Ziel,  eine  jedem  Laien  verstüadüche,  knapp«  ^^ 
Stellung  der  Nervenkrankheiten  zu  geben,  in  der  That  auch  lu  «* 
reichen.  „Mehr*"  wäre  in  diesem  Falle  entschieden  , weniger' 
gewesen. 

Mit  besonderer  Sorgfalt    werden   behandelt  die  Kervenschwlik 
(Neurasthenie),  die  Hysterie^  —   auffaüenderweise  finden  wir 
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Smcb  den  Laien  geläufigen  Namen  nirgends  in  dem  Büchlein,  trotz- 
dem gerade  diese  Krankheit  eine  einläfsliche  Besprechnng  erfährt  — ^ 
die  Epilepsie  und  endlich  noch  die  sogenannten  ^Schlaganfälle". 
Eiü  der  Behandlung  der  Nervenkrankheiten  gewidmeter  kurzer  Ab- 
jidmitt  mit  sehr  heherzigenswerten  Ausfülirangen  über  die  den 
pifidem  gegenüber  zur  Anwendung  kommenden  Strafen  schliefst  das 
r Schriftchen,  dessen  Lektüre  jedermann  viel  Belehrung  bringen  wird. 
Besonders  empfehlen  wir  dag  Büchlein  dem  grofsen  Heere  der 
,Kervösen";  vielen  ?on  ihnen  wird  es  ein  Tröster  sein. 

Dn  Leuch- Zürich. 
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Eine  modifizierte  BETTia-Bank. 

Von 

Dr.  E.  Veit, 
Sohnlarat  der  eyangelisohen  Schule  in  Prag. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 

Wenn  man  Gelegenheit  hat,  Volkssohnlkinder,  besonders 
k  der  Grolsstadty  zn  mustern,  mit  ihren  Blntarmntsznständen, 
ibnr  schlechten  Ernährung,  Skrophulose,  fahlen  Gesichtsfarbe, 
Nirvosität,  oberflächlichen  Atmung,  mit  ihrem  zusammen- 
RWnkenen,  unentwickelten  Brustkorbe,  ihren  Wirbelsäulen- 
nrloUmmungen,  ihrer  Hoohrüokigkeit  und  Kurzsichtigkeit,  so 
bnn  man  sich  oft  des  Eindruckes  eines  Kinderspitales  nicht 
BiWehren«  Nicht  dais  ich  all  dies  Elend  unserer  Schule  zu- 
i^direiben  wollte,  denn  die  Kinder  kommen  vielfach  schon  mit 
'onuikhaften  Veränderungen  in  die  Schule,  —  aber  unser 
Kindermaterial  ist  einmal  so  beschaffen,  und  diese  £linder 
oaflssen  oft  5  Stunden  täglich  in  der  Schule  und  noch  dazu 
^  Hause  eingesperrt  sitzen,  um  sich  Kenntnisse  anzueignen, 
'id  sie  später  für  den  Kampf  ums  Dasein  brauchen  werden. 
Mittle  Yon  ihnen  hätten  es  wahrlich  nötig,  dais  man  ihren 
^rper  zuerst  systematisch  für  diesen  Kampf  heranbilde  und 
^ftige,  denn  manche  kommen  gar  nicht  dazu,  diese  Kennt- 
^^  im  Leben  zu  verwerten,  da  der  Träger  dieser  geistigen 
I^khigkeiten  früher  darüber  zu  Gnmde  geht 
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Vieleis  ist  ackoD  vorgeschlagen  worden,  um  hier  Abkiü^ 
zxk  schaflfen,  und  doch  hfilt  ©a  so  schwer  niit  der  praktisch 
Durchfühning.  Kanm  hier  und  da  eine  Andeutung  radikjiier 
Abhilfe.  Statt  ÜbermeBBcheo  ziehen  wir  so  ein  Gi^sohladit 
iron  Ualbmenschen  heran.  Schablonenhaft  ist  so  wie  so  nsMre 
Erziehung  bereits  geworden;  wie  könnte  es  auch  anders  «ein, 
wenn  oft  80  und  mehr  Kinder  von  einem  Lehrer  unterrichtet 
werden  sollen.  Oft  bewundere  ich  die  Kunst  der  Lehrer,  i« 
fertig  zu  bringen»  zugleich  aber  bemitleide  ich  sie  und  dit 
armen  Schulkinder.  Da£s  da  alles  in  eine  Form  geprebt  wefdiai 
mub,  wenn  auch  körperlich  und  geistig  die  grölsten  Differeotwt 
Yorhanden  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen;  und  wer  in  diwe 
Form  nicht  hineingehtt  taugt  einfach  nicht  fär  unsere  Sdd- 
bildung. 

Wie  viel  wurde  schon  darüber  geschrieben,  es  solle  d» 
Stundenzahl  in  der  Schule  und  die  Hausaufgaben  auf  eiß  dö^ 
wendiges  Minimum  beschränkt  werden,  es  sollen  die  F^uiii 
auf  eine  Viertelstunde  ausgedehnt  und  möglichst  zur  körIJ*^ 
liehen  Erholung  der  Kinder  in  freier  Luft  ausgenutzt  w«rdei^ 
es  solle  in  den  Klassen  für  Luft,  Licht  und  StaobfreiMI 
gesorgt,  täglich  körperliche  Übungen,  wenn  möglich  in  iififf 
Luft,  dem  Unterrichte  angegliedert,  auch  keine  KlaaseaftiMr 
füllung,  nicht  allein  aus  gesundheitlichen,  sondern  booiAfl 
auch  aus  pädagogischen  Gründen  zugelassen  werden,  denn  itl^ 
selbe  Lehrstoff,  der  mit  30  Kindern  vielleicht  in  3  Stimitai 
erledigt  werden  könnte,  kann  bei  80  Kindern  wohl  kaum  ii 
5  Stunden  durchgenommen  werden,  vorausgesetzt,  dais  alli  A 
den  Lehrstoff  so  durchgearbeitet  haben  sollen,  wie  jene  SO  H 
könnten. 

Das  Kind  mufs  also  in  solch  überftillten  Klasaea  niS 
seinethalben,  sondern  der  anderen  wegen,  I — 2  Stunden  Ufl^ 
verbringen,  während  vom  gei^undheitüchen  Standpunkte  Hü 
einem  in  seiner  Gesundheit  geschwächten,  in  seiner  K6rpi^ 
entwickeluDg  benacbteiligten  Kinde  die  weitstgehende  Befmiuf 
zukommen  sollte.  Dafs  die  lange  Sitzzeit  eine  Haupt* 
gefahr  für  die  Gesundheit  nicht  nur  der  aohwttohlichen,  ioiitoB 
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Äüch  der  gesuDden  Kinder  darstellt,  wird  Biemand  wegleugiien 
können.     Was   nützt   es  einem  bltitarroen  Kinde,    eich  Kennt- 
nisse angeeignet j    zugleich   aber   Nervosität  erworben   und   an- 
genügende körperliche  Entwickelung  davongetragen  zu  haben? 
Was  nützt  alles  Wissen,  das  mit  einer  WirbelsäulenTerkTümmung 
erkauft  ist?    Wäre  es  nicht  besser,  ein  solohea  Kind  sich  vor- 
erst körperlich  entwickeln   zu   lassen,    und    würde    es,    ge- 
kräftigt, nicht  in  kürzester  Zeit  sich  das  aneignen, 
was    ea    so    in    langem    Sitzen     auf    Kosten     seiner 
Gesundheit    erwerben    mufste?     Und    wie    viel    wurde 
bereits  über  Steilschrift  geschrieben,    eine   Forderung,    von 
der  bei  Schulkindern   nicht   abgelassen  werden  kann;    erreicht 
haben  wir  aber  bis  heute  in  Österreich  nichts,  —  im  Gegenteil, 
wir  sind  heute  eotfernter  davon  als  je,  iveil  nach  kurzea  Ver- 
snoben die  Steilschrift  wieder  fallen  gelassen  wurde,  da  sie  sich 
angeblich   nicht  bewährt  hat.     Ja,    bewähren   konnte   sie  sich 
auch  nicht,  weil  man  voreingenomraeD,  einseitig,  ohne  genügend 
weiten  Blick  für  ihre  eminente  gesundheitliche  Bedeutung,   an 
die  Beurteiluüg  derselben  ging,  und  weil  Männer  sie  beurteilten, 
die  selbst  schräg  schreiben  und   in   ihrem  natürlichen  Konser- 
vatismus  in  einer  Neuerung,   die  ihnen  unbequem,   alles  mög- 
liche Häfstiche,    Unpraktische,    nicht  ihren  hergebrachten  An- 
schauungen Entsprechende  ersahen. 

Dies  wollte  ich  vorausschicken,  ehe  ich  zu  meinem  eigent- 
lichen Thema  übergehe^  und  das  deshalb,  weil  sonst  ein  in 
diese  Fragen  uneingeweihter  glauben  könnte,  durch  eine  gute 
Schulbank  liefsen  sich  alle  Übel  des  Sobulsitzens  aus  der  Welt 
schaffen.  Selbst  die  beste  Schulbank  für  sich  heifst 
nichts,  wenn  nicht  alle  anderen  schulgesundheit- 
lichen Forderungen  ganz  erfüllt  werden,  denn  eine 
gute  Schulhank  ist  nur  eines  jener  Mittel,  durch  welche  wir 
die  Schäden,  die  der  Gesundheit  der  Kinder  in  der  Schule 
drohen,  auszuschliersen  im  stände  sind,  und  auch  das  nur  zum 
Teil,  deno  klar  mufs  uns  bleiben:  Dm  Sitzen  in  der  Schule 
und  zu  Hause  durch  viele  Tagesstunden,  selbst  in  einer  schul- 
hygienisch  guten  Schule,   iat   und  bleibt  gesundheitlich  nach- 


teilig  und  ißt  für  ein  Kind  nichts  Natürliches.  SchebW 
natlirlich  ist  es  erst  geworden  durch  die  Anpassungsfähigkeit  ikf 
Kiuder  an  Gegebeoes.  Fast  möchte  ich  es  mit  der  GewöhDUDf 
des  Menschen  ans  Rauchen  und  Trioken  vergleichen,  m 
welcher  niemand  heute  wird  hehanpten  wollen,  dafs  sie,  tr«U 
aller  Anpassungsfähigkeit  des  Organismus  an  derartige  Gewob' 
heiten»  keine  Schädigungen  im  Gefolge  hat. 

Wenn  wir  an  die  Schulbank  frage  herantreten,  dürf«a 
wir  uns  durchaus  nicht  durch  Momente  beein Bussen  lassen,  die 
zu  einer  Lösnng  der  Frage  anf  Unkosten  gesundheitlicher  Ad- 
forderungen  führen.  Das  gesnndheitliche  Prinzip  gilt  ak  itf 
oberste  und  wird  heute  auch  von  Pädagogen  als  solches  an- 
erkannt, denn  jede  schulhygienische  Besserung  kommt  d«o 
Lehrer  selbst  zn  gute. 

Wenn  ein  Schulzimmer  nach  heutigen  gesundheitliclit^Q 
Anschauungen  nur  für  30  Schüler  Luftraum  bietet,  so  im 
die  Bank  nicht  so  zugestutzt  werden,  dafs  40  Kinder  untergehndit 
werden  können.  Dies  ist  der  Fehler  alter  jener  Banksystefli^ 
denen  nachgerühmt  wird^  dafs  sie  weniger  oder  nicht  melif 
Platz  einnehmen^  als  unsere  alten ^  schlechten  SubwUi«»- 
Sparen  läCat  sich  nicht  an  Mafseu,  die  eiuem  Körper  angepufs* 
sein  müssen.  Dieses  Trachten,  die  gesandhettlichen  Aoforda- 
rUDgen  allen  anderen  Momenten  auf  Kosten  ersterer  aßfl^" 
passen^  ist  wohl  die  fianptursache,  weshalb  wir  mit  iiB«ef«o 
Forderungen  nicht  allgemein  durchdringen  können.  Wir  mttswo 
etwas  Ganzes  und  Klares  fordern  ^  dann  erreichen  wiranco 
etwas  GhkDzes;  wer  halbes  fordert,  erreicht  gar  nicht«- 
Volle  Mafse,  wie  sie  dem  Körper  des  Kindes  entsprechen,  »i»'^ 
die  erste  Bedingung  einer  gut  konstruierten  Schulbank, 
würde  man  meinen,  dais  dies  gar  nicht  mehr  herrorgebol 
zu  werden  brauche,  nachdem  es  doch  eine  allgemein  aoeepw^ 
Forderung  ist.  Leider  aber  nur  theoretiaoh,  wie  wir  diu  • 
manchem  modernen  System  und  so  auch  an  der  RbttioB» 
sehen  können,  einer  Bank,  die  gewifs  in  ihrer  Konstruktiol 
viele  schöne,  praktische  und  gesundheitlich  Torteilhafte  Ei;g;w 
Schäften  verbindet;    um   aber  angeblich  diesen   noch   eine  p^ 
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bmzii2ufügen,  ist  ao  den  DimensioneD  in  einem  Mafse  ge&part^ 
das  mv  gesundheitlichen  Beeinträchtigting  der  Schulkinder 
fthröD  kann.  Die  Raummafse  un^i^erer  alten,  ßchlechten  Snb- 
Äcilieii  dürfen  uns  nicht  als  Ideal  vorschweben. 

In  einem  Schulzimmer  mit  einem  Luftraum  für  30  Kinder 
lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  30  Sitze  mit  voll  entsprechenden 
Mabeu  unterbringeD,  nicht  aber  40*  Geben  wir  hierin  iti 
einem  nach,  so  werden  eo  ipso  alle  anderen  Forderungen 
illusoriseh. 

Nun  /.ur  Lehnenfrage,    Sohon  Loeenz  beÄetchnete  in  den 

1  ichtziger  Jahren  die  Schulbankfrage  wesentlich  als  eine  Lehnen- 
frage.  Trotzdem  ist  bis  heute  hierin  keine  genügende  Klärung 
eiDgetreten,  was  sofort  auffallen  inufs,  weuu  mau  moderne  Sub- 
lellien  durchmustert.  Während  die  einen  die  niedrige  Kreuz-  oder 
Kreozlen  den  lehne  als  die  zweckmäfsigste  betrachten,  halten  andere 
eine  hohe,  senkrechte  oder  ganz  gering  reklinierte  Lehne  für 
die  beste,  Dafs  an  einer  niedrigen  Kreozlehne  vielfach  noch  als 
der  besten  Lehne  festgehalten  wird,  kann  nur  irriger  Auf- 
faasong  des  Zweckes  der  Lehne  entspringen.  Das  losioVfest- 
itellen  des  Beckens  an  einer  Kreuzlehn©  ist  gewiis  zweck- 
mlfeig,  erfüllt  aber  noch  lange  nicht  d&B,  was  von  einer  Lehne 
gefordert  werden  muljs  —  nämlich  die  Ermöglichung  einer 
fiuhelage  des  ganzen  Rumpfes,  einer  Sitzlage^  zu  deren 
Erhaltung  keine  oder  fast  keine  Muskelanstrengung  not- 
wendig wird. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  Hebm.  Meyeb  ganz  richtig  be- 
«►bftchtet  hat»  wenn  er  behauptet,  die  Wirbelsäule  beEnde  sich 
b  militärischer  Haltung  in  einer  Ruhelage,  zu  deren  Erhaltung 

teine  Muskelkraft  nötig  sei.  Meyer  vergteicht  die  belastete 
Wirbelsäule    mit   C-Pedern,    wie  sie  beim  Wagen  bau  benutzt 

'werden;    dieser  Vergleich    ist  aber    für  die  Wirbelsäule  nicht 

botrefiend  und  nur  geeignet,  falsche  Anschauungen  zu  schaffen. 

ie  Wirbelsäule   ist  erstens  vielfach  gegliedert,    und    zweitens 

lesohränkt  sich  ihre  Beweglichkeit  nicht  auf  eine  Richtung, 

B,  die  sagittale,  wie  bei  einer  Wagenfeder^  sondern  die  Be- 

reglicbkeit  der  Wirbelsäule  ist  nach  vielen  Richtungen  möglich. 
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und  das  in  TerschiedeBen  Graden,  ja,  die  Wirbelsäule  ist  au^csi 
mit  der  Möglichkeit  von  Drehbewegungen  ausgestattet 

Hieraus  allein  wäre  zur  Genüge  ersichtlich,  dalfl  dÜ» 
Wirbelsäule,  bei  der  vielgestaltigen  Beweglichkeit,  die  sie  io  dieser  i 
^militärischen"  Haltung  besitzt,  sich  in  letzterer  nicht  m  eio«  ,, 
wirklichen  Ruhelage  befinden  kann.  Und  wenn  ßAEDELEüExroa 
dieser  MEYEEschen  militärischen  Normalhaltung  behauptet,  um  < 
könne  in  dieser  Stellung  stundenlang  ansbalten,  ohne  eine  Er- 
müdung zu  verspüren,  da  Muskelkraft  dazu  so  gut  wie  gv 
nicht  gebraucht  wird^  so  kann  ich  dies  nicht  bestätigen.  Wenn 
Südann  Babd kleben  zum  Beweis  anführt,  er  habe  1870  b 
dieser  Haltung  zu  Pferde  längere  Zeit  schlafen  können,  m 
glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  daJs  dies  doch  in  einer 
anderen  Haltung  geschah,  nämlich  in  derjenigeui  in  weleber 
ich  seibat  oft  Offiziere  zu  Pferde  schlafen  sah.  mit  vornüber  ^ 
neigtem  Kampfe»  ausgeglichener  Lende nlord ose,  total  kypbotiüeht 
wobei  die  Arretierung,  aufser  durch  Bänder,  durch  den  Ein- 
geweidegegendruck  gegeben  ist,  genau  wie  man  dies  bei  kleineo 
Kindern  im  Sitzen  sehen  kann.  Auch  Bbauki  -  Fis€lU 
zweifeln  daran,  dafs  Meyers  militärische  Haltung  eine  besoodin 
feste,  also  stabile  Ruhelage  sei,  und  wollen  es  erst  erwieeen 
haben.  Man  lasse  nur  ein  Kind  eine  Viertelstunde  in  «mili* 
tärischer'*  Haltung  sitzen,  und  man  wird  sich  sofort  über«eu^D, 
dafs  diese  Stellung  nicht  ohne  Muskelkraft  erhalten 
kann,  also  keine  Ruhelage  ist. 

Es  ist  interessant  und  wissenschaftlich  in  Bezug  m 
Lehnenfrage  wichtig,  zu  verfolgen,  wie  die  linkskoorex« 
Totalskoliose,  welche  nach  ScuuLTHSss-Zürich  eine  speiiell 
durch  die  Schulbeschäftigung  in  hohem  Mafse  begünstigte  Vi 
darstellt  und  als  ^Schulskoliose''  bezeichnet  zu  werden  venlii 
sieh  entwickelt.  Da  läist  sich  konstatieren  - —  worauf 
vor  längerer  Zeit  Lorenz  hiDgewieaen  hat  — ,  dais  die  Unb^ 
konvexe  Totalskoliose  in  den  seltensten  Pällen  das  UreprOag* 
liehe,  Primäre  ist,  sondern  dafs  die  gröfste  Mehriahl 
aller  Skoliosen  mit  einer  linksseitigen  LendtD^ 
akoliose  beginnt;  erst  sekunder  entwickelt  sich  hieraus  enl» 
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weder  eine  totale  linksseitige  Skoliose,  oder  es  tritt  snr 
linksseitigen     Leodeoskoliose    eine    kam pensatori sehe    reohts- 
zeitige  Dorsalskoliose  hinzu.     Die  liokskonTexe  Lenden- 
Bkolioee  überwiegt  als  primäre  alle  übrigeo.     Hierfür  giebt  m 
auJser  der  spezifißcbeii  Schulbeschäftigung  nnr  eine  Erklärung: 
Die  Lenden  Wirbelsäule,  welche  mit  der  gTöfsten  Beweglichkeit 
ausgestattet  ist  —  vom  Halse  abgesehen  ^,  deren  drei  unterste 
Wirbel    so   viel  Exkuraionsfilhigkeit    besitzen,    wie    der    ganze 
übrige  Abschnitt  der  Wirbelsäule  bis   zum   ersten  Brustwirbel 
hinauf,   ist  in  unseren  meisten  Lehoensystemen  gar  nicht  oder 
ganz  unzulänglich  unterstützt.  —   Die  Ki'euzlehne  bietet  zwar 
dem  Becken  einen  Stützpunkt,   läfst  aber  die  Brnstwirbelsäole 
und   zum  Teil  auch  die  Lendeo Wirbelsäule  ununterstützt,    und 
die  Rücken muskulatur  mufe  den  Rumpf  aufrecht  erhalten,  bis  sie 
ermüdet  und  bis  dann  die  Fixation  der  Wirbelsäule  in  Skoliosen- 
Stellung  —  meist  linkskouTex  wegen  der  Schul beschäftigung  ~ 
durch  die  Anspannung  und  Torquierung  der  Wirbelsäulenbänder 
erfolgt.    Was  dies   für  die  Entw^ckelung  der  Skoliose  hedeutetj 
wissen  wir  heute  sehr  genau:  durch  ungleichmäfsige  Betastung 
der  Wirbel  kommt  es  zu  ungleichmälsigem  Wachstum  derselben, 
und    aus    einer    labilen    wird    eine    stabile    Skoliose.     Die 
Skoliose    ist    thatsächlich    nichts    anderes,    als    eine    Berufs- 
erkrankung,    ähnlich  den  Plattfüfaen   der  Kellner  und    den 
X- Beinen  der  Tischler  und  Bäcker,  nur  dafs  zu  dem  Umstände 
der  sohlechten  Knochen-  und  Muskelentwickelung  unserer  Schul* 
Jugend,  dem  langen  Sitzen  gerade  während  der  gröfsten  Wachs- 
tnmsperiode,    noch    ein   äufseres   Moment   steh    hinzugesellt, 
Dämlich  schlechte  Subsellien,  — gerade  so  wie  wenn  ein 
Kellner  unzweckmälsige  ßeschuhung  tragen    würde,   wobei    er 
Tim  80  eher  und  in  höherem  Grade  Plattfü&e  acquirieren  mufs. 
Es  wäre   hier  sehr   interessant,    näher    auf   die  verschiedenen 
Skoliosen  einzugehen,   wie  sie  sich    in   verschiedenen  Lehnen- 
lonatmktionen    und  Bänken    verschieden    entwickeln,   wie  die 
Lendenskoliose  überwiegt,   wenn  das  Becken  und  die  Lenden- 
wirbel nicht  unterstützt  sind,   u.  a.  m. ;    doch    würde   uns   die« 
2D  weit  Tom  gegenwärtigen  Thema  ablenken. 
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Aber  auch  im  Becken  bleibt  bei  einer  Ereiizlehne  nicht 
fixiert,  deoQ  bei  ErmüdoQg  der  RückeDmuskulatur  rückt  iu 
Kind  unwillkürlich  mit  den  Sitzhößkern  ^nach  vorn,  um  d«n 
Rücken  wenigstens  linear  an  der  Krenzlehne  stützen  zu  kdanen 
nod  ihm  jene  Reklination  zn  geben ^  bei  welcher  die  Schwer- 
linie  hinter  die  Sitzhöckerlinie  fällt  und  die  gröfstmOglicbst« 
SchoBODg  seiner  RückeDmuskulatur  eintritt.  Dies  führt  dami 
zu  jener  KauerBtellung,  die  uns  allen  zur  Genüge  bek&mit  iit. 

Das  Bedürfnis^  der  Brust  Wirbelsäule  eine  Stütze  zu  geben, 
fühlten  auch  die  Verteidiger  der  Kreuzlehne  heraus»  indem  Ol 
dieselbe  nur  um  2  cm  niedriger  machen  lielseu,  als  die  hintan 
Pultkaute.    Das  Kind  sollte  so  mit  den   Ellenbogen  sich  rück- 
wärts   stützen    können.     Bei    allzu  niedriger   ELreuzlehoe  mi 
ungenügend  geneigter  Rückenlehne  kann    man    oft  sehen,  vit 
die    Kinder    ihrer    ermüdeteD,    zusammengesunkeneu  Wirbel- 
Säule  dadurch  aufzuhelfen  trachten ^    dais   sie  sich    mit  beiden 
Händen    gegen    die    Bank    stützen,    um    so    der    Wirbelflliile 
Untersttitznng    und    Entlastung    zu    bieten.      Eine    eenki«obto 
Rückenlehne  oder  eine  um  ö^  reklinierte  Lehne,  wie  sie  hent* 
vielfach  gefordert  wird   nud  wie    sie   sich   z.  B.  auch   bei  der 
RETTiß-Bank  vorfindet,   bietet  zwar  dem  Rücken  ©ine  graben 
Fläche  zur  Unterstützung  dar,  aber  derselbe  ist  in  folge  seiner  eigea- 
artigen  Form  Verhältnisse  nicht  in  der  Lage  sie  auszunützen,  um 
so  weniger,   als  ein   ununterbrochenes  Anpressen   des   Körp€n 
an  eine  solche  Lehne  notwendig  wäre  —  eine  Muakelanstrengungi 
die  für  die  Dauer  nicht  aufgebracht  werden  kann.    Wenn  um 
auch  das  Becken  sieh  an  einer  solchen  Lehne  stützen  soll,  i^ 
wird  aus  Gründen,  die  gleich  erörtert  werden  sollen,  die  Brost 
Wirbelsäule  von  ihrer  normalen  aufrechten  Stellung  abgedrängt 
und  es  entsteht  eine  leichte  Neigung  des  Rumpfes  nach  vom, 
wodurch   die  Schwerlinie   des  Körpers   vor  die  Sitzhöckerlinifl 
zu  liegen  kommt;  hierduroh  aber   wird    eine  Sitzatellung  ein- 
geleitet,   die    zujr    Beeinträchtigung    van   Brust    und  Unterleib 
führt.     Soll   andererseits   der  Rücken  an    einer  solchen  Lehne 
genügend  gestützt  sein,  so  rückt  das  Becken  von  der  Lehne  ab, 
Terliert  also  seine  Stütze,  die  Sitzknorren  rutschen   nach  vom 


556 

vnd  es  tritt  jene  Kanerstellnng  ein,  bei  der  nur  ein  kleiner 
Teil  der  Brnstwirbelsänle  Kontakt  mit  der  Lebne  hat. 

Warum  dies  eintreten  mulüSy  wird  sofort  klar,  wenn  wir 
den  Bau  der  Wirbelsäule  uns  genau  vergegenwärtigen.  Der- 
jenige Teil  des  Skelettes,  der  bei  einer  Sitz-  und  Lehnen- 
konstruktion  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  ist  die  Brust- 
wiibelsäule  vom  sechsten  Brustwirbel  abwärts,  der  untere  Teil 
der  Schulterblätter,  die  Lenden  Wirbelsäule,  das  Kreuzbein  mit 
den  Darmbeinanteilen,  die  mit  ihm  artikulieren,  und  die  Sitz- 
höcker. Wenn  wir  nun  die  Konfiguration  aller  dieser  Gebilde 
Ton  hinten  her  genau  studieren,  wie  sie  insbesondere  durch  die 
Dornfortsätze  der  Wirbel  gegeben  sind,  so  sehen  wir  sofort,  dafs 
wiresdaselbstmit  z  wei  Konvexitäten  und  einer  Konkavität 
lu  fhon  haben.  Die  eine  —  stärkste  —  Konvexität  betrifft 
die  Brnstwirbelsänle,  und  der  nach  hinten  vorspringendste 
Ponkt  ist  der  Domfortsatz  des  sechsten  bis  siebenten  Brust- 
wirbels. Die  zweite  Konvexität  bildet  das  Kreuzbein  mit  den 
ngrenzenden  Darmbeinteilen  und  der  Gesäfsmuskulatur  bis  zu 
den  Sitzhöckem.  Errichtet  man  von  der  gröfsten  Kreuzbein- 
konvexitftt  eine  Senkrechte,  so  schneidet  dieselbe  die  gröfste 
Konvexität  der  Brnstwirbelsänle  vor  den  Domfortsätzen  im 
Unteren  Abschnitte  des  Wirbelkanals ;  es  springt  also  die  gröfste 
Brnstwirbelkonvexität  bedeutend  über  die  Kreuzbeinkonvexität 
oaeh  rückwärts  vor. 

Bei  Kindern  von  6 — 14  Jahren  überragt  die  gröfste 
Brnstwirbelkonvexität  die  Kreuzbeinkonvexität  um  3 — 7  cm. 
Dieses  MaCs  schwankt  natürlich  sehr,  da  diese  Krümmungen 
dmch  den  Gehakt  erworben  sind;  vorhanden  sind  sie  aber 
Mb  unter  normalen  Verhältnissen,  was  schon  daraus  hervor- 
gdit,  dab  wir  einen  Rücken,  bei  welchem  die  Krümmungen 
in  sagittaler  Richtung  gering  entwickelt  sind,  als  flachen 
Bfieken,    also    schon    als   pathologischen  Zustand    bezeichnen. 

Über  der  Brnstwirbelkonvexität  befindet  sich  eine  Gegen- 

irfimmung  —  die  Halswirbelkonkavität,   die  aber  für  unseren 

Zweck  nicht  in  Betracht  kommt.    Sehr  jedoch  interessiert  uns 

diejenige  Gegen krümmung,   welche  die  oben  beschriebenen 


Brustwirbel-  und  Kreazbeinkonvexitäten  mit  einaBder  verbiufL^ 
Dämlich  die  Leodenkünkavitüt,  die  äogeDannte  ^Leod^ow 
lordose**;  ihr  am  meisten  eiospringender  (nach  vorn)  Puojit! 
der  durch  die  Dorofortsätze  des  yierten  und  fünften  Lenden- 
wirbels gebildet  wird,  ist  der  am  weitesten  nach  vorn  gelten« 
Punkt  der  Riickenkontur  überhaupt,  und  ihm  entspricht  an  der 
Vorderfläcbe  der  WirbelsÄule  der  vorspringendste  Punkt,  der  faafte 
Lenden wtrbelkürper,  der  auch  deshalb  als  Promnntoriumbe* 
zeichnet  wird.  Gehen  wir  wieder  von  der  an  der  Kreuzbein 
konvexitilt  errichteten  Senkrechten  ans«,  so  sehen  wir,  dais  die 
Lendenkonkavität  eine  Vertiefung  von  1,5—3,5  cm  darstellt,  und 
düfs  infolgedessen  die  gröfste  BrustwirbeUtonvexität  gegeoöW 
der  ^röfsten  Lendenwirbelkonkavität  um  4,5 — 10,5  cm  mjfk 
rückwärts  vorspringt.  Betrachtet  mau  nun  genau  die  Eeibe 
der  Dornfortsätze,  wie  sie  allmählich  aus  diesem  konkavsten 
Punkte  des  fünften  Leuden wirbeis  in  den  konvexesten  de« 
sechsten  bis  sieben tetj  Brustwirbels  übergeh en^  so  sieht  mw, 
dafs  dies  in  einer  nach  rückwärts  aufsteigenden  Linie  gesehiehti 
welche  mit  der  senkrechten  einen  Winkel  von  10^14**  bildet 
(Fig.  1). 

Verbindet  man  dagegen  die  konvexesten  Punkte  der  BrüflV 
Wirbelsäule  und  des  Kreuzbeins  mit  einer  Linie,  so  sieht  man, 
dafs  dieselbe  ungefähr  um  6°  nach  rückwärts  aufsteigt.  Letztens 
Faktum  scheint  die  Ursache  zu  sein^  weshalb  an  neueren  BänbUi 
so  auch  an  der  REXTiG-Bank,  eine  Lehnenneigung  von  nnr^' 
vorhanden  ist  (Fig.  2).  Soll  sich  nun  der  Schüler  an  emer 
derartigen  Lehne  mit  Kreuz  und  Rücken  anlehnen,  so  k&nn 
das  nur  so  geschehen,  dafs  der  Kücken  sich  ausschlielslioh  tnit 
seiner  gröfsten  Brust wirbelkonvexität  linear  anlehnt,  wobei  di« 
ganze  übrige  Brust-  und  Lenden  Wirbelsäule  durchaus  k^io* 
Fühlung  mit  der  Lehne  bekommt.  Eine  solche  Lehne  gestattll 
absolut  nur  eine  vollkommen  gerade,  ^militärische^  SitzhaltuD^« 
wobei  nur  die  zwei  Linien  des  Körpers  die  Lehne  berührsOi 
welche  horizontal  durch  die  beiden  gröfsten  Konvexitäten  dct 
Brustwirbelsäule  und  des  Kreuzbeins  verlaufen,  Von  eiaem 
eigentlichen  Anlehnen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.     Damit 
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wiildiohe  Bierührung  des  Büokens  mit  einer  solchen  Lehne 
Toxhanden  sei,  mnis  der  Körper  fortwährend  mit  Muskelkraft 
an  dieselbe  angepreist  werden.  Man  ging  wohl  bei  der  Kon- 
straktion derartiger  Lehnen  yon  der  irrigen  Anschauung  aus. 


Mediandordischnitt  der  Knochen  des  Stammes  nach  Hsnlk. 


H§r.  1.  Fig.  2. 

^  Üoa  der  antaren       Mit  R  e  1 1  i  e  lehne. 


Fig.  3. 
Mit  Reklinationslehne  von  11% 
Rückenlehne  rekliniert  um  la^. 


^  Wirbelsäule  sei  ein  senkrechter,  gerader  Stab,  der  schon 
fMtflfast,  angelehnt  sei,  wenn  man  ihm  eine  um  6^  geneigte 
Fifiohe  biete.  Nun  haben  wir  aber  gesehen,  dafs  die  Ver- 
iuidaiig   der  konvexesten  Punkte   der  Wirbelsäule  schon  eine 


KeklinatioE  von  imgefälir  6°  aufweist^  dafs  aber  der  Absclinitt 
über  der  LendenkoiikavitÄt  sogar  eine  Neig:utig  von  10—14' 
besitzt. 

Würde  man  dem  Abschnitt  vom  vierten  Lendeo-  bii 
sechaten  Brustwirbel  eine  Lehne  mit  10 — 14**  Reklination 
bieten,  so  würde  diese  Neigung  ei^t  eine  gerade,  militärische 
Sitzhaltung  gestatten »  bei  der  der  ganze  Abgchnitt  der  Wirbel- 
Säule  Kontakt  mit  der  Lehne  hätte,  und  bei  der  die  Sciiwer- 
linie  des  Körpers  in  die  Sitzhöckerlinie  fallen  würde.  Em 
Bolcbe  Sitzhültung  ist  aber  noch  lange  keine  Ruhelage,  bei  der 
die  Sehwerlinie  hinter  die  Sitzhöckerlinie  zu  liegen  kommeD 
mufs.  Auch  sitzt  in  dieser  militärischen  Sitzhaltung  ftir  ge- 
wöhnlich das  Kind  nicht,  sondern  es  will  unwillkürhck  so 
sitzen,  dals  die  Schwerlinie  seines  Körpers  hinter  die  8it^ 
höckerlinie  falle,  und  um  diese  Stabilität  der  Körperlage  m 
ermöglichen,  rutscht  es  mit  den  Sitzknorren  nach  vorn  nni 
erreicht  nun  durch  lineares  Anlehnen  des  Rückeos  jene  Lage, 
bei  welcher  die  Brustwirbelsäule  geneigter  als  10—14*  iat 
Was  ihm  die  Lehne  nicht  in  korrekter  Weise  gestattet,  im- 
provisiert es  sich  in  fehlerhafter  Art.  Durch  das  Abrücken 
des  Beckens  resp.  KreuzbeiDS  von  der  Lehne  hört  nun  aber  die 
In-eich-Feststellung  des  Beckens  auf,  und  die  Muskulatur  ist 
gezwungen,  das  Becken  zu  fixieren,  und  wenn  sie  ermildet, 
kommt  es  zur  Arretierung  durch  Bandapparate  und  Knochen, 
oft  in  sehr  ungünstiger  Stellung,  bei  welcher  Brust-  uod  Bauoh^ 
Organe  in  ihrer  Funktion  nachteilig  beeinflnlst  werden. 

Betrachten  wir  weiter^  wie  jener  am  meisten  nach  vom 
liegende  Punkt  der  Lendenkonkavität  in  die  KreuzbeinkoQveiitIt 
übergeht,  so  sehen  wir,  dafs  dies  in  einer  Linie  gefichiebt^  die 
nach  rückwärts  absteigend  verläuft,  also  gerade  umgekehrt  wie 
der  Brust  wirbelabschnitt.  Beide  zusammen  bilden  einen  nwA 
hinten  offenen  Winkel  von  etwa  120**. 

Was  wir  nun  mit  einer  Sitz-  und  Lehnen  Vorrichtung  ^ 
reichen  wollen  und  müssen,  besteht  darin »  der  WirbeUäuI« 
und  dem  Becken  ein©  Unterstützung  in  Ruhelagen 
bieten,  d.  h.  eine  solche,  bei  welcher  der  Körperschwerpaaki 
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liinter  die  Sitzhöckerlinie  fällt.    Daon  wird  der  Rücken  durch 
«lie  Eigen  schwere  des  Körpes  an  die  Lehne  förmlich  an* 
gfpreftt  werden  und  niobt  durch  Muskelkraft,    und  es  wird 
im  Gegenteil  einer  gewi3?*en  Mnskelanstrengung  bedürfen,    ihn 
a^s  dieser  Reklination? läge  —  der  sogenannten   „hinteren  Sitz- 
lage''   —    in    die  senkrechte  militärische  Haltung   zu  bringen. 
Dies  ist  nun  einzig  und  allein  dann  möglich,  wenn  die  Lehne 
iib^r  der  Lendenkonkavität  eine  gröfaere  Neigung  aufweist  als 
lö— 14**,  weshalb  bei  unserer  modifizierten  RETTiG-Bank  es 
80  eingerichtet    ist,    dafe    das  Lehnenbrett    an    »piner  hinteren 
Fiftche  eine  Neigung  von  11—12^*  besitzt,  die  Reklination  der 
Torderen  Fläche  dagegen    —    jedoch    nur    in    dem  Abschnitte 
fiW  dem   stark   vorspringenden  Leu  den  wu  Ist,    also    an   jener 
Stelle,  wo  die  Brustwirbelsäule  schon  normal  eine  Reklination 
yjQ  10— 14°  hat  —  18—20«  beträgt  (Fig.  3). 
^Bln  die  starke  Biegung  der  Lendenwirbelsäule    nach   vorn 
nJ56  ein  entsprechender  Wulst  der  Lehne  eingreifen,    der  die 
{  Lenden  Wirbelsäule    zu  stützen   in    der  Lage  ist    und  dem  Ab- 
nitschen   des  Körpers   von    der  Lehne   ein  gewisses  Hindernis 
«itgegeneetzt,  zugleich  auch  den  Übergang  in  die  üesäfshöhlung 
f  Ermittelt,    welche,    um    dem    Becken    resp.    Darmbein    einen 
I  dritten  Stützpunkt  bieten  zu  können,   eine  unter  dem  Lenden* 
:  ^TÜfite    leicht  nach   hinten   abfallende  Fläche  darstellen    mufs, 
ninht  aber,  wie  dies  hei  vielen  Lehnen  der  Fall  ist,  die  gerade 
,  Fortsetzung   der  Rückenlehne   sein   darf;    dann  wäre  es  schon 
I  k«S8er,  wenn  in  der  Gesäfegegend  überhaupt  kein  Lehnenbrett 
Vorhanden  wäre.     Ich  kann  mich  durchaus  nicht  der  Meinung 
i  VOD  ScHULTHESs    auschliefsen,    der   ein   Gegner    des    Lenden- 
wusohes  ist  und  behauptet,    im  Sitzen    können   nicht  gleiche 
I  KrSmraungsverhältnisse  an  der  Wirbelsäule  geschaffen  werden, 
«"ie  im  Stehen»   denn  das  Sitzen  hebe  im  Kindesalter  jede  an 
der  Rückenkrümmung  sichtbare  Andeutung  einer  physiologischen 
I -Undenlordose  auf.     Hierauf  habe  ich  zu  erwidern,    dafa  oben 
i böBchri ebene  Wirbelsäulenkrümmungen  nur  das  neugeborene  Kind 
iaieht  besitzt,  dafs  sich  dieselben  jedoch  sofort  auszubilden  an- 
weon  mit  dem  aufrechten  Gehen  begonnen  wird. 
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Diese  Krümmaogen  sind  bekanntlich  nichts  anderes,  als  dt^ 
Folge  der  Belastung  der  Wirbelaftale  mit  der  ganzen  Schwenp 
des  Kopfes   und  Rumpfes  und  stellen   die  GIeichgewichts£|ii/ 
dar,   in  welche  die  Wirbelsäule  stets  aus  allen  anderen  La^n 
zurückzukehren  trachtet. 

Theoretisch  ist  nun  sohon  nicht  einzusehen,  warum  im 
Sitzen  diese  Gleichgewichtsfigiir  eine  andere  sein  ßollte,  ab  im 
Stehen,  da  doch  die  Belastung  der  Wirbelsäule  bei  ^aufrechter 
Sitzhaltung"  dieselbe  bleibt  Auch  Bardeleben  fand,  da&ü« 
normalen  Krümmungen  der  Wirbelsäule  nicht  nur  beim  auf- 
rechten Stehen  oder  der  aufrechten  Haltung  des  Rumpfes  vor* 
banden  sind,  sondern  auch  —  wenn  auch  in  etwas  gerinj^rem 
Mafse  —  im  wagerechten  Liegen,  wo  keine  Belastung  von 
oben  wirkt.  Es  tritt  wohl  eine  Verminderung  der  KrQoj- 
mnngen  hierbei  ein,  aber  keine  Ausgleichung  deiselten. 
Weiter  fand  Baebeleben,  dafs  schon  bei  älteren  Embrvonia 
die  konvexe  Krümmung  am  Promontorium,  also  eine  Leodeu- 
lordose,  sichtbar  wird.  Bei  Neugeborenen  ist  die  L^ndeo- 
krümmung  ganz  deutlich.  Im  Laufe  des  WacLstums  biU«ft 
aiob  die  individuell  im  Grade  schwankenden  Kiümmungeo  tu 
Wie  viel  hier  auf  die  ererbte  Anlage  kommt  und  wie  rd 
andererseits  auf  rein  mecbanisehem  Wege  während  des  Labeni 
erworben  wird,  ist  schwer  festzustellen,  aber  beide  Faktoren 
sind  wesentlich.  Bei  Belastung  müssen  diese  normalen  Krtn^ 
mungen  sich  verstärken,  bei  Entlastung  vermindern.  Aach 
Hbnle- Merkel  behaupten,  dafs  die  am  Promontorium  Tor 
handene  scharfe  Abknickung  schon  durch  intrauterine  EialM 
entstehe,  ihre  volle  Ausbildung  aber  erst  mit  Annahme  der 
aufrechten  Stellnog  erlange. 

Wir  können  doch  nicht,  wie  Schülthess  es  thut,  bei  dtf 
Beurteilung  des  physiologischen,  gesundheitlich  einwand&tiflit 
Sitzens  von  ErmüdungshaltuDgen  der  Wirbelsäule  auflg«htD. 
Schülthess  beweist  eigentlich  nur.  dafs  die  aufrechte  Siti- 
haltung  mit  Muskelanstrengung  verbunden  ist,  und  deshalb  dtf 
Kind  sich  gleich  hochrückig,  kyphotisoh  setzt  oder  in  die» 
Haltung  aua  der  aufrechten  siokt^  um  die  Arretierung  mit  d«ft 
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|BäDdem    und    den   Eingew eidegegetidruQk    zu    bewerkstelligen. 
(Es    sind   dies   also  Ermüduiigsbaltangeo.     Scholthess   spricht 
nelbst  TOD  Zusammensinken.    Ein  aolches  Sitzen  ist  aber  patho- 
logisch; es  behindert  Atranng  und  Cirktilation. 
j  Charakteristisch   ist  aneh   für  diese    Ermüdungshai tnngen» 

maSs  ScHULTHESS  bei   seinen    Untersuchungen   bo  vei-schieden© 
fSitzhaltnugeo  konstatieren    konnte,    wogegen    doch    im  Stehen 
Sein    Normaltypus    vorwaltet.     Diese    Sitzhaltungen    sind 
Wnrch  verschiedene  Ursachen  hervorgernfen  und  des- 
ilialh  diese  grofse  Verschiedenheit.    Einmalist  ee  blofse 
ÖErmüdung,    oder   überstandene  Rhachitis,    Schwäche  einzelner 
»lluskelgruppen ;    ein    anderes  Mal    ist    es   die  Gewöhnung    an 
fisweckmfifsige  oder  nnzweckmäfsige  Sitzvorrichtungen,   oder  be- 
sondere Beschäftigungen  u,  s.  w.    Manche  dieser  Sitzhattungen 
'tind  deshalb  direkt  als  pathologisch  aufzufassen.    Der  Körper- 
schwerpunkt naul's  beim  Sitzen  natürlich   sich    nach  vorn    ver- 
'schieben   resp,  der  Rumpf   mufs  sich  nach  vorn  neigen»  wenn 
liinten  keine  Lehne  da  ist,    und  eo  ipso   mufs  sich  dann  das 
fBecken  aufrichten.    Aus  der  Art  des  nicht  angelehnten  Sitzens, 
also    aus    einer  Sitzf^tellung,    die    fftr  die  Bankfrage  nicht    in 
[Betracht  kommt  oder  wenigstens  nicht  kommen  sollte,   dürfen 
wir   uns   keine  Schlüsse  bezüglich   des   physiologisch   und   ge- 
pundheitlich  einwandfreien  Sitzens  erlauben.    Schon  das  Faktum, 
'dafs  jede  Wirbelsäule  die  normale  Krümmung  annehmen  mufs, 
macht  es  klar,  dafe  alle  Phasen  der  Entwickelung  dieser  Krüm- 
mungen mit  dem  Beginne  des  aufrechten  Öehens  —  denn  die 
Belastung  der  Wirbelsäule  ist  die  eigentliche  Ursache  —  ihre 
iKrÜmmungstendenz  in  der  Kichtung  der  Norm  des  Erwachsenen 
nehmen  müssen;    tritt  das   Gegenteil   ein,    so    kann    dies   nur 
iäurch  nicht  physiologische  Einflüsse  erklärt  werden* 
'         Wir  müssen   von  einer  Sitzhaltung  ausgehen,   die  wir  als 
physiologisch  und  gesundheitlich  als  die  beste  erkannt  haben, 
?Dn   einer  Sitzhaltung,    die    die  normale  Stellung    der  Wirbel- 
ilftule  resp.  ihre  Entwickelung   zur  Normalhaltung  unterstützt. 
Kurzum,  die  Frage  der  Lordose  der  LendenwirbelsÄule  müssen 
*rir  lösen  in  der  Lage,  die  wir  als  Ruhelage   des  Körpers   im 
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Sitzen  bezeichnen  k6im6Q,  und  das  ist  die  Beklioationsla.^«! 
mit  fixiertem  Becken.  Selbst  Schulthess  ist  genei|a; 
den  geschwungenen  Typus  der  Wirbelsäule  alä  normal  am»- 
erkennen,  und  beim  aufrechten  Sitzeü  bat  auch  er  meist  eine 
flaohe  Einziehung  zwischen  Brust  und  Lenden wirbekftul^  gi- 
aeheo,  in  der  Reklinationshaitujig  hätte  er  gewils  bei  genäg«Qii 
grofsem  üntersuchungematerial  eine  wirkliohe  Lordoee  be- 
obachten können;  ob  dieselbe  nun  1^ — 2  Wirbel  höber  odir 
niedriger  liegt,  ist  nicht  von  so  grofeer  Wichtigkeit,  wie 
ScHüXTHESS  annehmen  will 

Die  BeckenneiguDg  ist  bei  einer  Reklination  von  18^,  m 
sie  unsere  modifizierte  KETTia-Bank  aufweist,  nicht  weseatliflli 
geringer  als  im  Stehen,  und  wie  Schulthess  selbst  sagt,  ist 
die  Kücken muskxilatur  bestrebt,  mit  höchster  Anspannung  ihm 
Kraft  die  normale  Lordose  des  Stehens  herzustellen,  das  Bec)»n 
leistet  aber  der  Neigung  nach  vorn  unüberwindliche  Widtf' 
stände  und  die  Muskelarbeit  bringt  infolgedessen  keine  Leudfln- 
lordose  zu  stände.  Und  warum  müht  sich  die  Muskuktor  in 
umsonst  ab  ?  Weil  keine  Lehne  da  ist,  die  es  gestatten  würd«, 
den  Schwerpunkt  hinter  die  Unterstützungsfläche  zu  briflgen 
Ist  dies  aber  ermöglieht,  so  tritt  sofort  Beckenneigung  oo^ 
Lendenlordose  ein. 

Wir  unterstützen  demnach  bei  unserer  Lehnenkoniscraktioii 
die  normale  Wtrbelsäulenkrümmung,  begünstigen  Atmung  mi 
Cirkulatlon  und  bilden  eine  schöne  Haltung  aus. 

Die  Streckung  der  Wirbelsäule,  die  nach  Schütthess  i*il^ 
zu  Gunsten  der  stark  zurückliegenden  Lehne  spricht^  ^'^ 
durch  einen  Lendenwulst  und  eine  nach  hinten  unten  rekÜaiert« 
Beckenhöhlnng  noch  erhöht. 

Auch  das  Sitzen  mit  flachem  Rücken,  ohne  Leodeo' 
einziehnng,  kann  nicht  als  physiologisch  bezeichnet  werdtfi« 
Ich  möchte  hier  nur  auf  die  Anschauungen  von  LoaEirs  tnf* 
merksam  machen.  Lorenz  unterscheidet  bei  den  lai^* 
erecheinungen  der  Skoliose  zwei  Typen.  Beim  ersten  springt 
die  seitliche  Abweichung  der  Wirbelsäule  sofort  in  die  Aug^ 
Beim  zweiten  Typus  dagegen  merkt  man  keine  VerkrünuiMioi 
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^  der  Wirbelsäule,  aber  der  Kückeii  ist  flach,  di©  physio- 
fische  Kyphose  und  Lordoae  ist  vermindert  oder  ganz  verwischt, 
bod  die  K.inder  beobachten  eine  puppenhaft  gerade  Haltung. 
allmählich  bemerkt  man  dann,  wie  die  Rippen  der  einen  Seite 
ich  hinten  stärker  wölben,  die  der  anderen  sich  abflachen,  oder 
He  die  eine  Lendengegend  voller,  die  andere  hohler  wird, 
>ie  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  ist  vermindert,  und  dieser 
Pypns  ist  der  sehwerere.  Dieses  Sitzen  ist  demnach  als  ein  die 
koliosenentwickeluog  begünatigendes  aafzufaBsen,  Die  Wirbel- 
lule  ist  kein  festes  Ganzes^  das  mit  seiner  Unterstütznngsfläche 
mbeweglich  verbunden  wäre,  sondern  als  vielfach  gegliedertes 
Bewegliches  unterliegt  sie  im  Sitzen  infolge  ihrer  Belastung 
Umlicben  gesetzmäfsigen  Krümmungen  wie  im  Stehen. 

Theoretische  Erwägnugen  können  diese  wichtige  Bankfrage 
lesp,  Lehnenfrage  nicht  endgültig  entscheiden.  Die  Kinder 
tntftcheiden  aber  in  der  Praxis  sofort  und  ohne  viel  zu  über- 
legen, welcher  Lehne  sie  den  Vorzug  geben,  und  diese  Ent- 
icheidung  Tvird  auch  für  uns  eine  zwingende,  wenn  wir  es 
.•elbat  ausprobiert  haben. 

Nun  wollte  ich  durchaus  nicht  behaupten,  ee  gäbe  keine 
Kiüder  mit  Plachrücken,  oder  es  sei  die  Lendenlordose  bei 
ÄÜen  gleich  entwickelt;  aber  normal  ist  und  bleibt  eine 
Lendenlordose  als  direkte  Folge  der  Belastung  der 
Wirbelsäule.  Da  dies  nnn  eine  erworbene  Gestaltsverände- 
Tung  der  Wirbelsäule  ist,  so  ist  auch  klar,  dafs  durch  ver* 
AcHedene  Momente  diese  Grestalts Veränderung  verstärkt  oder 
!*bg«fiohwächt  werden  kann,  genau  wie  wir  auch  hei  Erwachsenen 
i^nchiedene  Grade  der  Lendenlordose  vorfinden. 
;  Bei  oben  beschriebener  Lehne  ist  das  Becken  in  drei 
*uiikten  unterstützt,  nämlich  an  den  zwei  Sitzhöckern  und  im 
Kreuz-  resp.  Darmbeine ;  es  ist  in  sieb  festgestellt  und  kann  seine 
I^  ohne  Muskelarbeit  erhalten,  da  es  stabil  unterstützt  ist 
Bio  lordotische  Leudenwirbebäule  ist  durch  den  Lendenwulst 
^ützt  und  die  Bnistwirbelsäule  befindet  sich  in  wirklicher 
BsklinationS'«  also  Ruhelage.  Diese  leichte  Reklinationslage 
kr  Bmstwirbelsäule  bedingt  zugleich  auch  eine  leichte  Streckung 
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derselben  und  ein  Zurücksinkeii  der  Schultern,  ein  VorwülW 
der  BruBt  und  damit  verbundenes  tieferes  Atmen,  eine  Ent- 
lastung der  Bauchorgane,  die  hei  unzweckmäfsiger  Lehne  stets 
gepref&t  werden. 

Es  ißt  mir  sehr  wohl  bewuCat,  dafe  ich  im  Prinzip  nickt» 
Neuea  sage»  hat  doch  schon  Lorenz  in  den  achtziger  Jahren 
eine  ähnliche  Lehne  empfohlen  (KBETSCHMAR^LoßENZsche  Sub- 
sellien);  es  ist  mir  aber  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  daCs  von 
einer  Lehnenreklination  von  6°,  wie  sie  heute  vielfach  gefordert 
wird,  irrtümlicherweise  angenommen  wird,  dafs  sie  eine  Rekli- 
nationslage  des  Körpers  bedinge,  bei  der  die  Schwerlinie  hinter 
die  Sitzhöckerlinie  falle.  Im  Gegenteil,  bei  einer  solcheo 
Lehne  fällt  die  Schwerlinie  immer  noch  etwas  vor  die  Sitz* 
höckerlinie,  und  das  wollen  und  müssen  wir  gerad« 
beim  Sitzen  vermeiden.  Eine  Lehnenreklination  von  6* 
kann  keine  Körperreklination  von  6**  bedingen,  wenn  die  Brust- 
Wirbelsäule  in  ihrem  unteren  Abaohnilte,  mit  dem  sie  sich  ta- 
lehnen  soll,  schon  10 — 14**  rekliniert  ist. 

Eigentümlich  berührt  ea,  wenn  man  an  um  6**  rekliniertto 
Lehnen  in  der  Höhe  der  Bnistwirbelkonvexität  ebenfalls  ein« 
Konvexität  vorfindet,  die  die  Brust  Wirbelsäule  namentlich  bei 
angelehntem  Becken  nach  vorne  abdrängen  wird,  m  dafs  ix 
Schwerlinie  noch  weiter  vor  die  Sitz  höckerlinie  her»bfa!l«i 
mufs.  Das  Unzweckmälsige  einer  solchen  Lehnenvorricbtimf 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

Nur  durch  eine  stabile  Sitzlage  —  eine  wirklich« 
B.nhelage  —  können  wir,  und  darum  dreht  sich  doch  nll«» 
die  Entstehung  der  Schulskoliosen  vermeiden  trni 
wenn  Kinder  bereits  mit  Wirbelsäulendeformitäten  in  die  Schal* 
kommen,  eine  rasche  Zunahme  derselben  hiotanhaltan,  voiii»* 
gesetzt,  dafs  die  übrigen  schulhygienischen  GnindsfttzA  niflht 
vernachlässigt  werden.  In  einer  wirklichen  ReklinatioDäkgi 
ist,  wenigstens  zum  gröfsten  Teil,  die  Belajstung  der  Wirbel- 
säule durch  den  Rumpf  ausgeschaltet  und  somit  auch  fast  jeit 
Mu,<^kelarbeit,  die  bei  unzweckmäfsiger  Lehne  —  ja  selbst  to 
einer  um  6**  reklinierten  —   ununterbrochen  arbeiten  mnt,  am 
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die  Wirbelsäiile  in    entsprechender  Stellnng    zu   erbalten  j    die 
Lienden Wirbelsäule  ist  hierbei  entlastet  und  gestützt.    Je  rekli- 
Bierter  nun  eine  Lehne  koostraiart  werden   könnte,   desto   sta- 
biler   würde    die  Sitzruhelage    sein,    doch    sind   biar    Grenzen 
darch  die  Art  der  Schulbescbäftigung  gegeben.     Im  häualicben 
Leben  aber  gebrancben  wir  selbst  gerne  SitzvorrichtuDgen  mit 
grofser  Reklination,  weil  wir  wissen^  dafs  es  eich  dabei  bequem 
sitzt;  selbst  unsere  gewöbnlicben  Sessel,  z.  B.  die  aus  gebogenem 
Holze,  besitzen  eine  manchmal  bedeutend  gröfsere  ßaklination 
als  6°'    Um  die  Stabilität  der  Sitzlage  bei  einer  solchen  Lehne 
2n  erhöhen,  ist  das  Sitzbrett  nach  rückwärts  leicht  geneigt  und 
besitzt  eine  Gestrsböblung,  die  kontinuierlich  in  jene  der  Lehne 
übergeht*     Beides,  Neigung  und  Gesälshöblung,  bedingen,  dals 
Kreuz-    und  Darmbein    so  weit    in    die  Gesäföhöhlnng   hiDein* 
rutscheo,   bis   sie  F  üb  In  Dg  und  Stütze   an  derselben  gewinnen 
und   die  Sitzknorren  ein   gewisses  Hindernis    am  Vorrutseben 
finden.     Das  Sitzbrett    ist  so    breit,    dafe    es    für  Gesäiis    und 
Oberschenkel   eine  genügeüde  Unterlage  bietet;    zur  Sitzbrett- 
breite  kommen  bei   unserer  modifizierten  Bettig -Bank    noch 
2 — 3  cm  hinsiu.  weil  die  Gesärshöhlung  der  Lehne  soviel  beträgt 
Unsere   Bank   mit   ihrer   wirklichen   Reklinationalage    des 
Körpers   bedingt    eine   grölsere  Pultneigung.     Je   geringer    die 
Fnltplattenoeigung  eioer  Bank,  um   so  mehr  muTs  der  Kopf 
geneigt    werden,     weil    Lesen    und    Sohreiben     für    die 
Augenmuskeln    am   wenigsten    ermüdend,    also    auch 
am  angenehmsten  stattfindet,  je  mehr  die  Blickebene 
der   Senkrachten    zum   Hefte   sich    nähert.     Diese  Ein- 
ateltnng    der   Blickabene  trachtet  folglich   jeder  zu   erreichen, 
erentnell    anch    durch    gröfsere    oder    geringere    Neigung    dee 
Kopfes.     Bei    schrägerer  Pnltplatte    wird   demnach   die  Kopf- 
neigung geringer  ausfallen,  was  sehi'  zu  begrüi^en  ist,   da  mit 
grofaerer    Kopfoeigung    auch    eine    gröfsere    Annäherung    der 
Augen  an  das  Objekt,  eioe  stärkere  Konvergenz  der  Sehachsen» 
kurz   alle  jene  Umstände  in  erhöhtem  Mafae   verbunden   sind, 
die  beute  als  Ursachen  der  in  der  Schul©  sich  entwickelnden 
Kurzsiehtigkeit  angenommen  werden. 
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Die  BsTTiG-Bank  hat  eioe  MiBusdistanz  von  2  om;  m^far 
ist  bei  dieser  Bank  als  festem  System  Btcht  erreichbar,  da  sosst 
infolge  des  schmalen  Sitzbrettes,  der  geringen  EotfemiiDg  dtf 
hinteren  Pultkante  von  der  Lehne»  und  durch  die  Kollision  der 
Kniee  des  Schülers  mit  dem  Bücherhrette  ein  unbehiDdert^e 
Heraustreten  ans  der  Bank  nicht  möglich  oder  sehr  ei^hwert 
wäre. 

Bei  nnseier  modifizierten  Bank,  bei  der  die  Sitzbrettbreite 
grd&er,  und  infolge  gröfaerer  Lehnenreklination  der  Lekneii* 
abstand  von  der  hinteren  Pultkante  bedeutend  gröfser  geworden 
ist,  konnte  ein©  Minusdistanz  von  4  cm  ganz  gut  eingefühlt 
werden,  ohne  dal^  beim  Heraustreten  ans  der  Bank  irgend 
welche  gröilaere  Schwierigkeiten  als  beim  Bettig  -  System  sich 
geltend  machen  würden. 

Nun  wird  man  aber  einwenden,  in  einer  solchen  Bauk 
könne  das  Kind  nicht  angelehnt  schreiben,  wahrend  dies  in 
der  B.BTTiG-Bank  möglich  sei.  Letzteres  ist  aber  durchaus  ein 
Irrtum,  denn  an  eine  Lehne  angeprefst  sein  oder  sich  anlehuen, 
ist  zweierlei;  ich  habe  schon  bewiesen,  dafs  bei  der  Rettig- 
Lehne  überhaupt  ein  Anlehnen  im  Sinne  einer  Ruhelage  aicht 
möglich  ist,  und  man  behauptet  irrtümlich,  eine  nm  6^  rekli« 
nierte  Lehne  veranlasse  eine  Beklioationslage  des  Körpers. 

um  so  weniger  ist  nun  ein  Anlehnen  des  Rückens  in  dem 
Momente  möglich,  wo  die  Vorderarme  beim  Schreiben  Stütze 
auf  der  Pultplatte  suchen  und  der  Körper  in  die  vordere  Sita- 
läge  übergeht.  Eine  nm  6^  reklinierte  Lehne  kann  nicht  ein- 
mal  beim  Nichtsch reiben,  geschweige  denn  beim  Schreibenf 
dem  Rücken  eine  Unterstützung  in  der  Ruhelage  bieten,  lo 
unserer,  sowie  in  der  Rjsttig  -  Bank,  sitzt  das  Kind  beim 
Schreiben  mit  fixiert  angelehntem  Becken»  die  BrustwirbeUflnl« 
aber  findet  weder  bei  der  REXTiG-Bankj  noch  bei  der  unsrig«! 
eine  Stütze.  Bei  unserer  reklinierten  Lehne  wäre  selbst  beim 
Schreiben  dies  zu  erreichen  durch  Einstellen  der  Pultplattt 
znm  Schreiben  auf  7 — 12  cm  Minusdistanz»  wie  dies  z.  B.  beim 
KRETSCHMjkR^LoREN^sohen  System  durchgeführt  ist.  Für  ein 
bewegliches  System  konntei»  wir  uns  aber  aus  naheliegSDdao 
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akÜBehen  Ghründen  nicht  entscheiden,  abgesehen  dayon,  dafs 
m  hygienischen  Standpunkte  eine  solch  groCse  Minusdistanz 

unangenehme  Zwangslage  fOr  die  Daner  empfanden  werden 
b«  nnd  dals  bei  Einstellung  der  Pultplatte  auf  Plusdistanz 

Vorderarmen  keine  genügende  Unterlage  zur  Stütze  geboten 
i    und  die  Yorgestreckten  Arme,  da  sie  nur  mit  der  Hand 

der  Pultplatte  sich  stützen  können,  bald  ermüden  müssen. 
:Kiun  die  Hände  bei  allen  Schulverrichtungen  auf  der  Pult- 


Flsr.  4. 
RettirbAiik. 


Modifisiert«  Rettlrbsak 


namh  B.  VnT. 


^tte  sichtbar  sein  müssen,  rücken  die  Kinder  bei  eingettellter 
Iladistanz,  um  ihren  ermüdeten  Armen  eine  genügende  Stütze 
^ten  zu  können,  mit  dem  Oberkörper  von  der  Lehne  ab, 
^S«n  Oberkörper  und  Kopf  nach  vorne,  und  nehmen  eine 
'^Tgangsstellung  in  die  vordere  Sitzlage  ein  —  eine  Sits- 
Uung,  die  unter  allen  Umständen  vermieden  werden  muCi, 
liierbei  der  Körper  mit  seiner  ganzen  Schwere  auf  der 
i^belsäule  lastet.    Anders  verhält  ee  sidi  bei  der  wirUiehen 


Torderen  Sibslage,  bei  der  beide  Ellenbogen  sieb  sviaiiietnfcli 
auf  die  Tigcbplatte  stützen  und  der  Rumpf  Bich  leicht  Tom 
überneigt ;  hierbei  findet  eine  teilweise  Entlastung  der  Wirbel 
Säule  statt,  und  es  sind  Bedinguogen  geringer  Entlastung  g^ 
schaffen,  insbesondere  wenn  das  Becken  genügend  gestützt  ifli 
In  einer  solchen  yorderen  Sitzlage  könnte  man  an  und  fdr  sicii 
nichts  gesundheitlich  Schädliches  finden,  wenn  nicht  das  un- 
gebührliche Ausdehnen  der  Schreibübungen  und  die  Schrif 
Schrift  hier  Gefahren  mit  sich  bringen  würden,  von  denen  du 
erste  leicht  Termieden,  das  zweite  aber  durch  obligate 
Einführung  der  Steilschrift  hoffentlich  baldigst  de- 
finitiv beseitigt  sein  wird.  In  den  Schreibpaaaeo 
—  und  diese  überwiegen  doch  in  der  Schule  —  wird  der 
Rücken  des  Kindes  eine  volle  und  genügende  Ruhelage  ifl 
u'oserer  bequemen  Lehne  finden  und  die  notwendige  Erhoho^ 
der  Rücken-  und  Beekenmuskulatur  gesichert  sein. 

Aufser  obigen  Gründen  haben  wir  an  einer  festen  MinaS' 
distanz  festgehalten,  weil  in  eioer  solchen  Bank  das  Sand  aiicl 
angelehnt    lesen    und   bei   allen  Schul  Verrichtungen   ohne  &* 
müdung  der  Arme  dieselben  auf  der  Pultplatte   stützen  kano^ 
Einem  Banksystem  selbst  mit  geringer  Minusdistanz  wird  ^fll* 
fach  der  VoYwurf  einer  Zwangslage  gemacht;   eigentümlich  iit 
nur,   dafs  wir  alle,   greis  und  klein,   diese  Zwangslage  uni  ii^ 
konstruieren   trachten,    wenn    wir    gezwungen    sind,    lang*  ^ 
sitzen  oder  zu  schreiben.     Es  ist  eben  eine  Lage»   die  uns  am^ 
angenehmsten  ist,   in  der  wir  es  am  längsten  aushalten,  obo^ 
zu  ermüden;   es  ist  jene  Sitzlage,   die   am  nächsten  der  Bubfr- 
läge  ist,  weil  dabei  Rücken  und  Arme  die  möglichste  StütinDf » 
die  ein  System  zuläfst,    erreichen    können.      Wichtig    ist  ttfl<* 
von  gröfßter  Bedeutung,    dafs  diese  Sitzlage  in  unserer  modifi- 
zierten RETTio-Bank    in   Reklination    und  Minusdistanz  äwäT 
Lage  Veränderungen  und   Bewegungsfreiheit    noch    zur  Genä|5^ 
zuläfst,    aber  bequem  nur  solche,    die  dem  Rinde  keine  oder 
nur  geringe  Nachteile  bringen  können,   zum  Unterschied«  ▼•• 
jener  Bewegungsfreiheit,  die  in  unzwekmäfBigen  SubselU«D  g^ 
wohnlich  gegeben  ist. 
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■  Ziehen  wir   aufserdem  in  Betraclit,    daGa  in  dieser  Bank 
M    das  Kind  beim  Schreiben  in  vorderer  Sitzlage   mit  gestiitztem 

■  Becken,  heim  übrigen  Unterricht  in  Reklinationslage  sich  be- 
findet, dafs  es  aufgerufen  ans  der  Bank  anstritt,    so   wird  nie- 

■  mand  behaupten  könueQ,  dafs  nicht  eine  genügende  AbwecfaseUmg 
in  der  Körpers tellnng  eintrete.  Gerade  bei  der  RETTia-Baok 
ist  die  Zwangslage  eine  bedentend  gröisere,  bedingt  durch  das 
schmale  Sitzbrett  einerseits  und  die  geringe  Entfernung  zwischen 
Lehne  und  hinterem  Pnltrande  andererseits. 

Eine  Zwangslage  ist  jedes  Sitzen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade*  Man  mufs  sich  setzen,  wie  das  Subsell  geformt  ist, 
ist  es  bequem,  so  ist  auch  die  Zwangstage  eine  bequeme  und 
umgekehrt.  Bequem  heifst  hier  —  der  Ruhelage  am  nächsten. 
Ist  das  Subsell,   die  Lehne   unbequem,    so  setzt  man    sich   so 

■  oder  trachtet  wenigstens  sich  so  zu  setzen»  wie  man  eben  bei 
der  betreffenden  nuhequemen  Konstruktion  noch  am  bequemsten 
sitzen  kann,  und  daraus  entstehen  dann  jene  gesundheitlich  so 
verpönten,  fehlerhaften  Sitzstellungen  —  torquiert,  schief  mit 
zusammcDgekanertem  RückeD^  vomüher  geneigt  u<  s.  w. 

Die  Reklinationslage  anf  einer  über  12^  ge- 
neigten Rückenlehne  bei  mäfsig  abfallendem  Sitz- 
brette, Feststellung  des  Beckens  und  genügender 
Lendenstütze  ist  die  einzige  Sitzlage,  bei  welcher 
die  Rückenmuökeln  jeder  oder  fast  jeder  Leistung 
enthoben  sind;  und  wie  wir  ja  alte  wissen,  kann  man  in 
einer  solchen  Reklinationslage  stundenlang  ohne  besondere  Er- 
müdung sitzen,  was  nur  aus  der  vollstiindigen  Enilastung  der 
Rückenmuskulatur  erklär  lieh  ist.  Die  Eigenschwere  des  Körpers 
prefst  den  Rücken  au  die  Lehoe,  die  Atmung  ist  frei,  un- 
behindert, die  BauobeiDgeweide  werden  nicht  geprefst. 

Unsere  modifizierte  Bank  hat  eine  Pultplattenbreite  von 
iO  cm  bei  den  kleinen  und  45  cm  bei  den  grofsen  Bänken* 
Diese  Breite  ermöglicht  das  Schreiben  auf  der  letzten  Zeile 
bei  vollkommen  normaler  Schreibhaltung,  und  der  Vorderschüler 
wird  nicht  durch  das  überhängeode  Heft  gestört,  wie  dies  bei 
zu  schmaler  Pultplatte  der  Fall  ist.    Die  Länge  der  Pultplatte 
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ist  pro  Schiller  mit  60  om  bemessen,  dem  Dach  sehr  reichlida, 
wenn  auch  bei  den  zwei  grölkten  Nummero  vielleicht  5  m 
mehr  erwünscht  gewesen  wären.  Jeder  Schüler  hat  zur  Recliten 
sein  eigeoes  Tintenfala.  Bankgröfsen  wurden  7  angeschaffi, 
für  K5rpergröJjsen  mit  je  10  cm  Steigung.  Jede  Klasse  besitzt 
3  bis  4  Bankgröfaeu.  Alle  übrigen  notwendigen  Mafs«  and 
aus  nebenstehender  Tabelle  zur  Genüge  ersichtlich«  Im  übrigen 
ist  diese  modifizierte  Bank  genau  nach  dem  RETTio-System  koD^ 
struiert  und  wurde  von  der  Firma  AjiWiN  Kühz^b  in  Aussig  in 
anerkennenswerter  Weise  tadellos  korrekt  und  schön  ausgeführt. 

Eine  endgiltige  Lösung  der  Schulbankfrage  erachte  ich 
hiermit  nicht  als  erreicht,  denn  ich  schliefse  mich  voll  den 
Anschauungen  von  Lorenz  an,  dafs  bei  einer  i  des  Im 
Bank  die  hintere  Sitzhaltuug  mit  vollkommen  An- 
gelehntem Rücken  bei  allen  Schulverrichtungen  toid 
gesundheitlichen  Standpunkte  gefordert  werden  soll» 
seien  sie  nun  Schreiben,  Reohneni  Zeichneu,  Leeenu.  s.  t' 
Die  Systeme  aber,  die  dies  ermöglichen,  leiden  an  aDdeiei 
Mängeln  und  sind  so  kompliziert^  dafs  sie  mit  Recht  bis  heute 
keine  allgemeine  Verwendung  in  Schulen  finden  konnten^ 
Zeigen  wollte  ich  jedoch,  dafs  die  gewöhnliche  Reklination  dir 
Lehne  von  6*^  keine  Reklination  des  Körpers  ermöglicht,  ^ 
wir  uns  also  diesbezüglich  irrigen  Anschauungen  hingaben  - 
andererseits,  dafs  die  vordere  Sitzlage  mit  festgestelltem  BedEeA 
lange  nicht  die  Gefahren  für  das  Kind  mit  sich  bringt,  wit 
man  oft  annimmt,  und  gewils  geringere  als  eine  Mittelli^ 
zwischen  hinterer  und  vorderer  Sitzlage,  wie  sie  eine  niedrig 
Kreuzlen  den  lehne  oder  eine  senkrechte  oder  eine  um  6^  rekli- 
nierte  Lehne  mit  sich  bringt. 

Schlecht  sitzen  kann  das  Kind  in  jeder  Bank,  es  handelt 
sich  nur  darum,  ob  es  in  einer  Bank  schlecht  sitzen  mufs- 
Meter  sagt  ganz  richtig:  „Der  Lehrer  mufs  von  den  Vorteii^^ 
des  zweckmftfsigen  Baues  der  Bank  Gebrauch  zu  machen  d«ä 
Willen  haben,  resp,  er  mufs  das  genügende  Verständnis  i^^^ 
besitzen."' 
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Sine  Bemerkung  über  die  Verwendung  staubbindender 
Fulkbodenöle  in  Schulräumen. 

Von 

Prof.  Dr.  RüHL, 
Stadtschalrat  in  Stettin. 

Die  in  No.  7  dieser  Zeitschrifl  von  Dr.  Reiohekbach 
yeröffentlicbten  Mitteilungen  über  die  ^Versuche  mit  staub- 
bindenden  FnTsbodenölen^  sind  um  so  dankenswerter,  als  hiermit 
unseres  Wissens  in  dieser  Frage  zum  ersten  Male  der  Weg 
einfacher  Beobachtungen  verlassen  und  zur  Untersuchung  die 
bakteriologische  Methode  angewandt  ist.^  Das  Resultat  der 
Untersuchung  ist  zweifellos  ein  sehr  günstiges  und  bestätigt 
die  Ergebnisse  der  praktischen  Prüfung,  wie  sie  auch  hier  in 
verschiedenen  Schulen  stattgefunden  hat.  Wir  haben  mit  dem 
Dustlessöl  Versuche  in  mehreren  Schulen  gemach t,  und  haben 
8ur  genaueren  Prüfung  die  verschiedensten  Arten  von  Fuls- 
bodenbelag  —  alte  Kiefemdielen,  Pitchepineriemen-  und  Buchen- 
stabboden —  mit  dem  Öl  streichen  lassen.  Der  Erfolg  war  ein 
äulserst  günstiger.  Aufwirbelnder  Staub  wurde  monatelang  nicht 
mehr  bemerkt.  Eine  ältere  Lehrerin  bat,  doch  alle  Klassen 
ihrer  Schule  mit  Dustlessöl  streichen  zu  lassen,  da  sie  noch 
nie  in  so  staubfreien  Zimmern  unterrichtet  habe,  und  ein 
Gymnasialdirektor  bedauerte,  dafs  nicht  gleich  die  ganze  Schule 
damit  gestrichen  worden  sei.  Die  günstige  Wirkung  hat  sich 
nicht   alleia   in    den  Klassenzimmern,    sondern   auch  auf  den 


^  Dieser  Annahme  gegenüber  erinnern  wir  daran,  daTs  schon  im 
Jahre  1899  von  Prof.  LoDS-Innsbruck  Versache  über  die  Brauchbar- 
keit des  Dnstless-Oil  als  Imprägnierungsmittel  für  Fufs- 
bSden  in  der  „Monatsschrift  ßr  Gesundheitspflege",  XVII.  Bd.,  No.  11, 
woffnitlioht  worden  sind.    (D.  Red.) 
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Korridoren  uüd  deD  Treppen  gezeigt.  Über  gefährliche  Glatte, 
wie  sie  inehrfach  in  TurDhallen  beobachtet  worden  bt,  wird 
nicht  geklagt.  Die  Stadt-Schuldeputation  hat  daher  der  hiesig^ü 
städtischen  Bau  Verwaltung  das  Dustlessöl  zu  möglichst  aof- 
giebigem  Geh  ran  ch  empfohlen. 

Freilich  die  Kosten  sind  recht  erheblich.  In  einer  hmi^m 
höheren  Schule,  in  der  das  Ölen  der  Pufaböden  jährÜrh 
200  Mark  kostet,  erhöhte  sich  der  Anschlag  für  Benutzung 
des  Stauböls  bei  dreimaligem  Anstrich  jährlich  auf  650  Mark. 
Die  Höhe  dieser  Summe  würde  jedoch  nicht  abgeschreckt 
haben,  mit  den  Versuchen  fortzufahren^  wenn  nicht  noch  cift 
Bedenken  vorläge.  Es  ist  von  anderer  Seite  berichtet  woriiOi 
daijs  daa  Stauböl  nach  mehrmaligem  Grebranch  eine  Knute 
bilde,  die  sich  nur  mit  gröfster  Mühe  unter  Anwendung  tot 
Stabldrahtbürsten  wieder  entfernen  lasse.  Diese  bei  späteren 
Anstrichen  nötige  Reinigung  würde,  abgesehen  von  einer  nodi 
nicht  beobachteten  schnelleren  Abnutzting  der  Dielen,  ü« 
Kosten  des  Verfahrens  noch  erblich  erhöhen. 

Es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  Herr  Dr.  RkichW* 
BACH,  der  seine  Beobachtungen  nur  in  verschiedenen ^  eistniihs 
gestrichenen  Zimmern  gemacht  zu  haben  scheint,  auch  dies« 
UmStande  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollte.  Es  liegt 
im  Interesse  der  Weiterentwicklung  der  Schulhygiene«  dtfcdi* 
wichtige  Angelegenheit  nach  alten  Richtungen  hin  mit  Sifc 
einer  wissenschafüicben  Methode  klar  gestellt  wird. 
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Berichtigang. 

Von 
Rektor  Fbonim  in  Berlin. 

Zu  der  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Hüls  bezüglich  der 
Sdinlbänke  mit  fester  Minnsdistanz,  dals  solche  von  den  Berliner 

r.      Lehrern  nicht  empfohlen  würden  (vergl.  No.  7  dieser  Zeiischrift), 

i       ist  folgendes  zn  bemerken: 

i.  Soweit  die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Hüls   gegen  die 

m  Berliner  Sohulklassen  eingeführte  BsTTiGsche  Schulbank 
mit  fester  Minusdistanz  gerichtet  ist,  entbehrt  sie  der  Grund- 

kg- 

Viele  Berliner  Lehrer,  in  deren  Klassen  BsTTio-Bänke 
ftahen,  haben  ihre  volle  Zufriedenheit  über  diese  Bänke  aus- 
gebrochen, und  zur  Abgabe  eines  Urteils  können  gewils  in 
«(er  Linie  auch  diejenigen  als  berechtigt  angesehen  werden, 
&  eelber  als  Lehrende  alle  Eigenarten  der  betreffenden  Schul- 
tnik  kennen  gelernt  haben. 

Besonders   im  Interesse    der  Gresundheit   und  des  Wohl- 

Mndens   der  Schüler   kann   ich   auf  Grund    eigener  Beob- 

aehtongen  und  Erfahrungen  (meine  Schüler  sitzen  seit  Jahren 

auf  JEtsmG-Bänken)  nur  lebhaft  wünschen,  dafs  eine  allgemeine 

finfohrung  dieser  von  mir  in  jeder  Beziehung  als  zweckmälsig 

erbumten  Schulbänke  stattfinde.    Von  einer  „Einzwängung  der 

Sohfller''  kann  bei  den  BEXTia-Bänken  nicht  die  Rede  sein; 

fielmehr   ist   die    wünschenswerte    Bewegungsfreiheit   in   aus- 

reiohendem  MaCse  gewährleistet. 


Zur  geseliielitliclieE  Emtwiekelung  der  Schulhygiene. 

Nach  einem  Vortrag,  geh.  in  der  Abt.  für  Geschiolitt 
der  Medizin  der  Vers.   Deutscher  Naturforscher  ond 
Ärzte  in  Karlsbad 


Dr.  med.  Richaed  Landau, 
Schularzt  in  Näroberg« 

(Autoreferai)^ 

Von  Schulgesundheitspflege  kann  erst  mit  Einführuag  i^ 
gesetzlichen  iSchulzwanges  und  mit  Einrichtung  eines  geordnet« 
Schulwesens  gesprochen  werden.  Nun  lehrt  die  (jeachioUl 
des  Volksachol Wesens,  dafs  jene  Bedingungen  seit  nicht  vmI 
mehr  als  einem  Jahrhundert  erfüllt  sind.  Die  alten  Sciol' 
und  Kirchenordnungen  enthalten  nur  selten  Bestimmasgen 
über  das  Älter  beim  Schuleintritt,  über  Verhütung  allzu  hartff 
Schulstrafen,  über  den  ünterrichtsplan  und  über  Pflege  äflf 
Leibesübungen,  die  schon  Maetin  Lotheb  hochgesehfttxt  hL 
Die  ältesten  amtlichen  Äufserungen^  welche  die  Schalhygiefl^ 
angehen,  finden  sich  in  einer  Pestverordonng  der  Stadt  Ltiieni 
von  1594;  auch  eine  Pestordnnng  der  Stadt  Würzburg  Tom 
Jahre  156B  gedenkt  wenig&tene  der  Schule, 

Dieser  dürftigen  Fürsorge  des  Staates  für  die  Dnterricbts- 
anstalteu  und  den  Unterricht  entsprach  der  unhygienische,  oft 
jämmerliche  Zustand    der  Schulstaben    bis    zum  Ausgang  i«* 


'  Der  Vortrag  iit  abgedruckt  in  ^Wien.  med.  Frme*\  1902,  No.3S/# 
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JabrhuBderts.  Daran  Yermoohteti  anch  emBiohtige  Päda* 
en,    deren    einige    schon   früh   den  Wert  guter  Gesundheit 

die  Schuljugend  erkannt  hatten,  wenig  zu  äudem;  ihre 
m  Ratschläge  verhallten. 

Erst  Johann  Petee  Feank,  der  zuerst  die  öffentliche 
ttindheitspflege  zusammenfassend  darstellte,  gab  eine  wisaeu- 
iftliche  Darstellung  auch  der  Scbulgesundheitspflege.  Diese 
Doch  heute  eingehenden  Studiums  wert,  und  es  erhellt  aus 

dafe  wir  entweder  die  weit  vorauseilende  Einsicht  jenes 
Eines  oder  die  träge  Entwickelung  seioer  Ideen  durch  Zeit- 
osseu  und  kommende  Geschlechter  anstaunen  müssen. 

Zu  Frank  gesellten  sich  von  seinen  Zeitgenossen  die 
;te  E.  B.  G.  Hebenstbeit  und  Johann  ScHMroTMiiLLEB, 
l  aus  der  Reihe  der  Pädagogen  der  Rektor  SchmeeIjEB; 
h  der  FAüSTsche  Gesundheitskatechismus  und  der  damit 
Ifaoh  wörtlich  übereinstimmende  anonyme  „Entwurf  zu 
em  Gesundheitskatechismus  für  die  Kirchen  und  Schulen 
'  Grafschaft  Lippe''  von  1793  berücksichtigen  in  weiterem 
afange  die  Schulhygiene, 

Wie  gering  auch  jetzt  noch  die  praktische  Verwertung 
Icher  Ideen  erfolgte,  verrät  der  Mahnruf,  den  1836  K.  J. 
JEINSEB  ^zum  Schutz  der  Gesundheit  der  Schüler*'  erhob. 
1  damit  den  lebhaftesten  Widerhall  zu  wecken.  Die  Ver- 
chlässiguug  der  Körperpflege,  welche  Lorinseb  so  lebhaft 
rügt  hatte»  tadelte  später  (185B)  nochmals  energisch  D.  G. 
.  ScHBSBEH ;  doch  begnügt  er  sich  nicht,  zu  tadeln,  er  weife 
dl  zweckdienliche  Ratschläge  ssnr  Besserung  der  Mifsstände 

geben.  Gleichzeitig  mit  ihm  trat  für  die  Schulhygiene 
LPPENHEIM  ein,  der  die  sanitäre  Überwachung  der  Schulen 
•derte. 

In  der  Folgezeit  wurde  dann  rüstig  und  unentwegt  weiter 
f  dem  Felde  der  Schulgesundheitspflege  gestrebt  und  geschafft, 
I  endlich  die  Gegenwart  die  Einrichtung  der  Schulärzte  schuf 
d  damit  die  Wichtigkeit  und  ünentbehrlichkeit  der  gesund- 
itlichen  Überwachung  der  Schuljugend  und  des  Schulbetriehes 
trkannte* 


Im  Äualande  ist  das  Alter  der  Scbnlhygiene  mebt  Lod 
geringer,  als  im  deutschen  Sprachgebiete.  Rühmend  herror 
zuheben  ist,  dafa  DäDemark  bereits  1814,  Schweden  1828 
obligatorisch  den  TurnuDterricht  eingeführt  hat.  Auf  im 
Gebiete  des  Schulhausbaues  hat  Belgien  durch  seinen  MiniBteml- 
erlafs  von  1852,  den  29  grofse,  lithographierte  Tafeln  erlÄutern, 
Vorbildliches  geleistet. 

Die  gegenwärtige  Blüte  der  Schulhygiene  ist  hocherfreulich; 
sie  erstrebt  die  VerwirklichuDg  des  alten  Satzes  «mens  saoi 
in  corpore  sano**,  und  ihre  Früchte  kommen  unseren  Kindwu 
zu  gute,  für  diese  ist  aber  das  Beste  gerade  gut  genug  1 


Über  das  Sdiulbramsebad  und  seine  Wirkungen 
sprach   in   der  Versammlung   deutscher   Naturforscher 
und  Arzte  zu  Karlsbad 
Herr  Oberbürgermeister  am  Ende  aus  Dresden. 

(Äotoreferti) 

Der  Vortragende  führte  ans^  dais  nicht  nur  im  Altertum 
das  Baden  hochgeschätzt  wurde,  sondern  daJs  auch  unser 
deutsches  Vaterland  eine  badegeschichtliche  Vergangenheil 
habe,  und  zeigte^  wie  in  der  neuesten  Zeit  die  wohl* 
thätigen  Veranstaltungen  zur  Förderung  der  Reinlichkeit 
und  der  Gesundheitspflege  unter  der  Schuljugend  allgemein 
gemacht  worden  seieo.  Die  oft  geradezu  musterhaften 
hygieDisehen  Einrichtungen  in  den  neuerbauten  Schulen 
werden  jedoch  erst  dann  zur  vollen  Geltung  gelangen  köunsD, 
weun  in  die  gesunden  Räume  nicht  mehr  schmutzige  Kinder 
mit  allen  möKlicheo  Infektionsstoffen  am  Körper  und  in  dea 
Kleidern  hineinkommen.  Der  Sinn  für  Hautpflege  sei  ^ 
auch  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  —  noch  wenig  entwickelt 
Um  hier  Wandel  zu  schaffen,  sei  es  vor  allem  nötig*  ifl 
unserer  Jugend  den  Sinn  für  Reinlichkeit  zu  wecken  durch 
sohulmäfsig    geordnetes    Baden.      Redner    besprach  dif 
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EinriclitQng  von  Schülbädern^  widerlegte  die  gegneriscbeti  An- 
BcbauüDgeo,  insbesoodere  auch  die  BedeDken,  welche  von  der 
Schulö  und  von  Gemeiodevertretongen  gegen  die  Eiorichtung 
von  Schulbädeni  erbeben  werden,  Die  für  solche  Bäder  ge- 
brachten Opfer  kommen  aber  dem  ganzen  Volke  zu  gnte  und 
machen  sich  durch  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  und 
Widerstandskraft  voll  bezahlt. 

Der  Vortragende  ging  alsdann  des  näheren  auf  die 
Wirkungen  der  Schulbäder  in  gesondheitlicher,  erzieh- 
licher uod  sozialer  Hinsicht  ein.  Durch  die  frühzeitige 
Gewöhnung  der  Schuljugend  an  regelmäfsiges  Baden 
werden  auch  die  Erziehungspflichtigen  auf  den  grofsen 
Wert  eigenen  fleifsigen  Badens  aufmerksam  gemacht.  Das 
Gefühl  der  Behaglichkeit,  das  der  stete  Gebrauch  der  Bäder 
verleiht»  erzeuge  auch  ein  Verlangen  nach  Behaglichkeit 
im  eigenen  Heim,  und  als  letztes,  höchstes  Resultat  und 
Ziel  unserer  Bestrebungen  sehen  wir,  dafs  wir  die  Stufe 
der  Sittlichkeit  und  Kultur  ganzer  Volksschichten  heben 
kößneu.  Es  habe  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  eine  gewisse 
Erm&ttung,  ein  gewisser  Zweifel  auch  an  der  allgemeinen 
Durchführbarkeit  der  Schulbädereinricbtung  gezeigt.  Da  gelte 
tealao,  der  Seh ulb äderfrage  die  Macht  der  herrschenden  Meinung 
xü  verleihen,  es  gelte,  dem  Schutbade,  als  einer  Wohlfarts- 
«inrichtung,  durch  die  Kunst  des  Ingenieurs  und  durch  die 
Äüadauer  einer  vorsichtigen  Schul diszipl in  die  Sicherheit  der 
Bystematisch  ausgebildeten  Tradition  zu  erwerben.  Der 
Referent  beschlofs  seine  Ausführungen  mit  etwa  folgenden 
Worten:  Wir  brauchen  immer  neue  und  frische  Kräfte  für 
tiDSer  Bauwerk,  dessen  Fundamente  Menschenliebe  und  gesunder 
Sinn,  dessen  Strebepfeiler  die  Wünsche  bilden  soUeUf  eine 
Kulturaufgabe  zu  fördern,  deren  Erfüllung  für  das  Wohl 
unseres  Volkes  notwendig  ist 


SelialffMiEndlivltfpflef«*  XV. 


Die  m.  JaliresyersMnmliiiig  der 
ScbweueriBehen  Gesellschaft  für  Scbulgesundheitspflege 
am  14.  und  15.  Juni  1902  in  Basel. 

Von 

Dr.  med.  Kraft, 
Schularzt  in  ZUnch. 

n.  Sitzungstag.^ 

Über  den  ersten  Gegenstand  der  Verhandlungen:  Zweck  iioi 
Methode  der  Aii|:eniinterBa€biiiigen  tu  der  Yolksschale  refe- 
rierten die  Herren  Dr.  Ä.  Slegeist,  Dozent  für  AugeuheOkunde  am 
Basel,  und  Dn  Steigee,  Augenarzt  aus  Zürich. 

Dr.  S1EGEI6T  gibt  an  der  Hand  instraktifer  Tabellen  und 
Schemata  einen  korken  leicht  Terständlichen  Überblick  ttber  dii 
Anatomie  und  Refraktion  des  normalen  menscblicben  Auges,  über 
die  Refraktions anomal] en  desselben  (Kurzsichtigkeit,  Obers ichtigkdt, 
Astigmatismus],  sowie  über  die  geschichtliche  Ent Wickelung  und  di« 
Resultate  der  Augenuntersuchungen  bei  Schulkindern  und  den  Zweck 
derselben*  Im  Vordergründe  des  Interesses  standen  als  Einleitoai 
zum  STEiGEEschen  Referat  die  Ausführungen  des  Vortragenden  ober 
den  Brechzustand  des  normalen  und  des  krankhaft  heanlagten  Aoge«. 

1.  Die  Minimalleistung  des  normalen  Auges  besteht  dariBt  dab 
es  alle  Gegenstände,  die  ihm  unter  einem  Sehwinkel  ¥on  1  Minvie 
erscheinen,  noch  deutlich  sieht.  Diese  Leistung  bezeichnet  man  als  Seh- 
schärfe 1.  Nun  gibt  es  Augen,  die  Gegenstände  unter  einem  kletnereo 
Winkel  noch  scharf  erkennen,  d,  h.  es  gibt  Sehschärfen  ?on  1,25, 
1,5,  lj7,  ja  2  und  S,  also  weitaus  gröfsere  Sehschärfen»  ud 
S  =  1  bezeichnet  nur  das  Minimum  der  Sehleistong,  an  der  wir  feil- 
halten müssen,  um  ein  Auge  als  normal  bezeichnen  zu  können« 

2.  Zu  lang  gebaute  Augen  sind  myopisch,  zu  kurz  gebioti; 
hypermelropiscb,  bei  ersteren  vereinigen  sich  parallel  einfaUende 
Strahlen  vor  der  Netzhaut^   bei  letzteren  hinter  der  NetzhanL 

Die  Myopie  (Knrzsichtigkeit)  ist  meistens  ein  erworbener,  die 
Hypermelropie    (Übersiohtigkei t)    ein    angeborener    Zustand    d« 


^  I.  Sit£utigttag  B.  oben  S.  511* 
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iages.  Beide  Refraktionsanomalien  Bind  durch  Gläser  korrigierbar. 
Oas  kurzsichtige  Auge  kann  sich  mit  der  Akkomodatioit  nicht  helfen, 
^e  Rorrektiir  ist   nur  auf  küo&nichem  Wege  möglich  (Brille);   da- 

Cgen   kann   das    liy pennetropische  Auge   durch  die  nattlrlii^he  Ver- 
denmg   des   Brechzustandes   der  Linse    des  Aui^es   (Thäti^keit  des 
Cfliinnuskels).  d.  h.  durch    die   Akkomodation    sich  günstigere   Ver- 
tmltuiftge  schaffen.    Immer  aher  wird  bei  den  Akkomodationsyersucheu 
iler  Cüiannuskel  angestren^,  bei  hochgradiger  Ühersichtigkeit  schon 
beim    Sehen    in    die    Ferne»     Ist    die    Übersichtigkeit    gering,    das 
IndiTidnum  jung  und  kräftig,  so  wird  die  Akkomodatiousaostrengnng 
nicht    ?on    schädlicheo    Folgen    begleitet    sein;    ist  aber   die   Über- 
sichrigkeit    stark,   das  Indiridnum  krank,    aohwäcblich,    dekrepid,    so 
trete u  mehr  oder  weniger  bedenkliche  Folgezu stände  ein,  wie  Kopf- 
schmerzen, Flimmern  vor  den  Augen,  Nervosität^  Krampf  des  Ciliar- 
auikels  (Akkomodation skrampf)^  oder  aber  der  Übersichtige  verzichtet 
Imr  Vermeidung  der  Übel  gänzlich  auf  die  Akkomodation*    Die  Fest- 
stellung der  Hypermetropie  itt  nicht  immer  leicht  und  erfordert  oft 
i  künstliche  Lähmung  des  Akkomodationsmuskels  durch  Atropin,   Wird 
1  die  Übersicht  ig  keit    durch    die  Akkomodationsleistung    korrigiert,   so 
I  spricht  man  von   latenter  Hypennetropie,    wird  sie  nur  durch  ein 
^  KoDveiglas  korrigiert^  so  nennt  man  die  Hypermetropie  eine  mani- 
l08te.  Beide  Zustände  zosammen  bilden  die  totale  Hypermetropie. 
3,  Der    Asiigmatismus    beruht    darauf^    dafs    die    einzelnen 
KröinmnngBricbtnngen  der  Hornhaut  verschiedene  Brechkraft  besitzen. 
Deshalb    vereinigen    sich    parallel    einfallende    Strahlen  nie  in  einem 
hakt;  die  Netzhaulbüder  werden  verzerrt  und  undeutlich.    Mit  d€B 
l«töhalichen  Mitteln    des    natürlichen    Auges   ist  der  Fehler  nur  in 
fcttchrinktem  Mallie  zu  korrigieren,  es  mufs  vielmehr  eine  Verbesserung 
de«  Znstandes  durch  CyÜndergläser  stattfinden. 

Die  ersten  genaueren  Angenuntersnchnugen  an  SehoUdndeni 
forden  im  Jahre  1861  von  Prof.  Jabger  in  Wien  forgenommen^ 
^w  400  Schüler  mit  dem  Augenspiegel  untersuchte  nnd  bis  m  50  **/• 
Konsicbtige  fand.  Die  umfasi^endsteu  Untersuchtmgen  aber  steüta 
M.  COBN  in  Breslau  an,  der  in  den  Jahren  1865  ond  1M6 
JOOOO  Schulkinder  auf  den  Refraktionszustand  der  Ai^en  prtlle. 
Zwar  TemacblafBigte  Cohn  die  minderen  Grade  der  Abnanmtit  mid 
^llte  überhaupt  die  Zahl  der  Übersichtigen  nicht  fest»  aber  troCi^ 
■^  bildet  seine  Arbeit  einen  Markstein  in  der  Entwiekfilnif  im 
AjgBmmtffgnchnngen .     Cohn  fand: 

1*  dafs  Dorfschulen  weniger  Myopen  aufweisen,  als  ! 

2.  dab  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  xn 

3.  dmifl  auch  der  Grad  der  Knrzsichtigkeit  von  Klasst 


^^^582  "^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^^^^H 

ZunAhme  der  ]lf^«p#ttsalil  tod  RUiie 
xn  Kt«iie 

I 

n 

m 

IV 

V           VI 

^^m           Eealiohale 

9,0 

16,7 

J9,t 

25,1 

26,4       44,a 

^^H             GyrnDABium 

12,5 

18,3 

23,7 

31,0 

41,3       ii6^ 

^^^H                Schule 

ZtiomliiDe  dei  Grades  der  Mjrcpie  ia  Dioplrtta 
Ton  Klaaae zu  Klaase 

I 

n 

in 

IV 

V 

n 

^^m           BeilBcbale 

1.8 

1,9 

1,9 

1,9 

1,9 

ii 

^^M           Gymnftsitim 

1,8 

1,9 

;    1,9 

2,1 

2.4 

2,* 

^^m                   VoD   späteren   Arbeilen   ist  zn   erwähnen  die  Arbeit  tod  Prof 

^^H          EBieMANN,  der  die  Angea  von  4500  Schülern  in  Petersburger  Mittri* 

^^m          ichulen  tiotersuchte     Die  Übersichtigkeit  wurde  genauer  mit  Kooves* 

^^r           gläsern  geprtlft.     Eeismann    fand,   dals   die  Zahl  der  Eiir2sicli(l^«fl 

r                  nrsprünglich  klein  sei  und  dann  stetig  steige,  während  die  Zahl  ^if 

Übersichtigen    von  Anfang  an  eine  grofse    sei  (60 — 70%)  ufid  nil 

den  Jahren  abnehme.    Er  kommt  zum  Schlüsse,  dafs  das  mfuscb- 

liehe   Ange   ursprönglich    übersichtig  sei  und  dafs  nach  der 

Geburt  ein  Umwandlungsprozefs  in  der  Richtnng  der  AosbiMaag  dir 

Eininetropie  und  später  der  Myopie  sich  vollziehe*                        ^H 

Klaaae 

I 

11 

m  1 

IV        V 

1 

Vi 

Vil 

vüi 

41.7 

Myopie         in  % 

13,6 

15.8 

22,4 

30J 

BS4 

41,3 

42.0 

42,8 

HjperiDetropie 

67,8 

55,6 

50,5 

41,3 

34,7 

34,5 

82.4 

86,2 

4O.0 

Emmetropi« 

18,6 

28,0 

26,3 

26,4 

27,9 

26,4 

24,2 

36,21 

IM 

Trotz  dieser  genauen  Untersuchungen^  konnte  Yon  den  erwl 
Autoren    die  herTorragen<je  Bedeutung  des  Astigmatismus 
Toll    erkannt    werden,    wenn    auch  Ebismaitn  darauf  hinwies, 
jedenfalls  unter   den  Abnormen   eine    ziemliche  Anzahl  Aslign 
Torhauden  sei.     Znr  raschen  Feststellung  dieser  RefraktioataiM 
bei    Hassenuntersuchungen    fehlten    damals    die    nötigen    App 
Untersuchungen  mit  dem  HKLMeoLTZschen  Opbtalmometer  war 
zeitraubend.     Erst    seit    der   Erfindung    des  jAVALschen   App 
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um  die  Diagnose  auf  AstigmatUmus  mit  Sicherheit  rasch  und  leicht 
istgestellt  werden.  Der  Referent  bedauert,  dafs  Cohn  auch  jetzt 
!>ch  sich  Dicht  auf  den  ßoden  der  neu  iuaugtinerten  Astigmatismas- 
leorie  stellt  und  in  der  letzten  Änsgabe  seines  trefflichen  Werkes 
ber  die  Hygiene  des  Auges  den  Astigmatismus  kurz  mit  den  Worten 
Jlhnt,  die  ÜntersiiclinDg  anf  Astigmatismus  sei  schwierig  und  auch 
Ir  die  Hygiene  nicht  von  hervorragend  praktischer  Bedeutung,  Nach 
tn  Erfahrungen  der  Neuheit  sei  das  Gegenteil  richtig.  Die  hygienische 
edeutung  des  Astigmatismus  werde  durch  die  eingehenden  Unter- 
ichangen  Steigers  (Zürich)  und  Stockers  (Luzcrn)  helegt. 

Zweck  der  Untersuchungen  ist  schlieMich  nicht  mehr  eine  Be- 
licberung  der  Kenntnisse  über  Augenphysiologie,  sondern  die  Ver- 
ertung  der  theoretischen  Erkenntnisse  in  der  Praxis.  Die  schädlichen 
inflQssG  des  Schullehens  sind  zu  heseitigen  oder  zu  beschränken 
irch  geeignete  Mafs nahmen,  zweckmäfsige  Beleuchtung,  richtig  kon- 
mierte  Bänke,  Einführung  der  Steilschrift,  Sorge  für  gutes  Papier 
ßd  grofeen  Druck,  Schutz  vor  Überanstrengung. 

Es  folgt  nunmehr  das  Referat  von  Dr.  Steigee.  Da  der  Referent 
len  wesentlichen  Inhalt  seiner  interessanten  Mitteil nngen  schon  in 
^iser  Zeitschrift^  niedergelegt  hat,  beschränken  wir  uns  hier  auf 
Ih  Angabe  der  Thesen,  in  die  der  Redner  seine  AusfühnmgeD 
EQMmmenfafste. 

1.  Die  die  öffentliche  Schule  besuchenden  Kinder  sollen  grund- 
AUlich  im  Verlauf  der  ersten  Monate  des  ersten  Schuljahres  auf  den 
tttand  ihrer  Äugen  untersucht  werden. 

I'      2,  Diese  Untersuchungen  sollen  bestehen  in: 
a)  einer   Voruntersuchung   aller  Schüler,   welche,  wenn  immer 
möglich^  von   einem  Arzte  im  Schulzimmer  in  Anwesenheit 
des  Lehrers   vorgenommen  wird   und  sich   auf  die  Prüfung 
der  Sebschärfe,  sowie  der  äusseren  Verhältnisse  der  Augen 
(Entzündungen j  Schielen,  angeborene  oder  erworbene  Defekte) 
zu  erstrecken  bat; 
b)  einer  Spezial Untersuchung  durch  einen  Augenarzt  fllr  alle  in 
I  der  Voruntersuchung  als  anormal  oder  zweifelhaft  angemerkten 

^>       Kinder. 

^^B,  Diese  allgemeine  Unterfiuchnng  aller  Kinder  soll  im  vierten 
4  sechsten  Scbuljalir  resp,  vor  Verlassen  der  Primarschule  wieder- 
Dh  werden,  wobei  die  Vomntersucbung  ~  wo  es  nicht  anders  angeht, 
ircfa    die    vorher    instruierten   Klas&enlebrer    Torgenommen  werden 


Jahrgg.  1902,  S.  l^iW, 
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kaim.  Die  SpezialunteFSuchnng  soll,  wenn  möi^lich,  durch  den  |^!eich«ii 
AngeDarzt  ausgefülirt  werden,  der  das  betreffende  Kind  in  der  ersten 
Klasse  untersucht  hatte, 

4.  Wo  die  Schtiler  unter  ständiger  ärztlicher  Kontrolle  stefaflB, 
ist  den  vom  Spezialarzt  als  wesentlich  anormal  bezeichneten  Kiiuim 
fortlaufend  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  m  anl 
nötigenfalls  schon  vor  den  allgemeinen  Untersuchungen  in  der  VT.  KUm 
Zwischenuntersuchungen  zu  veranlassen. 

5.  Zur  Ermöglichung  bezw.  Erleicbtening  der  UntersnchiiDgca 
in  der  Schule  soll  jeder  Lehrer  über  Schulsehproheü  verfageu.  Diew 
sollen  aufser  der  Anleitnng  zur  Benützung  als  Sebprohen  noch  eise 
solche  zur  Bestimmung  des  zulässigen  Beleuchtungsmimmums  eotliAlteft. 

6.  Die  Spexialuntersnchungen  sind  so  zu  gestalten,  dals  sie  in 
erster  Linie  direkt  der  Schule  bezw.  dem  betreffenden  Kinde  dicü«o. 
So  wünschenswert  die  rein  wissenschaftliche  Ausbeute  dabei  sein  kaaii, 
ßo  darf  diese  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigt  werden  und  dei 
hauptsächlichen  Zweck  keinen  falls  beeinträchtigen* 

7.  Zur  Erreichung  einer  zweckmäfsigen  Ausnutzung  der  gefosdeoeo 
Resultate  sind  folgende  Mafsnahmen  dringend  zu  empfehlen: 

a)  Der  Lehrer  erhalt  für  jedes  spezialistisch  untersuchte  Kin^l 
eine  Mitteilung  über  allfälüg  notwendige  individuelle  ß«- 
handlung  desselben  (Anweisung  guter  Plätze,  strenge  KoatroÜe 
der  Haltung,  Dispensationen,  Schonung  der  Augen  ob« 
Rücksicht  auf  das  Lehrziel  etc.). 

b)  Diese  Mitteilungen  sind  aufzubewahren  und  beim  ÜbertlJtt 
des  Schülers  zu  einem  andern  Lehrer  diesem  in  geeigpaHr 
Weise  zuzustellen. 

c)  Aufserdem  soll  der  Lehrer  die  Mitteilungen  in  die  Schiller- 
liste  eintragen. 

8.  Wo  sich  bei  den  Untersuchungen  in  der  VL  Klasse  Störuag» 
der  Augenfunktionen  voründen,  die  geeignet  aind|  die  BerufswiM  ^ 
beeinflussen,  da  hat  der  Augenarzt  die  Eltern  darauf  ganz  ipeoöD 
aufmerkeam  zu  machen. 

In    der  Diskussion    gab   Erismakn    seiner  Freude  Ansdnri 
über   die  Strebsamkeit  der   jüngeren   Ophthalmologen,    welche  dem 
Astigmatismus  der  Schulkinder  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  habefl^ 
Übrigens    verkannten    auch    ältere    Untersucher    die  Bedeutung  dtt 
Astigmatismus  nichts  nur  fehlte  es  au  geeigneten  Apparaten  und  ii 
Zeit  zur  Untersuchung.    Die  Unterschiede  in  den  Resultaten  SteiöU* 
und   Ehismax^s    mit  Bezug    auf  die  Zahl   der  myopischen   Eiodir 
rtibren  übrigens  grofsenteOs  daher,  dafs  Steiöer  Schüler  der  Primir 
schulen  untersuchte,    Eeismann   aber  Schüler  der  GymnastalklassCi 
Tom  9. — 20.  Lebensjahr.  Der  Wandlungsprozefs  des  hypermetropischfti 
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i^Aiiges  in  das  emmetropisclie  und  myopische  tritt  auch  in  den  Reaul- 
||iateD  Seigehs  hervor,    da  die  Zalil   der  Myopen  in  der  VL  Klasse 
^gröfser  ist   als   in   den  anderen  Klassen.     Was    die  Verhütung    der 
{gSch&dlichk eilen  anbelangt^  so  soll  man  dem  hänslicben  Einäusse  nicht 
jallzuviel  zumnten.     Die  Schule  als  Zwangsinstitut  ist  in  erster  Linie 
berufen  und  moralisch  verpflichtet,  günstige  Verhältnisse  zu  schaffen, 
;4ie  den  Eltern   als  Vorbild    dienen  können.     Zur  Erreichuog  dieses 
[.Zweckes  ist  aber  ein  gröfseres  Interesse  der  Lehrer  fUr  hygienische 
Fragen  nötig;    in   dieser  Beziehung  ist  noch  manches   faul,  weil  der 
Bildungsgang  der  Lehrer  eine  nähere  Kenntnis  der  Hygiene  immer 
poch  ansschlielst   uod   weil    die  Schul  program  me   einseitig  pedantisch 
I  durchgedrillt  werden  müssen.     Der  Hygiene  soll  in  geeigneter  Weise 
(nicht    als    speziellem  Lehrgegenstaud)    in   den  Volks-  und  höheren 
Schulen  Eingang  verschafft  werden.    Das  Vomrteil  der  Eltern  gegen 
>  das  Brillentragen  durch  Schulkinder  führt  Ebismann  auf  mifsbräuch- 
liche    und    schädliche  Anwendung    von   Brillen   bei  Kindern  zurück* 
Dr.  Stockeh    schildert,    nachdem    er    seinen    angenärztlichen 
i  Kollegen  Sieqbist  und  Steioer  reiches  Lob  für  ihre  hervorragenden 
Leistungen  gezollt  hat,  die  Verhältnisse  in  Luzern,  wo  im  Jahre  1901 
I  twei  Schulärzte  mit  fixem  Gehalt  angestellt  wurden.     Das  Püchten- 
lieft  derselben  und  die  technische  Darchfühmng  der  Untersuchungen 
lehnen  sich  im   allgemeiDen   an  das  Vorgeben  in  Wiesbaden  an,    so 
dafs  wir  auf  ein  näheres  Eingehen  hierauf  verzichten  können.    Sehr 
reichlich    scheint  uns  das  Rapportwesen  bemessen  zu  sein;  es  ist 
in  bofifen,  dafs  die  militärische  Pünktlichkeit  nicht  auf  Kosten  prak- 
tischer Thätigkeit  gepflegt  werde. 

Nach  Schlufs  der  Diskussion  wurden  die  Thesen  Dr.  SteIQEBb 
einstimmig  gutgeheifsen. 


1  Es  folgte  noch    ein   Referat  des  Herrn  Dr.   Tb.  FIh,  Schul- 

Inspektor    in    Basel,    über:    Wohlfahrlseinrichtiiiiseii    für    die 

Sebnljugeiid  des  Kaolüns  Basekfadtf  welches  in  Aiibetracht  der 

k 'vorgescbritlenen  Zeit  stark  gekürzt  werden  mufste,  aber  nichtsdesto* 

'  weniger  sich  zu  einem  anschaulichen  Bilde  baslerischer  Liehesthätig- 

keit  gestaltete.     Der  Inhalt  des  Vortrages  erstreckt  sich  auf 

11.  Einen  Hinweis  auf  die  Litteratur  zur  Geschichte  der  Wohl- 
fahrtseinrichtungen  im  allgemeinen. 

2.  Einen  Versuch  einer  systematischen  Übersicht  über  die  Wobl- 
fahrtseinrichtungen  für  die  Schuljugend. 

3.  Die    Geschichte    einzelner  Wohlfahrtseinrichtungeu  auf  dem 
Gebiete  der  Körperpflege  (Fürsorge  betreffend  Kleidung  und  Ernährung). 

ad  1.    Die  im  Jahre  1777  gegründete  Gesellschaft  zur  Beförderung 
des  Guten  und  Gemeinnützigen  hatte  schon  Fürsorge  für  Bedürftige 
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getroffeti.  Ibre  Wirksamkeit  wird  geschildert  in  der  Sclirift  Dr.  Kim 
ButtKHARDTs  (Geschichte  der  Basler  Gesellschaft  züt  Beföniennf 
de«  Guten  und  GemdnDötzigen  wäbrend  der  ersten  50  Jahre  ihm 
Beateheng,  Basel  1827).  Im  Jahre  IH77  schrieb  in  ähnlichem  SIbm 
Prof.  Dr.  A,  von  Miaskowski  (Die  Gesellachaft  zur  Beförderan^  dei 
Goten  und  Gemeinnülzigeix  in  Basel  in  den  ersten  100  Jibroit 
Basel  1877).  Über  die  Basler  Wohllhätigkeit  schrieb  im  Jahre  1859 
der  Basler  Ratsherr  Adolf  Christ.  Im  Jahre  1870  erschien  ia 
der  Schweiz-  Zeitschrift  für  Gemeinnützigkeit  eine  Arbeit  ^on  Dr 
Ernst  Hkitz:  Das  wohlthälige  ond  gemeinnützige  Basel;  im  Jahre 
1883  eine  mehr  allgemein  gehaltene  Schrift  von  Prof.  Dr.  Albbbt 
Bürkhardt-Mertan  in  Basel  (Wegweiser  für  hülfesnchende  Kraiüce), 
dann  im  Jahre  1896  die  im  Auftrage  der  Schweiz,  gemeinnützigen 
Gesellschaft  verfafste  Schrift  von  Wilhelm  Niederma^k,  Pfarrer 
in  Obernzwyl*  Die  Änstallen  und  Vereine  der  Schweiz  für  Annen- 
erziehnng  nnd  Armen  Versorgung,  Im  8.  Jahrbuch  des  Unterricbts* 
Wesens  in  der  Schweiz  sind  einige  Angaben  über  Wohlfahrts- 
einrichtungen  für  die  Schul  Jugend  zusammengestellt,  die  eia© 
wertvolle  Vorarbeit  für  eine  historische  Darstellung  sämtlicher  WoM- 
fahrtsei urichtUDgen    bilden,    soweit   sie  auf  die  Schule  Bezug  habca. 

ad  2,  WohlfahrtseinricbtuDgen  für  die  Schuljugend  entspnngei 
der  Idee,  dafe  die  Erwachsenen  eine  Püicht  haben,  für  die  UnerwachMnei 
zn  sorgen.  Aufgabe  dieser  Fürsorge  ist  es  1.  Schäden  zu  linden 
und  zu  heilen,  2.  drohenden  Schäden  vorzubeugen.  Der  Zweck  dar 
Fürsorge  ist  es,  jedem  Meoschenkind  eine  ausreichende  Pflege  nad 
Erziehung  zukommen  zu  lassen,  in  die  Lücke  einzutreten,  wenn  sia 
Defizit  oder  Ausfall  in  der  elterlichen  Ftirsorge,  ein  Mangel  an  E^ 
li^bungamitteln  eingetreten  ist,  Not  und  andauernden  Schaden  n 
terhöten,  indem  man  die  Eltern  in  der  Erziehung  oder  Fürsorge 
unterstützt,  oder,  wo  die  Eltern  fehlen,  die  Fürsorge  für  die  Verwwstea 
ginzlich  übernimmt,  Schädigungen  bestehen  und  drohen  auf  psychischem, 
phjrsJschem  und  moralischem  Gebiet,  und  demgemäls  wird  auch  sosire 
Fürsorge  getroffen  werden  müssen.  Die  Fürsorge  für  bestdittd« 
Schäden  besteht  in  der  Fürsorge  füT  1.  physisch  Schwaebe 
(Taubstumme,  Blinde»  Rekonvaleszenten,  physiseh  Abnorme),  2*  id- 
tellektuell  Abnorme  (Schwachsinnige,  Schwachbegible),  3.  mo- 
ralisch Abnorme  (Verwahrloste).  Die  Fürsorge  ftr  drolieod« 
Schäden  besteht  in  Verabreichung  von  Kleidung,  Nahmng,  Sorge  ftr 
Erholung  und  Körperpflege. 

id  3.  Der  Hedner  erwähnt  einige  Anstalten  fär  Versorgmig 
mtk  plgrsisch.  p8]rehisdi  und  mormliaeli  AhnonieD  imd  geht  dinii  aar 
Baspfeelviig  deijettigm  TemstihqiigeB  tber,  die  spexiell  der  KkidBOg* 
Nahrung  und  Erholung  dienen. 
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Für  Kleidnng  sorgen  a)    die  8chfi  Ituchkommission  und 
)  die  Lncasstifttmg, 

Erstere  bescbafft  Kleiderstoffe,  letztere  Schuhwerk,   Die  Pesta- 
ozz  ige  seil  Schaft    sammelt    getragene    Kleider   und    bessert  sie 
Mnn,  sie  kauft  auch  Stoffe  und  IfLlst  sie  zu  Eleideru  umschafen. 

FUr  Nahrunpr  wurde  in  Basel  schon  vor  mehreren  100  Jahren 
gesorgt.  Andreas  Ryff  (Der  Stadt  Basel  Regiment  und  Ordnung 
11597,  von  R.  Wackernagel,  Basel  189B,  30  8.)  erzählt,  dafs  in  der 
lateinischen  Schule  die  Schüler  ^Muos  und  Brot"  erhielten.  Das 
|t  ^Huos"  ist  dahin  gefallen  und  an  seine  Stelle  Milch  und  Snppe  ge- 
treten, Hilch  wird  in  den  Sommerferien  verabreicht,  Brot  täglich 
um  Winter. 

[  Für  Körperpflege  ist  gesorgt  durch  die  Schul  b  öd  er,  die  seit 
|1889  eröffnet  sind.  Zur  Zeit  bestehen  deren  12  mit  141  Douchen, 
■Der  Körperpflege  dienen  auch  die  Jugeudspiele  (seit  1885),  an 
i  denen  sich  durchschittlich  200 — 300  Kinder  beteiligen.  Im  Jahre 
'1878  kam  die  Ferienversorgung  auf.  Unter  Führung  von 
Lehrern  machen  Gruppen  von  15  Schülern  vierzehntägige  Kuraut- 
enthalte  an  geeigneten  Orten.  Im  Jahre  1902  wurden  570  Schüler 
1  inr  Ferienversorgung  zugelassen.  Die  Schüler  der  Realschule  und 
I  des  Gymnasiums  bringen  ihre  Erholungszeit  im  Ferienheim  auf  der 
;Alp  Mor^enholz  bei  Niedenimen,  Kanton  Glaros,  zu.  Leiter  des 
'Ferienheims  ist  Turnlehrer  Glätz  in  Basel. 

!^  In   die    Kategorie    der  Veranstaltungen   für    drohende  Schäden 

((Nahrungszufuhr,  Bekleidung)  gehört  die  Beaufsichtigung  und  Be- 
hofTgüug  solcher  Kinder,  deren  Eltern  infolge  des  schweren  Konkurrenz- 
Hnpfes  gezwungen  sind,  dem  Erwerbe  nachzugehen.  Aus  den  öden, 
^ftn  Heimstätten  werden  solche  Kinder  hinausgetrieben  in  ein 
•Öassenlehen,  das  zur  Verwahrlosung  führt.  1887  waren  9  %  der 
^Schüler  aUer  Primarklassen,  1888  1 2  %  aller  Knabensekundarschüler 
fohne  häusliche  Beaufsichtigung.  Als  Zufluchtsorte  für  solche  Elemente 
'dienen  die  Kinderhorte,  und  zwar  Ferienhorte  während  der  Sommer- 
^ferien  täglich  von  8^ — 11  und  2 — 6  Uhr  und  Winterhorte  von  Mitte 
iMovember  bis  Anfang  März  taglich  von  4—  6  Uhr.  Einem  ähnlichen 
fZwecke  der  Versorgung,  Aufsicht  und  nützlichen  Beschäftigung  dient 
'die  von  der  Lncasstiftung  im  Jahre  1857  gegründete  Lucasschule , 
es  ist  eine  Winterschnle.  Ähnliche  Ziele  verfolgt  der  K nahen - 
'handarbeits Unterricht  der  Volkschule.  Im  Jahre  1861  wurden 
''Pappearbeiten,  1880  Laubsägearbeiten,  1888  die  Schreinerei  ein- 
tgeführt.  Veranstaltungen  derselben  Art  sind  die  unter  Aufsicht  der 
ttjucasstiftnng  stehende  Schneiderei  für  Knaben,  Näh-  und  Flick- 
ich ulen  für  Mädchen.  Diese  Unter richtskurse  finden  statt  im 
Winter  —  die  Schneiderei  an  sechs  Abenden,  die  Näh-  und  Flick- 
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ichule  an  drei  Abenden  von  5 — 7  ühr.  Es  nehmen  1200 — 1300 
Schüler  daran  teil.  Weitere  Institntjonen  dieser  Art  sind  die  in 
Jahre  1882  gegründeten  Knabenarheitsschulen,  sowie  die  Koch- 
ß  ch n  le  n  fü  r  Mäd  eben;  an  ersteren  beteiligten  sich  im  Jih« 
1900/01  1 146  Knaben  der  Sekundär-  und  Realschule  anter  45  Lehrern, 
an  letzteren  240  Mädchen. 

Zweck  aller  dieser  Veranstaltungen  eoU  sein,  die  Erkenntnis  n 
weckeui  dafs  Wohlthun  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  die 
Kinder  zur  Selbstbilte  anzuleiten  und  sie  zu  Eltern  zu  erziehen,  <iie 
ihre  Kinder  wieder  in  ähnlichem  Sinne  unterrichten, 

Aus  einer  statistischen  Darstellung  der  Kosten  dieser  Vena- 
staltungen,  auf  deren  Ausführung  wir  verzichten  wollen,  geht  lierror, 
dafs  Basel  der  Förderung  wolilthätiger  Zwecke  reichliche  Mittel  zur 
Verfügung  stellt. 

Eine  Diskussion  schlofs  sich  an  den  Vortrag  nicht  an. 

Nach  einem  kurzen  Dankesworte  des  Präsidenten  der  Schweizer 
Gesellschaft  für  Schulgesundheitspäegc^  Herrn  Dr,  Feiebb,  ScHMiPt 
aus  Bern,  an  das  Organisationskomitee  findet  der  wissensdudÜidic 
Teil  der  Jabresversammlung  seinen  Abschlufs. 


Wir  können  unsere  Berichterstattnug  nicht  ohne  einige  peraött* 
liehe  Betrachtungen  beendigen.    Eine  Fülle  von  Ideen  hat  in  ^eM 
Tagen  unser  Interesse  beansprucht;  neben  vielen  alten  auch  neue  os^ 
anregende»     Das    Ganze    war   der  getreue  Ausdruck  dafür,   dafs  4it 
schulbygieuiscben    Bestrebungen    nach    und    nach    auch    in  unsfrt» 
Vaterlande  immer  mehr  an  Boden  gewinnen.    Und  doch  könnten  ^ 
Versammlungen  sich  noch  nützlicher  gestalten,  wenn  man  sich  in  d*r 
Stoffmenge  beschränken  und   der  Disknssion    mehr  Plati  ein* 
räumen  würde.     Wenn    man    zu    viele  Vorträge    auf   zwei  T«gf 
ZTisamroenprefst,  dann  lähmt  die  Ermüdung  das  Interesse.    Wir  wünliii 
Korreferate  nur  gmiz  ausnahmsweise  bestellen.    Die  Korreferate  W«» 
ein  erspriefsliches  Äquivalent  in  der  Diskussion.    Die  Referate  soUto 
ebenfalls  im  Interesse  einer  ausgiebigen  gegenseitigen  Aussprache  gektrxt 
werden  und  sich  auf  das  Wesentliche  beschränken.    Die  Disknssioo  tat 
wichtig;  und  besonders  wii-htig  ist  es,  dafs  die  Lehrer  sich  an  der^ibeu 
beteiligen.    Gerade  deshalb  würden  wir  einer  Trennung  dea  Vortn^p^ 
gebietes  in    einen  wissenschaftlichen    und  einen  populären  Teil  mcM 
zustimmen.     Alle  Gegenstände  sollen  populär  gestaltet  werden  obitt 
an  wissenschaftlichem  Wert   zu  verlieren,   weil  die  Zusammensetmi 
der  Versammlung  derartig  ist,    dafs  der  einzelne  kaum   aaf  allen  in 
das  Bereich  der  SchulgesundheitspEege  fallenden  Gebieten  besehlag^ 
sein  kann.     Wo   er  Laie  ist,    mufa  er  auch  als  Laie  bebandelt  und 


Wissen  iü  mehr  populärer  Form  beigebracht  werden.  So 
nur  ist  es  möglich,  dafs  der  Hygieniker,  Amt,  Lehrer  und  Ver- 
iraltungsbeamte  sich  gegeDseitig  beeinfli^fseu  können  und  die  Yer- 
iammlungen  zn  einer  Quelle  praktischer  Nutzanwendung  dea  Gehörten 
werdetL  Wir  schliefsen  mit  dern  Wunsche,  dafe  auch  diese  Zusammen* 
knnft  jedem  einzelnen  und  unseren  Behörden  ein  weiterer  Ansporn 
2a  reger  Arbeit  auf  dem  Gebiete   der  Bchulgesundheitspflege  werde  I 


jftleiitere  Jtitteilitnstti. 


Jügendharte  in  Ungarn.    Dr,  Abolf  Jüba,  Schularzt,  Mit- 
jflied  des  Landesunterrkhtsrates,  schreibt  im  ^Festet*  Lio^d^  (5.  Aug. 
1902)   über   Knaben-  und  Mädcbenborte  u.  a.  folgendes:    Die  sitt- 
lichen Schäden,  welche  wir  bei  unserer  Schuljugend  beobachten,  sind 
kei  weitem  keine  ungarische  Spezialität.    Je  mehr  die  Eltern  durch 
den  Yon  Tag  zu  Tag  schwieriger  werdenden  Lebenskampf  gezwungen 
sißd,  ihre  gaoze  Zeit  dem  Erwerbe  zu  widmen  und  ihre  Kinder  sich 
selbst  zu  überlassen,  je  gröfser  die  Stadt  wird,  d.  h*  je  weniger  der 
etazeloe   unter   der  Kontrolle   von  Bekannten  und  Verwandten  steht, 
desto  gröfser  wird  die  sittliche  Verderbnis  der  aufwachsenden  Jugend, 
iDit  welcher  leider   auch  die  physische  Degeneration  Hand  in  Hand 
feht»    wie   wir  Ärzte  es  leider  nur  zu  gut  wissen.     Eigentümlicher- 
weise  wurde   die  Idee,    die    fehlende  elterliche  Aufsicht  anderweitig 
IQ  ersetzen,  nicht  2nerst  in  irgend  einer  gröfseren  Industriestadt  zur 
Aasftthrung  gebracht^  sondern  in  dem  kleinen  Erlangeu  (1872).     Die 
Kinderhorte    raüfsten    nun    vermehrt,     und    zwar    schnell    vermehrt 
werden,    wollen    wir    nicht,    dafs    die    sittliche    Verwahrlosung    der 
Schulkinder  wettere  Fortschritte  mache.    Aber  mit  den  Kinderhorten 
allein  ist  es  noch  nicht  gethan.     In  den  Ferien  bleiben  die  Kinder 
nach  wie  vor  ohne  Aufsicht.     Es  empfiehlt  sich  deshalb,  dafs  während 
der  Ferien  die  Kinder  unter  Führung  von  Lehrern  in  die  Umgebung 
der  Stadt   gehen,    dort   den  ganzen  Tag  verbleiben  und  erst  abends 
nach  Hause   zurückkehren.     Mittagsmahl   und  Pause   sollen  drauisen 
eingenommen    werden.     Die  Kinder  nicht   ganz  unbemittelter  Eltern 
ktonen  dafür  bezahlen,  die  anderen  erhalten  es  umsonst, 

(MitgcL  von  Dir.  E.  BAYR-Wien.) 
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Die  üßtersnohiiDg  der  SebalkiDder  durch  die  Gesiadheit»^ 
beamten  in  England.  Uiertiber  berichtet  Br.  J.  H.  CBOcoRk 
^Publ  Äea/M"   {Xn\  S.  612)  folgendes: 

Zur  Zeit  hat  der  Gesimdheitsbearote  in  England  als  solcher 
weder  die  P flicht ^  die  Schulkinder  zu  untersuchen,  noch  ein  ge- 
setzliches Recht  dazu.  Allerdings  sollte  mau  annehmcD,  dils 
der  Staat,  der  dem  Schulkinde  den  obligatorischen  Scbulbesacb  inf- 
erlegt.  es  vor  ansteckenden  Krankheiten,  die  es  darch  BeriÜiniflg 
mit  anderen  Kindern  bekommen  könnte,  zu  schützen  verpflichtet  sd 
Indes  können  weder  die  Schuldirektoreo,  noch  die  Lehrer 
ohne  Einwilligung  der  Eltern  die  Kinder  zur  &rztliclieo 
Untersuchung  zwingen. 

Für  einen  kleinen  Bezirk  sind  zur  DurchfQhrtutg  der  Sdnil- 
besichtigungen  durch  den  Gesnndheitsbeamten  und  zum  Zwecke  d«r 
GewinnuDg  geseUlicher  Grundlagen  für  die  schulärzüicbe  Th&tigkeit 
desselben  folgende  Gesetzesparagraph en  angenommen  nnd  vom  ParU- 
mente  im  Vorjahre  bestätigt  worden: 

1.  Eltern  oder  Vormünder  von  Kindern,  die  aü  ansteckende! 
Krankheiten  leiden,  dürfen  dann«  wenn  der  Gesondheitsheamte  sie 
davon  in  Kenntnis  setzt,  dafs  das  Kiid  nicht  zur  Schule  g^chickt 
werden  darf,  das  Kind  am  Unterrichte  nicht  teilnehmen  lassen,  bii 
der  Gesundheitsheamte  bescheinigt,  dals  der  Schulbesuch  wieder 
erlaubt  ist. 

2,  Zu  jeder  Zeit  darf  der  Gesundheitsbeamte  jede  Elementir- 
schule  seines  Bezirks  besuchen  und  die  Schüler  untersuchen.  Er 
darf  Kinder,  die  an  ansteckenden  Krankheiten  leiden,  auf  eine  ihm 
notwendig  erscheinende  Frist  vom  Schulbesuch  ausschliefsen.  Wird 
der  Gesund heitsbe.amte  oder  der  von  ihm  beauftragte  Schularzt  tu 
seiner  Th&tigkeit  gehindert  oder  werden  Schüler  vor  Ablauf  der 
festgesetzten  Frist  zur  Schule  gesandt,  so  soll  eine  Strafe  nicht  aber 
40  ScbUlinge  über  den  Schuldigen  verhängt  werden. 

(Mitget.  in  d.   ^Ztschr,  f,  MedU.- Beamte" ,  No.   18.   1902, 

von  Dr.  MATKE-Gimmem.) 
Die  Unaesnelit  in  englisclien  Scbnlen  scheint  demlich  fer- 
breitet  zu  sein,     J.  M.  Mabtin,  Gesundhettsbeamter,  berichtet,  iik 
in  seinem  Amtsbezirke  von  244  untersuchten  Kindern  1)2  KopfUflse 
aufwiesen*     Noch  nach  drei  Monaten  waren  vier  dieser  Kinder  nidit 
in  der  Schule,  da  die  Eltern  das  Behaftetsein  der  Kinder  mit  Para- 
aiten  des  Kopfes  als  Entschnldignngsgmiid  Auszunutzen  pflegen. 
(^Zts^.  f.  Msdm.'Bttmkr,  Ko.  18,  1902.) 
Erhebugei   Sber  sekwMhsiuige  Scknlkinder  in  Wiei 
hat  am  Beginn  dieses  Jaliret  der  Beorlraicliiünit  der  k.  k.  Retchs- 
banpt-  und  EesidimsUdl  Wien  nadi  folgendem  Programm  lageBteOt: 
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Volksschule 
ks-  und  Bflrgerschole 
Gasse 

Strafse  No. 

Platz 


für 


Knaben 
Mädchen 


Wien, 


Bezirk 


Direktor 
Oberlehrer ' 


Auisweis 
r  die  derzeit  die  Anstalt  besnohenden,  nach  der  Annoht  der 
il-Lehrerkonferenz    zweifellos    sohwaohsinnigen    (niobt   etwa 
blofs  schwach  befähigten)  Kinder. 
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fi    ^    k 

«a  M  ■? 
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8  • 

III 

«     ^    ^ 

c    ®    5 
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m    ^ 
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a 
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(Mitget.  von  Dir.  E.  BAYR-Wien.) 
Der  9,Deat8che  Verein  abstinenter  Lehrer'S  ^^^  kürzlich 
Kiel  seine  die^ährige  Hauptversammlung  abhielt,  zählt  zur  Zeit 
r  800  Mitglieder,  von  denen  nahezn  ein  Drittel  auf  Schleswig- 
stein entfällt.  Der  Verein  giebt  ein  eigenes  Blatt  heraus,  „Die 
hahsamkeit",  das  monatlich  in  grofser  Anilage,  bis  zn  10000  Stück, 
nreitet  wird.  Drucksachen  über  den  Verein  sowie  aufklärende 
riften  über  einzelne  Punkte  aus  dem  Gebiet  seiner  Bestrebungen 
l  kostenlos  vom  Vorsitzenden,  Lehrer  J.  Petersen  in  Kiel, 
lingstr.  3,  zu  beziehen. 
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fagesgrfi^td^tüt^es. 


Die  Scbnlbankfrage  in  Berlin.  Die  » Vereinigung  f^r  Schuld 
geanodheitspflege^  verbaDdelte  unlängst  über  die  Schul bankfnige. 
Bei  dieser  Gelegenheit  demonstrierte  Fabrikant  Müller^  der  Ver- 
fertiger der  Rettig  Bank,  die  Eigenart  derselben.  Rektor  Jami 
machte  darauf  aufmerksam,  dafs  diese  Bank,  wie  anch  die  andewo 
gegenwärtig  in  den  neuen  Berliner  SchuleD  zur  Aufstellimg  p- 
langenden  Banksysteme  —  die  ZAHNSche  Bank,  die  nene  Berliner 
Schulbank  —  neben  manchen  Vorzügen  den  entschiedenen  Nachtal 
besitzen,  dafs  ihre  ^Distanz"  unveränderlicb  sei,  dafs  aJBO  für  du 
Stehen,  das  freie  Äufrechtsitzen  und  das  Schreihsitzen  nur  eia€ 
Distanz  vorbanden  ist.  Am  besten  seien  Scbnlbäiike,  die  eijie  be- 
wegliche Tischplatte  baben,  so  dafs  wenigstens  zwei  Difitanzeu  mögüd 
wären.  Die  gegen  die  beweglichen  Teile  angeführten  GrüDde  9fm 
nicht  stichhaltig.  Die  Vereinigung  stimmte  diesen  Ausführuniteil  n 
und  sprach  den  Wunsch  aus,  es  möchten  in  den  BerDner  SchoIeJ» 
eingebende  Beobachtungen  an  verschiedenen  Scbulbanksystemen  is* 
gestellt  werden. 

Über  die  Reform  des  ^ewerbliclien  Unterrichtes  in  Witt 
fand  unlängst  nach  den  Berichten  der  Tage^blätter  an  fOnf  fm 
Verein  jugendlicher  Arbeiter  einberufenen  öffentlichen  Versammlnngti 
eine  lebhafte  Diskussion  statt,  deren  Resnltate  auch  vom  hjgienischfö 
Standpunkte  aus  bedeutsam  sind.  Die  von  den  Lebrliogen  b^ 
scblossene  Resolution  erklärt  nämlich,  dafs  es  dem  Lehrling  nadi 
ganitigiger  Arbeit  nicht  möglich  sei,  am  Abend  dem  Unterriclrtc 
mit  Aufmerksamkeit  folgen  zu  können,  und  ist  der  Meinung,  difii 
durcb  die  Verlegung  des  Abendunterrichtes  auf  die  Nachmittip- 
stunden  and  durcb  die  Abschaffung  des  Sonntagsunterrichtas  i 
besserer  Erfolg  erzielt  werden  könne. 

W&uder-Leihbihliothek  ffir  Blinde.  Die  Zahl  der  We^i, 
die  in  Blindenschrift  erschienen  sind,  ist  wegen  der  grofsen  Druck' 
kosten  iniaertl  gering.  Die  Werke  selbst  sind  natnrgemAls  liocl 
im  Preise.  Da  deshalb  viele  Stidte  anfser  stände  sein  w^rdeOi 
solche  Bibliothek  zo  beschaflen,  die  Anzahl  der  Blinden  in 
land  aber  gegen  40000  beträgt,  so  hat  sich,  wie  das  ^BönM 
f.  d.  dmtsO^  BmMkmdd'^  (Ko.  161)  berichtet,  ein  Komitee,  as 
se    die  Bnrgernieister  ron  Hamburg  und   AltOD4   8lek«if 
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{ebüdet,  um  nach  dem  Vorbilde  anderer  StaÄten  eine  Wander- 
Leihbibliothek  für  die  Blinden  Deutschlands  ins  Leben  zn  rufen. 
41s  Mittelpunkt  ist  Hamburg  in  Änssicht  genommen;  Zwei^ieder- 
lisSQXigen  sollen  gebildet  werden.  Das  Komitee  wendet  sich  an  allCi 
der€ü  Mittel  es  erlauben,  ihnen  durch  einmalige  Jahresbeiträge  bei 
der  Aufbringung  der  bedeutenden  Mittel,  die  das  Unternehmen  er- 
fordert, hilfreich  zur  Seite  zu  stehen. 

Mafsuahmen  gegen  Taberknlose.  Laut  Bericht  der  ^New 
\7&rker  Med.  Netvs''  (Juni  1902)  haben  die  Behörden  von  Kaples 
Verordnet,  dafs  jeder  Fall  von  tuberkulöser  Erkrankung  in  Kranken- 
lilusem,  Gefängniaanstalten,  Hotels,  Schulen,  Klöstern  sofort  zur 
(Kfiöntnis  des  Medizinalamts  gebracht  werden  solL  Ferner  sind  auf 
illea  öffentlichen  Platzen  Spucknäpfe  aufgestellt,  und  das  Publikum 
ist  ersucht  worden,  beim  Äusspeien  derselben  sich  zu  bedienen. 

Gegen  die  Tnherkulose.  Eine  originelle  Idee  wird  aus 
Argentinien  gemeldet.  Ein  Fabrikant  hat  grolse  Mengen  Zilndiiolz- 
idiachtehi  auf  den  Markt  gebracht,  die  gedruckte  Anweisungen  eut- 
lialteD,  wie  man  sich  am  besten  gegen  die  gefürchtete  Krankheit 
jBchötzt 

Bezirks-  und  Schnlärzte  fQr  Magdebarg.  Der  Magdeburger 
'Magistrat  hat  sich  entschlossen,  die  Bezirks -Armenärzte  zugleich  mit 
der  Scbulaufsicht  zu  betrauen  und  ihr  Gehalt  dafür  von  600  auf 
1000  Mk,  zu  erhöhen.  23  Bezirksärzte  und  3  Spezialärzte  sollen 
laf  6  Jahre  mit  je  lOOO  Mk.,  ein  Stadtarzt  mit  lÖQO  Mk.  ange- 
«tdlt  werden.  Man  sollte  glauben,  bemerkt  hierzu  die  „Sojt.  iVojris'^, 
die  Schularztfrage  sei  auch  in  Magdeburg  längst  spruchreif;  für  die 
jMigdeburger  Stadtverordneten  ist  sie  es  nicht,  —  man  überwies  am 
25.  Sept.  die  Vorlage  erst  noch  an  einen  Ausschu[s.  Welche  rück- 
jitändigeu,  sozialpolitischen  Anschauungen  noch  immer  geäufsert  werden 
köonen,  seigte  das  Votum  eines  sehr  angesehenen  und  thätigen  Stadt- 
f erordneten,  der  die  ganze  Schul arzte in richtung  für  überfiüssig  er- 
Uirte.  Es  sei  bisher  ohne  sie  ganz  gut  gegangen  und  es  würde 
weh  weiter  ohne  sie  gehen.  Nachdem  sie  aber  einmal  von  gewisser 
Sdt«  mit  grofser  Beredsamkeit  angeregt  sei,  werde  man  sie  ja  wohl 
g^ttfchmigen  müssen.  Man  lebe  ja  in  einer  sozialpolitischen  Zeit, 
derea  besonderes  Merkmal  es  sei,  dafs  man  immer  melir  Ausgaben 
*ttr  allerlei  ganz  schöne,  aber  nicht  gerade  nötige  Dinge  mache, 
^ht  auf  der  anderen  Seite  gleich  für  das  erforderliche  Geld  zur 
Iteckung  zu  sorgen. 

Bedrohlicher  Zustand  eines  SchulgebMides,  Wie  die  Tages- 
I  %ter  melden,  hat  die  Mädcheneekundarschule  in  ßiel  (Schweiz)  un- 
jlAflgit  den  Unterricht  auf  Verfügung  des  Präsidenten  der  Schul- 
LioiDmiasion  eingestellt,  da  der  Zustand  des  Gebftudes   zu  bedrohlich 


eraebeiue  und  einige  Eltem  ihre  Kinder  nicht  mehr  zor  Sdinle 
seoden  wollen,  his  die  Reparaturen  am  Gebäude  beendigt  seiea. 
Da  das  Technikum  Ferien  mache,  solle  der  Unterricht  der  Sekondir- 
schule  in  den  Räumen  des  Technikums  wieder  anfgenommea  werdea. 
Eine  Erklärung,  die  der  StadtpräsideBt  in  der  Presse  veröffeat- 
licht,  macht  Mitteilung  von  einer  neuen  Expertise  Ober  den  bafl- 
lieben  Zustand  des  Hauses.  Demnach  läge  keinerlei  Gefahr  tot, 
und  die  Verfügung  der  Schnlkommission  wtirde  nur  zur  BeruhignD^ 
allzu  ängstlicher  Gemüter  aufrecht  erhalten. 


Ittttltitie  tJtrfugititgrtt. 


über  das  Nachsitzen  der  Schulkinder. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  Wien. 
Z.  3856, 

An  sämtiiche  BchuMeitungen. 

Wien,  am  19.  Juli  1902. 
Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesscbnlrat  hat  mit  den 
Erlasse  vom  13.  Mai  1902,  Z.  5588,  angeordnet,  dafs  küafüghin 
Schulkinder  in  der  Klasse  nur  unter  entsprechender  Aufsiebt  nad 
mit  Verständigung  der  Eltern  zurück  beb  alten  werden  dürfen,  mul 
dafs  hierbei  die  Beschäftigung  dieser  Schulkinder  mit  geisttöteai 
rein  mechanischen  Schreibtlbnngen  unter  allen  Umständen  zu 
bleiben  hat. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  zur  eigenen  Kenntnisuabme  und 
Verständigung  des  unterstebenden  Lehrpersonales  mit  Hinweis  auf 
die  hezUglicb  der  Gründe  und  der  Zeitdauer  der  Strafe  des  ^NAch- 
sitzens"  entflossenen  b*  ö*  Kormalerlässe  vom  16.  April  1095, 
Z,  8393  und  vom  6.  April  1897,  Z.  3755  (siehe  nene  Schalgeaeti- 
sammlung  No.  662  und  682)  verständigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Für  den  YorsitÄenden: 
(Gez.)  Artzt, 
{Mitget,  von  Direktor  E,  Bayä-Wii 
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Über  die  DesiQrektioii  von  Sehulbflchern. 

Bezirksschulrat  der  k*  k,  Reichshaupt- 

üod  Resideßjrstadt  Wien. 

G.  Z.  4680. 

Aß  gämtliehe  Scbnlleitimgen. 

Wien,  am  5.  JuO  1902. 

Über  Antrage  der  Lokal  -  Lekrerkonferenz  einer  allgemeineii 
Volksschule  in  Wien»  betreffend  die  Desinfektion  von  Schnl-  nnd 
Bibliotheksbüchern  bei  der  Gefahr  der  Weiterverbreitung  ansteckcoder 
Krankheiten,  bat  das  Wiener  Stadtphysikat  nachfolgendes  Gutachten 
anher  gelangen  lassen: 

„Far  die  Desinfektion  von  Büchern  besteht  bis  beute  kein  so 
lieberes  Verfahren,  wie  für  die  Desinfektion  der  meisten  übrigen 
Gegenstände,  wenn  von  der  Vernicbtung  durch  Feuer  abgesehen 
wird,  welche  nui-  gegenüber  Büchern  von  schlechter  äuiaerer  Be- 
schaffenheit und  bei  besonders  gemeingefährlichen  Krankheiten  in 
Betracht  kommen  kann.  Übrigens  dürften  Bücher  wie  Papier  woM 
nur  ganz  ausnahmsweise  zum  Vennitller  der  Übertragung  von  Krank- 
heiten werden.  Das  einzig  wirksame,  weitere  Verfahren,  wenn  das 
Buch  erhallen  werden  soll,  ist  die  Dampfdesinfektioa,  die  jedoch 
zumeist  wegen  Deformiemng  der  Bücher  nicht  benatzt  werden  kann* 
Es  bleibt  daher  nur  die  Desinfektion  mittelst  Forraalin  übrig,  die 
rücksicbtlich  der  Oberflächen  wohl  sicher  ist,  keineswegs  jedoch 
rticksichtlicb  der  Blätter  in  die  Tiefe.  Wo  eine  Desinfektion  von 
Büchern  vorgenommen  wird,  erfolgt  sie  nur  mittelst  Formalin,  und 
wurde  die  Vornahme  bereits  vor  Jahren  den  städtischen  Bezirks- 
Ärzten  und  Sani  tütsauf sehem  mit  Bezug  auf  Schalbüoher,  Bücher 
aas  Schüler-  nnd  Leihbibliotheken  aufgetragen. 

Der    vorliegende  Anlafs   wurde   dazu    benutzt,    die   jedesmalige 
Desinfektion    der   Schulbücber    und    Bücher    aus    Schülerbibliotbeken 
aach    bei    der  Desinfektion    wegen  Masern    den   städtiscien  Bezirks- 
t  ärzten  und  Sanitätsaufsebern  in  Erinnerung  zu  bringen. " 

Hiervon  werden  die  Schulleitungen  mit  Hinweis  auf  die  Erlasse 
vom    15.  Mai  1878,    B.  Sch,-R.-Z'.    1634,    und   vom    26.   Januar 
1880,  L.-Sch.-R.-Z.  8119  verständigt. 
^  Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 

t  Der  Vorsitzende -Stellvertreter: 

^^^H  (Gez.)    GUGLER. 

■    '""■"^^~' 
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VcrfSgtUlK  der  KSnigliehen  Regiernng  m  Magdeburg, 
betr.  Schilbiiike,  van  &.  Febr&ftr  1902. 

(Ämtl.  Schulblatt  S.  30,  1902.) 

YoD  den  Kreisärzten  werden  an  Stelle  der  Tielfach  Qblkditt 
Bänke  mit  Plasdistaiiz  aus  gesundbeitlichen  Edcksichten  Bänke  mit 
Minnsdistanz  —  d.  h,  solche,  bei  denen  die  Piiltplatle  die  Sitzbink 
znm  Teil  überdeckt  —  gefordert. 

Die  Tielsitsigen,  festen  Backe  dieser  Art  haben  den  Miii|t), 
d&fa  der  aufgerufene  Schüler  innerhalb  der  Bank  nicht  anhtebet 
kann.  Durch  den  Ministerialerlafs  vom  IL  April  1888  sind  dtsM^ 
bereits  neben  Bänken  mit  beweglicher  Sttzplatte  die  festen,  iwi- 
sitzigeu  Bänke  für  solche  Ffille  empfohlen,  in  denen  die  vorhandesea 
Mittel  und  der  verfügbare  Raum  ihre  Anwendung  gestatten. 

Seitdem  dnrcb  die  Anordnung  der  zweisitzigen  „Landscholbask' 
nach  Rettigs  System  nicht  mehr  Schakimmerfläche  erfordert  wir^ 
als  durch  die  mehrsitzige  Bank,  und  anch  der  Preis  nicht  erheWicfc 
höher  ist  als  bei  älteren  Banksystemen,  wird  für  Neubescbafftuif«! 
in  erster  Linie  die  „Rettig -Bank*'  in  Frage  kommen.  Die  Bifll 
hat  keinerlei  bewegliche  Teile  und  zeigt  eine  feste  Minnsdistinz, 

Der  Schüler  kann    in    der  Bank    nicht    aufstehen,    kano   tber 
ohne  Störung    des    Nachbars    und    ohne   Cieräuscb    ans    ihr  hei 
treten. 

Der  Lehrer  kann  an  jeden  einzelnen  Schüler  herÄntrcten 

Die  gesundheitlichen  Forderiingeu  werden  erfüllt  dnrdl 
eine  gute  Kürperbaltnng  bedingende  Ausbildung  von  Bank  nnd  Ltboi» 
durch  das  Vorhandensein  eiues  gerillten  Fu fahre ttes,  wodnrch  i^ 
Abkühlung  der  FOfse  und  die  Bildiing  und  Anfwirbelung  von  9tlo^ 
verhütet  wird,  und  endlich  dadurch,  dafs  nach  dem  Aufklappen  ötf 
drehbar  am  Fufsboden  befestigten  Bänke  auch  unter  denselben  W<^ 
und  gründlich  gereinigt  werden  kann.  Als  wirtschaftlicher  Vffft^"^ 
der  RETTie-Baok  kommt  neben  den  geringen  ünterhaUungskoneu 
in  Betracht,  daftj  sie  von  jedem  einheimischen  Tischler  gelfrtiiii 
werden  kann^  da  die  das  Patent  ausnutzende  Firma  P.  Jobs,  }Aü\U^ 
&  Co.,  Berlin  SW.  46,  sich  nur  die  Lieferung  der  Eisenteile  ^of* 
behält  und  bereit  ist,  nach  Einsendung  der  Grundrifsskizzeo  *lef 
Schdzimmer,  Platzverteilungspläne,  Werkzeichnungen  in  natürW<* 
Gröfse  und  Verdingungshedingnagen  kostenfrei  zu  liefern. 

Die  SchnlaufBichtabeamten  und  Schulvorstände  machen  wir  vi 
die  Benutzung  dieses  Angebotes  nnd  auf  die  Einführung  Av 
»KETTiGschen  Land  Schulbank*",  ihrer  gesundheitlichen  Vorzüge 
besonders  aufmerksam. 


\  4 
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Wq  die  örUioheii  Verhältnisse  es  fordern,  dnSs  aoch  fenser  die 
weniger  guim,  mehrsitzigCD^  festen  Bäoke  mit  Plpsdlstan^  angesctiafit 
werden,  ist  dahin  zu  wirken,  dafs  MusterzeichmiBgen  von  der  König- 
lichen Regiernng  erbeten  werden^ 

Eünigliclie  Regierang^ 

Ahteilnng  für  Kirchen-  und  Schulwesen. 

Abdnidt  ans:  I^eußisches  Yoiksschuiarchw, 

1902,  S.   184.     Herausgegeben   von  Kürt 

ON  RoHRSCHisiBT,  Regie  Hl  ngsrat,  Mitglied 

r    Königlichen  Regierung    zn    Merseburg. 


«iUerfltiir 


B  es  p  rechtin  gen, 

JüLBS  Patot,  Die  Erziehniig  des  Willens,  übersetzt  von  Völilbl. 
Leipzig,  1901,  R.  VoigtMuder.     315  S.     $  M 
Das  Buch  wendet  sich  vor  allem  an  die  studierende  Jugend,  die 
[ikre  besten  Jahre  oft  in  un^weckmäfsigster  Weise  vergeudet.    Durch 
,  Trigbeit  werden  die  Leidenschaften  aller  Art  müchtig,   ihr    gilt  der 
'  Kampf,     Unter  weiter  Ansholung    werden   die  theoretischen  Voraus- 
letiuagen   dieses  Kampfes,    der  Selbstbemeisterong,    dargelegt.      Die 
des  freien  Willens   fiodet  ebenso   ihre  Widerlegung,    wie  die 
ht,   dafs  der  Charakter  von  früb  auf  fertig  und  uubeeinflufsbar 
Psychologieeb   richtig    und    durchaus   zutreffend    sind   die  Aus- 
Bgen*    dafs    die  blofse  Vorstellmig   nichts  über  den  Willen  ver- 
sondem  nur  die  durch  Geftililsregungen  kultivierte  Vorstellung. 
zelnen  wird  der  Kampf  des  Willens  gegen  die  „verschwommene 
Seligkeit   und    Siiialicbkeit"    triirtert.     Ah  besonders  zu    be- 
le  Verkehrtheiten    seien    dag    zu    spÄte  Heiraten    der  jungen 
die    zu    reichliche   Nahrung,    die   sexuellen  Ausschwerfungen, 
icr  fible  Einflufs  der  Kameraden,  vor  allem  auch  der  Aufenthalt  in 
Grofsstädten    angeführt.      Für    deutsche   Verhältnisse  wäre   der 
ttpf  gegen  den  Alkohol  noch  stärker  hervorzuheben. 
Das  Buch  ist  optima  üde  entworfen  und  in  jenem  flotten,    be- 
llen Stil    geschrieben,    in  dem   uns    die  Romanen  oberlegen    sind, 
lieh  wird  seine  Wirksanjkeit  durch  die  zu  reichltcbe  Verwendung 
PIkraae  wohl  bei  vielen  Lesern  erheblich  beeinträchtigt, 

Dr.  Wkyoänbt* Würzburg* 

40* 
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0.  BuBwiNKBL,  Dr.  med*,  Die  liingeDSchwiBdsücIit,  ihr«  ür- 
sacli«]!  und  ßekimpfuug,  GemeinTerständliche  Dftrst^Uo&g 
MüDchen,  190L  YerlsLg  der  „ÄrBÜkhm  Rundschau^.  32  Seitaa. 
1   it. 

Das  Büchlein  hält,  was  sein  Titel  verspricbt:  Eine  für  den 
Laien  erschöpfetide  und  leicht  verstÄndliclie  Darstellung  der  T^lbe^ 
kulose.  Die  sehr  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  enn6glicht 
dem  Leser  ein  rasches  Orientieren*  Mit  Recht  betont  der  Yerfiöcr 
die  Heilbarkeit  der  Tuberkulose  und  weist  dabei  insbesondere  hia 
auf  die  unentbehrlich  gewordenen  Lungenheilstätten.  Daneben  tber 
vergifst  er  nicht,  des  Lesers  Hauptaugenmerk  vor  allem  auf  etii^ 
zielbewufste  und  Ternilnftige  Prophylaxe  dieser  Krankheit  gegeoüb^r 
zu  lenken.  Dr.  LEUCH-Zürich. 


Th.  ZiEffEN,  Dn,  Prof.    Die  Geisteskrankheifen  des  Kindesaltei^ 
mit  besonderer  BeriieksiehtiguD^  des  sehulpflichti^eu  Alfer> 

Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischea 
Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  H.  Schillei 
und  Th.  Ziehen.  Y.  Band,  1.  Heft.  Beuther  &  Bmchtrtl 
Berlin  1902.     79  Seiten.      1.80  M. 

Verfasser  behandelt  in  diesem  Hefte  mit  gewohnter  VirtaosHW 
die  angeborenen  Schwachsinnsformen  und  die  Dementia  paralnia 
und  epileplica  des  Kindes.  Die  beiden  letzteren  Krankheiten  aad, 
als  pädagogisch  von  geringerer  Bedeutung,  sehr  kurz  abgethan.  Ol- 
gegen  werden  Häufigkeit,  Ursachen,  Symptome  und  sogar  die  pädigo* 
gische  Behandlung  der  ImbccilMtät  trotz  des  knappen  Raumes  iA^ 
vollständig  und  in  einer  Weise  skizziert,  die  jedem  gebildeten  Laien  A 
sehr  leicht  verständliches  und  klares  Bild  der  Krankheit  geben  wirf* 

Die  angeborene  oder  in  frühester  Jugend  erworbene  IntelligeB*' 
scb wache  wird  nach  dem  Grade  der  Krankheit  eingeteilt  in  Debilttitj 
ImbecilHtät  (im  engeren  Sinn]  und  Idiotie. 

Man  hat  diese  Systematik  angegriffen^  doch  ist  eine  Dreiteil) 
überall  da  am  gtlnstigsten,  wo  die  Natur,  wie  gerade  hier,  allmi 
Übergänge  von  einer  Form  zur  andern  zeigt. 

Viel  mehr  der  Kritik  ausgesetzt  ist  die  Einteilung  der  Psycho»«" 
des  Kindesalters  überhaupt  in  ^organische**  und  ^funktionell»  ^ 
wobei  unter  den  ersteren  diejenigen  mit  Intelligenzdefekt,  unter  d«i* 
zweiten  Ausdruck  die  übrigen  zu sammengefafst  werden.  Die  beiden  B^ 
Zeichnungen  sind  eben  für  anders  abgegrenzte  Begriffe  bereits  vergebe*' 

Sonderbar  ist  es,  dafs  auch  Ziehen  das  hauptsächlich  ^^ 
BOLLiEE  aufgebrachte  Märchen  aufnimmt,  dafs  die  geringeren  G**^^ 
von  Intelligenzschwäche  hauptsächlich  mit  ethischem  Defekt  verbon'**^ 
äeicn.    Der  Mangel  an  Wahrheitsliebe  ist  nach  Ziehen  sogar  *sl«ts 
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»geprägt.  In  Watirlieit  verhält  es  sich  doch  so,  dafs  bei 
Graden  der  Intelligenz  alle  Grade  der  et  loschen  Entwickelnng 
mmen  können  -=■  natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen. 
Derjenige^  dessen  Intelligenz  nicht  hoch  genug  ist^  um  den 
f  .»Vaterland"  zu  bilden,  kann  auch  das  ethische  Gefühl  der 
landsliebe  nicht  besitzen,  auch  wenn  sein  Getühtslehen  an  sich 
J  ist.  Anlafs  zu  der  sonderbaren  Auffassung  giebt  wohl  der 
md,  dafs  die  Idioten  nicht  im  stände  sind  viel  zu  schaden, 
wenn  sie  moralisch  defekt  sind^  und  dafs  von  den  sehr  viel 
sicheren  Debilen  (und  Tmbecillen)  gewöhnlich  nur  diejenigen  in 
idlung  des  Irrenarztes  kommen ^  deren  soziales  Verhalten  Schwierig- 
i  bereitet.  Auch  die  Abgrenzung  der  krankhaft  schlechten 
l  von  der  durch  Beispiel,  Erziehung  u.  s*  w.  hervorgerufenen 
«mneuheit  ist  eine  nicht  klare. 

Dafs  Alcoholica  bei  der  Behandlung  der  Idiotie  verboten  sind, 
Blbstverstäudlich.  Weshalb  in  den  Dnrchschnitts fällen  {ohne 
fksie  etc.)  Kaffee  und  Thee  in  den  landesüblichen  Dosen  fern 
len  werden  solleni  ist  schon  weniger  zu  verstehen;  ganz  un- 
iflieh aber  ist,  warum  starke  Bouillon  und  starke  Gewtlrze  der 
des  Idioten  schaden  könnten.  Andere  Reizmittel,  z.  B.  Tabak, 
\n    wenigstens    von    vielen    Idioten    in    unglaublichen    Mengen 

Die  obigen  —  rein  subjektiven  - —  Ausstellungen  können  natür- 
.em  Werte  des  Buches  nichts  anhaben.  Es  sei  allen  denen,  die 
für  die  Erziehung  der  Zurückgebliebenen  interessieren,  zum 
empfohlen,  Prof.  Dr.  BLEOLEK-Burghökli. 


I 
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Verleg  von  Leopold  Voss  in  Hamb\ 
Schnlbygiene. 


OrnubtiH  brt  ^ö^^ntf^rip^Xtut*  ffür  £e^rer,  8(|ulciufftc^tlbeatnte  taub  6<^uldi|le 

5)011  Otto  3an(e.     ymcite  5IufIo|e.     A  4.—,  g«b.  Jl  5.—. 
HntKen  und  Nachteile  der  ICörperübaiii^eii.    Nach  einer  im  Ji 

Bpiel-Untemcbtakiira  in  Prag  im  Sommer  190<>  gehaltenen  Vortraii«!%ilM. 

Dr.  Theodor  ÄltBehnl«  k^  k.  8anitätarat    Mit  uean  Abbildungen  im  Text  A 
^ie  ^tifliritc  totr  ^tiaben^liiitibarficit    ^dträße  pr  neJunD^eitÄgemdBcn  tmdftilfl 

bee  .f)anbarl3iit84luterrid]t^  für  .^tinabfp.    ^^dti  Dtto  ^axdt.     JL  1.80. 
fiberdc^n  l^nterrirlit  in  der  Gesandheitslelire.  Von  Otto  Janke. 
(»tygieiiilc^e  €dju(rcfi>rtii.  Qftn  SBort  m  bte  ©fbtlbctfn  oüer  Stdnbc,  ®on  ^cof.Dr* 

unb  phil.  .&.  ©rif^&badj.     ü.  —.60. 
Bie  ^esandheiilielie   Über  wach  iinit  der  Schalen.     Ein  Botnf. 

Löauüg  dtjr  Schularztfrage.     Von  H&I18  Sack,    ordentl  Lehrer  an  d«r  So] 

Bchnle  zu  Berlin.     Mt.  — .60. 
ftber  den  £linflii8iBi  der  Schale  auf  die  K^riperent^ricke laue 

Oesondhelt  der  Schulkinder.      Von   Br.   KsrI   Schaüdloi 

in  nalle  a.  S.     JH.    L— , 
Über  den  Kiitfln*«»  der  St ellf^chrlft  anf  die  An^en  and  die  Ht 

haltnni»:  der  Kurier  oh  er  Volk^Kchal  jagend.    Von  Dr  Ik 

Qelpk6f  Voretand  der  Augenabteilangan  des  DiakonisBenbanaefi  und  Viocc 

hflUBes  in  Karlsnibe  i*  B,     Mit  IS  Tabellen  und   2  Fig^uren   im  Text    X 
Schllllirztllchefi.    Von  Professor  E-  TOn  Esmarch  (Köniprsberg  i.  Pr,).   A- 
nie  Hektimpfiins:  der  Taberkaloiie  In  der  Schale.    Von  Dr, 

Kreispliysikua  in  Neustadt  am  Rübeuherge  (Hannover),     iU  — .40, 
Vorschläic^   xnm   weiteren   Annbaa   de«  Schal arxtweseni. 

einem   im  Verein    für   öfientL   GeBundheitepflege  zu  Nürnberg  gebalt.  V 

Von  Dn  Faal  Scbnbert,    JH.  —M, 
SekalhyicieniMche  lTnter§rach engen.    Von  Axe^t  Eej*    In  dentsdier 

BrVveitunf?  von  Dn  Leo  Biir^ersteln.     Mit  12  Tafeln  Tabellen*     X  12-. 
Hie  Schnlarztdebalte   aaf  dem    interoationalen    h^j^ienlirl 

ICong:rew<4e  ma  Wien,  Beriebt  von  Prof.  Dr.  Henaann  Cohn  in  ßreslia.  1 
Über  den  l'^inflaf«'^  hygientiicher  UfanAreg^eln  aafdle  Schnlmjtp 

Von  Dr.  Hermann  €ohn,  Professor  der  Auprenheil künde   in  Breslau.    A  ' 
Über  Heftlafi:e  and  Seh rif bricht ang.    Von  Dr.  med.  PwiJ  i^cholNtrt. 

einer  Fiifuren-  uncl  zwei  Scbrifttafeln  nebat  einem  Holzschnitt  im  Text.    A  * 
lieltiadenderllygienedeJiAaeefl.  VonDr.PerUayÄugea&rstiuCrefekLA) 
RrolFs  Stereoükaplsche   Bilder  filr  Scbielende,     28  hrhigo  ' 

Fünfte  Auflage,  von  r>r.  K.  Perita«  Augenarzt  in  Grefe  Id.  In  LeiDwandinapm  A 
Über  Mt  «Belteututifi  behinderter  92afcitatinaitftr  Dor^üglid)  bei  ©^nlfcnMin. 

bcfonberet  ^crücffic&rTgiiiif]  bcr  barüiuT  entfte^enbcn  Ocbäc^tnt^  nnb 

mm  Dr.  med.  aKafimiliait  Öreegen.    JlL  —  80. 
0le  ZalinTerderbnl«   und    Ihre   Verhülaai?«     Von   ZahnuTt 

(Hamburg).     26  Abbildunpfen  mit  kurzer  Erläuterunjf.     Jt  — ,40. 
Wie  erhalten  wir  an$iiere  Jagend    bei  gradeni  H^aebne  oDd 

wahren  sie  vor  den  babitueÜen  Verkrümmungen  des  Rückgrats  ?     VoaDr,  I 

K.  M,  Schwor«  (Prag).    JL  —.30. 
Über  eine  neue  Methade  xar  Prüfiaaie:  ||fei9tis:er  F&hl^keltea 

ibre  Anwendung  bei  dcbulkindem.     Erweitert  nacli  einem   auf  dem  [IL  h 

nationalen    Rongresa   für  Paychologie    in    M uneben    gehaltenen    Vortrif. 

H»  Elibliighans,     M.  1.—. 
]>ie  ArbeitMknrTe  einer  Schal  stunde.     Vortrag  auf  dem   VTL  i&ti 

KoiigreöBO  für  Hygiene  und  Demographie  in  London  von  LeoBargerstcIn,  A- 
Vaterfiachanicen  aber  die  Ktaüäsiie  der  Arbeltiidaoer  and  < 

Arbeltüpansen  auf  die  geistige   Leiitungsfähigkeit  der  Soholkiüder, 

Joh.  Friedrich.     Mit  6  Figuren  im  Text.     M.  1.—. 
Terhandlnne:en    des    Inlernali0na1en    i£oniri^^<^^*   tHi* 

kolonien    und    verwandle  Bestrebungen    der    Kinderbygiene    in  Zaneh 

13.  und  14.  August  1888.     A  2.—. 
Die  kdrpertiche   ErKiehan^  der  •faci:end.     Von  Prot  Aacvl» 

f Turin).     ÜbefBetil  von  loli.  ^'  *   '-^  — . 


Jeitfdirift  fit  Sdinlgefnnbl|eit0|iflegt 

XV.  Jahrgang.  1902.  No.  11, 


fbxi^inaiab^anUnn^tn. 


Zur  Löming  der  Schaltafelfrage. 

Von 

Dr.  med.  O.  IiANaE, 
Augenant  am  Henogliohen  Krankenhanae  in  Braonsohweig. 

Im  1.  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
findet  sich  ein  Beferat  eines  vom  bekannten  Augenärzte  nnd 
Sdnilhygieniker  Professor  Hesmann  Gohn  in  Breslau  gehaltenen 
'  YortnigeB  „Über  weiise  Sohreibtafeln",  in  welchem  auch  yon 
Yon  mir  angegebenen  Tafel  in  anerkennender  Weise  die 
Bede  irt.  Es  sei  mir  nun  gestattet,  in  dieser  Frage  auch 
edbet  das  Wort  zu  ergreifen. 

Nachdem  seit  langer  Zeit  und  immer  und  immer  wieder 
den  yerschiedensten  Seiten  auf  die  technischen  und  hygie- 
OBBehen  Mängel  der  in  den  Schulen  bisher  noch  recht  allgemein 
gebiftaohlichen  Schiefertafel  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
belte  ioh  es  f(ir  überflüssig,  nochmals  näher  auf  dieselben  ein- 
sugeihen;  sie  sind  zur  Genüge  bekannt.  Nur  ganz  kurz  will 
iflh  die  Eigenschaften  der  Schiefertafel,  die  alle  gleich- 
seitig ihre  Mängel  sind,  aufführen: 

1.  die  Schiefertafel  ist  leicht  zerbrechlich; 

2.  sie  ist  schwarz  resp.  dunkelgrau; 

3.  sie  ist  glänzend  und  giebt  B^fleze,  welche  besonders  bei 
künstlicher  Beleuchtung  sehr  lästig  sind; 

,    4.  lie  ist  recht  schwer,  wiegt  ca.  500  g; 
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5.  die  Liniatur  auf  derselben  ist  rillenförmig  und  wenig 
dauerhaft; 

6.  die  Schiefertafel  hat  einen  Holzrahmen,  der  bam  Be- 
schreiben der  unteren  Abschoitte  derselben  hinderlich  ist; 

7.  die  Griffelscbrift  ist  grau  und  hebt  sich  Ton  dem  dunklen 
TJnterg'rnnde  nicht  genügend  ah ; 

8.  das  Schreiben  mit  dem  Grififel  erfordert  immer  eiam 
mehr  oder  weniger  starken  Druck  i  hieraus  resultiert  tin« 
schlechte  Finger-  und  Körperhaltung  uod  ebe 
schwere  Handschrift  —  Mängel,  die  sieb  spÄter 
nur  sehr  schwer  beseitigen  lassen; 

9.  der  Griffel  hinterläJst  immer  mehr -weniger  tiefe  Ein^ 
drücke  auf  der  Schiefertafel; 

10.  das  Schreiben  mit  dem  Griffel  ist  häufig  mit  einem  wkr 
unangenehmen  Geräusch  verbunden; 

11.  die  Griffelschrift  verwischt  sich  sehr  leicht  bei  Berührußg 
der  Tafel  mit  anderen  Gegenständen; 

12.  ist  die  Schiefertafel  länger  im  Gebrauch,  so  wirf  Ji* 
Schreiben  auf  derselben  immer  schwieriger,  die  8A^ 
auf  derselben  immer  undeutlicher,  die  Tafel  wirf  oß* 
brauchbar. 

Als  Augenarzt  mich  für  die  Schulschreibtafelfrage  in^ 
essierend,  mufste  ich  mir  sagen,  dafs  bei  der  Konstroktiiü 
einer  guten  Schreibtafel  alle  Eigenschaften  der  SchieferUW 
vermieden  und  in  geradezu  entgegengesetzte  übergeführt  werd«» 
müssen. 

Die  von  mir  angefertigte  Tafel  besitzt  folgende  Gig^' 
Schäften : 

1*  sie  ist  sehr  dauerhaft,  fast  unzerbrechlich; 

2.  sie  ist  weifs  resp.  gelblich  weils; 

3.  sie  ist  matt  und  giebt  keinerlei  Reflexe; 

4.  sie  wiegt  nur  ca.  45  g; 

5.  die  Liniatur  ist  glatt  und  sehr  dauerhaft; 

6.  die  Tafel  hat  keinen  Rahmen; 

7.  geschrieben  wird  auf  der  Tafel  mit  einer  spitzeUi  wi^' 
weichen  Stahlfeder  und  schwarzer  Tinte,    oder  ^ 


einem  mittelweicheii,  schwarzen  Schreibstiftet 
deren  Schriftzüge  sich  ganz  leicht  und  spur  las  mit 
einem  nassen  Schwämrachen  von  der  Tafel  abwischen 
lassen,  wobei  es  ganz  gleichgültig  ist,  wie  lange  sie  auf 
derselben  gesessen  haben.  Selbstverständlich  lierae  sich 
zum  Schreiben  auch  jeder  weichere  Bleistift  benutzen, 
jedoch  ist  die  Entfernung  des  mit  Bleistift  Greschri ebenen 
für  Kinder,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  zu  schwierig 
und  zeitraubend,  mit  einem  nassen  Schwämme  fast  un- 
möglich» am  leichtesten  noch  mit  dem  grauen  Knet- 
gummi von  Häetmüth; 

8,  das  Schreiben  auf  meiner  Tafel  mufs  und  soll,  sowohl 
mit  der  Feder,  als  auch  mit  dem  Schreibstift^  ohne 
jeden  Druck  stattfiaden; 

9.  die  Tafel  wird  von  der  Stahlfeder  und  dem  Stifte 
nicht  angegriffen; 

0.  die  Schriftzüge    verwischen    eich    nicht    bei   Berührung 
der  beschriebenen  Fläche  mit  anderen  trockenen  Gegen- 
ständen ; 
;L  das  Schreiben  auf  der  Tafel  erfolgt  ganz  geräuschlos; 
[2.  ifit    die    Tafel    nach    längerem    Gebrauch    oder    infolge 
schlechter  Behandlung  unansehnlich   resp.   zu  glatt  ge- 
worden,   so    kann    sie    immer   wieder    mit    leicht   ver* 
dünntem,  denaturiertem  Spiritus»  oder  wenn  daa 
nicht    genügt^    mit    feinem    Sandpapier    abgerieben 
werden  und  ist  dann  wieder  wie  neu.     Die  Liniatur 
wird  dadurch  nicht  angegriffen, 
Meine  Tafel  besteht  aus  einer  20  :  lb^/%  cm  grofseo,  1  mm 
LeoCelluloidplatte  und  ist  mit  einer,  direkt  auf  der  zu 
threibenden  Fläche  haftenden,  glatten,  in  beliebigen  Farben 
Zuteilenden  Liniatur  versehen.    Die  bekannte  Brennbarkeit 
Celluloids   kommt   bei  der  Beurteilung  dieser  Tafel  nicht 
Betracht;    dieselbe  verhält   sich    in  dieser  Beziehung  nicht 
M8  wie  Papier.    Sie  brennt  nur,  wenn  sie  in  eine  Flamme 
ilten  oder  einer  solchen  sehr  nahe  gebracht  wird.     Eine 
Uiende  Cigarre  kann  gegen  die  Tafel  fest  angedrückt  werden 
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und  brennt  nur  ein  Loch  in  dieselbe»  ohne  sie  zn  ent- 
flammen. 

Dafs  eine  weifee  Tafel  immer,  ihrer  hellen  Farbe  wegen, 
gegen  Verunreinigungen  empfindlicher  sein  wird  und  sauberer 
behandelt  werden  mnfs  als  eine  schwarze,  ist  selbstTerstfindlicli. 
Es  scheint  mir  aber,  dafs  gerade  dieser  umstand,  vom  pHia^ 
gogischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  mit  groisem  Erfolge 
als  erziehliches  Moment  verwertet  werden  könnte. 

Um  die  Tafel  immer  tadellos  funktionieren,  d,  h.  die  Tint« 
leicht  und  sicher  auf  ihr  haften  zu  lassen  und  jedes  Ferten 
derselben  auf  der  Tafel  zu  vermeiden^  ist  es  notwendig,  alU 
fettigen  Verunreinigungen  durch  die  häufig  fettigen  Hunde 
der  Kinder  von  der  Tafel  fernzuhalten  und  dieselbe  im 
nichtbeschriebeneu  Znstande  möglichst  töglich  mit  leicht  ?«^ 
dünntem,  denaturiertem  Spiritus  abzureiben.  Hierdurch  dürfte 
die  Tafel  auch  stets  frei  von  lebeDsfähigeu  Infektionskeimea 
bleiben,  was  immerhin  von  Wichtigkeit  ist,  da  Dr.  Fbbgüssok 
(of.  diese  Zeitschrift ^  1896,  p.  295)  darauf  aufmerksam  gemaclit 
hat,  dafs  durch  Abwischen  der  Schiefertafel  mit  Speichel 
Tuberkulose  und  Diphtherie  übertragen  werden  können,  wenn 
ein  und  dieselbe  Tafel  von  mehreren  Kindern  benutzt  wirf. 
Nicht  unerwähnt  will  ich  übrigens  lasseUi  dab  meine  TftM 
gegen  Mundspeichel,  wenn  dieser  nicht  unmittelbar  nach 
dem  Verzehren  eines  Butterbrotes  oder  anderer  fettigen  SpeiÄD 
der  Mundhöhle  entnommen  wird,  ganz  unempfindlich  ist, 
ein  Umstand,  der  bei  der  bequemen  und  immerhin  hÄufi^ 
Verwendung  desselben  zum  Abwischen  des  auf  jeder  Taf«! 
Geschriebenen  nicht  zu  unterschätzen  ist;  bekanntlich  wird  di« 
Schiefertafel  durch  häufigeres  Abwischen  mit  Mundspeichel 
ganz  unbrauchbar.  Auch  ist  es,  um  die  Tafel  vor  Verunreini' 
gungen  von  Seiten  der  immer  mehr  -  weniger  9chwei]J9ig«& 
Hände  des  Schreibenden  zu  schützen,  sehr  wünschenswert,  di* 
untere  Hälfte  derselben  beim  Schreiben  mit  einem  Löecbbtatt 
oder  einem  anderen  beliebigen  Stück  Papier  zu  deok«ft- 
Schmutzflecke  unbekannten  Ursprungs,  die  sicli  weder  njit 
Wasser,    noch    mit    denaturiertem    Spiritus    entfernen   laaiaD* 
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ififlsen  mit  feinem  Sandpapier  abgerieben  werden,  desgleichen 
'lecke  Ton  anderen  Tinten.  Wird  die  Tafeltinte  sehr  dick 
der  als  Klecks  aufgetragen  und  bedarf  dann  langer  Zeit  zum 
antrocknen,  so  hinterlä&t  sie  nach  dem  Abwischen  gelbliche 
lecke  auf  der  Tafel;  auch  diese  können  mit  denaturiertem 
Jkohol  leicht  entfernt  werden.  Dafs  die  Tafel  für  ein  ein- 
iches  Futteral,  wozu  sich  z.  B.  jeder  Heftdeckel  sehr  gut 
ignen  würde,  sehr  dankbar  wäre,  ist  selbstverständlich. 

Das  Bestreben  vieler  Schulmänner,  den  ersten  Schreib- 
nierricht  gleich  mit  dem  definitiven  Schreibmaterial,  d.  h.  mit 
^eder  und  Tinte,  beginnen  zu  lassen,  halte  ich  für  durchaus 
ereohtigt,  und  ist  meine  Tafel  in  erster  Linie  als  Tinten- 
afel  gedacht.  Leider  lassen  sich  die  bisherigen  Tintensorten 
ür  unsere  Tafel  nicht  verwenden,  weil  sie  sich  nicht  von  der- 
alben  abwischen  lassen,  ohne  mehr-weniger  grobe  Spuren 
n  hinterlassen.  Nach  längeren  Versuchen  ist  es  mir  gelungen, 
ine  Tinte  herzustellen,  die  sich,  auch  für  Papier  sehr  gut 
;eeiguet,  mit  einem  nassen  Schwämme  oder  einem  nassen 
jftppchen  etc.  leicht,  ohne  jede  Kraftanstrengung  und  schnell 
ron  der  Tafel  abwischen  lälst,  wogegen  dieselbe  auf  Papier 
est  haftet  und  nur  mit  gleichzeitiger  Lädierung  dieses  von 
lemselben  entfernt  werden  kann.  Bevor  'die  Tafel  weiter- 
i;ebraucht  wird,  muis  sie  selbstredend  mit  einem  reinen  Lappen 
am  besten  mit  einem  Leinenlappen)  ganz  trocken  gerieben  werden. 
Aiuch  IftTst  sich  meine  Tinte,  was  sehr  wichtig  ist,  aus  dem 
tum  Abwischen  derselben  benutzten  Schwämme  etc.  immer 
durch  tüchtiges  Ausspülen  desselben  in  Wasser  entfernen,  so 
dab  dieser  immer  rein  bleibt  und  nur  selten  ersetzt  zu  werden 
l^ucht;  desgleichen  lassen  sich  Tintenflecke  aus  Taschentüchern, 
Kleidungsstücken  etc.  durch  Wasser  wieder  beseitigen.  —  Selbst- 
^^ständlich  ist  meine  Tinte  ganz  ungiftig.  Die  benutzte 
Peder  mufs  immer  gründlich  abgewischt  werden. 

Da  die  Tinte,  wie  gesagt,  sich  auch  für  Papier  vortrefflich 
'^^et,  80  kann  dieselbe  als  allgemein  zu  benutzende  Haus- 
^d  Schultinte  sehr  empfohlen  werden;  in  meinem  Hause 
^Ommt  seit  vielen  Monaten  keine  andere  Tinte  zur  Verwendung. 
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Der  von  mir  angegebene  Schrei batift  ist  weich,  d&W 
nicht  brüchig,  schwarz  und  von  der  Tafel  mit  einttn 
nassen  Schwämme  oder  Lappen  ganz  leicht  abwisoh* 
bar.  Die  bisherigen  Tintenstifte  la^en  sich  von  der  Tafel 
teils  gar  nicht,  teils  nnr  aehr  schwer  abwischen,  was  sie 
für  nnsere  Zwecke  ganz  unbrauchbar  macht.  Durch  meinen 
Schreibstift  wird  die  Gebrauchsfähigkeit  der  Tafel  weseotlich 
erweitert,  indem  dieselbe  eich  jetjit  nicht  nur  zum  Schreiben 
und  Rechnen,  sondern  auch  zum  Zeichnen  sehr  gut  benntzfin 
läfst.  Vielleicht  dürfte  es  sich  auch  als  praktisch  erweieen, 
bei  den  ersten  häuslichen  Schreibübnngen  die  Kinder  an«» 
schliefslich  den  Stift  gebrauchen  zu  lassen. 

Ich  bin  mir  dessen  wohl  bewufst,  dafs  die  allgemeiuew 
Einführung  meiner  TinteDschreibtafel  in  den  Schalen  nicht 
ohne  Überwindung  mancher,  auf  althergebrachte,  tiefeingewur- 
zelte  ADSchauungen  und  Gewohnheiten  der  Lehrerschaft  W 
sierender  Schwierigkeiten  möglich  ist;  immerhin  glaube  icJi 
doch,  dals  dieselbe,  infolge  ihrer  unleugbaren  Vorzüge,  ad 
bei  Lehrern,  Kindern  und  Eltern  bald  Freunde  erwerben  wird. 

Die  genaue  Befolgung  der  obengenannten  Gebraueks- 
anweisungen  ist  leicht  und  kann  auch  von  dem  jüngsten  Sebol« 
kinde  verlangt  und  ohne  Mühe  und  nenneoswertan  Zeitaufwacd 
von  demselben  eingehalten  werden.  —  Sind  die  einzeln«!  Mfr 
mente  dieser  Gebrauchsanweisungen,  die  ich  noch  einmal  ktui 
anführen  will:  1,  reines  Abwischen  der  be sc hri ebenen 
Tafel  mit  einem  reinen,  nassen,  sandfreien  Schwamae 
oder  Lappen  und  vollkommenes  Trockenreibender* 
selben  mit  einem  Leinen  läppen;  2.  häufiges  Abreiben 
der  unbeschriebenen  Tafel  mit  leicht  verdünateci' 
denaturiertem  Spiritus;  3.  Bedecken  der  untifsn 
Tafelbälfte  beim  Schreiben  mit  einem  beliebigea 
Stück  Papier;  4.  Schreiben  ohne  jeden  Fingen* 
druck;  5.  Reinhalten  der  Feder;  —  sind  diese  MomäJto 
dem  Kinde  zur  Gewohnheit  geworden,  so  mufs  sich  die  TtWt 
bei  Benutzung  meiner  Tafeltinte  und  meines  S abreib- 
st iftes,  voll  bewähren. 
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Dals  auf  einer  feuchten  oder  fetten  Tafel  die  Tinte  am- 
laufen  reap.  perlen  mufs»  dafs  bei  Benutzung  einer  schmutzigen 
Feder  Haar-  und  Grundstriche,  sowie  die  sog.  Schleifen- 
bnohstaben  nicht  in  der  gewünschten  Schärfe  zu  erzielen  sein 
werden,  ist  selbstverständlich  und  kann  unmöglich  der  Tafel 
zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

Unsere  Tafel  dürfte  auch  durchaus  dazu  berufen  sein,  die 
auf  die  Dauer  viel  teurer  zu  stehen  kommenden  Hefte  in  den 
unteren  Sohulklassen  zu  ersetzen  und,  mit  entsprechender 
Liniatur  versehen,  mit  vollem  Erfolge  an  Stelle  der  teuren  und 
die  Kinder  zur  ünsauberkeit  direkt  verführenden  sog*  Soh ul- 
klad den  zu  treten.  —  Die  Form  der  Tafel  entspricht  der 
eines  gewöhnlichen  Schreibheftes,  die  Liniatur  wird  ent- 
sprechend den  Altersstufen  der  Schüler  verschieden  sein  müssen, 
und  dürften  wohl  zwei  Muster  in  Betracht  kommen.  Für  die 
untersten  Schulklasaen  würde  die  Tafel  auf  der  einen  Seite 
mit  Doppellinien,  auf  der  anderen  Seite  mit  Quadraten  für  das 
Zablenschreiben  versehen  sein ;  für  die  höheren  Klassen  kämen 
auf  der  einen  Seite  nur  einfache  Linien  in  Betracht^  wogegen 
die  andere  Seite,  zur  möglichst  freien  Benutzung,  ohne  jede 
Liniatur  bleiben  müfste. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daJa, 
da  die  Tafel  nur  45  g  wiegt  und  nur  1  mm  dick,  somit 
leichter  und  dünner  als  ein  gewöhnliches  Schulheft  ist,  die- 
eelbe,  falls  es  wünschenswert  eraoheinen  sollte,  ohne  Mühe  vom 
Lehrer  zur  Korrektur  mit  nach  Hause  genommen  werden  könnte. 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Tafel  ist  in  zuvorkommender 
Weise  von  mehreren  Lehrern  an  verschiedenen  Klassen  der 
hiesigen  Bürgerschulen  längere  Zeit  hindurch  erprobt  worden, 
und  gestatte  ich  mir  im  Interesse  der  Sache  und  mit  aus- 
drücklicher Einwilligung  dieser  Herren,  die  mir  von  ihnen 
übergebenen  Gutachten  hier  wörtlich  wiederzugeben. 

Die  Herren  Kaäl  Kolle,  Lehrer  an  der  10.  mittleren 
Knaben-Bürgerschule,  und  W.  Seeländek,  Elementarlehrer  an 
der  städtiacheu  Mädchenschule,  schreiben  folgendes: 
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„Der  hiesigö  Augenarzt,  Herr  Dr.  med.  O,  Lakge,  hftl  tma 
die  von  ihm  erftindene  Celluloid-Scholtafel  nebst  Tinto  nod 
Tintenatift  zur  Prüfung  übergeben.  Wir  heben  darüber  nwh' 
stehendes  hervor:  Die  Tafel  ist  Äuiserst  dauerhaft  und  bedarf 
daher  nicht  des  lästigen  Holzrahmens  der  Schiefertafel;  sie  iM 
von  mattweÜBer  Farbe  und  zeigt  bei  keiner  Lage  störend« 
BeQexe;  die  Liniatur  ist  zart  und  doch  deutlich,  weder  vertieft, 
noch  erhaben,  und  unverwüstlich,  —  Die  Schriftztige  sind  so- 
wohl mit  dem  Stifte,  als  auch  mit  der  Tinte  niit  groist» 
Leichtigkeit,  ohne  merkliches  Aufdrücken,  unter  deutliebtr 
Abhebung  von  Druck*  und  Haarstrich  auszuführen  und  mit 
dem  feuchten  Schwämme  leicht  und  spurlos  fortznwischea. 
Wegen  dieser  Vorzüge  und  der  vielseitigen  Verwendbarkeii 
verdient  die  Celluloidtafel  bei  weitem  den  Vorzug  vor  unserer 
jetzigen  Schiefertafel,  Wir  sind  überzeugt,  dajs  diese  Tafil 
in  kurzer  Zeit  die  weiteste  Verbreitung  in  den  Schulea 
finden  wird." 


Die  Erfahrungen,  welche  Herr  Armin  Reiche,  Elementa^ 
lehrer  an  der  9,  unteren  Bürgerschule,  mit  meiner,  von  eiaig«a 
seiner  Schülerinnen  benutzten  Gelluloid- Schreibtafel  gemfldt 
hat,  lauten  folgendermafeen : 

^Der  Lehrer  der  Elementarklasse  hat  mit  der  Finger- 
haltung  der  Kleinen  beim  Schreiben  viel  zu  kämpfen.  Da 
der  Griffel  nur  mit  einem  gewissen  Drucke  in  dem  hartw 
Schiefer  deutliche  Schriftzüge  hinterläjjst,  so  kann  es  nicht  au^ 
bleiben,  dals  die  Kinder,  die  solche  Kraft  in  den  kleinen 
Fingern  noch  nicht  besitzen,  den  Zeigefinger  stark  krümmen, 
den  Kechenstift  kurz  fassen  und  für  lange  Zeit»  wenn  Qidit 
für  immer,  eine  schwere  Hand  behalten.  ^ —  Diesem  tw 
soll  dadurch  abgeholfen  werden,  dafs  man  den  Kindern  sofof^ 
den  Federhalter  in  die  Hand  giebt  Dabei  stdCst  man  ak^ 
auf  die  Schwierigkeit,  dafs  die  Schüler  —  besonders  auf  wernga^ 
glattem  Papier  —  im  Anfange  zu  viel  Kleckse  machen;  datu 
müssen  sie  zu  den  Vorübungen  freien  Spielraum  habso; 
femer  würden  sie,  da   erst   manche  wunderliche  Figuren  ^o^ 
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etehen,  ehe  der  BuehBtabe  recht  geachrieben  wird«  sehr  viel 
Papier  gebrauchen^  uod  die  nicht  geltingenen  Zeichen  würdea 
Bioh  wenig  sohön  ausnehmen* 

Diesem  Übelstande  wollen  die  LANaESchen  Tafeln  ab- 
helfen. 

Die  Tafel  ist  ©twaa  kleiner  als  die  Seite  eines  Schreib- 
heftes, ist  ans  Ceüuloid  gefertigt  nnd  auf  der  einen  Seite  mit 
Schreiblirden  (des  grofsen  und  kleinen  Systems),  auf  der  anderen 
mit  Kasten  für  den  Reoheaunterrioht  versehen,  Di©  Linien 
sind  unverwischbar,  selbst  dnrch  Sandpapier  nicht  zu  entfernen. 
Mit  einer  besonders  hergestellten,  sich  auch  für  Papier  sehr  gut 
eignenden  Tinte,  die  sich  mit  dem  Schwämme  leicht  abwaschen 
läfet,  wird  geschrieben. 

Etwa    vierzehn   Tage    nach  Schulanfang    erhielten    einige 

meiner  kleinen  Mädchen  (der  6a  Klasse)  eine  solche  Tafel  in  die 

Hände,    Mehrere  Tage  hatten  sie  allerdings  schon  Schiefertafel 

und  Griffel  gebraucht  und  fafsten  daher  den  Halter  ebenso  wie 

den  ßechenstift,  d.  h,  mit  gehöriger  Krümmung  des  Zeigefingers 

und  recht  kurz»  um  kräftig  aufdrücken  zu  können.    Da  Ja  diese 

Fingerhaltung  am  unrechten  Platze  war,  zeigte  sich  soforti 

da  die  Feder  auf  der  glatten  Tafel  dem  leisesten  Drucke  folgte 

und  bei  überm äfeigem  Kraftgebrauch   zu  breite  Spuren  hinter- 

liels.     Doch  liefsen  sich   die  ersten   miMungenen   Zeilen  bald 

vertilgen.     Die  richtige  Federhaltung  war  auch  bald  erzielt, 

und   die  Kinder  schrieben   nun    mit  Vorsicht,     Dafa   früher 

echon  Schiefertafel  und  Griffel  gebraucht  waren,  kann  ich  nicht 

als  Y orteil,  sondern  nur  als  Nachteil  ansehen;  denn  ich  glaube, 

wenn    die  Schülerinnen    von  vornherein    nur  den  Halter   und 

die    neue  Tafel    in    die  Hand   bekommen  hätten,    würden    sie 

gleich  viel  vorsichtiger  zu  Werke  gegangen  sein  als  jetzt,    wo 

sie  schon  ein  anderes,  von  diesen  so  verschiedenes  Mittel  zum 

Schreiben    kannten.    —    So    kann    ich   jetzt    einen  deutlichen 

unterschied  in    der  Pederhaltung  zwischen  diesen  Kindern 

und  den   übrigen,   noch   auf  Schiefertafeln   schreibenden  wahr- 

nebmea^      Bei  den  ersteren  eine  schlanke,  man  könnte  sagen 

^%aoto    Haltung,    bei   den    letzteren    Steifheit    und    Un- 
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beholfeDheit.  Dazu  verleiht  die  Grlfttte  der  Tafel  der  Hi&d 
eine  Leichtigkeit^  wie  sie  auf  der  Schiefertafel  niemalB  m  et- 
zielen  ist,  da  der  Griffel  sich  in  den  harten  Stein  schwer  ein- 
drückt* Ja,  einige  der  Kinder  schreiben  mir  fast  zn  leicht, 
d.  h.  aie  Bind  noch  einmal  ao  schnell  fertig  als  die  übrigoa, 
noch  auf  der  schwarzen  Tafel  seh  reibenden  Schülerinnen. 

Was  den  Preis  anbetrifft,  so  stellt  er  sich  wohl  im  eto- 
seinen  höher,  als  der  einer  Schiefertafel.  Aber:  bleibt  es  dem 
bei  einer  Schiefertafel?  Wenn  man  allen  Anforderungen  du 
Schulhyg^iene  gerecht  werden  wollte,  so  müfste  man  dem  Kinde 
wenigstens  alle  Vierteljahre  eine  neue  Schreib tafel  geben 
loh  habe  einigen  Eindem  nach  vier  Wochen  eine  andere  Tafel 
geben  müssen  (sie  hatten  vollständig  neue  erhalten),  da  wf 
der  ihrigen  der  Griffel  sich  so  tief  eingegraben  hatte,  dafs  m 
gänzlich  unbrauchbar  geworden  war.  Dazu  kommt;  wenn  anflk 
das  Kind  mit  einer  relativ  leichten  Hand  schreibt,  so  werdfli 
sich  die  Linien  auf  der  Schiefertafel  doch  bald  verwischen^  lO 
dals  dadurch  eine  unregelmä&ige  Handschrift  entsteht  Alli 
diese  ünannebmlichkeiten  sind  bei  der  Dr.  L. sehen  Tafel  ans* 
geschloBsen.  Die  Tafel  kann«  so  viel  ich  jetzt  zu  beurteilen 
im  Stande  bio,  bequem  ein  Jahr,  von  ordentlichen  undsaubereo 
Schülerinnen  wohl  zwei  Jahre  und  länger  gebraucht  werdfO» 
Dazu  sind  die  Linien  unvergänglich^  so  dafs  die  Handschrift 
sich  stets  gleich  bleiben  mnfs.  Die  Stahlfeder  hält,  da» 
kann  man  wohl  einsehen^  länger  als  ein  Schrei bgriffel;  denn 
dieser  bricht  beim  leisesten  Falle  in  zwei  Stücke  und  ist  (odtf 
sollte  es  wenigstens  sein]  unbrauchbar  geworden;  dazu  ist  dn^ 
Stahlfeder  nicht  teurer  als  ein  Rechenstift.  Der  Halter  kommt 
nicht  in  Betracht,  da  die  Kinder  ihn  nach  dem  ersten  Schul- 
jahre so  wie  so  besitzen  müssen.  —  Die  Schiefertafel  bfl» 
auch  leicht  zerbrechen;  die  Holzleisten  können  sich  ablö^e^* 
und  wenn  sie  dann  mit  Stiften  wieder  befestigt  werden,  hinter 
lassen  diese  bleibende  Risse  auf  der  Bank.  Die  Celluloid- 
tafel  ist  dagegen  unzerbrechlich,  ohne  Holzleisten? 
leicht  und  völlig  glatt.  —  Ein  anderes  Übel  Mt  difl^i 
fort :  das  Beohenstiftspitzen  I     Wie  oft  kommt  es  vor,  aelM  k^ 
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>ii8t  ordentlichen  Kindern,  dafs  einige  mit  völlig  stumpfen 
l-iiffeln  znr  Schule  kommen.  Wie  sollen  sie  da  schreiben 
imen,  wenn  sie  nicht  sehen  können,  was  sie  schreiben I? 

Beim  Kostenpunkte  kommt  auch  in  Betracht  die  Tinte, 
ran»  die  Tinte  in  der  Klasse  liefert  die  Schule.  Aus  dem 
l^brauche  derselben  im  Hause  können  ungeheure  Kosten 
ioht  erwachsen.  Jedes  Kind  bekommt  dann  ein  Glas  mit  der 
esonders  gefertigten  Tinte,  welche,  wie  gesagt,  auch  für  Papier 
loh  vorzüglich  eignet,  geliefert,  und  fdr  wenige  Pfennige  wird 
er  Sohuldiener  (oder  grölsere,  damit  beauftragte  Kinder)  das 
ÜBS  wieder  fällen.  Das  Gute  ist  aber  jedenfalls  dabei:  es 
:oinmt  gute  Tinte  ins  HausI  —  Man  könnte  gegen  den  Gte- 
»rauch  der  Celluloidtafeln  noch  einwenden:  Wie  aber,  wenn 
Johmntzflecke  und  Fettflecke  entstehen,  oder  gar,  wenn  mit 
nner  anderen  als  der  dazu  eigens  gelieferten  Tinte  geschrieben 
wird? 

Nun,  das  IftHst  sich  leicht  überwinden: 
Ist  die  Tafel  durch  Fett  verunreinigt,  was  sich  durch 
leichtes  Perlen  der  Tinte  kundgiebt,  so  braucht  sie  nur  mit 
denaturiertem  Spiritus  abgewischt  zu  werden  und  ist  dann  so- 
fort wieder  tadellos.  Einige  meiner  Schülerinnen  (auch  deren 
Geschwister  oder  Eltern,  die  etwas  vorschreiben  wollten)  hatten 
fremde  Tinte  genommen,  eine  hatte  eine  bereits  bei  anderer 
Tinte  gebrauchte  Stahlfeder  benutzt,  so  dals  mit  dem  Schwämme 
die  Tafel  nicht  zu  reinigen  war.  Leichtes  Abreiben  mit  feinem 
Sandpapier  —  und  der  Schaden  war  geheilt.  Dadurch  wird 
die  Tafel  wieder  sauber  und  schön,  wie  zu  Anfang. 

Vom  Gebrauch  der  Schiefertafel  her  waren  die  Schule- 
nnnen  das  „Wischen^  mit  dem  Schwämme  oder  den  Fingern 
gewohnt  und  wandten  es  auch  hier  an.  Seitdem  sie  nun  aber 
gesehen  haben,  dafs  dadurch  die  gesamte  Umgebung  des  mus- 
ikogenen und  ausgewischten  Buchstabens  unschön  wird  und 
^  Finger  eine  liebliche  Färbung  annehmen,  lassen  sie  es  von 
'Ast.  Sie  hätten  es  auch,  glaube  ich,  nicht  augefaDgen,  wenn 
^  die  Schiefertafel  nicht  gekannt  hätten.  Kurz  sei  darauf 
^*di  hingewiesen,  daüs  Schwamm  und  Lappen,  die  durch  die 
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Tinte  geterbt  worden  siod,  leicht  ausgewaschen  werden  können, 
wobei  dano  die  Tinte  ans  denselben  versobwindet. 

Bei  Benutzung  der  neuen  Tafel  ist  der  Übei^gang  zum 
Schreiben  auf  Papier  wesentlich  erleichtert  und  die  schlechU 
Hand-,  Feder-  uod  Körperhaltung,  das  Klecksen»  dasWiach«a 
mit  dem  Finger  und  wie  sonst  die  Fehler  heifsen  mögwi, 
werden  dem  Lehrer  der  folgenden  Stufe  keine  Schwierigkeitm 
mehr  bereiten.  Ich  habe  mich  durch  die  Erfahrungen,  die  ieb 
mit  der  Dr.  L. sehen  Tafel  gemacht,  dehr  mit  derselben  W 
freundet  und  sehe  mit  Vergnügen  der  Zeit  entgegen^  wo  & 
Schiefertafel  aus  den  Schulen  verbannt  und  durch  die  soeW 
besprochene  Celiuloidtafel  ersetzt  sein  wird.** 


F 


Herr  E,  Dierkes,  Lehrer  an  der  VII,  unteren  Bürg»- 
schule,  teilt  folgende  Beobachtungen  mit: 

„Über  die  von  Herrn  Dr.  0.  Lange  angegebene  w«ü» 
Schreibtafel,  die  von  mir  im  L  Schul  Vierteljahr  1902  in  dir 
Elementarklasse  der  VII.  unteren  Knabenbürgerschule  an  Stellt 
der  schwarzen  Schiefertafel  benutzt  worden  ist,  äuf?ere  ick 
mich,  soweit  es  meine  bisherigen  praktischen  Erfahrungen  ge- 
statten, wie  folgt: 

Die  Tafel  hat  die  weifee  Farbe  unseres  guten  Schreib 
papiers.  Auf  derselben  wird  mit  einer  besonders  hergestelltdOi 
flohwarzen,  gut  aus  der  Feder  iliersenden  Tinte,  welche  sieb 
auch  für  Papier,  somit  für  die  Schule  überhaupt  ani 
fürs  Haus  sehr  gut  verwenden  läfst,  oder  mit  einem  be- 
sonders hergestellten  schwarzen  Schreibstifte  geschriebea.  Dw 
Schriftzüge  beider  heben  sich  deutlich  von  der  weifsen  TaW* 
fläche  ab.  In  meiner  Elementarklasse  mulsten  die  Schüler  ilu* 
ersten  Schreibübungen  von  vornherein  mit  Stahlfeder  und  te 
obigen  Tinte  auf  der  weifsen  Tafel  machen.  Dabei  ergÄbeo 
sich  sehr  bald  wichtige  Unterschiede  zwischen  dem  Scbmb«" 
auf  der  Schiefertafel  mit  Griffel  und  auf  der  weifsen  Tafel  mit  dtf 
Stahlfeder,  die  zweifellos  auf  die  Verschiedenheit  des  Schmb* 
materials  zurückgeführt  werden  mufsten.  Der  SchiefergriW 
mufs    die  Schrift    in    die    harte  Schieferplatte    einritzen»    D^* 
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kiodliche  Hand  gebraucht  dazu  eine  verhältnismälflig  grofae 
Kraft,  jgumal  bei  den  Druckstrichen.  Die  Finger  umspaDnen 
daher  oft  krampfhaft  den  Griffel  und  legen  sich  ihn  so  zureohtr 
idaffi  sie  viel  Drock  ausüben  könneQ,  ohse  Rücksicht  auf  die 
fichtige  Fingerhaltung.  Während  bei  richtiger  Federhai  tun  g 
der  Halter  mit  Daumen  und  Mittelfinger  festgehalten  wird  und 
der  Zeigefinger  nur  lose  aufliegt,  um  einen  leichten  Druck  zu 
vermitteln,  muCs  der  Zeigefinger  den  Griffel  mit  grofeer  Kraft 
nied erdrücken,  damit  die  Schrift  auf  der  Schiefertafel  genügend 
lichtbar  wird.  Dadurch  wird  der  Grond  jsu  einer  schwerfälligen 
und  krampfhaften  Schreibweise  gelegt.  Höchst  nachteilig  wird 
Hand-  und  Federhaltung  auch  durch  die  geringe  Dicke  und 
yerhäUnismäfsig  grofse  Schwere  des  Griffels  beeinflufst.  Diese 
Nachteile  fallen  beim  Gebranch  der  weifßeu  Tafel 
und  der  Feder  gänzlich  fort  oder  werden  doch  sehr 
Termindert.  Meine  Elementarschüler  mnfsten  sogleich  die 
gröfete  Aufmerksamkeit  auf  die  richtige  Federhaltung  ver- 
wenden. Denn  während  mit  dem  Griffel  in  den  yerschiedensten 
'Lagen  der  Hand  geschrieben  werden  kann»  schreibt  die  Stahl- 
feder nur  in  einer  bestimmten  Lage  ohne  Widerstand,  leicht 
und  flüssig.  Meiner  Ansicht  nach  hat  das  sofortige 
Beb  reiben  mit  Stahlfeder  und  Tinte  einen  sehr 
günstigen  Einflufs  auf  die  richtige  Finger-  und 
Körperhaltung  der  Kinder,  Das  Material  der  weifsen 
Tafel  setzt  der  Stahlfeder,  ebenso  wie  das  gute  Schreibpapier, 
Iceinen  Widerstand  entgegen;  dieselbe  gleitet  leicht  über  die 
glatte  Tafelflächa  und  schreibt  reine  Striche  bei  gang  leichtem 
•Druck.  —  Zwei  Eigenschaften  der  Schiefertafel  sind  es, 
welche  dieselbe  trotx  ihrer  längst  erkannten  Nachteile  bis  jetzt 
^für  die  Schule  unersetÄÜch  erscheinen  liefsen.  Diese  sind ; 
Ü*  die  leichte  Abwischbarkeit  der  Griffelschrift  und  2.  ihr© 
Billigkeit. 

Die   auf  der    weifsen  Tafel   erzeugten   Schrift- 

üge  mit  der  obengenannten  Tinte  oder  dem  Schreib- 
stift lassen  sich  aber  sehr  leicht  mit  einem  feuchten 

appen  oder  Schwämmchen  auslöschen^  ohne  Spuren 
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auf  der  weiTseB  Fläche  zu  hinterlasaen.  Wird  di« 
Tafel  daoQ  mit  einem  Leinenlappen  trocken  gerieben  (das  AV 
reiben  dauert  nur  wenige  Ängenblicke),  so  kann  auf  derselbeo 
ohne  weiteres  wieder  geschrieben  werden.  Die  Kinder  idüssch 
selbstverständlich  angeleitet  werden,  nie  auf  der  feucliten 
Fläche  zu  schreiben,  da  sonst  das  Auslaufen  der  Tinte,  ebenso 
wie  anf  feuchtem  Papier,  unvermeidlich  ist.  Hiermit  däiftfi 
die  erste  der  beiden  guten  Eigenschaften  der  Schiefertafel  volleD 
Ersatz  in  der  weifsen  Tafel  gefunden  haben,  und  waa  diu 
Preis  der  weifsen  Tafel  anbelangt,  so  kann  derselbe  bei  4« 
groüsen  Dauerhaftigkeit  derselben  (die  weiTse  Tafel  kami  aIs 
fajst  unzerbrechlich  bezeichnet  werden)  keinen  Hindemngsgnind 
für  den  Gebranch  derselben  in  den  Schulen  abgeben.  Ein 
Kind  gebraucht  jährlich  durchschnittlich  zwei  bis  drei  Schiefer- 
tafeln,  aie  werden  entweder  entzwei  geworfen  oder  durch  d« 
Kratzen  des  Griffels  bald  unbrauchbar  gemacht.  Die  weifse 
Tafel  dagegen  ist  fast  unzerbrechlich  und  wird  dur(^b 
die  Stahlfeder  und  den  Stift  nicht  angegriffen. 

Die  weifse  Farbe  der  Tafel  bedingt  natürlich»  dafs  ü^ 
äufaerst  sauber  zu  halten  ist.  Die  gröfste  Sauberkeit  ist  für 
die  Reinheit  der  Schriftzüge  unbedingt  erforderlich.  Um  die 
Tafel  vor  Schmutz  und  Feuchtigkeit  möglichst  zu  schöteM, 
wird  sie  in  meiner  Klasse  in  schwarze  Papp  umschlage  von  p* 
brauchten  Schreibheften  gelegt,  die  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden  müssen.  Läfst  es  sich  trotzdem  nicht  Termeiden,  i^ 
sich  nach  einiger  Zeit  geringe  Mengen  von  Schmutz  und  F#tt 
anf  der  Tafel  festsetzen,  die  durch  Wasser  und  Schirftmni 
nicht  entfernt  werden  können,  so  ist  die  Tafel  durch  Ab- 
reiben mit  leicht  verdünntem,  denaturiertem  Spiritus 
oder,  im  schlimmsten  Falle,  durch  Abreiben  mit 
feinem  Sandpapier  zu  reinigen,  was  von  derLiniatar 
sehr  gut  vertragen  wird. 

Mein  Urteil  fasse  ich  dahin  zusammen:  Die  weifst 
Tafel  bietet  die  grofsen  Vorteile  der  Schiefertafel 
ohne  die  Nachteile  derselben  zu  haben. 

Sollten  sieh  bei  noch  längerem  Gebrauch  derselben  keto« 
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»elstände  heransstellen,  die  bis  jetzt  nicht  bemerkbar  geworden 
id,  80  wäre  damit  eine  Tafel  gefanden,  die  änfserst  praktisch 
nnd    die    Schiefertafel    ans    der   Schale    bald    verdrängen 
Liste.'' 


Nachdem  nnn,  wie  ans  den  vorliegenden  Beobachtangen 
dohtlich,  meine  Tafel  anter  den  angünstigsten,  er- 
hwerendsten  Bedingnngen  praktisch  erprobt  worden  ist, 
iube  ich  mich  anf  Grand  dieser  ganz  vornrteilsfreien,  faoh- 
Innischen  Gutachten  za  der  Annahme  berechtigt,  dais  mit 
»ner  Tafel  die  so  lange  vielnmstrittene  Schalschreibtafelfrage 
r  allgemeinen  Zufriedenheit  gelöst  sein  dürfte.  —  Wie  bei 
ier  einschneidenden  Nenernng,  so  werden  anch  bei  der  all- 
meineren  Benntzang  meiner,  von  der  bisherigen  Schiefertafel 
ganz  verschiedenen  weifsen  Tafel  anfängliche  Schwierigkeiten 
dht  aasbleiben.  Ich  gebe  mich  aber  der  Ho£Pnang  hin,  dab 
e  hochznverehrende  Lehrerschaft  im  Interesse  der  Förderang 
or  Schalhygiene  aaoh  in  dieser  Sache  manche  kleine  Un- 
qaemlichkeit  gern  anf  sich  nehmen  and  bald  überwinden 
ird. 

Yorlänfig  können  Tafel  nnd  Tinte  nor  bezogen  werden 
im  der  Papier-  nnd  Schreibwaarenhandlang  von  Cabl  Fisgheb, 
liaonschweig,  Packho&tr.  9.     Preis  der  Tafel  75  Pf. 

Der  Schreibstift  wird  ans  von  mir  unabhängigen 
hflnden  erst  später  za  haben  sein. 
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Über  Kranklieitem  der  XtmungsorgBXLe  bei  Lehrern 

Von 

C.  RiCHTEB-Stratiaberg* 

Das  Heer  der  Lehrerkranklieiteii  ist  Dicht  genug ;  iintK 
ihnen  nehmen  erfahnmgsgemäfs  die  Erkranknngeti  der  it* 
muDgsorgane  eine  hervorragende  Stelle  ein,  derart,  dib 
allein  durch  sie  gröfsere  SchnlorgaDismen  infolge  der  notweiidi{ 
werdenden  vielseitigen  Vertretungen  zeitweise  in  ziemliohe  T«" 
wirmog  geraten  können.  Die  Stimme  ist  das  Hanptwerkieog 
des  Lehrers;  kein  Wunder,  wenn  sie  auch  in  erster  Linie  dir 
Abnutzung  und  Schädigung  anheimfällt.  Kamentlich  sind  «fi 
chronische  Rachen*  und  Kehlkopfskatarrhe,  die  in  den 
Reihen  der  Schulmänner  grassieren  und  oftmals  keiner  Biii^ 
reise  mehr  weichen  wollen.  Der  Lehrer  erweist  deshalb  sich 
aelbst,  seiner  Familie  und  auch  seiner  Schulgemeinde  eioflO 
Dienst,  wenn  er  trot«  allen  Eifers  bei  seiner  Arbeit  mit  8eifl«n 
Stimm  mittein  haushälterisch  umgeht,  auch  alle  anderen  ScW* 
liohkeiten  meidet,  die  den  Grund  zu  Erkrankungen  genanntar 
Art  zn  legen  geeignet  sind. 

Das  Wartezimmer  des  Arztes  wird  vielfach  von  eol* 
Kranken  aufgesucht,  die  ihre  Stimmen  beruflich  braui 
also  beispielsweise  von  Lehrern,  Sängern,  Pastoren,  OffiziereDi 
während  andere  Kreise  auffallend  wenig  Patienten  der  in  R^* 
stehenden  Art  stellen.  Daraus  einen  Schlufs  zu  ziehen,  io 
welchem  umfange  die  einzelnen  Berufe  an  Erkrankungen  der 
Luftwege  teilnehmen,  wäre  allerdings  falsch^  denn  siolMr 
Enden  sich  abnorme  RacheDSchleimhäute  in  groiser  Zahl  io 
allen  Berufsständen.  Aber  nicht  alle  Berufe  sind  in  gleicber 
Weise  genötigt,  auf  Beseitigung  des  Übels  bedacht  zu  MiJi 
Dennoch   ist   wohl   als   sicher  anzunehmen,    dafs  Lehrer  u.  •• 
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den  katarrhalischeo  Erkrankniigei]  eie  über  den  allgemaineD 
arohschnitt  hin  ausgehendes  Kontingent  stelleD, 

Als  ErkraBkungsursacheB  sind  m  erster  LiBie  Erkäl* 
ngen  za  nennen,  die  zunächst  einen  akuten  und  des  weiteren 
a  chronischen  Katarrh  zur  Folge  haben.  Der  Übergang  aus 
m  vielfach  überheizten  Schnlximmer  in  den  zugigen  Korridor 
an  dem  Lehrer  verhängnisvoll  werden,  namentlich »  wenn  er 
er  ein  empfiadliches,  wenig  abgehärtetes  Organ  verfigt. 
dJa  der  Alkohol  in  jeder  Form  die  Kachen  schleim  häute 
ank  macht,  beweist  uns  jeder  Trinker  an  seiner  Stimme; 
\T  rachenkranke  Lehrer  wird  diesem  Momente  seine  Beachtung 
so  auch  nicht  versagen  dürfen.  Über  das  Cigarrenrauchen 
ihen  die  Meinungen  auseinander.  Es  mag  ja  sein,  dais  es 
A  Ursache  des  Katarrhs  nicht  in  Betracht  kommt;  die  Er- 
dirung  bat  uns  aber  unwiderlegbar  bestätigt«  dals  es  einen 
orhandenen  Katarrh  wesentlich  verschlimmert;  es  wird  also 
mindestens  von  dem  bereits  Kranken  ?.u  meiden  sein.  Nicht 
be  Einfluts  auf  die  Schleimhäute  des  Halses  ist  auch  die 
^haffenheit  des  Magens.  Starker  Biergenufs  wirkt  nach- 
ü\g  auf  die  Thätigkeit  des  Magens  und  des  Darms  und 
idirekt  auf  den  Kachan.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  bei 
i&biger  akuter  Halserkrankung  ein  einfaches  Abführmittel 
ek&nnterweise  gute  Dienste  leistet.  Naase  Fiilse,  rauchige 
immer,  staubige  Chausseen  und  rauhe  Ostwinde  sind  «u 
leiden;  dagegen  leistet  der  Aufenthalt  in  reiner  Luft,  ins- 
Sondere  im  Walde,  vorzügliche  Dienste.  In  dieser  Hinsicht 
lAd  ja  alle  Badeorte  nur  zu  empfehlen,  selbst  dann,  wenn 
Win  sich  in  Bezug  auf  die  Heilkraft  ihrer  Quellen  nicht  ganz 
icher  ist.  Immerhin  aber  haben  Ems,  B^ichenhall  n.  a,  einen 
oten  Ruf. 

Viele  Ursachen  zur  Erkrankung  der  Atmimgsorgane  Hegen 
^n  allerdings  in  der  Schularbeit  selbst,  namentlich  in 
sr  Beschaffenheit  der  Räume,  in  welchen  dieselbe  stattfindet. 
He  Bchlimmsten  Feinde  unseres  Kehlkopfes  sind  Staub  und 
i'ookene  Hitze.  Unter  ihrer  fortgesetzten  Einwirkung  kann 
laik  noch  so  vorsichtig  im  Gebrauch  seiner  Stimme  sein«  sie 

äehalercraodh«li>pfl«fe.  XV,  ^ 


mufs  allmäliHotL  doch  dem  Kleeblatt  Staub,  Hitae  und  An- 
streDguDg  erliegen.  Die  traurigste  Heizung  vod  Schulklaaseii 
ist  deshalb  die  durch  ei^rue  Ofea.  Sie  erzeugt  eine  ungesunde, 
trockene  Hitze»  läfst  den  leidigen  Schuldtaub  doppelt  beweglich 
emporwirbeln  und  wird  dadurch  der  Gesundheit  dee  Lehr«n 
in  erheblichem  Mafse  nachteilig. 

£9  gibt  ärztliche  Autoren,  die  da  behaupten,  stimmliflU 
Anstrengungen  an  sich  künnten  einen  Rachenkatarrh  nicU 
erzeugen;  sie  würden  nur  dann  zu  einer  schnell  wirkeodfn 
Ursache  von  Katarrhen,  wenn  sie  in  trockener  Luft  aufgef^ 
werden^  wie  es  sehr  häufig  bei  Lehrern  vorkomme.  Voran»- 
gesetzt,  diese  Ansicht  ist  richtig,  so  müssen  die  Lehrer  dopp4li 
regsam  im  Kampfe  gegen  unzweckmäTsige  Heizungsanlagw 
sein.  Der  eiserne  Ofen  sollte  jedenfalls  behördlich  geradma 
yerboten  werden,  um  so  mehr^  als  er  auch  sonst  grolse  nni 
allgemein  bekannte  Mängel  aufweist. 

Nicht  minder  feindlich  soll  man  in  der  Schule  der  Du* 
reinlichkeit  in  jeder  Form  gegenüberstehen.  Der  Staub,  dar 
allen  Mausfrauen,  allen  Aktenschreibern  in  tieÜster  Seele  w- 
hafet  ist,  zeigt  sich  in  seiner  vollen  GröDse  doch  nirgieaii 
besser  als  in  Schulen.  Wie  sieht  es  z.  B*  auf  den  SehrftnkeQ 
aus !  Am  besten  ist  ea^  wenn  mau  gar  nicht  daran  rührig  denn 
fortschaflfen  kann  man  den  Staub  doch  nicht;  man  wirbelt  iki 
nur  auf  und  zwingt  ihn,  sich  eine  andere  Lagerstätte  zu  »iwh««. 
wo  er  Yielleicht  noch  unangenehmer  ist.  Mit  der  Beseittgttag 
des  Staubes  ist  es  eben  eine  böse  Sache.  Erträgliche  Zust&o<k 
—  von  gänzlicher  Beseitigung  wollen  wir  gar  nicht  reden  — 
lassen  sieh  nur  dann  erhoffen,  wenn  die  schulhygieuisolMV 
Lehren  allseitig  Berücksichtigung  £nden,  ja,  wenu  überksupt 
erst  einmal  die  mafsgebendeu  Kreise  wirklich  die  Üherzenjfna; 
gewinnen^  dafs  der  Schulstaub  in  der  That  etwas  Fürchtir* 
liebes  ist.  Darum  eben  wollen  uns  die  modernen  RETTIG-Bänkf 
so  gefallen,  weil  sie  durch  die  Möglichkeit  des  Hochkippfltf  1 
nach  der  Seite  endlich  einmal  eine  durchgehende  und  wirklidü 
Reinigung  des  Fui^bodens  zulassen.  Der  grö&ere  Teil  unatMi 
Schulataubes   ist   nicht   das  Produkt  von  Tagen,    sondern  t0 


^reitiett. 


OS t losen  i^,^^ 

liehen  Verdiein^ 
jer    erhielt   s.  2. 


Gebiete    der 
'ul&riten* 

mlung    dea 
ber  1902 


ein  grofser  Teil  der  Hev^"""  • 
(ein  und  Solmaps.     D^^j  i  *^  **"' 
asenen,  Männer  wie  Frauen   ^^^^ 
ÜBT  vermischt,    den  Schulkiodfjr,i     *' 
»veiche)    als  Ersatz   für  Fett,    Schin^* 
ab  den  Säuglingen  Gummisaugerj  w^j-ij, 
ps  und  Zucker  gefüllt  und  verkorkt  wtf^ 
ingelhafter  Ernährung  eutstandene  Degei^ 
pidität    der    Eltern,    die    durch    die   Armut 
len    Wohnungsverhältnisse ,    die    verkehrte 
lings    und  Kindes    führten  teilweise  zu  an- 
dnrch   Vererbong,    teilweise  zu  erworbenen 
irch    bedingten    Krankheiten,    unter    denen 
I  Krankheit,  Drüäensobwellnngen,  ohronisohe 
aders  bÄufig  sich  zeigen. 
DU  mir  untersuchten  Knaben  der  Wasnnger 
1&    eine    mangelhafte    körperliche    Ent- 
iien    schwerer    überstandener    oder  noch  he- 
kis  und  Skrophnlose. 
Bn    in    der   Laugen*    wie  Gewichtazuuahme 
rückgeblieben,    der  Schädel   zeigt  sich  anf- 
überwiegender    Form    des   Vierecks    (Cap. 
iine  gezackt,  oft  abgebröokeln,  die  Knochen- 
t  Kippen  noch  stark  verdickt,    das  Brustbein 
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wirkt  aber  erschwerend,  dafs  er  das  unter  der  sobädlioben 
Einwirkung  des  Staubes  erkrankte  Organ  noch  obendrein  durch 
andaaemdes  Spreohen  anstrengen  und  reizen  mnCs.  Das  Übel 
wird  dadurch  je  l&nger,  je  schlimmen  Um  so  mehr  ist  daa 
verhitende  (vorbeugende)  Verfahren  am  Platze.  Dnd  danun 
noch  einmal  die  Mahnung:  Krieg  dem  Schulst  an  bei 


Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  den  Ursachen  der  Iftinder- 
hegabnng  von  Schulkindern. 

Von 

Dr.  med.  Weöener, 
Pliy«iku9  in  WasuBgen  i.  Th. 

Angeregt  durch  eine  l]nt4^rhaItiiog  mit  Herrn  Regienng» 
und  Medizinalrat  Professor  Dr.  LBUBüSCHKR-Meiningen  äbir 
sohnlär^tliche  Dntersuebungen  im  allgemeinen  und  die  der  sog. 
schwachbefähigten  Kinder  im  speziellen,  unternahm  ich  es,  dii 
Knaben  der  hiesigen  sog.  Kaohhilfeklasse  auf  die  Drsaehes 
ihrer  Minderbegabung  hin  genau  zu  untersuchen. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  das  Resultat  meiner  Untersucbit&g 
in  folgenden  Zeilen  der  Öffentlichkeit  zu  unterbreiten,  so  pr 
schiebt  dies  weniger,  weil  ich  glaube,  etwas  Neues  zu  briog«ii^ 
•ondem  nur,  weil  ioh  der  Ansieht  bin,  dais  ein  jeder  TOfi 
uns  bei  dem  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  so  herror^tretoD« 
Inlertsse  der  Pädagogen  wie  der  Ärzte  für  sohwachbtgahi 
Kinder«  welches  sioli  in  der  Ergründung  der  Ursachen  dir 
Minderbegabung«  deren  erent.  Beeetttgnng,  der  Schuleinriflhr 
tragen  für  dieselben,  der  Lehrmethode  und  eo  manohea 
ittdüsn  tuCsert  —  an  seinem  Teil  und  nach  seinen  Krflfi» 
mitlieUSftn  aalk  obige  Pngen  su  Iteeo. 

Die  Ni^hilfekbsse  der  Stadtschule  zu  Waaungen  wwtiM, 
m  weil  mir  bekannte    bereits  Tor  sieben  Jahren  eingemhiA 

fr-^  MMUdlbklaaMi,  w«kbes.& 
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unserem  Herzogtum  beatehen,  ziemlich  mit  die  ältöste  sein; 
>  warde  Ende  vorigen  Jahres,  der  Zeit  meiner  ÜnterstichaDg, 
h  25  Koaben  und  10  Mädchen  besucht,  eine  sehr  hohe  Zahl, 
fnn  man  die  heute  allgemein  gültige  Berechnung,  dafs  auf 
ra  100  Schulkinder  ein  ßohwachbefkhigtea  Kind  kommt^  2n 
*ande  legt  und  bedenkt,  dafs  die  Wasunger  Stadtschule  da- 
ils  687   Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  zählte. 

Der  Grund  für  diese  traurige  Thatsache  dürfte  in  den  bis 
r  wenigen  Jahren  bestandenen  trostlosen  sozialen  Verhält- 
IBen  der  Eltern  zu  suchen  sein. 

Auf  einen    geradezu    kümmerlichen  Verdienst  angewiesen 
ir   laodwirtschaft liehe  Tagelöhner   erhielt  s*  Z.   60  Pfennige 
rbeitslohn  für  den  Tag),  lebt©  ein  grofser  Teil  der  Bevölkerung 
r wiegend  von  Brot,  Kartoffeln  und  Schnaps,     Den  letzteren 
inken  nicht  nur  die  Erwachsenen,  Männer  wie  Frauen,  sondern 
In   strich  ihn,    mit  Zucker  vermischt,    den  Schnlkindcm  auf 
m  Brot    (sog.  Schnapaweiche)    als  Ersatz   für  Fett,    Schmalz, 
btter,  ObstmuSj  und  gab  den  Säuglingen  Gummisanger,   welche 
ienfalls  mit  Schnaps  und  Zucker  gefüllt  und  verkorkt  waren. 
Die   infolge   mangelhafter  Ernährung  entstandene  Degene- 
ition    und    Dekrepidität    der    Eltero,    die    durch    die    Armut 
bdingten    ungesunden    Wohnungsverhältnisse,    die    verkehrte 
ahmng    des  Säuglings    und  Kindes    führten  teilweise  zu  an* 
fcborenen  Mängeln  durch   Vererbung,    teilweise  zu  erworbenen 
Angeln    und    dadurch    bedingten    Krankheiten,    unter    denen 
htarmut,  englische  Krankheit,  Drüsenschwellungen,  chronische 
igenkatarrhe  besonders  häufig  sich  zeigen. 
'     Von  den  25  von  mir  untersuchten  Knaben  der  Wasunger 
^tschnle    zeigten     15    eine    mangelbafte    körperliche    Ent- 
ßfcelung,    Anzeichen    schwerer    üherstandener    oder  noch  be- 
bender Rhachitis  und  Skrophulose, 

Dieselben  waren  in  der  Längen-  wie  Gewichtszunahme 
I  3 — 4  Jahre  zurückgeblieben,  der  Schädel  zeigt  sich  anf- 
and grofo,  mit  überwiegender  Form  des  Vierecks  (Cap. 
idratum),  die  Zähne  gezackt»  oft  abgebröckein,  die  Knochen- 
»rpel Ansätze  der  Rippen  noch  stark  verdickt,    das  Brustbein 


622 


nück  vorn  getrieben,  die  ThoraxliälfteQ  (RippeD)  ungleich,  Tfi^ 
bogen,  die  Wirbelsäule  verbogen  (Skoliose,  Kyphose),  bald  in 
germgerem,  bald  in  ausgesprocheoem  Grade;  daneben  besUndeD 
Drüsensebwellnngen,  blasse  ßeaiobtsfarbe  n.  s.  w. 

Bei  drei  Knaben  war  die  Minderbegabung  enttcbidden 
dnreh  ein  Trauma  erworben:  sie  hatten  an  der  Stirn,  im 
Wirbel  nnd  Hinterhaupt  auffallende,  6 — 7  cm  lange  Narbio, 
teilweise  mit  darunter  fühlbarer  Knochen verdiekung^  welche 
von  einem  Sturz  in  die  Scheune  vom  Futterboden  hinab  in 
zwei  Fällen^  im  dritten  von  einem  Stein wurf  und  Sensenliieb 
herrührten. 

Zu  den  Fällen,  in  welohen  die  Minderbegabung  erworbtii 
war  durch  Krankheiten,  möchte  ich  auch  noch  einen  Knabea 
rechnen,  weicher  jahrelang  augenleidend  (skrophulöe ?)  gt- 
wesen  ist. 

Weitere  zwei  Knaben  stammten  von  ausgesprocheneil,  nur 
bekannten  Potatoren,   sittlich  völlig  verkommenen   Individata. 

Drüsige  Wucherungen  im  Nasen-Raohenraum  liefsen  B.A 
bei  vier  Knahen  konstatieren. 

Das  von  mir  gefundene  Resultat  war  nicht  erfreüliet 
kann  man  doch  nur  bei  den  2uletzt  genannten  vier  Fälieo  d«fi 
Versuch  machen,  die  Ursache  der  Minderbegabung  erfelgreiA 
zu  beseitigen.  Kleine  Erfolge  wird  man  vielleicht  nooh  in  def 
Behandlung  der  an  alter  Rhachitis  leidenden  Knaben  er; 
ganz  gut  machen  wird  man  die  Fehler  der  Eltern 
Kindern  nicht. 

Doch  ist  Hoffnung  vorhanden,  dafs  bei  der  Besserung 
sozialen  Verhältnisse  in  unserer  Stadt  während  der  letit«» 
Jahre  —  zumal  die  Aussicht  besteht»  dals  dieselbe  eine  daaena^ 
sein  wird  —  mit  der  Zeit,  wenn  auch  eine  langsame,  doch  steöp 
Abnahme  der  Zahl  der  seh  wach  befähigten  Kinder  eintritt 
sofern  eine  Aufklärung  der  Eltern  bezüglich  der  Hygien«  i^ 
Säuglings-  und  Kindesalters  ^  der  eigenen  Eraährang,  to 
Wohnungsverhältnisse  etc.  atattfindett  an  der  wir  alle  tti^ 
arbeiten  müssen* 


riiaia^ 


JtttB  ÜttHmmlun^tn  gnb  Dereintti. 


Die    TMtigkeit    des   Kreisarztes   auf  dem   Gebiete    der 
Scbxillijgiene  und  seine  Stellung  su  den  Schulärzten. 

JV%ch    einem    Vortrags,    gehalten    auf  der   XIX.  Hauptverg&mmlung    dm 
FrenrsiMibeii  MediEiDalbeamteii-Vereiiis  zu  Kassel  am  12.  September  1902 

von 

Kreisarzt  Dr.  B£&0eb 

in  Hannover. ' 

Bis  vor  kurzem  bstte  der  Kreisphysikns  als  Berater  des 
iLandrats  in  gesundbeitlichen  Dingen  mit  den  Scbulen  baupt- 
ll&eblich  dann  zu  tbun,  wenn  es  siob  um  ansteckende  Krank- 
heiten bandelte,  gemäfs  Ministerialerlais  vom  14.  Jnli  1884. 
In  den  OdSUDdbeitabericbten  war  zwar  jäbrlich  in  einem 
besonderen  Kapitel  über  banliobe  Einrieb tung  der  Scbuleiii 
Gesundheitss&nstand  der  Sohiiler,  Sehliefeungen  von  Schulen, 
Ferienkolonien,  Kindergärten,  SpielBchulen  zu  berichten,  das 
tollte  aber  geschehen  auf  Grund  von  gelegentlich  sonstiger 
Anweeedibeit  am  Orte  vorgenommenen  Besichtigungen  und 
Untersuchungen.  Im  allgemeinen  blieb  die  mehr  oder  weniger 
msgiebige  Beschäftigung  mit  den  Schulen  der  persünlichen 
Liebhaberei  des  einzelnen  Kreisphysikus  überlassen. 

In  dem  Berichte  über  das  Sanitätswesen  im  Preursisehen 
Staate  während  der  Jahre  1892 — 1894  ist  noch  wenig  von 
tiner  Mitwirkung  der  Medizinalbeamten  in  den  Schulen  die 
Bede,   während   der  betreffende  Bericht   über  die  Jahre  1895 


*  Der  Vortrag  ist  in  erweiterter  Geetalt  unter  dem  Titel:  nKreisarxt 
tisd  Schulhygiene**  im  Verlag  von  Lj&opolii  Voss  in  Hamburg  erschienen. 
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bis  1897  die  Forteokritte  nach  mehreren  Richtungen  gleich  im 

Anfange  des  betreffenden  Kapitels  hervorhebt 

Es  wird  niemandem  entgangen  sein,  da&  in  vorkreis&rst- 
lieber  Zeit  sich  die  Verfügungen  im  Laufe  der  Zeit  mehrten 
welche  den  Medizinalbeamten  die  Sorge  um  die  Schalen  &qs 
Herz  legten»  aber  es  handelte  sich  im  grofsen  und  ganzeo  um 
Verfügungen  der  einzelnen  Regierungen :  bald  wurde  auf  die 
Reinlichkeit  hingewiesen,  bald  auf  den  Anstrich,  dann  wurdfi 
ein  Schema  für  die  gelegenttichen  Besichtigungen  entwarfen ; 
immer  deutlichere  Schatten  warf  das  grofse  Ereignis  voraus,  hii 
dieses  selbst  eintrat  —  das  Gesetz,  betreffend  die  Dienststellimg 
des  Kreisarztes  und  die  Bildung  von  Gesundheitfikommissionen, 
vom  16.  September  1899,  welches  nach  der  AUerhöehsten 
Verordnung  vom  4.  März  1901  am  1.  April  1901  in  Kraft 
trat»  nachdem  am  23.  März  1901  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
Herrn  Minister  eine  Dienstanweisung  für  die  Kreisfirzte  er- 
lassen war.^ 

Nach  dem  Gesetze  unterliegen  in  gesundheitlicher  B^ 
Ziehung  der  Überwachung  durch  den  Kreisarzt  alle  der  Auf- 
sicht der  Regierung  unterstehenden  Schulen,  also  Volks-,  Mittel-, 
höhere  Mädchenschulen,  Fortbildungs*  und  Fachschulen,  Klfli 
kinderschulen,  Kiodergärten  und  ähnliche  Anstalten,  Bergsch 
Die  den  Provitizialschulkollegien  unterstehenden  höheren  Lebr^ 
anstalten  sind  nur  auf  besondere  Verfügung  hin  zu  besichtigeo. 
Es  soll  besichtigt  werden  jede  Schule  innerhalb  eines  in  der 
Regel  fünfjährigen  Zeitraums  und  zwar  abwechselnd  im  Sommtf 
und  Winter  ans  naheliegenden  Gründen. 

Die  Besichtigungen  sollen  mit  den  allgemeinen 
besichtigungen  verbunden  werden,  wenn  sie  nicht  gelegen 
sonstiger  Dienstgesohäfie  erfolgen.  In  tnanche  Orte  kommt 
man  ja  manchmal  innerhalb  fünf  Jahren  überhaupt  nur  einmal 
gelegentlich  der  Ortsbesichtigung,  und  es  bedarf  weiter  keiner 
Erörterung,   dafs   in   der  Regel   die  Schulbeaichtigimg  mit  der 


'M 


)tlfl 


*  Die   für  die  Sebtilb|^^6iie  wiehtigeii  Pftragraphen  die^r 
anvoiiUDg  fiadea  dch  in  ditaer  Ztü^ehnflt  1902,  S.  281  fiL 
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DrtsbeBichtiguDg  vorgenonimen  werden  mnls.  Bei  den  Orts- 
besichtigUDgeo  ist  eiee  längere  oder  kürzere  als  fünfjährige 
jperiode  zugelassen,  für  die  SchulbesiclitigungeQ  soll  aber  die 
fenfj ährige  Periode  die  Regel  sein. 

I  Aafser  hei  diesen  periodischen  Revisionen  sollen  auoh  bei 
■öderen  Gelegenheiten  die  Schulen  des  Bezirks  besucht  werden ; 
e&  wird  sich  da  wesentlich  um  die  Feststellung  grober  Mängel 
oder  meistens  tim  Eontrolle  der  Beseitigting  der  fräher,  am 
liüiifigsten  gelegentlich  der  ordentlichen  Besichtigniig,  fest- 
Bestellten  Mängel  bündeln,  und  um  eine  kleine  schulhygie- 
liische  Unterhaltung  mit  dem  Lehrer,  wenn  er  nicht  gerade 
abwesend  ist. 

Wert  wird  darauf  zu  legen  sein,  dafs  die  erste  Schul- 
lichtigung  recht  gründlich  vorgenommen  wird,  damit  man 
später  von  der  Schule  immer  ein  bleibendes  sicheres  Bild 
it;  das  kann  fär  spätere  Fragen,  die  an  den  Kreisarzt  bei  Auf- 
ford emng  zu  gutachtlichen  Äufserungeu  herantreten,  von  Wichtig- 
keit sein.  Gewifs  können  an  einem  Tage  mehrere  Schulen  besucht 
^irerden.  aber  ein  Zuviel,  ein  Hasten  von  Ort  zu  Ort.  mit 
Verspätungen,  die  manchmal  dann  unvermeidlich  sind,  liegt 
Jiicht  im  Interesse  der  Sache,  ganz  abgesehen  von  der  Rück- 
sichtnahme auf  die  Zeit  des  Unterrichta. 

Die    einmalige   Besichtigung  jeder  Schule  innerhalb  fünf 
Jahren  würde  vollkommen  genügen,  wenn  es  sich  nur  um  das 
fiehulbaus  im  allgemeinen,  die  Klasseuräume,  die  Nebenanlagen 
handelte,  vorausgesetzt,  dafs  sich  der  Kreisarzt  über  Verände- 
rungen   gelegentlich    auf  dem  Laufenden   erhält  oder  erhalten 
"wird;    sie    ist    aber  ganz  unzulänglich,  wenn  es  sich  um  eine 
Kontrolle    des    Befindens    der   Kinder    in    der   Schule 
kandelt,  —  das  ist  ja  der  Angelpunkt,  um  den  sich  alles  dreht; 
wir  wollen  nicht  in  erster  Linie  ausgefüllte  Formutare  über  die 
Beschaffenheit  der  Schule   und  der  Schuleinrichtungen  haben, 
wndem  wir  wollen  praktische  Hygiene  treiben. 

Bei    den    füofjtlhrigen    Perioden    bekommt    der   Kreisarzt 
loanches    Kind    während  seiner  Schulzeit   (das  ist  im  engeren 
e  immer  die  obligatorische  Schulzeit  in  der  Volksschule) 


626 


nnf  eiomali  dia  anderen  höchstens  zweimal  zusehen;  daktcn 
man  wohl  augenblickliche  FeststellnDgen  machen,  aber  min 
bekommt  keioen  Einblick  in  die  WeohselbeziehaDgen  zwisdiea 
Kind  nod  Schule  in  den  Schuljahren*  loh  komme  spitei 
darauf  ausführlicher  zurück. 

Die  Besichtigungen  müssen  so  angesetzt  werden,  dafs  bia 
auf  die  Zeit  des  Unterrichts  fallen,  das  braucht  nicht  weiter 
begründet  zu  werden.  Die  Ferien  liegen  bei  den  verschiedenen 
Sohulen  meistens  ganz  verschieden;  mich  haben  schoD  die 
Mitteilungen  des  Kreisgchulinspektors  in  den  April  geschickt. 
Auch  über  die  Unterrichtszeiten  mufs  man  orientiert  sein;  die- 
selben sind  in  deo  einzelnen  Schulen  und  in  den  Jahreeieitifi 
verschieden,  auch  die  Einrichtung  dar  sogenannten  HalhUgs- 
scbule  ist  zu  berücksiohtigen.  Empfehlenswert  ist  es,  mt 
Übersicht  anzulegen  über  die  Kreisschulinspektionen,  die  Ort»- 
Schulinspektionen,  die  Schulen,  die  Ferien-  und  die  UnterriotiiB' 
zelten,  man  kann  sich  dann  immer  schnell  orientieren.  Wenn 
möglich,  ist  da  auch  die  Zahl  der  Kinder  und  dergleicbeo 
einzutragen.  Bei  Ansetzung  der  Termine  ist  ferner  Riiokfiioht 
zu  nehmen  auf  die  Ernte,  auf  dringende  Landarbeiten,  Märkte, 
Schulprüfungen,  und  zwar  im  allgemeinen  weniger  der  Kiodar, 
als  der  Erwachsenen  wegf^n,  die  im  Schul  vorstand  usw.  siUea; 
man  darf  nicht  den  Widerstand  gegen  Geldausgaben,  die  ji 
manchmal  eine  Schulbesichtigung  im  Gefolge  hat,  den  Wider- 
stand, mit  dem  der  Mensch  und  besonders  der  Bauer  erblieh 
belastet  ist,  durch  Aufserachtlassen  solcher  kleinen  Riloksicbt- 
nahmen  steigern. 

Von  der  beabsich  tigten  periodischen  Besichtigung  mU 
der  Landrat  und  der  Kreisschulinspektor,  bei  FortbilduDgs* 
und  Fachschulen  der  Vorsitzende  des  Schul  Vorstandes  r«chV 
leitig  vorher  benachrichtigt  werden.  Bei  den  gelegent* 
liohen  Besichtigungen  wird  es  nur  selten  möglich  seio,  den 
OitiBohulinspektor  oder  ein  Mitglied  des  Schulvorstandes  ztun* 
ftf^hen»  für  einzelne  Fülle  mag  das  aber  zu  empfehlen  sevir 
|ltf  Zweck  der  Benachrichtigung,  daJs  diese  Herren  an  der 
Uniiktignng  teilnehmen  können,  wird  nur  ganz  ausiuüimswei«« 
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eireioht;  wünschenswert  wäre  eina  häoigere  Beteiligung,  dasn 
würde  maDohmal  viel  Schreibwerk  erspart, 

Dala  der  KreissobuliDapektor  die  Ortfischiiliospektoren 
benachrichtigt,  ist  wohl  zu  billigen,  —  die  Beteiligung  der 
Herren  an  der  BeBichtigung  ist  angeDehm,  sie  yeratiäeQ  einem 
das  monotone  Messen.  Dafa  aber  die  Lehrer  benachrichtigt 
werden,  ist  eotschieden  nicht  richtig. 

Das  Resultat  liegt  auf  der  Hand.  Man  kommt  in  ein 
feetlich  gescheuertes  Sohulzimmer,  die  Fugen  sind  noch  nafs^ 
es  fehlt  HUF  die  Bekräozung  des  Schuleinganges;  die  Kinder 
sitzen  da  mit  soeben  gewaschenen  glänzenden  Backen  und 
Obren,  die  Haai-e  sind  glatt,  und  man  erkennt  die  frisch  durch 
Wasser  zusammengehaltenen  Haarsträhne  und  -Tollen.  Da  ist 
der  Zweck  einer  Besichtigung  zum  grofsen  Teil  illusorisch  ge- 
macht. Wir  wollen  die  Schule  und  die  Blinder  sehen,  wie  sie 
sind,  ohne  momentane  Nachhilfe  von  Knltnrmitteln, 

Dem  mufs  abgeholfen  werden,  soll  nicht  der  gute  Zweck 
darunter  leiden. 

Die  rechtzeitige  Benachrichtigung  des  Landrats  und  des 
Kreisschulinspektors,  bei  Fortbildungs*  usw.  Schulen  des  Vor- 
sitzenden des  Schul V erstand eS|  ist  uotwandigf  wobei  man  übrigens 
unter  „rechtzeitig''  mindestens  14  Tage  zu  verstehen  haben  wird, 
eine  Frist,  deren  Einhaltung  nicht  Schwierigkeiten  begegnet, 
da  der  Plan  der  Schulbeaichtiguugen  im  Anfang  des  Jahres 
feetgestellt  wird. 

Die  Benachrichtigung  der  Lehrer  mufs  unterbleiben.  Das 
ist  aber  leichter  gesagt  als  durchgeführt.  Das  wesentliche  ist 
ja,  dafs  die  Kinder  und  deren  Angehörige  nichts  von  der  Be- 
sichtigung vorher  wissen,  und  man  könnte  die  Benachrichtigung 
der  Lehrer  ruhig  gestatten,  wenn   diese  sie  für  sich  behielten. 

Nun  habe  ich  allerdings  viele  verständige  Lehrer  geseheu 
—  mir  als  Medizinalbearaten  sind  die  Lehrer  als  Vorposten 
dtr  Gesundheitspflege  überhaupt  sehr  sympathisch;  ich  habe 
gern  mit  ihnen  zu  thun  und  habe  bei  ihnen  immer  viel  Ver- 
ständnis und  grofses  Interesse  in  gesundheitlichen  Dingen  ge- 
funden — y    die    auf   meine    vorherige    Bitte   mir  Schule   und 
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Schulkinder  im  nattrliolieQ  Zudt&iiü  zeigten«  aber  ee  kommen 
da  doch  bo  verscbiedeiie  Dioge  in  Frage,   ich  erinnere  nur  an 

die  Reinigung,  dafs  die  Beden tnng  der  Sache  es  erforderlich 
macht,  eine  Schule  möglichst  unangemeldet  und  unvorhergeseben 
zu  betreten. 

Die  Schwierigkeit  ist  grolk  Die  Besichtigung  soll  ja  s' 
finden  unter  Zuziehung  des  Schulvorstandes  oder  des  Lei 
der  Schule,  sowie  des  Schularztes.  Der  letztere  kann  fügl 
aus  der  Betrachtung  ausscheiden.  Aber  der  SchulvorstaDd»  um 
kurz  nur  Ton  diesem  zu  reden,  beziehungsweise  dessen  Vo^ 
sitzender,  mufs  demnach  auch  rechtzeitig  vorher  von  ddr 
Schulbesichtigung  benachrichtigt  werden. 

In  Städten,  namentlich  gröfseren,  bestehen  weniger  Be- 
denken wegen  des  unvorbereiteten  Empfanges  in  der  Schale, 
da  gehen  die  Interessen  weit  auseinander;  aber  sie  bestehen 
natürlich  je  nach  der  Gröfee  der  Städte,  den  Beziehungen  der 
in  Betracht  kommenden  Personen  zu  einander,  auch  da  graduell 
Die  wesentlichsten  Bedenken  bestehen  auf  dem  Lande*  Di« 
Schulvorstände  oder  Scbulkommissionen  bestehen  auf  dem 
Dorfe  aus  Bauern.  Eine  Verptiichtung  zur  Geheimhalttiiig 
des  ßesichtigungstermins  für  die  Schul  vorstände  kommt  aicbt 
in  Frage»  Wollte  man  es  nuo  darauf  ankommen  lassen,  diew 
erst  bei  der  beginnenden  Besichtigung  oder  während  derselbea 
zu  rufen,  so  wurde  man  sie  zuweilen  nicht  antreffen.  Pnd 
kommen  müssen  sie,  wenigstens  um  das  Resultat  der  Besich- 
tigung mit  ihnen  zu  besprechen. 

Endlich  bleibt  noch  zu  bedenken,  dafs  von  der  Orts- 
besichtigung Vorsteher  und  Gesundheitskommissionen  benach- 
richtigt sind.  Man  wird  also,  da  man  sich  an  die  gesetzliche» 
Bestimmungeo  halten  mufs,  vorläuHg  mit  dieser  Unznläogliela* 
keit,  die  die  Resultate  und  die  Absicht  der  ganzen  Einrichton^ 
beeinträchtigen  kann  und  oft  beeinträchtigt,  zu  rechnen  habe»- 

Ein  kleiner  Ausweg  hat  mir  in  der  Regel  recht  giat^ 
Dienste  gethan.  Ich  habe  es  gewöhnlich  so  gemacht,  dafs  ie^ 
die  OrtfibesichtiguEg  zu  einer  bestimmten  Stunde  angeaet^ 
habe    und  die  Schulbesichtiguug   einige  Stunden  später.    Al^ 
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ick  nun  sab»  dafs  Tor  der  Stunde  dar  Besicfatigüng  die  Kinder 
Moch  einmal  nach  Hause  geschickt  wmrdeo,  um  sich  zu  frisieren, 
l^in  ich  später  sofort  nach  meiner  Änkanft  in  dem  Orte  zuerst 
in  die  Schule  gegangen  und  habe  mir  Schule  UDd  Kinder 
mngesehen,  ganz  wie  ja  auch  die  Apothekenbesichtigung  mit 
^inem  kurzen  orieo tierenden  Rundgauge  beginnt  —  wobei  ich 
ttbrigena  einmal  die  Frage  zu  hören  bekam,  ob  ich  nicht  erst 
;wollte  die  Ortsbeaichtiguog  vornehmen  — ,  dann  habe  ich  den 
Bjehrer  gebeten,  die  Kinder  yor  der  angesetzten  Besichtigung 
nicht  erst  noch  einmal  nach  Hause  gehen  zu  lassen,  habe 
darauf  die  Ortsbesichtigung  Torganommen  und  dann  die  Schul- 
besichtiguDg. 

Man  kann  ja  auch  die  letztere  von  yornherein  an  erster 
Stelle  vornehmen,  doch  halte  ich  das  für  weniger  praktisch, 
da  ja  dementsprechend  die  vorherige  Benachrichtigung  istt 
Bud  man  dann  sicher  alles  frisch  zu  sehen  bekommt.  Über 
die  Reinlichkeit  im  Schulzimmer  wird  man  aber  auch  so  nicht 
immer  ins  klare  kommen,  da  mufa  dann  eine  gelegentliche 
jBes  i  ch  ti  gnn  g  ergftn  zen . 

Beseitigen  lassen  sich  alle  diese  Bedenken  durch  die  An- 
ßtellnng  von  Schulärzten« 

Die  Besichtigung  selbst  hat  nun  stattzufinden  unter  Zu- 
Eiehung  des  Schul  Vorstandes  oder  des  Leiters  der  Schule,  sowie 
des  Schularztes.  Nach  Ziffer  7  des  §  10  der  Geschäfts» nweisuog 
für  die  Gesund  he  itskomraissionen  vom  13.  März  1901  sollen 
letztere  sich  auch  unterrichten  über  die  sanitären  Verhältnisse  der 
Schulen.  Zweckinäfsig  würde  ein  Schularzt  einer  solchen 
Kommission  als  Mitglied  angehören» 

In  dem  Abschnitt  über  Schulhygiene  der  Dienstanweisung 
für  die  Kreisärzte  steht  nichts  über  die  Beteiligung  der  Ge* 
Sundheitskommission.  Eine  besondere  Benachrichtigung  der- 
selben  zwecks  Teilnahme  an  der  Besprechung  über  das  Er- 
gebnis der  Besichtigung  dürfte  sich  erübrigen,  da  die  Kommission 
ja  an  der  Ortsbesichtigung  teilnimmt  und  mündlich  eingeladen 
'  werden  kann,  beziehungsweise  über  das  Ergebnis  einer  vorher- 
gegangenen Besichtigung  mit  Leichtigkeit  orientiert  werden  kann. 
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Soll  miQ  der  SehulTorBtaod  bei  der  ganzen  Besiohtignng 
dabei  sein  ?  Sehmden  kann  das  nichts,  dann  sehen  auch  andei«, 
was  alles  in  Augenschein  zu  nehmen  iat,  was  für  BeziehungM 
zwischen  Kindern  und  Einrichtungen  bestehen,  dafs  das  gaoii 
nicht  nur  wieder  so  etwas  „Neues"  ist;  aber  roanchmal  steht 
ein  Mitglied  der  Schulkommission  da  und  dreht  verlegen  in 
der  Mütze,  ein  anderes  läfst  sein  Licht  leuchten  durch  mw 
Frage,  deren  Auseinandersetzung  viel  Zeit  erfordern  würd«, 
eines  fragt  einmal  mitten  in  dem  Messen  der  Bänke  und 
Fenster  und  zwingt  den  Kreisarzt,  noch  einmal  mit  dem  Measec 
von  vorn  anzufangen.  Deshalb  dürfte  es  empfehlenswert 
sein,  den  Schulvorstand  auf  eine  Zeit  zu  laden,  wo  der  AV 
schlufs  der  Besichtigung  zu  erwarten  ist;  dasselbe  gilt  bezüg^ 
lieh  der  Sanitätskommission.  Dann  kann  das  Besultat  be- 
sprochen werden,  schulhygienische  Fmgen  und  oft  auch  andm 
hygienische  Fragen  können  in  Mufse  auseinandergesetzt  werdM* 
So  dürft©  allen  gedient  sein»  dem  Schulvorstande  and  dem 
Kreisarzte,  und  der  Vorschrift  der  Dienstanweisung  ^unter 
Zuziehung"  scheint  mir  hierdurch  in  praktischer  Weise  g^nü^ 
zu  sein,  jedenfalls  in  einer  Weise,  welche  dem  Zweck  —  nod 
darauf  kommt  es  doch  an  —  vollkommen  gerecht  wird.  Widä 
der  Schulleiter  an  der  ganzen  Besichtigung  teilnimmt.  sokEiia 
das  dem  Kreisarzt  nur  angenehm  sein. 

Der  Gang  der  Besichtigung  hat  zu  berücksichtigen  die 
Schule  und  die  Kinder.  Gewöhnlich  werden  dos  Sohnlbsui 
und  die  Schuleinrichtungen  an  erster  Stelle  angeführt,  es  fol^ 
die  Unterrichtsmittel  und  zuletzt  die  Kinder;  so  liest  man  die 
Reihenfolge  in  allen  Untersuchungen,  in  allen  Berichten,  ii 
allen  Formularen,  und  diese  Reihenfolge  ist  für  schriftIi«J»t 
und  mündliche  Erörterungen  die  richtige,  daa  Fortschreiteß 
vom  Allgemeinen  zum  Speziellen. 

Bei  der  praktischen  Untersuchung  einer  Schule  dürfte  «• 
sich  empfehlen,  eine  andere  Reihenfolge  einzuhalten:  ich  seb« 
mir  zuerst  die  Kinder  in  ihrer  Gesamtheit  an,  wie  sie  sitceDt 
wie  sie  in  der  Klasse  verteilt  sind,  wie  die  Bänke  für  dt^ 
einzelnen  passen,  wie  sich  das  Licht  verteilt  in  der  b6a0M0<> 
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I Klasse,    dann    Bücher,    Hefte,    Schreibmaterial    usw.,    darauf 

werdeD  die  Kinder  einzeln  besichtigt  und  zuletzt  die  Klasse  mit 

allen  ihreu  Einrieb tuDgen,  das  Schulhaus  und  seine  Urogebung. 

Diese  ßeihenfolge  ist   zweifellos  praktischer;  wozu  aollen 

<  die  Kiuder  eine  lange  Zeit  beim  Messen  zusehen,  sie  sind 
direkt  im  Wege;  es  ist  deshalb  richtiger,  die  Kinder  zu  be- 
sichtigen und  laufen  zu  lassen  und  dann  Klasse  und  Sohul- 
haus  vorzunehmeo.  Die  Befärchtung,  dafs  einem  vielleicht  die 
Beziehung  irgend  einer  fehlerhaften  Einrichtung  zu  dem  Schul- 
kinde entginge,  kann  nur  in  der  Theorie  aufgeworfen  werden. 
Die  Besichtigung  selbst  hat  die  vorgeschriebeneu  Punkte 
zu  berücksichtigen.  In  dem  für  die  Besichtigung  vorgeschrie- 
benen Formular  sind  die  Pnnkte  einzeln  aufgeführt,  man  kann 
an  der  Hand  des  ausgefüllten  Formulars  eine  Schule  genau 
beurteilen;  wer  einzelne  spezielle  Fragen  vermifst,  dem  ist  es 
unbenommen,  dieselben  in  der  Antwort  mit  zu  berücksichtigen, 
Platz  dafür  ist  da.  Ich  sehe  davon  ab,  die  Fragen  des  vor- 
geschriebenen Formulars  hier  durchzusprechen ;  es  ist  ja  über 
jeden    einzelnen    Punkt    bereits  viel   geschrieben   worden,  und 

iwer  sich  über  dieses  oder  jenes  genauer  unterrichten  will,  der 
sei  auf  die  zum  Teil  vorzüglichen  Handbücher  und  die  dort 
angegebene  Litteratur  verwiesen. 

H  Nochmals    kurz    zusammengefaßt,    dürfte  sich   die  Schul- 

besichtigung in  folgenden  Etappen  vollssiehen.  L  Allgemeine 
Besichtigung  der  Kinder  {Haltuög,  Lehrmittel  usw.) ;  2*  Hygiene 
der  Unterrichtsmittel;  3*  Gresundheitszustand  der  Kinder;  4.  Ge- 
eundheitliche  Unterhaltung  mit  dem  Lehrer  über  die  Kinder; 
5.  Schulzimmer;  6.  Schulhaus  und  Nebenanlagen;  T.Baustelle 
und  Umgebung.  Ist  die  Besichtigung  zu  Ende,  so  folgt  die  Ver- 
wertung des  Festgestellten  zum  Wohle  der  Kinder. 
Das  Ergebnis  der  Besichtigung  wird  am  besten  im  An- 
sohlufs  an  dieselbe  mit  dem  Schul  vorstand  zu  besprechen  sein; 
ioh  glaube,  dafs  der  Kreisarzt  sehr  wohl  sofort  das  Änderungs- 
bedürftige   bezeichnen  kaon,   er  mufs  sich  eben   nur  über  die 

(•notwendigen  Forderungen  der  Schulhygiene  und  das  Leistungs- 

,  vermögen  einer  Gemeinde  klar  sein.    Unmittelbar  wird  ja  doch 
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nicht  alles  geändert;  der  Sehn L vorstand  wartet,  selbst  weim  er 
Abhilfe  zusagt,  die  VerfügnDg  des  Regierangspräsidenten  ab, 
an  den  erst  zu  berichten  ist.  Da  kann  ja  bei  unberechtigten 
und   nicht  ansfiihrbaren   Forder iio gen   noch    korrigiert  werden. 

Hygiene  des  Unterrichts»  soweit  dabei  eine  Mitwirkung  in 
Frage  kommt,  der  Unterricht^imittel.  und  GresundheitszusUnd 
der  Schulkinder  ist  mit  dem  Lehrer  bereits  erörtert.  Weim 
der  Schulvorstand  mit  daran  teil  nimmt»  so  ist  im  allgemeine 
nichts  dagegen  zu  sagen,  doch  mufe  hervorgehoben  werden, 
dafs  sich  die  Erörterung  verschiedener  Fragen  allein  mit  im 
Lehrer  empfiehlt  Bei  der  Besprechung  mit  dem  Lehrer  wirdei 
gut  ßeiui  bei  den  angeregten  VerbesseruDgen  Notwendiges  und 
Wünschenswertes  zu  trennen;  auch  die  Zeit  zur  Vornahme 
der  Verbesserungen  wird  zu  berücksichtigen  sein.  Besonder! 
in  der  Besprechung  über  bauliche  und  Einrichtungsverbesse- 
mngen  mit  dem  Schulvorstande  sind  notwendige  und  wünaeheos* 
werte  Verbesserungen  scharf  zu  trennen. 

Wir  können  natürlich  nicht  an  jede  Schule  einen  Maus- 
Stab  legen,  der  unserem  Ideale  einer  hygienisch  eingerichtete? 
und  geleiteten  Anstalt  entspräche;  wir  können  nicht  lanter 
Schulen,  ja  nicht  einmal  eine  Schule  haben,  die  hygienisch 
im  ganzen  Umfange  wäre,  —  die  Hygiene  der  Schule 
ist  in  hohem  Mafse  eine  Geldfrage. 

Gerade  auf  diesem  Gebiete  kann  man  die  Erfahmn; 
machen^  dals  man  mehr  erreicht,  wenn  man  sich  auf  dis 
Notwendige  —  und  in  manchen  Schulen  ist  Notwendiges  pü^ 
zu  fordern  —  beschränkt;  nirgendwo  ist  es  verkehrter,  vielw 
fordern,  als  auf  diesem  Gebiete,  etwa  in  der  Meinung,  dali 
man,  wenn  man  ordentlich  fordert,  wenigstens  einiges  erreicht 
da  immer  etwas  abgehandelt  wird:  nicht  nur,  daCs  derjeoig«, 
der  alles  mögliche  fordert,  erleben  wird,  dafs  der  SchuUorstand 
ihm  alles,  auch  Notwendiges,  rundweg  abschlägt  mit  den  Wort«»: 
„es  ist  auch  so  solange  gegangen,  wir  sind  auch  grolä  geworden 
und  sind  Soldaten  gewesen",  —  nein,  er  wird  erfahren,  daftdtf 
Schnlvorstand  kein  Vertrauen  zu  ihm  fafst  oder  das  Vertrtii«ö 
verliert^  wenn  er  zu  hoch  gespannte  Forderungen  stellt. 
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Was  notwendig  ist»  mala  gefordert  werden,  klar,  bestimmt 
id  genügend  begründet;  man  wird  auf  der  fardernden  Seite 
nn  die  Freude  baben,  dafs  man  auf  der  bewilligenden  Seite 
tgegenkommt. 

Vor  zu  hohen  Forderungen  aber,  wie  z.  B.  sofortige  An* 
baffuDg  neuer  Bänke  usw.,  ganz  zu  schweigen  von  einem 
men  Schulbau,  kann,  abgesehen  natürlich  von  ganz  besonderen 
lllen,  nicht  dringeod  genug  gewarnt  werden*  Man  erreicht 
anchmal  die  AnschaffuDg  neuer  Bänke,  wenn  man  damit  zu- 
leden  ist,  dafs  jedes  Jahr  zwei  neue  angeschafft  werden,  man 
kim  dafür  dann  die  Gesichtspunkte  angeben. 

Man  muTs  sich  klar  sein  über  das  thatsächliche  Bedürfnis 
bd  hat  die  finanziellen  Mittel  der  Gemeinde  zu  berücksichtigen. 

Der  Laie  sagt  sich:  was  so  lange  ging  ohne  sichtbaren 
»baden  zu  schaffen,  das  kann  doch  nicht  mit  einem  Male 
eolat  verwerflich  sein-  und  wenn  natürlich  auch  der  Laie 
3b  der  Ansicht  nicht  Terschliefst,  dafs  eine  veraltete  Ein- 
chtnng  durch  eine  neue  zweckmäfeig  ersetzt  wird,  so  sieht 
'  doch  oft  nicht  ein,  warum  denn  das  Hals  über  Kopf 
nn  mufs. 

Wie  in  anderen  Dingen,  ao  zeigt  sich  auch  hier  in  der 
Iwchrönknng  der  Meister.  Je  vorsichtiger  man  fordert,  desto 
Töber  wird  das  Vertrauen  und  das  Entgegen  kommen.  Wenn 
aan  im  Augeo blick  diese  oder  jene  Verbesserung  noch  für 
rforderlich,  aber  nicht  gerade  für  dringend  hält,  und  wenn 
^hon  eine  Reihe  dringender  Verbesserungen  da  sind,  da  be- 
ehrt man  die  Wünsche  in  seinem  Busen  und  beschränkt  sich 
EU'auf,  das  Unzulängliche  bei  der  Besprechung  anzudeuten ; 
Br  Schul  vorstand  wird  sich  dann  freuen,  dafs  man  die  For- 
BruDg  nicht  auch  noch  erhoben  hat,  und  man  bewahrt  sich 
ieselbe  für  einen  späteren  günstigeren  Augenblick,  der  ja  doch 
eher  einmal  wiederkehrt.  Mau  hat  dadurch  zwei  Vorteile: 
»Umal  erreicht  man  das  eben  Notwendige  eher,  und  auf  die 
duftige  Forderung  wird  vorbereitet,  und  der  Schul  vorstand 
U  Zeit,  sich  mit  dieser  Frage  herumzutragen  und  wird  im 
"ftufe  der  Zeit  überzeugt  von  der  Notwendigkeit  der  Forderung. 

8«Jtii]t«tttad))«ltapfl«K«  XV.  49 
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Wird  oicht  über  das  notwendige  Mals  hiDaas  gefordert, 
gewinnt  und  erhält  sich  der  Kreisarzt  das  Vertrauen,  dessen 
er  so  dringend  bedarf,  während  ein  ungestüiner  Forderer  imd 
und  Hygiene  Stürmer  auch  zum  bestgehafsten  Manne  werden 
kann.  Betont  mufs  aber  ausdrücklich  werden,  da£s  alle  Mängel 
in  der  Verhandlung  sorgfältig  zu  bezeichnen  sind,  keiner  darf 
stillfichw eigen d  übergangen  werden. 

Ich  habe  es  erlebt,  dafs  mir  am  Schlüsse  der  Besichtigung 
gesagt  wurde ;  ^ Ja,  das  wollen  wir  machen,  das  hatte  ich  mir 
viel  schlimmer  gedacht "•  —  eine  recht  bezeichnende  Äufserung, 
Mancher  Schul  vorstand  ahnt  nichts  Gutes  von  dem  Kreisant; 
er  hat  dunkle  VorstelluDgen,  hat  verworrene  Sachen  gehört 
und  fürchtet  grofse  Geldausgaben,  für  die  ihn  die  Gemeinde 
wieder  verantwortlich  macht 

Also  nochmals  kurz:  man  stelle  bestimmte,  begründet» 
Forderungen,  man  beschränke  sich  auf  das  Kotwendige;  hier* 
durch  erhält  man  sich  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  und 
rechtfertigt  das  Vertrauen  der  Regierung;  der  Staat  hat  den 
Kreisarzt  nicht  hingesetzt,  um  ihn  hygienische  Forderungen 
stellen  zu  lassen  —  hygienische  Normen  sind  zu  geben,  ohne 
dafs  es  des  Kreisarztes  bedarf  — -,  sondern  um  ihn  die  Wissen- 
schaft in  die  Praxis  umsetzen  zu  lassen,  er  soll  pn^tisebe 
Hygiene  treiben. 

Manche  notwendige  Verbesserung  wird  sich  sofort  erledigen 
lassen^  wie  das  Umstellen  von  Bänken;  darüber  braucht  dann 
natürlich  nicht  weiter  berichtet  zu  werden.  Über  die  not- 
wendigen Forderungen,  z.  ß.  bezüglich  Reinigung,  Trink wassaf, 
wird  mit  dem  Schulvorstand  sofort  zu  sprechen  sein,  der 
Schul  vorstand  hat  sich  dann  bezüglich  Zusage  oder  Ablehnung 
zu  entscheiden.  Dabei  ist  zu  erörtern,  wie  etwas  am  billigsten 
zu  machen  ist»  und  waon  es  zu  machen  ist;  auf  dem  Linde 
kann  macchmal  etwas  durch  Leute  aus  der  Gemeinde  vot 
Zeit,  wo  Landarbeiten  nicht  drängen,  billig  hergestellt  werden« 
dann  wird  man  die  Erfüllung  der  Forderung  auf  eine  b^ 
stimmte  Zeit  festsetzen. 

Was  notwendig  ist  und  was  nur  wünachenswertj  d«d 
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ist  wobl  in  der  Regel  leicht  aaseinander  zu  balteo;  sind  viele 
ganz  notwendige  Forderungen  da,  dann  ivird  raan  etwas  weniger 
Notwendigeft  2ur  Zeit  nur  für  „wünschenawert"  erachten,  — 
es  wird  dann  im  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  apöter  auch 
„not wendig*^ ;  die  ünteracheiduDg  zwischen  notwendig  und 
wünschenswert  genügt,  weitere  Klassifizierungen  der  Forde* 
mngen  verwirren  nur. 

Beschränkt  man  sich  auf  das  Notwendige,  und  ist  darin 
überzeugend,  so  wird  man  nicht  über  Ablehnungen  auf  dem 
vorgeschriebenen  Wege  zu  berichten  haben;  ich  habe  den 
Eindruck,  dafs  mau  auf  grofaes  Verstäodnis  der  Lehrer  und 
Schulvorsteher  jetzt  vielerorts  rechnen  kann ;  ich  habe  immer 
das  gröfste  Entgegenkommen  gefunden,  und  von  vielen  Seiten 
ist  mir  meine  Erfahruog  bestätigt  worden. 

Auch  die  wünschenswertet)  Verbesserungen  sind  zu 
besprechen,  zu  begründen  und  die  Wege  zur  Abhilfe  zu  er- 
örtern, man  wird  dano  sehen^  dafs  auch  vieles  Wünschenswerte 
geleistet  und  manchmal  bereitwilligst  gebessert  wird.  Die 
örtlichen  Verhältnisse  sind  bei  den  einzelnen  Schalen  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

Alle  Berichte  über  die  vorgeschriebenen  periodischen  Be- 
sichtigungen —  und  für  jede  Schule  ist  immer  ein  besonderer 
Bericht  erforderlich,  da  es  sich  gegebenen  falls  nm  Verhand- 
lungen mit  den  betreffenden  Schulvorständen  handelt,  welche 
ganz  verschieden  zusammengesetzt  sind  —  gehen  durch  die 
Hand  des  Kreisschulinspektors  und  des  Landrats  an  den  Re- 
gierungspräsidenten. Bei  Feststellnng  von  kleinen  Mängeln 
bei  gelegentlichen  Besichtigungen  wird  übrigens  nicht  immer 
ein  Bericht  an  den  Regierungspräsidenten  notwendig  sein.  In 
den  Berichten  sind  Verbesserungen  (notwendige  und  wünschens- 
werte) aufzuführen  und  praktische  und  billige  Wege  zur  Be- 
seitigung anzugeben,  auch  gegehe  neu  falls  die  Erklärung  des 
Schul  Vorstandes,  ob  er  bereit  ist  zur  Abhilfe  oder  nicht;  im 
letzteren  Falle  wird  eine  eingehende  Begründung  erforderlich. 
(Scbluis  foi^  im  nächstea  fieft.) 
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^^eHeu,  'he  Wert  der  Bericlite   notleiden. 

r  Tätigkeit  ein  gewisses  Mafa  ärzt- 

^enntnisse  und  Verständnis  für 

uktischen  Är/ten.    Dies  alles 

1^  L     *       T  Assisteotenzeit  nicht  er- 

'^  -je  L  in    der  Lage   sein,    die 

friclils   ü.      *   '  zo  interessieren. 

^iDgegen  umt^  ^  angestellt,  so  werden 

ißgen,  die  auf  ^,^^        ^teilen  nur  so  lange 

LM    bringen.     Es   ^^^^^        Hen    der  Besuchs- 

,L  direkten,  wie  einer  e^^.  leidet  jedenfalls 

.en  liegen,  dafs  dem  ScbuUr^, 

ationen  eingeräumt  wird.     £ij^^' 

Gelegenheit  geben,    durch  persfjii' 

deren  Interesse    für    die   hygieoiseb^ 

iiregen    und    wachzuerlmlten.      Die   Hatiii>? 

er  Schularztes  wird  aber  jedenfalls  dariu  besiM    ' 

Gesundheit    der    einzelnen    Schüler    über*^^* 

Pif  Borgt,  dafs  Schwächlichen  oder  krank  Befundenen  a'^    ' 

J^sorge  zu  teil  wird,  ^^ 
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ADstellang 
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stz  aus- 


rter 

■  Zur  Erreichnng  dieses  Zweckes  ist  notwendig,    dafs  di 
Phr  allermindestens  bei  der  Anfnalime  und  Entlassung^  und^^ 
Send   möglich,    bei  jedem  Klassenweclisel,    noch  besser  aber  Ü*^ 
sittlich,   einer  eingebenden  Untersuchung  unterzogen  werden,    i*^ 
Ute    es    dem    Schularzt    ermöglicht    werden,    die  Eltern  und  \*^ 
Inder  der  zu  entlassenden  schwächlichen  Kinder  auf  die  WichtißU^' 
t     Berufswahl     in     gesundheitlicher     Beziehung     anfraerksam 
Ken. 

™Es  ist  vom  ärztlichen  Standpunkt  wünschenswert,  dafs  alle 
^ulkinder  in  Stuttgart  durch  den  Schularzt  untersucht  werden. 
'erdings  ist  zuzugeben,  dals  Kleinkinder-,  Volks-  und  Mittelschulen 
Erster  Linie  des  Schularztes  bedürfen.  Allein  auch  in  den  höheren 
hnlen  stammt  ein  nicht  geringer  Prozentsatz  von  Kindern  ans 
Uailien,  in  denen  eine  Gewähr  für  regelmäfsige  hansärztliche  Über* 
U^ung  nicht  gegeben  ist.  Auch  kommt  die  Überbürdong  in  den 
oberen  Schulen  in  weit  stärkerem  Mafse  in  Betracht. 
Die  Untersuchung  soll  sich  erstrecken 

II.  auf  die  allgemeine  Körperbeschaffenheit, 
2-  auf  die  Beschaffenheit    der  Wirbelsäule,    Bnistorgane,    des 
Rachens  und  der  Zähne, 
3.  auf  die  Beschaffenheit  der  Augen  und  Obren, 
4.  auf  das  Vorhandensein   besonderer  Gebrechen   und   grober 
Mängel  der  geistigen  Fähigkeiten. 


' 


Im  Auftrag  der  Kommission  anter  dem  14.  Jani  1902 
erstattet  Yon  Dr.  Weinberg. 

Nacbdem   das  Bedürfnis  nach  EinrichtiiDg  des  Schularztiostiti 
Ton  den  bürgerlidLen  Kollegien  durch  Bewilligung  einer  Summe  ?( 
8000  Mark    bejaht    worden    ist,    beschränkt   sich    die   Aufgabe 
Kommission    darauf,    eine  Lösung   der  Schularztfraiie   für  die  St 
garter  Verhältnisse  unter  Berücksichtigung  der  hierfür  aafgeworfei 
Mittel    zu    finden.      Diese    Aufgabe    gliedert    sich    in    zwei    Tei 
1,  Abgrenzung  der  Pflichten  des  SchnJarztes,    2.  Art  der  Anstellmii 
und  HonorieruDg, 

1.  Im  allgemeinen  hat  sich  die  Thätigkeit  eines  Schularztci 
sowohl  auf  die  Hygiene  der  Schnlgebaude  und  ihrer  Einrichtnngcn. 
als  auch  auf  die  Hygiene  des  Unterrichts  nnd  die  Überwachung  der 
Gesundheit  der  Schüler  zn  erstrecken*  In  Stuttgart  speziell  wen 
diese  verschiedenen  Seiten  der  Schulhygiene  nicht  im  gleichen 
im  Pfliclitenkreis  eines  Schularztes  vertreten  sein  können.  Im  weseat- 
lichen  wird  es  sich  darum  handeln,  dem  Schularzt  die  Äafgaben  der 
Schulhygiene  zu  überweisen,  welcbe  durch  dte  bisherigö  InstruktjoB 
der  staatlichen  und  städtischen  ärztlichen  Beamten  nicht  genO^eod 
berücksichtigt  sind* 

Dem  Stadtdirektionsarzt  liegt  bereits  die  regehnäfsrge  Visitation 
der  Schulgebäude  nnd  die  Begutachtung  baulicher  Ver&ndeningen 
von  Amts  wegen  ob.  Allein  trotzdem  wird  der  Schularzt  keineswe^ 
nur  gelegeotlich  bemerkte  Schäden  den  vorgesetzten  Bebörden  löf 
weiteren  Behandlnog  mitzuteilen  haben.  Es  wird  sich  in  der  Zwischen* 
zeit  zwischen  den  Visitationstermineo  des  Stadtdirektionsarztea  ge- 
nügend Gelegenheit  finden,  den  Schularzt  in  Sachen  der  Hygiene  di 
Schalgebäude  zu  beschäftigen,  und  insbesondere  wird  daran  gedai 
werden  können,  ihn  an  dem  jährlichen  Umgang  des  Hochbi 
zu  beteiligen. 

Da  der  Stadtarzt  bis  jetzt  bereits  iu  geringem  Mafs  scbolint' 
liehe  Thätigkeit  ausübte,  so  wird  es  sich  fragen^  ob  es  zweckmAfsigcr. 
sein  wird,  ihm  diesen  Teil  seiner  Thätigkeit  abzunehmen  und  eim 
oder  mehreren  Schulärzten  zu  übertragen,  oder  ob  nicht  die  seliol' 
ärztliche  Thätigkeit  ein  Teil  der  Aufgaben  eines  vermehrten  sUdI 
ärztlichen  Personals  bilden  soll.  Die  Kommission  hält  es  nicht 
ihre  Sache,  diese  Frage  hier  eingehender  zu  behandeln,  zuroil 
sich    hierzu    wohl    noch    anderweit  Gelegenheit   ergeben    wird.    £& 
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genügt  Yorlänfigf  festzastcllen,  dafs  die  Abgrenzung  der  scliulärzt- 
lieben  Thätigkeit  mcht  ohne  gleiiihzeitige  Nenregelung  der  stadtärzt- 
lichen Ttiätigkeit  möglich  sein  wird.  Welche  Zugeständnisse  dem 
Schularzt  bezöglich  der  Hygiene  des  Unterrichts  zu  machen  sind,  ist 
eine  praktisch  sebr  schwer  zu  lösende  Frage.  Es  wird  im  allgemeinen 
geraten  sein,  hier  noch  anderweitige  Erfahrungen  abzuwarten.  Eine 
direkte  Überwachung  des  Unterrichts  durch  den  Arzt  wird  sich 
schwer  durchführen  lassen.  HingegeD  mufs  es  dem  Schularzt  möglich 
sein,  gelegentliche  Beobachtungen,  die  auf  Mifsstände  im  Unterricht 
hinweisen,  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wird  daher  sowohl  im 
Interesse  einer  möglichst  direkten^  wie  einer  erfolgreichen  Behandlung 
solcher  Angelegenheiten  liegen^  dafs  dem  Schularzt  Sitz  und  Stimme 
in  den  Schnldepntationen  eingeräumt  wird.  Eine  derartige  Stellung 
wird  ihm  auch  Gelegenheit  gehen,  durch  persönlichen  Verkehr  mit 
den  Lehrern  deren  Interesse  für  die  hygienische  Seite  des  Unter- 
richts anzuregen  und  wachzuerhalten.  Die  Haupt anfgahe  des 
Stuttgarter  Schularztes  wird  aber  jedenfalls  darin  bestehen,  dafs  e  r 
die  Gesundheit  der  einzelnen  Schüler  fiberwacht  und 
daftir  sorgt,  dafs  Schwächlichen  oder  krank  Befundenen  die  geeignete 
Fürsorge  zu  teil  wird. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  notwendig,  dafs  die  Schul- 
kinder allermindestens  bei  der  Aufnahme  und  Entlassung^  und  wenn 
irgend  möglich,  hei  jedem  Klassen  Wechsel,  noch  besser  aber  halb- 
jährlich, einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  werden.  Auch 
sollte  es  dem  Schularzt  ermöglicht  werden,  die  Eltern  und  Vor- 
münder der  zu  entlassenden  schwächlichen  Kinder  auf  die  Wichtigkeit 
der  Berufswahl  in  gesundheitlicher  Beziehung  aufmerksam  zu 
machen. 

Es  ist  vom  ärztlichen  Staudpunkt  wünschenswert,  dafs  alle 
Schulkinder  in  Stuttgart  durch  den  Schularzt  untersucht  werden. 
Allerdings  ist  zuzugehen,  dals  Kleinkinder-,  Volks-  und  Mittelschulen 
in  erster  Linie  des  Schularztes  bedürfen.  Allein  auch  in  den  höheren 
Schulen  stammt  ein  nicht  geringer  Prozentsatz  tou  Kindern  aus 
Familien,  in  denen  eine  Gewätir  für  regelmäfsige  hansärztlicbe  Über- 
wachung nicht  gegeben  ist.  Auch  kommt  die  Überbürdung  in  den 
höheren  Schnkn  in  weit  stärkerem  Mafse  in  Betracht. 

Die  Untersuchung  soll  sich  erstrecken 
1,  auf  die  allgemeine  Körperbeschaffenheit, 

2.  auf  die  Beschaffenheit   der  Wirbelsäule,    Bnistorgane,   des 
Rachens  und  der  Zähne, 

3.  auf  die  Beschaffenheit  der  Augen  und  Ohren, 
auf  das  Vorhandensein   besonderer  Gebrechen    und   grober 
Mängel  der  geistigen  Fähigkeiten. 


Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sollen  auf  Zählkarten  filiert 
werden,  die  den  Schüler  durch  alle  Klassen  begleite». 

Äufser  den  unerläD>lichen  regelmäCsigen  UntersuciiuDgcn  aller 
Kinder  sollte  der  Schularzt  mindestens  monatlich  alle  diejenige 
Kinder  besichtigen,  welche  sich  als  aufsichtsbedörftig  bei  den  regel- 
märsigen  Untersuchungen  erwiesen  haben  oder  von  den  Lehrern  ib 
krankheitsverdächtig  vorgestellt  werden. 

Der  Schularzt  ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die  Mitwiikoflg 
der  Lebrer  angewiesen,  indem  sie  ihm  bei  der  schriftltchen  FixrerMg 
der  Befunde  au  die  Hand  zu  gehen  haben.  Dabei  wird  sich  auch 
Gelegenheit  ergeben^  die  Lehrer  auf  bestimmte  häufige  und  leidit 
erkennbare  Krankheiten  aufmerksam  zu  machen  und  sie  dadurch  sa 
veranlassen,  damit  behaftete  Kinder  von  sich  ans  dem  Scbukut 
vorzufuhren. 

Die  Ftlrsorge  des  Schularztes  ftlr  die  schwächlichen  und  krankoi 
Schulkinder  darf  nicht  in  irgend  welcher  Teilnahme  an  ihrer 
Behandlung  bestehen.  Es  wird  geutlgen,  und  ist  für  eine  ge- 
deihliche Entwickelung  der  schuhlrzllichen  ThÄtigkeit  wünschenswert, 
weon  sich  der  Schularzt  darauf  beschränkt,  die  Eltern  und  Vormünder 
behandkngsbedürftiger  Kinder  durch  das  Rektorat  von  dem  Ergebnii 
der  Untersuchung  benachrichtigen  zu  lassen,  und  wenn  er  sich  bei 
Gelegenheit  späterer  Visitationen  überzeugt,  dafs  der  Rat  der  lo- 
anspruchnfthme  eines  Arztes  befolgt  wurde.  Es  mufe  den  Elten 
aber  völlig  anheimgestellt  werden,  sich  an  den  Arzt  ihres  Veitmuoi 
xa  wenden. 

Über  alle  Ergebnisse  der  Thätigkeit  des  Schularztes  ist  m 
jährlicher  Bericht  an  geeigneter  Stelle,  eventuell  im  mediziniidi' 
statistischen  Jahresbencht,  zu  veröffentlichen. 

Die  Pflichten  des  Schularztes  sind  in  einer  Instruktion  festzu- 
legen, an  deren  Ausarbeitung  die  Kommission  mitzuwirken  bereit  ist. 

IL  Betreffs  der  Art  der  Anstellung  und  Honorieraog  ist 
die  Kommission  einstimmig  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daCs  die  völlig« 
Loslösung  der  schulärztlichen  Thätigkeit  von  der  Privatpraxis  der 
Anstellung  einer  Mehrzahl  praktischer  Ärzte  im  Nebenamt  to^ 
zuziehen  ist.  Vor  allem  kann  nur  durch  eine  umfassende  Thätigkeit 
in  dieser  Richtung  die  nötige  Anteilnahme  an  den  Fortschritten  te 
Schulhygiene  dauernd  gesichert  werden.  Nur  so  ist  ein  regelmftfsigeii 
dnrch  keine  anderweitigen  privaten  Interessen  beeinträchtigtes  Ve^ 
sehen  des  schulärztlichen  Die&stes  auf  die  Dauer  mCyglicL  Aodi 
wird  es  im  Interesse  einer  möglichst  einheitlichen  Behandlung  der 
Begutachtungen  des  Gesundheitszustandes  der  Schäler  Hegen,  wenn 
die  Untersuchungen  durch  eine  einzige  Persönlichkeit  vorgenominea 
werden;    bei   zahlreichen  Schulärzten   wird  die  Vergleichbarkeit  de 


Befände  und  damit  der  statistische  Wert  der  Berichte  notleiden. 
Endlich  bedarf  die  schulilrztliche  Tbätigkeit  ein  gewisses  Mafs  ärzt- 
licher Erfahnrng,  praktische  soziale  Kenntnisse  und  Verständnis  für 
den  Wert  guter  Beziehnngen  zu  den  praktischen  Är/ten.  Dies  alles 
wird  auf  der  Universität  und  während  der  Assistentenzeit  nicht  er- 
worben. Ein  Anfänger  wird  auch  nicht  in  der  Lage  sein,  die 
praktischen  Ärzte  für  seine  Zwecke  genügend  zu  interessieren. 

Werden  zahlreiche  Schulärzte  im  Nebenamt  angestellt,  so  werden 
sich  wesentlich  jflngere  Ärzte  melden  und  die  Stelleu  nur  so  lange 
behalten,  bis  eine  genügende  Praxis  das  Einhalten  der  Besuchs- 
termine  in  den  Schulen  unmöglich  macht;  dadurch  leidet  jedenfalls 
die  Kontinuität  der  Beobachtungen  und  die  Grüudlichkeit  der  Er- 
fahrungen, 

Auch  ist  keineswegs  darauf  zu  rechnen^  dafs  die  Anstellung 
zahlreicher  Schulärzte  im  Nebenamt  die  Honorar  frage  günstiger  ge- 
stalten wird.  Denn  auch  im  Nebenamt  mufs  der  Grundsatz  aus- 
reichender Bezahlung  geforderter  Dienste  festgehalten  werden* 

Legt  mau  die  keineswegs  zu  hohen  Sätze  des  Frankfurter 
schulärztlichen  Instituts  zu  Grunde,  wo  für  die  regelmäfsigen  Unter- 
suchungen pro  Schulkind  und  Jahr  75  Pfg.  befahlt  werden,  so 
kommt  bei  mindestens  1600O  Schulkindern  in  Stuttgart  das  Honorar 
schon  auf  1 2  OOD  Mark  zu  stehen,  eine  Summe,  welche  die  aus- 
geworfene nicht  unwesentlich  übersteigt. 

Wenn  die  schulärztliche  Tbätigkeit  von  der  Stadtarztstelle  los- 
gelöst und  einer  vollbesoldeten  Persönlichkeit  übertragen  werden  soll, 
so  ist  gleiches  Honorar  wie  für  den  ersten  Stadtarzt  bei  dauernder 
Anstellung  und  Pensionsberechtigung  in  Aussiebt  zu  nehmen^ 

(^Württemb,  ärgtl  Körr,-Blati\  1902,  S,   169.) 


ileinert  JtitteUungen. 


Über  sehlesisches  Erüppelelend    berichtet  im  ^Brtsl.  ühn.- 

Am*''  Oberpfarrer  Ulrich  in  Rothenburg  O./L,  Die  schlesische 
KrOppelrählung  vom  Jahre  1901  hat  2404  Krüppelkinder  unter 
14  Jahren  ergeben  (1378  Knaben  und  1026  Mädchen).  1730  der- 
selben  wurden  unterrichtet,  während  450  nicht  den  geringsten  Unter- 
richt genossen ;  324  Kinder  standen  noch  im  vorschulpflichtigen  Alter. 
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Vermügeaden  Familien  geboren  nur  232  Kinder  an,  nitbemiUeltea 
2026  EiDder.  49  Kinder  werden  ?on  Annen  verbänden  nnteriiAltea, 
97  sind  bei  Fremden  untergebracht. 

Über  die  Art  der  Beschädigung  ist  folgendes  festfesUilll 
worden:  161  Kinder  haben  verstümmelte,  143  verkrüppelte  Bände  od« 
Arme;  35  Kinder  haben  verstümmelte,  883  verkrüppelte  Ftilse  oder 
Beine;  bei  172  Kindern  sind  Hände  und  FüDse  verkrüppelt  oder  ler* 
stümmelt;  408  Kinder  sind  ansgewachsen  an  Kücken  und  Brust,  ein« 
Anzahl  davon  zwergartig  mifsgebiidet ;  280  Kinder  sind  an  Bäadia 
nnd  Füfsen  gelähmt,  so  dafs  sie  getragen^  gefüttert,  angekleidet  lud 
gereinigt  werden  müssen ;  302  Kinder  sind  anderweitig  beschAdigt; 
hierunter  befinden  sich  Wasserköpfe,  Skelettmen sehen,  Kinder  mit 
verkehrt  eingesetzten  Gliedmafüeo,  mit  gespaltenem  Itückgrat,  od- 
förmigen  Leibern,  Mikrocepbalen,  Sechsfingerige  nnd  Sechsiehig«, 
Cyklopenängige  n.  s,  w. 

Von  den  Krüppelkindem  sind  123  mit  Krämpfen  befaiüet; 
41  sind  Yollständig  blind,  35  taubstumm^  4  taub,  blind  und  sttuun 
zugleich;  ein  Kind  ist  Hennaphrodit,  2080  Kinder  sind  geistig  vöUif 
gesund,  viele  hochbegabt,  mit  aufserordentlichem  Gedächtnis  aus- 
gestattet; 324  sind  idiotisch,  schwachsinnig,  blödsinnig,  mehrere  sind 
vegetierende,  abschreckend  bäfsliche  Fleischklumpen,  deren  einage 
Lebensäufserung  in  Nahrungsaufnahme  besteht,  darunter  einige  Kopro* 
phagen  (Kinder,  die  ihren  eigenen  Kot  verzehren).  In  226  FäÖen 
wurde  bei  Ellern,  GrofseUern  oder  Verwandten  Verkrflppelung  fest- 
gestellt, so  daTs  erbliche  Belastung  anzunehmen  ist  In  42  ('allen 
scheint  die  Verkrüppelung  durch  die  Verwandtschaft  sehe  Äff 
Eltern  (Geschwisterkinder)  begünstigt  worden  zu  sein. 

In  1655  Fällen  sind  Heilversuche  unternommen  worden,  aller- 
dings nicht  immer  von  berufenen  Persooen,  so  dafs  der  Wert  dieser 
Mafsnahmen  ein  sehr  relativer  ist.  Aufgeführt  sind  anfser  Äratu 
Ziehmänner,  Heilschäfer,  Magnetiseure,  Masseure,  Heilgehilfen,  kliif* 
Frauen  u,  s.  w. 

Was  die  Entstehung  der  Beschädigungen  anbetrifit,  so  haben 
etwa  2ö%  der  gez&h.ten  Kinder  ihre  Gebrechen  mit  auf  die  Wdl 
gebracht,  währeod  alle  übrigen  gesund  geboren,  erst  später  n 
Krüppeln  geworden  sind.  Dafür  spricht  die  geringe  Zahl  der  kleiaei 
Krüppelkinder. 

Im  Alter  von  2 — ^6  Jahren  richten  Skrophulose,  eagÜsclJ« 
Krankheit  und  schlechte  Ernährung  grofse  Verwüstungen  an«  ^ 
den  späteren  Jahren  kommen  üngllicksfälle,  wie  Sturz  von  der  TwBt 
oder  aus  dem  Fenster,  Verwundungen  mit  dem  Messer,  Yerbrühwig^i 
mit  kochendem  Wasser,  Quetschungen,  SchnfsverletzuBgen  o.  s.  ^■ 
bftufig  Tor.     Viele  Krüppelkinder  sind  lebendige  Ankläger  wider  robf 
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oder  gewissenlose  Eltern  oder  Pfleger.  In  solchen  Fällen  wnrde  fast 
nie  der  Arzt  zügezoi^eD, 

Unter  diesen    Umständen    erscheint    die    Förderung    einer 

geordneten  Krüppel  pflege  in  der  Provioz  Schlesien  als  eioe 
dringende  Notwendigkeit,  und  ist  es  begreiflich,  dals  Ulrich  alle 
Wohlthäter   auf    das    schlesische   Krüppelheim   in   Rothenburg  O./L. 

■  anfmerksam  macht. 

I  Die  Frage   de»  Schnlanfanges    ist    in    letzter  Zeit  auch  in 

■  Zürich  wieder  diskutiert  worden.  Vielfach  herrscht  die  Meinung, 
«la&  der  Schulbeginn  im  Sommer  auf  8  Uhr,  im  Winter  anf  Vt9 
Köder    9  Uhr'  festgesetzt   werden  solle.     Theoretisch  ist  gegi^n  diese 

Ansicht  nichts  einzuwenden^  da  die  Kinder  ganz  besonders  eines 
langen  Schlafes  bedürfen.  Praktisch  dagegen  macht  sich  die  Sache 
etwas  anders.  Ein  Einsender  der  ^Glamer  Nachr,*",  in  welch 
letzterem  Blatte  ebenfalls  die  Anregung  einer  Hinausschiebung  des 
Scbulbeginnes  gemacht  wurde»  führt  darüber  u.  a.  folgendes  aus: 

(„Die  lange  Morgenruhe  ist  möglich  bei  den  Begüterten  und 
dem  Mittelstande.  Aber  wie  steht  es  beim  Arbeit er^  hauptsächlich 
beim  Fabrikarbeiter?  Morgens  6  oder  V«7  Uhr  beginnt  die  Arbeit 
in  der  Fabrik.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  Lohn  verbal  tnis&e 
derart^  dafs  eben  Yater  und  Mutter  gezwungen  sind,  jede  Stunde 
auszunützen,  um  für  sich  und  die  Ihrigen  bei  dem  kärglichen  Löhn- 
ehen ein  ehrliches  Aaskommen  zu  finden.  Kinder  solch  armer 
Arbeiter  sind  nun  aber  nicht  so  glücklich ,  von  dieser  Morgenstunde, 
die  man  heim  späteren  Schulbeginn  für  den  Schlaf  gewinnt,  Gebrauch 
zn  machen,  denn  die  Eltern  sind  eben  gezwungen,  die  Kinder  zu 
wecken  und  zu  ^ratsamen" j  bevor  sie  zur  Arbeit  gehen;  wer  wollte 
'  es  sonst  thun?  Uud  dann  sehen  es  die  Kitern  gerne,  wenn  ihre 
ILioder  nicht  zwei  und  mehr  Stunden  herumlungern  müssen,  bevor 
die  Schule  beginnt.  Für  arme  Kinder  ist  also  der  frühe  Schul- 
Mtkfang  gerade/u  notwendig/^ 

Die  schulhygieuisctieD  Bestrebnugen  in  Amerika  gewinnen, 
Wie  aus  einem  längeren  Aufsatz  der  Mifs  Ä,  Ravenhill  in  dem 
^^Joumal  of  ihe  Sanitarif  InsUfufe^  ersichtlich  ist,  immer  mehr  an 
Bedeutung*  An  allen  hervorragenden  wissenschaftlichen  Instituten 
der  Vereinigten  Staaten  ist  dem  künftigen  Lehrer  ausreichend  Ge- 
legenheit geboten^  sich  mit  den  wichtigsten  schulhygienischen  An- 
fordeningen  bekannt  zu  machen.  Energisch  wird  von  leitender  Stelle 
darauf  hingewirkt,  dafs  diese  Kenntnisse  von  dem  Erzieher  auch 
später  praktisch  verwertet  werden.  Die  Schüler  sollen  die  Haupt- 
thatsachen  der  Physiologie,  die  natürlichen  Bedingungen  einer  ge- 
Bundlieitsgemäfsen  Ernährung  etc,  kennen  lernen,  es  soll  —  was  in 
Ammknk  beaonders  notwendig  ist  —  möglichst  früh  vor  den  Gefahren 
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des  Alkohols  gewarnt  werdea.  Für  genügende  Körperaosbildong  wird 
durch  Anlüge  von  Turohallen  überall  Sorge  getragen,  leichtere  Pw- 
üboßgen  werden  in  den  Klassenaimmern  selbst  Torgenommen*  Dv 
Gefahr  ansteckender  Kranlcheiten  durch  gemeiDsame  Benntzoiig  tos 
Bleistiften,  Federhaltern  u.  s.  w.  wird  durch  tägliche  Desinfektioo 
dieser  Utensilien  mit  Formaldehydgas  vorgebeugt,  Wassergläser  siiid 
aus  den  Schiilränmen  verbannt. 

Ansteckende  Angeiikrankheiten  in  New- Yorker  Sektleg. 
Dr.  Richard  Dehby,  ein  bekannter  Augenarzt,  fand,  nach  Beridit 
der  y^Med,  News^  (August  1902),  dafs  in  den  zwei  gröfsten  Sckb 
des  New- Yorker  Fast- Endes  über  20%  Kinder  an  ansteckcadea 
Angenkrankbeiten  litten.  Die  Mehr/ahl  der  Fälle  war  so  sdiPötr 
Art,  dafs  eine  Operation  dringe  od  erforderlich  schien^  und  es  Iä 
nicht  zu  erwarten,  dafs  dieselbe  den  Patienten  ein  norroalci  Seh- 
vermögen wiedergibt.  Verursaeht  sind  diese  wahrhaft  erschreckeadra 
Verhältnisse  durch  den  bedauerlichen  Mangel  an  einer  genügend« 
«cbulärÄtlichen  Organisation,  Die  VorbÜdung  der  Inspektof^o  iA 
eine  absolut  unzureichende:  auf  der  einen  Seite  werden  Schttler,  dif 
mit  anstekenden,  aber  natürlich  nicht  als  solchen  erkannten  Ad^' 
leiden  behaftet  sind,  zum  Klassenbesuch  zugelassen,  auf  der  anderei 
Seile  hält  man  Kinder  mit  harmloser  Conjunctivitis  dem  üntemdii 
fern.  Mafsgebend  ist  natürlich  auch  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Eltern;  die  Anstalten  des  Hast- Endes  sind  fast  ausnahmslos  von  da 
Kindern  der  ärmsten  Klassen  besncht. 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  bOden  ferner  nach  dm 
übereinstimmenden  Urteil  der  bedeutendsten  Ophthalmologen  die 
vielen  Freibäder.  Die  gemeinsame  Benutzung  der  Handtücher,  ^ 
körperliche  Berührung  mit  Kranken  erleichtern  die  Übertra^ng.  Auf 
diese  Umstände  läist  sich  wohl  auch  das  Anwachsen  von  An^- 
eptdemien  im  Sommer  zurückführen.  Es  ist  absolut  notwendig,  iil< 
Augenleidcnden  von  der  Benulznng  öffentlicher  Bäder  ausznschlie^ 
soweit  ein  ärztliches  Attest  nicht  die  Gefahrlosigkeit  ihrer  Znlusotf 
garantiert. 

Über  die  Nolirendigkeit  regelin9f»]^er  ärztlicher  Sehllif* 
nntersueknugeii  spricht  sich  der  Schularzt  der  Deutschen  em- 
gelischen  Privatvollschnle  in  Prag,  Dr.  E.  Veit,  im  Jahreaberkbi» 
der  Schule  für  1901  auf  Grand  seiner  Erfahrungen  folgend«'- 
mafsen  ans: 

^Am  Beginne  des  Schuljahres  wurden  alle  Kinder  der  L,  Dl^ 
und  V.  Klasse  genau  auf  ihren  Gesundheitszustand  untersucht,  Vofb«? 
wurden  die  Eltern  von  dem  Zeitpunkte  der  stattfindenden  Dntff* 
suchung  verständigt,  und  stand  es  ihnen  frei,  den  Gesundhei 
vom  Hausärzte  ausgefüllt  beizubringen.    Dem  Vorschlage  eines 
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iger  Schularztes  gemäfs,  konnten  die  Mütter  oder  Angehörigen  der 
JcbaluDtersndmng  ihrer  Kinder  beiwohneni  und  thatsächlich  beteiligte 
ich  eine  niclit  UBbeträchtlicbe  Zahl  von  Angehörigen  bei  diesen 
Jntersnchnngen,  besonders  in  den  unteren  Klassen.  Der  Augenschein 
fon  Mängeln  des  eigenen  Kindes  gegenüber  anderen,  gesunden,  dürfte 
lirksaroer  sein,  diese  Gebrechen  der  möglichen  Heilung  oder  Besse- 
rung zuzuführen,  als  eine  blofse  schriftliche  Mitteilung. 

Sind  nun   diese  Untersuchungen   als   nutzbringende    anzusehen? 

lierzn  von  vielen  nur  einige  Beispiele :   Bei  den  Untersuchungen  am 

Lnfange    des  Schuljahres   wurde    bei    einem  Kinde    eine  Infektions- 

rankheit  konstatiert,   mit  der  das   Kind  in  die   Schule  gekommen 

ar.     Ein  anderes  Kind   litt  au    einem  verdächtigen  Lungenspitzen- 

Eatarrh,    der  dem  Schulärzte  Veranlassung  gab,    das  Kind  öfters   in 

er   Schulsprechstundc    neuerlich    zu    untersuchen.     Es    stellte    sich 

Braus,  dafs  es  sich  nm  eine  beginnende  Tuberkulose  handelte.     Die 

Itern  hatten  natürlich  keine  Ahnung.    Nachdem  man  es  ihnen  mit- 

Dt  eilt  hatte,  und  die  Diagnose  durch  einen  zweiten  Arzt  bekräftigt  worden 

ar,  wurde  das  Kind  vom  weiteren  Scliulbesuche  befreit  und  sofort 

mfe  Land  geschickt,  wo  für  die  Ausheilung  ganz  andere,  günstigere 

ledingungen   gegeben  sind,    als   wenn    das  Kind  die  Schu!e  weiter 

besucht  hätte.     Ohne  schulärztliche  Kontrolle  geht  ein  solches  Kind 

onate  und  selbst  Jahre  lang  weiter  in  die  Schule,  und  konstatiert  wird 

lein  krankhafter  Zustand  erst  dann,  wenn  es  zu  spät  ist.     Hunderte 

sicher  Kinder    besuchen   unsere   öffentlichen  Schulen,    wie    mir   ein 

Präger  Kinderarzt  sagte,  und  niemand  hat  eine  Ahnung  davon. 

Bei  einem  Kinde,  bei  dem  der  Verdacht  der  Simulation  vorlag, 
tonnte  präzise  nachgewiesen  werden,  dafs  seine  frühere,  geringe 
Kurzsichtigkeit  bedeutend  zugenommen  hatte,  und  die  Sachlage  wurde 
lomit  Zur  Genüge  aufgeklärt. 

Bei  Kindern,  die  fortwährend  heiser  waren,  wurde  eine  hyper- 
trophische   Rachenmandel    als    wahrscheinliche  Ursache    konstatiert. 
Wirbel  San  lenverkrümmunfijen   und  Herzfehler  wurden  aufgedeckt,   wo 
die  Eltern  nichts  davon  wufsten,  und  so  in  vielen  Fällen  Prophylaxe 
geübt     Bei    allen  Kindern    win;de    die  Sehschärfe    genau  bestimmt, 
wwie  bestehende  Refraktionsanomalien  durch  Gläser  korrigiert;    bei 
Anomalien,  die  das  Kind  und  den  Unterricht  benachteiligen  roufsten, 
wurde  das  Kind  zu  einem  Augenspezialisteu  geschickt*     Ein  armes 
Kind    erhielt    von    der  Schule    aus    eine   Brille.     Der  Gehörbefund 
wurde  ebenfalls  genau  aufgenommen.     In   den  14 lägig  abgehaltenen 
Scbnlsprechstunden    des  Schularztes    wurden    alle    jene    Kinder    der 
trtten  5  Klassen  neuerlich  untersucht,    bei   welchen   irgend  ein  Ge- 
fcfftchen    konstatiert    worden    war    und    eine  Verschlimmerung  nicht 
«^geschlossen   erschien.     Äufserdem    wurden    dem    Schularzte   öfter 
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Kinder  vorgeführt  zur  Konstatiening  verdächtiger  Krankheiteo,  m 
Gesichts-  und  Gehörsaiif nähme,  zur  Begntachtnng,  ob  ein  Kind  wiete 
die  Schule  besuchen  darf  nach  überstandener  Infektionskninkheit  oia* 
ärztliche  Behandlung^   einnaal  auch  wegen  Ungeziefer.** 

Der  €ieschäfls«port  für  Sclifiler  —  ein  dffeDtliefaer  Ünhi. 
So  nämliclx  bezeiclmet  mit  Recht  H.  Schröer- Berlin  ia  dm 
„Monatschrifl  f.  Turnwesen*'  (H.  7,  1902)  die  sog.  ^Sehaler-Meigt«- 
schafts-Laufen  und  •Springen'*  —  Wettkämpfe  für  Schüler  hohem 
Lehranstalten,  bei  denen  diese  Schüler  sich  an  Läufen  Aber  700, 
1000,  ja  sogar  3000  m  ftlr  einen  Einsatz  von  30—50  Pf.  bet^tligoi 
sollen.  „Junge  Leiber  ~  schreibt  Schröeb,  durchdrungen  ton  des 
Gefühle  berechtigter  Entrüstung  — ,  unausgewaebsene,  nngefestifte 
Organismen  sollen  sich  im  aufsehenerregenden,  den  Ehrgeix  ts6 
höchste  anstachelnden  Wettbewerb  Anstrengungen  unterziehen,  bi 
denen  unter  Umständen  der  letzte  Rest  von  Kraft  herausgeholt  wird 
und  gänzliche  Erschöpfung  oder  Überarbeitung  vornehmer  Orpae 
mit  allen  ihren  traurigen  Folgen  eintreten  kann!  Was  sagt  dit 
Hj'giene  dazu?  —  Und  die  Berechtigung  zu  einem  Wettbewerb,  im 
in  gewissem  Grade  einen  unbewufst  selbstmörderischen  Charakterbild 
mufs  erworben  werden    durch  die  Entrichtung  eines  Geldbetmgör 

Nach  der  Ansicht  Schhöehs  ist  es  angezeigt  —  und  «if 
stimmen  ihm  vollkommen  bei  — ,  die  Aufmerksamkeit  der  öff«Bt* 
Heben  Meinung  auf  diesen  Unfug  zu  lenken.  Der  ganze  Wettspoit 
mit  seiner  Sensationslust,  seinen  übertriebenen  Wertschätzung  m 
Äufserlichkeiten,  seiner  würdelosen  Nachäffung  fremdländischeo  Wes« 
und  —  seinem  wetllustigen,  trägen  Gaffertum  bildet  sich  mehr  rad 
mehr  zum  öfeütlichen  Übel  aus,  wenigstens  in  den  grofsen  Stidfei 
Dagegen  dürfte  ja  einstweilen  nichts  za  machen  sein.  Was  mal 
jedoch  mit  Recht  fordeni  kann  ond  gewissenhafterweise  fordern  mafc 
ist,  dafs  ihm  die  Pforten  unserer  Schulen  verschloitei 
bleihen.  Wenn  die  dreiste  AufdringHchkeit  des  Geschäft^ports  sdlxÄ- 
verständlich  kein  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  des  Volkes  W<»W 
und  Wehe  bat^  mufs  wenigstens  die  Jugend  vor  den  Leimruten,  dk 
er  auslegt,  von  denen  bewahrt  werden,  welche  die  VenuilwortiH 
für  ihre  gesunde  körperliche  und  geistige  Entwickelnng  n  eiiws 
grofsen  Teile  tragen, 

Sefaulkinderausbenlnng  in  Schleswig- Holstein.  7,Die  ts 
meisten  ausgebeuteten  Kinder  - —  schreibt  die  f^Äüg,  deuistk 
Lehrerzig.^  —  sind  die  von  der  Sommerschule  befreiten.  Es  gÜA 
noch  Schulen,  in  denen  im  Sommer  die  halbe  Oberstufe  fehlt.  D» 
Di^ensation  erfolgt  in  der  Regel  für  die  sechs  SommermOBtli. 
während  dieser  Monate  haben  die  Kinder  nur  sechs  Stunden  wödientp 
liehen  Unterricht.    OfEziell  heifst  der  Unterricht  ^Repitiernnterridii*. 
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M»  ioll  dabei  miö  eigenlM  mcKtThiizügetenitrsonden^s  soll  das 
<j«Ienite  nar  wiederholt  werden.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Schüler 
gewöhn] ich  at'hoE  stark  übermüdet  in  der  Schule  erscheinen.  Wir 
baben  Hütejangen,  die  Vieh  zn  hüten,  Pfliigjnngen,  die  den  Mug  zu 
treiben^  ferner  Jungen,  die  mit  dem  Mikliwagen  zu  fahren  haben. 
In  der  Regel  kommen  die  Schüler  müde  zur  Schule,  und  ihr  Mund 
Öffnet  sich  eher  zum  Gähnen,  als  zum  Antworten.  Die  Kinder  be- 
natzen die  Schulstunden  als  eine  Art  Ruhestunden  und  schlafen  oft 
dabei  ein,  weil  sie  drei  bis  vier  Stunden  vor  Beginn  des  Unterricht« 
das  Bett  haben  verlassen  und  arbeiten  müssen.** 

€ber  die  Knaben handarbeit  in  gesehlüisenea  Erziebangs* 
anat alten  sprach  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  des 
Deutschen  Vereins  für  Kaab  en  band  arbeit  zu  Augsburg 
Lehrer  Kalb  aus  Gera.  Er  betonte  zunächst,  dafs  msu  gerade  für 
diejenigen  Kinder,  für  welche  wegen  körperlicher  oder  geistiger 
Mängel,  sowie  wegen  Entbehrung  einer  ausreichenden  Familien- 
erziehuDg  AastaltserÄiehung  sich  erforderlich  mache,  werkthätii^e  Be- 
schäftigung als  ein  wichtiges  Erziehungsmittel  von  jeher  erkannt  habe. 
Die  Art  dieser  Beschäftigung  sei  aber  meist  nicht  erzieherisch  geregelt 
gewesen  und  sei  es  vielfach  heute  noch  nicht,  üie  Bestrebungen 
des  Deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit  hätten  zum  Betreten 
des  richtigen  Weges  geführt,  der  aber  in  vielen  Anstalten  noch  nicht 
beschritten  werde,  Kalb  stellte  deshalb  folgende  Leitsätze  auf:  a)  Der 
erziehliche  Knabenhandarbeitsunterricht,  dessen  holie  Bedeutung  für 
geschlossene  Anstalten  jeglicher  Art  allseitig  anerkannt  ist,  hat  in 
Tielen  der  bezüglichen  Anstalten  noch  nicht  die  ausgedehnte  Aufnahme 
gefunden,  welche  im  Interesse  der  betreffenden  Zöglinge  wünschens- 
wert ist.  h)  Es  ist  daher  auf  seine  Einführung  in  allen  geschlossenen 
Erziehungsanstalten  hinzuwirken,  und  zwar  für  alle  Altersstufen  der 
Zöglinge.  (Wir  möchten  hei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam 
machen»  dafs  es  für  die  Zöglinge  geschlossener  Erziehungsanstalten 
noch  eine  andere  Art  körperlicher  Bethütigung  gibt,  welche  der 
Handarbeit,  die  sich  ja  immerhin  in  geschlossenen  Räumen  vollzieht 
nnd  mit  verschiedenen  schädigenden  Momenten  (Staubentwickelung, 
ungünstige  Körperhaltung  etc.)  verbunden  ist,  bedeutend  vorzuziehen 
^ftre  —  die  Arbeit  im  Garten,  in  Feld  und  Wald.  Er- 
aiehuQ^sanstalten,  die  ihren  Zöglingen  diese  Möglichkeit  boten,  hätten 
in  hygienischer  Beziehung  vieles  voraus  vor  allen  anderen.  Es  ist 
^ies  überall  erreichbar,  wo  derartige  Anstalten  — -  und  dies  sollte 
«ach  sein  —  sieh  nicht  inmitten  grofser  Städte  befinden.     D.  Red.) 

Körperliche  Erziehnng  in  den  Schulen  Stoekholms. 
In  dem  f^Äfnerkan  Physkal  Education  Review^  gibt  F,  G. 
Leonard  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Stockholmer  Schul- 
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Verhältnisse.  Besonders  eingebend  schildert  er  die  Einriditiukgeii 
der  KTin^sbolms  Elementarschule^  die  in  den  letzten  Jahren  mit 
einem  bedeuten<len  Kostenaufwand  erbaat,  ca.  4000  Kinder  filsi 
und  wohl  das  gröfste  Schulgebände  der  Jetztzeit  darstellt,  Gyronisti- 
scher  Unterrifht  wird  selbst  in  den  untersten  Klassen  erteilt;  er 
beschränkt  sich  hier  allerdings  auf  MarschfibangeD,  fQr  die  dis 
Schuldmraer  genügend  Raum  bietet,  und  auf  einfache  Hantierangea 
mit  Pull  und  Sitz.  Diese  Übunn:en  werden  in  die  regelmäfsigcD 
Bchnlstunden  eingeschoben  und  von  dem  jeweilig  unterrichtend« 
Lehrer,  nicht  von  einem  besonderen  Instrukteur  abgehalten.  Jeder 
Yolksschullehrer  verfügt  nämlich  über  ein  nicht  unbedeutendes  Mi^ 
spe2;te]1  gymnastisch-pädagogischer  Kenntnisse,  da  er  während  s«ifl«f 
vierjäbrigen  Vorbereitungszeit  an  den  zahlreichen  Tomkursen  teO- 
zuoehmen  hat.  —  Ältere  Knaben  werden  jährlich  zweimal  tu  miU* 
täriscbeu  Übungen,  Fechten,  Scbeibenscbiefsen,  Kompagniefonnatione» 
n,  8,  w.  herangezogen.  Interessant  sind  die  Handfertigkeitsklisseok 
deren  Besuch  für  die  erwachsenen  Schüler  obligatorisch,  fftr  dk 
jüngeren  fakultativ  ist.  Gelehrt  werden  Arbeiten  in  Pappe,  Hob 
und  Metall;  die  Mädchen  erhalten  Näh-  und  Kochunterricht.  Schul- 
bäder  sind  fast  überall  im  Gebrauch,  jedes  Kind  hat  Gelegenlwil, 
alle  3 — 4  Wochen,  Winter  sowohl  als  Sommer,  ein  Bad  zu  nebmefi. 
Während  der  warmen  Monate  werden  unentgeltlich  Schwimmkar« 
veranstaltet,  an  denen  sich  im  vergangenen  Jahr  6000  Knaben  asd 
Mädchen  beteiligten.  Desinfektionsanstalten  suchen  der  Weto 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  Einhalt  zu  thnn.  Für  seh« 
Kinder  sind  an  ungefähr  25  Orten  Sommerkolonien  eingerichtet,  A 
wurden  1899  von  32Ü  Schülern  und  328  ScbQlerinncn  dttrtll- 
scboiltlicb  auf  die  Dauer  von  2  Monaten  besucht.  —  Auf  den  Gym- 
nasien wird  ebenso  für  die  Körperpflege  in  ausgedehntester  Weiü 
gesorgt,  der  Turnunterricht  untersteht  hier  zumeist  der  Leitung  aktifl^ 
Offiziere*  rein  militärische  Übungen  werden  jeden  Herbst  abgeht 
und  nehmen  20  volle  Tage  in  Anspruch. 

Besonders  erwähnenswert  ist  die  Thatsache,  dals  von  der  Stadt 
eine  Reibe  Schulärzte  angestellt  sind,  die  von  Zeit  zu  Zeit  alle  ZOf- 
linge  der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Anstalten  einer  eingebenden  Unter* 
suchung  zu  unterziehen  und  deren  Resultate  bekannt  zu  geben  habet; 
über  Durchschnittsalter,  Gewicht  und  Gröfse  der  Schtüer»  über  he- 
merken^jwerte  Fälle  von  Kopfschmerzen,  Nasenbluten,  Kun-  and 
Weitsichtisrkeit»  über  Entstehung  und  Verlauf  von  Krankheiten  werdoi 
genaue  tabellarische  Angaben  gemacht. 

Geßihrlichkeit  der  KliuimKrige.  Dafs  die  Klimmzflge,  dii 
beim  Turnunterricht  auch  in  Schulen  viel  geübt  werden,  oft  nicht 
ganz  ungefährlich  sind,  beweist  eine  Mitteilung  von  Dr,  BSHEWAiiD 
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(„Ä  med.  Wochenschr.'^  No.  6).  Er  bamft  sich  auf  zwei  Falle,  in 
denen  darch  die  Klimmzü^e  mehr  oder  weniger  starke  Lähmung  der 
Anne  hervorgerufen  wurde.  Besonders  stark  ausgeprägt  war  der 
eine  dieser  Fälle,  wo  die  LahmuDg  zu  einer  betrJlchtlicbeii  Abmage- 
rang  der  Muskeln  an  einem  Arme  geführt  hatte.  Ats  Ursache  dieser 
Erscheinungen  ist  eine  allzu  starke  Dehnung  des  zn  den  Armen 
gehenden  Nerven  stamm  es  anzusehen.  Dr.  Sehrwald  warnt  auf 
Grand  seiner  Erfahrung  davor,  „dafs  man  schwache  uod  ungeübte 
Turner,  denen  die  KHmmzQge  schwer  werden,  bis  zum  nächsten 
Elimmzug  in  vollständigen  Langliang  übergehen  läfst;  sie  sollen  nach 
jedem  gelungenen  oder  erfolglos  versuchten  Kllmmzng  abspringen. 
Besonders  zu  verdammen  ist  die  Unsitte,  den  Körper  des  im  Lang- 
bang  Hängenden  zu  fassen  und  gewaltsam  nach  abwärts  zu  ziehen, 
um  so  den  folgenden  Klimmzng  noch  schwieriger  -m  machen;  da- 
durch wird  die  Entstehung  der  geschilderten  Lähmung  leicht  be- 
fördert. Wird  nach  KlimmzUgen  über  auffallende  Müdigkeit  und 
Schwäche  oder  über  Schmerzen  und  Taubsein  in  den  Armen  geklagt, 
so  schenke  man  diesen  Klagen  gebührende  Beachtung  und  nehme 
[cht  voreilig  Faiillieit  von  Seiten  dos  Turners  oder  Simulation  an. 
Drnckdicbtigkeit  der  Schulbiicher.  Prof  Uerm.  Cohn  in 
lau  hatte  schon  1880  auf  der  Naturforscherversammlung  zu 
zig  auf  die  Schädlichkeit  des  in  Deutschland  üblichen  engen 
cks  hingewiesen  und  gewisse  Minimalforderangen  an  die  Höhe 
Bnchstabeu,  den  Durchschuss  und  die  Dicke  der  Grundstriche 
teilt.  Sodann  halle  ScHüBEitT  im  Jahre  1882  den  Begriff  der 
Drackdichtigkeit  eingeführt »  unter  welchem  er  die  im  Durch- 
^bnltt  auf  1  qcm  kommende  Anzahl  von  Buchstaben  verstand.  Die- 
Hlbe  soll  hei  gutem  Druck  nicht  über  15  Buchstaben  betragen. 
^m  die  Druckdichtigkeit  zu  hestiromen,  mufste  also  eine  zeitraubende 
Bocbstabenzäiilung  vorgenommen  werden. 

Nun  erklärt  Cohk  in  der  „Berl  Jdin.    Wochemchr."  (No.  20) 

fierartige    Messungen    für   überflüssig.     Er   schlägt   vor,    einfach  aus 

«inem   dünnen   Karton   (VisiteidEarte)   ein    1   qcm   grosses   Loch  aus- 

ani schneiden,  den  Karton   auf   die  zu  prüfende  Schrift  zu  legen  und 

2u  sehen,  wie  viele  Zeilen  man  in  dem  Loch  erblickt.    Die 

Beobachtung    hat   nämUch  gezeigt,    dass  nur  wenn    keine    Spur 

mehr    als  zwei   Zeilen    im  Loche  sichtbar  sind,   der  Druck 

^en  hygienischen   Anforderungen  entspricht.     Denn   nur  dann   kann 

das  «1,5  mm  hoch   sein    und  der    Durchschuss  2,5  mm  betragen, 

da  2  Zeilen  mit  n  ^  1 ,»  3  mm,  und   3  Durchschüsse  zu  2,b  mm 

Hber,    zwischen    und    unter    den    Zeilen    7,5    mm»    also    zusammen 

10^5  mm    ergeben.     Es   kann    also    im  Kartonloch  von  10  mm  im 

Qaadrat  keine  Spar  einer  dritten  Zeile  sichtbar  sein.     Leider  gieht 
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es  noch  wenige  Bücher  nud  Zeitschriften^  die  dieser  Fordemng 
entaprechen.  Unter  50  der  gebräuchlichsten  Berliner  Schulbücher 
fand  COHN  26  «schlechte"  (3  und  4  Zeilen  anf  den  qcm)^  16  ,teil- 
weise  schlechte"*  (2  und  3  Zeilen)  und  nur  8  ^giite*^  (aasscbliessUeb 
2  Zeilen).  Unter  50  Breslauer  Schulbüchern  «raren  21  sehlecM 
und  nur  13  gut  gedruckt,  Cohn  hat  Kartons  mit  1  qcm  Öffaoog 
anfertigen,  am  Rande  des  Loches  eine  Skala  mit  halben  MülimeUfs 
anbringen  und  die  von  der  Hygiene  geforderten  Buchstaben-  und 
Dorchschnittsmafse  drucken  lassen.  Diese  Zeilenzähler  sind  fBr 
wenige  Pfennige  von  der  GsELLius^schen  Buchhandlung  in  Berlin 
(Mohrenstrasse)  zu  beliehen.  Es  ist  gewiss  wünschenswert,  dm 
Lehrer,  FamilienTüter,  Schulbehörden,  Verleger  etc.  ihre  Bücher  oJid 
Zeitschrifteo  einer  Prüfung  mit  diesem  Zeilenzähler  unterziehen,  (ud 
dafs  einmal  die  gewifs  billigen  FordcruDgen,  welche  die  Hygiene  im 
Interesse  der  Jagend  an  die  Schulbücher  stellt^  in  gebührender  Weise 
berücksichtigt  werden. 

(jriechiscbe  und  deutsche  Erziehung.  Die  griechische  E^ 
Ziehung  —  lesen  wir  in  den  „M.  f,  d.  Erziehung'*  —lief  auf  dis 
eine  ideale  Ziel  hinaus:  eiu  harmonisches  Zusammenwirken 
von  Körper  und  Geist  zu  erreichen.  Man  wollte  keine 
körperlichen  Riesenleistungen,  keine  Akrobaten  produzieren,  sondern 
eine  würdige  und  schOne  Anmut  der  Gestalt  und  der  Bewegug 
erreichen. 

Heule  drückt  die  Einseitigkeit  unserem  Turnen  den  Stempel 
auf.  Der  Lehrer,  der  oft  so  gut  wie  nichts  von  dieser  Fertigkeit 
versteht  und  nur  zum  Kommandieren  dazustehen  scheint;  der  bled«n 
Professor  der  Philologie,  der  wohl  beim  Lampenlicht  seinen  XenopliOS 
studieren,  aber  nicht  auf  sonnenbescliienenera  grünem  Hasen  mit  der 
Jugend  sich  tummeln  kann,  und  der  doch  dazu  verurteilt  istj  das 
ihm  widerwärtige  Turnen  zu  erteilen  —  er  quült  sich  nicht  gern  ia 
diesem  „Nebenamte'* ;  er  befreit  lässige  oder  schwächliche  SchUlff 
von  dem  Unterricht  und  setzt  höchstens  sein  Ideal  darein,  eto« 
Musterriege  zu  schaffen,  die  er  dann  voll  Stolz  dem  Herrn  Direktor 
vorführen  kann^  falls  dieser  sich  eintnal  die  Zeit  nimmt,  nach  ^^m 
Vesperkaffee  auf  eine  Viertelstunde  zur  Turnhalle  biniiberzuwandi^J 
Also  gröbliche  Veruacblässigung  auf  der  einen«  unschöne  Übertreiboif 
auf  der  anderen  Seite   —  uud  alles  in  allem:  Einseitigkeit. 

Könnte  statt  des  Herrn  Direktor  einmal  ein  „wirklicher  Griecbi* 
sich  dies  Treiben  ansehen  —  er  würde  bedauernd  nnd  iroDisük 
lächeln;  und  zwar  nicht  nur  über  die  unnatürliche  Einseitigkeil  der 
Methode,  sondern  auch,  weil  ihm  das  vorgcfnhrte  At bieten tnin  ib 
nnaslbetifich,  als  hnndwerksmäfsig-banausisch,  als  niedrig  und  fe^ 
ächtlich  erscheint.     Hätte  er  so  ganz  unrecht? 
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Ober  die  f  hütigkeit  des  Setularztes  der  Friedenaoer 
YolkHScIinle  eDtnirarat  die  ..Gesundheit"  (No.  18)  dem  Berichte 
des  Rektors  Haknemann  folgendes:  Der  Schularzt  untersiicht  jedes 
angemeldete  Kind  und  stellt  fest,  oh  seine  körperliche  und  geistige 
Entwickelung  derart  ist,  dass  es  die  Schule  besuchen  kann,  oder  ob 
es  noch  ein  Jalir  zurückgestellt  werden  muss.  Bisher  muasten  die 
EUtem  in  solchen  Fallen  ein  ärztliches  Attest  beibringen,  das  Geld 
kostete;  jetzt  ist  die  Untersuchung  unent^eltlicli.  Schwächliche  und 
kränkliche  Kinder  unterstehen  einer  ständigen  ärztlichen  Über- 
wachung. Alle  vierzehn  Tage  hüJt  der  Schularzt  eine  Sprechstunde 
in  der  Schale  ab,  und  es  werden  ihm  solche  Kinder  zugeführt^  die 
nach  Ansicht  des  Klassenlehrers  einer  Untersuchung  bedürfen.  Be- 
sonders beim  Auftreten  von  ansteckenden  Krankheiten  ist  die  TbAtig- 
keit  des  Schularztes  von  höchster  Bedeutung-  Endlich  bat  der 
Schularzt  auch  die  Bäume  daraufhin  anzusehen,  ob  Reinigung,  Ven- 
tilation u.  s.  w,  ausreichend  sind.  Ira  Unterricht  wird  die  Gesundheits- 
pflege gleichfalls  berlicksichtigt :  Wenn  auf  der  Oberstufe  der  mensch- 
liche Körper  behandelt  wird,  so  wird  nicht  nur  beschrieben,  sondern 
die  Aufgaben  lauten  z*  B. :  Das  Ohr  und  seine  Pflege,  Das  Auge 
und  seine  Pflege,  Die  Zähne  nnd  ihre  Pflege.  Es  lernen  also  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Kinder  die  wichtigsten  Gesundheitsregeln 
kennen  und  haben  praktischen  Nutzen  vom  Unterricht, 

Die  akuten   Inft^ktiünskraukheitei   nnd  die  Schule*     In 

dem  y,Nordiskt  Medicmskt  Arkiv''  (Bd.  35,  II)  berichtet  Gebmitnd 

Wirgin    über    eine    von    F.  Block    in  der    ^^Bygiea^    (1902,   l) 

veröffentlichte  Arbeit.     B.  hat  in  seinem  Bezirk  von  Sept.  1899  bis 

Okt.  1901,  während  derselbe  von  einer  Diphterieepidemie  heimgesucht 

war^  die  Krankheitsfälle  notiert  und    dieselben  in  einer   graphischen 

Tabelle    zusammengestellt.     Die    Kurve,    welche  die   Zahl   der   Er- 

kranknngen  angiebt,  sinkt  deutlich    mit  dem  Schliefsen  der  Schulen. 

Sobald  die  letzteren  wieder  geöffnet  werden,  steigt  die  Kurve;  ebenso 

nach  den  langen  Ferien,  nach  Weihnachten,  nach  Neujahr  und  nach 

anderen  grossen  Festtagen  (des  bedeutenden  Verkehrs  wegen).     Auf 

die  Periode,    wo   die  Schulen    geöffnet  waren,    inkl.  fünf  Tage  nach 

dem  Schliefsen   derselben,    fielen  53,67  %  der  Erkrankungen.     Auf 

I    die  Zeit,   wo  die  Schalen  geschlossen  waren,    kommen  dagegen  nur 

33,15  %  der  Krankheitafille.    B.  ist  deshalb  zu  der  Ansicht  gelangt, 

l^ass  dlt   Schulen  bei  der  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  eine 

|teßse    Koile    spielen.     Die    Ansteckung    soll    herbeigeführt   werden 

^Bvi  den  Kranken  selbst,  durch  die  mit  ihm  zusammen  Wohnenden, 

^B      iaüzierte    Gegenstände    nnd    durch    das    Scbulzimmer.     Als 

^^^^    M    empfiehlt   B. :    Isolierung  der  Kranken,  Verbot  für  die 

^^^^H  ieBen,  die  Schule  zu  besuchen  (Ausualime  machen  Keuch- 
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husten  xmä  Maseni  bei  gutartigen  Epidemien),  grOadlidie  Keuu^^' 
und  DesinfektioD.  B,  ist  überzeugt,  dafs  das  Scbliefsen  der  Schulen  toä 
^ofser,  präventiver  Bedeutunp^  sein  könne  und  hebt  her\'Dr,  dafs  dies  km 
einer  be^nnendan  Epidemie  möglichst  früh  za  geschehen  hat;  du* 
selbe  niufs  auch  bei  einer  anhakenden  Epidemie  ge^chehen^  ffw 
man  zu  der  Überzeugung  gekommen  ist,  dals  die  Schule  die  Epidemit 
unterhält.  Bei  leichten  Masern-  und  Keuchhusten-Epidemien  hrtucbt 
die  Schule  nicht  geschlossen  zu  werden.  Damit  die  SchntMaord' 
nuDgen  auf  beste  Weise  getroffen  werden,  verlangt  B.,  dt&  jflde 
Gemeinde  Schulärzte  anstellen  solle;  der  Lehrer  soll  infizierte  oder 
der  Ansteckung  verdächtige  oder  mit  Kranken  zusammen  wolBHffld« 
Schüler  vom  Unterricht  beurlauben,  bis  der  Arzt  sie  für  frei  fflü 
Ansteckung  erklärt  hat.  Endlich  soll  der  Lehrer  verptlicht^  m 
auf  schriftliche  Anforderung  des  Arztes  die  Schale  zu  sehliefsefi,  W* 
die  Direktion  über  weitere  Mafsn ahmen  beschlossen  hat, 

Scbfiler-Unlergneliini^eii  in  den  VolksachiileQ  Arb^gM. 
Gebmunb  WirCtIN  berichtet  im  ,,N(trtUskt  Medkmskt  Jürkm^ 
(Bd.  35,  M)  über  die  von  J.  G.  W.  IUrteliüs  in  der  j,Btfgm^ 
(1902,  I)  veruffenilicbten  Untersuchungen,  die  an  610  SchnlkiiMieni. 
darunter  248  Knaben  und  262  Mädchen  im  Alter  von  8 — ^14  Jftbrea. 
ausgeführt  wurden,  Nacli  Hkrtblb  Methode  wurden  den  Ebam 
Fragebogen  zugesandt  und  die  erhaltenen  Antworten  von  HaetKUXT} 
und  den  Lehrern  kontrolliert.  Die  Untersuchungen  wurden  im 
Oktober  und  November  vorgenommen,  der  Unterricht  hatte  Asibai 
September  begonnen.  Die  Resultate  beweisen,  dafs  die  Mftddm 
unter  14  Jahren  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Brustweite  den  Ktahtn 
nachstanden,  sie  flagegen  an  Körperlänge  übertrafen.  Die  MAdcbes 
litten  bäußger  an  Blutarmut,  Nasenbluten.  Appeütmangel  und  Kopf- 
schmerzen als  die  Knaben.  Diese  Krankheiten  waren  Ak  ud 
häufigsten  unter  den  Kindern  vorkommenden,  Skoliosen  wurden 
beobachtet:  7,6%  unter  den  Knaben,  6,5%  unter  den  MiddKi 
(dies  sind  viel  höhere  Ziffern  als  die  an  anderen  Orten  Schwedeis, 
wo  man  1,5 — 2  7o  gefunden  hat»  gewonnenen).  Bemerkenswert  is^* 
daJs  sämtliche  Skoliosen  linksseitige  Dorsalkrümmungen 
während  ja  sonst  die  rechtsseitige  gewöhnlicher  ist.  H. 
Umstand  in  Zusammenhang  mit  der  Benutzung  fehlerhaft  konstminlif 
Sehulbänke.  da  die  skoliotischen  Kinder  sonst  hinsichtlich  des  lU' 
gemeinen  Gesundheitszustandes  ihren  Kameraden  in  keiner  Wfl» 
unterlegen  waren.  Die  von  H,  gemachten  Beoachtnngen  stiin0i> 
ziemlich  mit  den  in  zwei  anderen  Städten  an  Schniern  der  Ydfe- 
schulen  gefundenen  fiberein.  H.  spricht  zuletzt  den  Wunsch 
dals  Ärzte  einen  gröfseren  Einfluls  als  bisher  auf  die  HygiMM  i 
Gesundheitspflege    in    den   Volksschulen   ausüben   möchten,  difei 
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Lehrer  in  den  SeminarieD  hygieoiscben  Unterricht  empfangen  sollten 
und  dafs  zu  Scbnl Inspektoren  nur  Lente  ernannt  werden  sollten^  die 
für  diese  Funktion  vorbereitet  sind  und  dieselbe  nicht  etwa  im 
Nebenamte  betreiben.  —  Die  Resnltate  seiner  Untersuchungen  hat 
H.  in  mehreren  Tabellen  veranschaulicbt. 

Kindersehatz    in   London.     Die   ^NatlonaJe   Gesellschaft  zur 
Verhütung    von    Grausamkeiten    an    Kindern"    (National   Society  for 
Provention  of  Cmelties  against  Children)  ist  eine  ungemein   segens- 
reich wirkende  Vereinigung,  welche  vom  Parlamente  mit  dem  Rechte 
aiiBgestnttet  ist^  sich  der  leidenden  kleinen  Wesen  mit  allen  Mitteln 
anzunehmen  und  ihre  Quälgeister,  sie  mögen  Namen   haben,    welche 
auch  immer,  zur  Verantwortung  zu  xiehen*    Wie  das  ^ßerl.  Tagehl.^ 
(No.  414)  mitteilt,  besteht  die  Gesellschaft  seit  1 889  ^  und  sie  unter - 
h&lt  eine  Anzahl  von  Inspektoren  und  Beamten,  die  überall,  nament- 
lich in  London,    mit    einer    nicht  genug   anzuerkennenden    Umsicht 
ihres  Amtes  walten.     Ein   königliches  Privilegium  übertrug  der  Ge- 
sellschaft im  Jahre  1894  bestimmte  Rechte,  damit  sie  ihre  Pflichten 
als  Schutz-    und    Eaeheengel    noch  gründlicher  erfüllen  könne.     Sie 
ist  in  erster   Linie   mit  der   Pflicht  betraut,  private  und  Öffentliche 
Grausamkeiten  und  Ungerechtigkeiten  an  Rindern  zu  verhindern  und 
fQr    die  Beobachtung    der  Kindersehutzgesetze  zu   sorgen.     Sie  hat 
aber  auch  die  höhere  Aufgabe,  das  Znstandekommen  solcher  Gesetze 
vorzubereiten.     Die    „Charta  der  Kinder",    wie   der  grosse  Kinder- 
schut2gesetzentwurf    von    1889    genannt    wurde^    der  im   Parlament 
durchdrang,    verdankte   seine  Ausarbeitung  und  Annahme  einzig  und 
allein  der  begeisteiten   Energie  Benjamin  Waücvhs,   des  Direktors 
der  Gesellschaft,    In  der  Londoner  Centrale  sind  40 — 50  Beamte  thätig; 
hier   sind  vom  Boden  bis  zum  Keller  alle  Räume  mit  Dokumenten  an- 
gefüllt,  die  von  einer   d reize bi^lihrigen   segensreichen  Hiädgkeit  des 
Vereins    Zeugni!^    ablegen.     Jeder    Pfennig,    der   eingekommen,  und 
jeder,  der  in  den  840  Centralen  der  in  England,  Wales  und  Irland 
thatigen  Gesellschaft  ausgegeben  worden,  ist  da  gebucht.    Die  Namen 
und    Adressen  der  80000  Mitglieder,  die    der  Spenderj   die  Höhe 
und  das  Datum    ihrer  Spenden    —  alles   ist   genau  verzeichnet  und 
liegt   zu   jedermanns    Einsicht   bereit.     Von   hier    aus    werden    die 
Inspektoren  und    Beamten   nach  allen  Distrikten   verschickt,  hierher 
müssen    sie  zuerst  melden,    was    sie    auf  ihren  lieisen  ausgeriehtet, 
von  hier  werden  die  auJ'  frischer  Tbat  Ertappten  den  Gerichten  an- 
'eigt,  von  hier  aus  werden  die  vom  Verein  mit  Genehmigung  des 
\  unverbesserlichen  Eltern  weggenommenen  Kinder  überwacht 
Hier  werden  jährlich  rund  30000  Briefe  geschrieben 
600000  Drucksachen  und  5000  Packete  verscWckt. 
,s  Inaelreichs  vor  den  Gefahren  der  Mifshandlung 
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tmd  des  YerliTiDgeTiis  zu  retten ^  hätte  man  nach  einer  BerecbzitLDg 
vOD  Direktor  WAuaH  ivettigstens  einen  Inspektor  auf  je  lOOOOO 
Köpfe  der  BeTölkemng  nötig.  In  Wirklichkeit  verfügt  die  Gesell- 
schaft nur  erst  üher  180  InspektoreD, 

Die  Gesellschaft  hat  in  der  verhältnismäljsig  knrsen  Zeit  Ühm 
Bestandes  Ungehenres  geleistet.  Nach  dem  ?o&  ihr  beraosgegebeoia 
„Childs  Guardian"  sind  seit  ihrem  Bestehen  nicht  weniger  ik 
350000  Schuldige  der  strafenden  Gewalt  des  Richters  tiberliefert 
worden.  Dies  war  nur  durch  die  werkthütige  UnterstHtzmig  dei 
Puhlikums  möglich.  Das  Jahreseinkommen  der  840  C-entralen  bdlaft 
sich  auf  60000  Pfd.  Sterling.  Waügh,  der  unermüdliche  Leiter 
der  Bewegung,  reist  das  ganze  Jahr  im  Lande  umher,  um  den  Not- 
schrei der  Kleinen  und  Kleinsten  verstummen  zu  machen.  Smu 
Thätigkeit  erstreckt  sich  vom  Palast  bis  zur  ärmsten  Hütte,  Über- 
all^ wo  grausame  Menschen  sieh  gegen  das  Gehet  der  N&chst«ntiebe 
vergehen,  ftlrchtet  mau  ihn  wie  den  Gottseibeiuns.  Er  wartet  nicht 
bis  die  Kleinen  zu  ihm  kommen,  sondern  er  spart  nicht  Mühe,  Zeit 
und  Kosten,  um  die  armen  gequälten  Erdenwürmer  in  ihren  Schlupf- 
winkeln und  Verstecken  aufzusuchen  und  sie  einem  menschenwürdigoi 
Dasein  zuzuführen.  Dieses  edle  Werk  verdient  Nachahmimg  in  iDa 
Ländern,  in  denen  es  noch  keine  Kinderschutzgesellschaften  giebt, 
„Gehet  bin  und  thut  desgleichen!*^  —  insbesondere  aber  ihr  Franin! 
Die  weibliche  Welt  kann  kaum  eine  würdigere  Aufgabe  fttr  die  B^ 
thätigung  ihrer  Kinderfreundlichkeit  finden! 

Speisang  von  Kinderu  in  Londouer  Sehnten,  Das  Komitee 
des  Londoner  Schul- Board,  welches  die  Speisung  der  ungBiidigetti 
genährten  Schulkinder  zu  leiten  hat,  erstattete  vor  kurzem  Bendit  Iber 
seine  Thätigkeit.  Danach  wurden  vom  November  1 901  bis  Ostern  1908 
in  184  Schulen,  von  welchen  Berichte  einliefen^  insge^samt  80005 
Kinder  gespeist.  Das  einzelne  Kind  wurde  auf  die  Dauer  von  tmasof 
Wochen  bis  herab  zu  fünf  oder  vier  Wochen  in  der  Regel  mit  iwei 
oder  drei  Mahlzeiten  pro  Woche  bedacht.  Die  Zahl  der  im  Vor- 
jahre gespeisten  Kinder  betrug  nach  den  Berichten  18857;  jedocfc 
waren  aus  einzelnen  Schulen  keine  Berichte  eingegangen.  Vitsn 
Jahr  fehlen  nur  die  Berichte  von  neun  Schulen, 

Das  Komitee  beschwert  sich  darüber,  dass  in  einzelnen  Schdei 
ein  Teil  der  Lehrer  oder  aber  der  Rektor  sich  weigere,  ein  KomiJw 
zu  bilden,  welches  die  Aufgabe  übernehmen  könnte,  für  die  SpWflOf 
der  Schulkinder  zu  sorgen.  Femer  erhebt  das  Komitee  Beschwinte» 
da(s  seinen  Anordnungen  nicht  immer  Folge  geleistet  würde;  t$ 
könne  seine  Aufgabe  nur  dann  vollkommen  lösen,  wenn  in  diiH 
Paukten  Wandel  geschaffen  würde. 


SageBgifc^tf^tltt^tB. 


■  SelbMtmerdversnch  «ines  EindeB,     Auf  einer  der  Schweizer 

Bahnen,  ußmittelbar  vor  der  Einfahrt  des  Zuges  in  eine  StuÜon, 
ertönte  nach  einer  Meldung  der  Tagesblätter  plötzlich  das  Brems- 
signal des  Führers.  Der  Zug  konnte  zum  Stehen  gebracht  werden. 
Auf  den  Schienen  safs  ein  etwa  neunjähriges  Mädchen,  welches  un- 
verwandt den  Zug  anstarrte  und  keine  Anstalten  machte,  von  der 
StelJe  zu  gehen.  Auf  dem  Bahnkörper  befanden  sich  noch  andere 
Kinder^  aber  das  Zugi^ersonal  sah  ihnen  sofort  an,  daffi  sie  sich 
Licht  benahmeUj  wie  sorglose  oder  leichtsinnige  Kinder  etwa  zu  thun 
pflegen^  die  auf  der  Strecke  spielen  oder  sich  herumtummeln,  ohne 
der  Gefahr  zu  achten,  die  ihnen  durch  einen  he  ran  brausen  den  Zog 
U  erwachsen  könnte.  Es  war  ein  gewisser  feierlicher  Ernst,  eine  Be- 
B  klommenheit  an  diesen  Rindern  wahrzunehmen,  M-as  darauf  schliessen 
'  liefs,  dafs  da  etwas  besonderes  vorgegangen  sein  mufste.  Die  Nach- 
forschungen ergaben,  dafs  das  betreffende  Mädchen  von  seiner  Slief* 
mutter  eine  solche  Behandlung  erfahre,  dafs  in  dem  armen  Kinde 
der  schreckliche  Gedanke  sich  festgesetzt  habe,  von  einem  Eisen- 
bahnzuge sich  überfahren  zu  lassen.  Es  wurde  noch  gesagt,  man 
solle  den  Eltern  nichts  von  dem  Vorkommnisse  sagen»  sonst  würde 
die  Stiefmutter  das  Mädchen  noch  viel  mehr  prügeln.  Was  ninfs 
das  arme  Kind  nicht  alles  durchgemacht  und  gelitten  haben,  was 
mufs  in  seiner  Seele  nicht  alles  vorgegangen  sein,  bis  ihm  der  ent- 
setzliche Enlsclilufs  kam^  sich  von  seinem  traurigen  Lose  durch 
eine  solche  Verzweiflungsthat  zu  befreien  1  Nachdem  der  Zug  sich 
entfernt,  habe  es  zu  den  anderen  Kindern  gesagt,  „der  Zug  müsse 
es  doch  noch  einmal  überfahren*".  Die  Zeitungen  verlangen  mit 
Recht,  dafs  der  Fall  behördlicherseits  untersucht  und  durch  ge- 
eignete Mafsnahmen  dafür  gesorgt  werde,  dafs  das  Kind  vor  weiteren 
Milshandlungen  und  einem  noch  schrecklicheren  Schicksale  bewahrt 
werde. 

Die  llnterstütxiug  der  Volksgchnle  durch  den  Bmid  — 
eine  Frage,  die  in  der  Schweiz  seit  einiger  Zeit  sehr  aktuell  ist  — 
soll  nach  der  Meinung  der  ^iinderheii  der  ständerätlichen  Kommission 
für  die  nachfolgenden  Zwecke  bestimmt  werden,  deren  Auswahl  den 
Kantonen  anheimgestellt  ist: 
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a)  Bau  neuer  und  weseotUcher  UmMü  besteheoder  SchiilMQg€r; 
h)  Errichtung  von  Ttirahallen,  Anlage  von  l'nmplätzen  und  An* 
schaffong  von  TurngeräteD ;  c)  Anscbaffong  von  Scholmobiliar  mui 
allgemeinen  Lehrmitteln;  d)  Erricbtnng  neuer  Lehrstellen;  e)  Auf- 
besserung  von  Lehrerbesoldungen,  Anisetzung  und  Erhöbong  von 
Ruhegehalteu;  f)  Ausbildung  Yon  Lehrkraft eu;  g)  Abgabe  von  Strhal- 
materialien  und  obligatorischen  Schulbüchern  an  die  Schulkinder  [on- 
entgeltlich  oder  zu  ermärisigtem  Preis;  b)  Nachhilfe  bei  Em&kaag 
und  lüeifiung  armer  Schulkinder;  i)  Erziehung  schwachsinniger  nnd 
physisch,  psychisch  oder  moralisch  anormaler  Kinder  in  den  Jihren 
der  Schu!pfiicht;  k)  Förderang  der  Schulhygiene, 

Erdrosselung  vciii  Selmlkiiiderii  durch  eineu  wahnsinnif^et 
Lehrer*  in  Weendam  (Niederhmde,  Provinz  Groningen)  hat»  ein« 
Privatnachricht  der  „  Voss.  ZeUun^^'  zufolge,  ein  wahnsinnig  ge- 
wordener Lehrer  fünf  Schulkinder  erdrosselt,  sieben  andere  fdiwer 
verletzt.  Hierauf  ertränkte  sich  der  Wahnsinnige  im  Dorfleichfc, 
{An  diese  Nachricht»  wenn  sie  richtig  ist,  knüpft  sich  doch  woW 
die  Frage:  Wo  war  hier  die  Schulaufsichtsbehörde?  Wie  kOQMe 
ein  Mann,  dessen  abnormer  geistiger  Zustand  wohl  schon  vor  dei 
furchtbaren  'Fbat  bemerkt  werden  mulste,  an  der  Teraotwortlichei 
Stelle  eines  Lehrers  belassen  werden?     D.  Red.) 

UngDnstige  ßesiindtteitaTerhältnisse  in  einem  Gymusin« 

Nach  einer  Angabe  des  ^Fester  Lloyd''  (25.  Juli  1902)  enthaltiO 
die  Jahresberichte  des  Budapester  StaatsgynmasiniDS  im  6.  Bezirl» 
sehr  betrübende  Daten  über  den  Gesundheitszustand  der  Schftkr. 
Es  sind  nftmlich  in  diesem  Gymnasium  —  einem  modernen  ScKol* 
pal  aste  —  unter  den  464  Schülern  in  einem  Jahre  nicht  weniger 
als  1334  Krkranknngen  vorgekommen,  wobei  ausdrücklich  bemeitt 
wird,  dafs  die  Lungenschwindsuchf  und  der  Lungenspitzenkatarrl» 
unter  den  Kindern  eine  stets  steigende  Verbreitung  linden. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 
Stellung  der  säcbsisehen  Tarnlehrer  znra  Sport.  Auf  der 
Jahresversammlung  des  Sächsischen  TnrnJehrer^ereins  am  28.  S«pt. 
in  Annaberg  hielt  Oberlehrer  Fritz  ECKAÄDT-Dresden  einen  Vo^ 
trag  über  „Sport".  Die  folgenden,  von  ihm  aufgestellten  Leitsiti« 
fanden  einstimmige  Annahme : 

1.  Der  Schule  steht  das  Recht  zu,  ihren  Schülern  die  Betäti- 
gung am  Sport  zu  untersagen,  sobald  derselbe  die  Unterrichts-  ib^ 
Erziehungserfolge  der  Schule  ungünstig  beeinflufst. 

2,  Das  Tomen  zeichnet  sich  durch  allseitige  Bethätigung  ^ 
LeibeskrÄfle  vor  den  meisten  Sportarten  aus^  aber  anch  dii»* 
dürfen  in  ihrem  Werte  für  Erholung  des  Körpers  und  Geistes  V^ 
unterschätzt  werden. 
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3.  Das  tadelnswerte  Gebahren,  das  sich  bedauerlicherweise 
lliftofig  mit  dem  Sport  verbindet,  ist  eine  Begleiterscheinung,  nicht 
leine  Wesensäufsernng  des  Sports*  Der  Kampf  gegen  die  Auswüchse 
[des  Sports  darf  daher  nicht  m  einem  Kampf  gegen  den  Sport  über- 
[lianpt  werden.  (Mitgeteih  von  F.  Eckahdt- Dresden,) 

BestrebuügeM  «ur  Wiedereinführung  des  Impfzwanges 
in  England,     Wie  die  ,,Mediz.  Woche''  (Sept,   1902)  mitteill,  hat 

»sich  anter  dem  Eindruck  der  in  Büd- Engl  and  und  London  sich  immer 
mehr  verbreitenden  Pocken  eine  Vereinigung  zur  Förderung  des 
Impfwesens  unter  dem  Namen  „Kaiserliche  Impf-Liga'*  gebildet.  In 
der  Darstellung  seiner  Bestrebungen  hat  der  Verein  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dafö  die  Einrichtung  der  Zwangsimpfung  und  der 
Wiederimpfung,  wie  sie  in  Deutschland  besteht^  zum  Muster  genommen 
werden  müsse.  Es  wird  namentlich  darauf  hingewiesen,  dafs  in 
Deutschland  zur  Lieferung  der  Lymphe  an  eine  Bevölkerung  von 
55  Millionen  22  staatliche  Laboratorien  bestehen,  in  Grofsbritannien 

Iond  Irland  für  40  Millionen  nur  eins. 
Die  erste  Feriensehnle  iu  Engtand.  Dem  „Lancef  (Sept. 
1902)  entnehmen  wir  folgenden  interessanten  Bericht.  Bekanntlich 
sind  in  England  für  den  Monat  August  alle  IJnterrichtsanstiitten  ge- 
schlossen. Die  Schüler^  deren  Eltern  in  entsprechenden  finanziellen 
Verhältnissen  leben,  begehen  sich  aufs  Land,  dort  die  Ferien  zu 
rerbringen;  den  meisten  aber  ist  dies  nicht  möglich,  sie  bleiben  zu 
Hanse  und  fallen,  besonders  in  solchen  Grofsstädten  wie  London, 
wo  sie  auf  den  Strafsen  nicht  hemmspielen  können,  der  Mutter  zur 
Last;  viele  Kinder  geraten  gerade  in  den  Ferien  mangels  geeigneter 
Beschäftigung  auf  Abwege.  Diesem  Übelstande  bat  eine  hochherzige 
Dame,  Mrs.  H.  Ward,  abzuhelfen  gesucht.  Sie  hat  in  London  aus 
eigenen    Mitteln    eine  Ferien  schule  errichtet,    die    ttberaus    günstige 

IBesnltate  er'/:ielte.  Die  Schule  wurde  von  mehr  als  600  Kindern 
besncht,  obwohl  alle  wohlhabenden  Kinder  nnd  solche,  die  sich  im 
elterlichen  Haushalt  schon  nützlich  machen  konnten,  ausgeschlossen 
waren.  Die  Schule  teilte  sich  in  zwei  Klassen,  die  eine  erhielt  des 
Vormittags,  die  andere  des  Nachmittags  ^Unterricht''.  Eine  der 
Leiterin  des  Unternehmens  befreundete  Persünlichkeit  hatte  ihren 
groesen  Garten  zur  Verfügung  gestellt;  in  demselben  konnte  man 
täglich  die  Kinder  sich  lustig  herumtnmmeln  sehen.  Die  einen 
spielten  im  Sande,  andere  liefsen  sich  von  den  Lehrern  Geschichten 
erzählen^  andere  trieben  gymnastische  Übungen,  sangen  und  tanzten. 
In  den  eigentlichen  Scbulräumen  wurde  Anleitung  zu  leichten  Hand- 
arbeiten, Zeichnen,  Malen  etc.  gegeben  und  ein  Kursus  in  Hans- 
haltnngsarheiten  und  Kochen  —  an  letzterem  beteiligten  sich  auch 
die  Knaben  —  eingerichtet.    Erwachsene  Schüler  hatten  eine  drama- 
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tische  Klasse  gegründet  und  führten  eliizeke  Scenen  ans  Shao* 
SPEABE^schen  Dramen  auf;  im  allgememeo  aber  trug  mm  (hMr 
Sorge,  dafs  mehr  die  MuskelB  als  der  Geist  der  Kinder  ^nsgthUd 
wurden.  Die  DLszipliD  war  trotz  gnandsÄtzlichem  Verzicht  taf  j«de 
Strafe  eine  ganz  Torzügliche^  die  Kinder  waren  mit  solcher  Lost  bei 
der  Sache,  dafs  ein  Hinweis  auf  etwaige  Entlemnng  ans  der  AiisUlt 
genügte,  um  sie  in  Raison  zn  halten.  Die  Eltern  versicherUi, 
niemals  so  angenehme  Ferien  verbracht  zn  haben,  und  es  steht  m 
erwarten,  dafs  mit  der  Zeit  die  Teilnahme  eines  gröfseren  Publiknrm 
es  ermöglichen  wird,  mehrere  Anstalten  dieser  Art  zu  gründen. 

UnterBnehung  der  Zähne  bei  Schulkindern.  liVle  wir  der 
^Pääag,  Eeform^''  (No.  36)  entnehmen,  haben  in  Hagen  (Westfalen) 
auf  Veranlassung  der  Zentralstelle  fttr  Zahn- Hygiene  die  Zahninte 
Crone  und  Schmidt  unlängst  die  Zähne  von  5000  Schnlkindoir 
untersucht.  Von  diesen  hatten  ein  gesundes  Gebifs  nur  254  Sc-hol- 
kinder,  also  nur  etwas  über  5  Prozent.  Die  Übrigen  hatten  zusammen 
über  30000  erkrankte  oder  schon  infolge  Ausziehens  bleibend  to^ 
loren  gegangene  Zähne,  so  dafs  auf  jedes  Kind  durchschnlttM 
3 — 7  erkrankte  oder  fehlende  Zähne  kommen,  ein  wahrhaft  er* 
schreckendes  Resultat.  Die  Untersuchung  hat  femer  ergeben,  Mk 
bei  den  Mädchen  der  Prozentsatz  der  erkrankten  Gebisse  ein  etwi« 
grösserer  war  als  bei  den  Kuaben. 

Schulpaläste  in  OatpreafgeUp  Ein  TerhängnisToUes  Scbilkos 
befindet  sieh  im  Gute  Jäglack.  Schon  seit  Jahren  ist  es  änTsefst 
baufällig.  Der  zuständige  Kreisarzt  bezeichnete  das  altersmfide  Ge- 
bäude als  gesundheitsgefäbrlicb.  Daranfhin  erschien  der  Kreisbia* 
Inspektor  aus  Rastenburg  und  erklärte  das  Schulgebäude  für  «tadel- 
los". Auf  eine  nochmalige  Beschwerde  des  Lehrers  erschien  ein 
königlicher  Banrat  ans  Künigsberg,  um  das  Schulbaus  eingebead  n 
untersuchen.  Trotz  Warnung  des  Lehrers  betrat  der  Herr  die  Deckf 
des  morschen  Bodenraumes,  Kaum  hatte  er  einige  Schritte  gethffii 
als  mit  lautem  Schall  ein  Teil  der  Decke  ins  Scblafelmmer  henb- 
stürzte  und  der  Baurat  in  der  durchbrochenen  Stelle  stecken  Jilieb, 
er  konnte  erst  mit  Hilfe  des  Lehrers  aus  dieser  gefährlichen  SitoaÜOD 
befreit  werden.  —  Wann  werden  doch  endlich  —  bemerkt  hi«ß' 
die  ^Pädag.  J^eform^  —  diese  elenden  Schulpaläste  im  „Lande  der 
Schulen'*   verschwinden? 

Die  Errichtoug  ven  Sehiilgärteii  in  Berlin  ist,  wie  ^ 
y^Berl,  Tagehl^  meldet,  von  der  Städtischen  Schuldeputation  ia  Be- 
ratung gezogen. 

TerabfoI^Eng  ron  Braintweiu  an  schulpflichtige  KiB'^i" 
kann,  wie  es  scheint,  in  dieser  Allgemeinheit  in  Preufsen  dnrcii  dk 
Polizeibehörden    nicht    yerboten    werden.     Daa    Kammergericht  ^^ 
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oberster  Gerichtshof  fllhrt,  nach  einem  Bericht  des  „Berl  TagebL'', 
in  seiner  BegrQndniig  aus,  es  würden  darunter  u.  a.  auch  Aufträge 
Ton  Eltern  faUen,  die  sich  Branntwein  für  einen  bestimmten  Zweck 
holen  lassen.  Die  dnrch  das  Verbot  getroffenen  Personen  mOfsten 
genau  gekennzeichnet  werden. 


Jlnttliftie  Verfögntigen. 

Der  Kampf  der  Sehnle  gegen  den  Älkobalismns 
in  Österreieli. 


f 

I  Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reichsbaapt- 
V  nnd  Residenzstadt  Wien. 

^^^^  G.  Z.  2711. 

^^^^^F  An  sämtliche  Schulleitungen. 

Wien,  am  22.  JnU  1902. 
Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesschulr^t  hat  mit  dem 
Erlasse  i?om  8.  April  1902,  Z.  3073,  nacblolgendes  anher  bekannt 
gegeben:  «Anf  dem  im  vorigen  Jahre  in  Wien  stattgehabten  MIL  inter- 
nationalen  Kongresse  gegen  den  Alkoholismus  ist  von  sämtlichen 
Rednern  die  Schädlichkeit  des  Alkoholgcnusses,  zumal  des  fortgesetzten 
und  des  übermälsigen,  betont,  die  Notwendigkeit  der  Bekämpfung 
dieses  sozialen  Übels  anerkannt  nnd  der  Ruf  laut  geworden,  dafs 
auch  die  Schule  an  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  teilzunehmen 
habe,  indem  darauf  hingewiesen  wurde,  dals  es  leichter  sei,  die 
Jngend  vor  der  Gewöhnnng  an  das  Trinken  zn  schützen,  als  das 
Alter  von  der  Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses  zn  überzeugen. 

Geleitet  von  der  Überzeugung,  dofs  die  Schule,  die  neben  dem 
Elternbause  den  weitestgehenden  Einflufs  auf  die  ihr  anTertranteo 
Kinder  zu  üben  vermag,  zur  einschlügigen  Mitwirkung  berufen  ist, 
nnd  dafs  dnrch  richtiges^  zielbewufstes  Einwirken  der  Lehrerschaft 
gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  anstrebenswerte  Erfolge  erzielen 
liefsen,  hat  der  Herr  Minister  für  Knltns  und  Unterricht  mit  dem 
Erlasse  vom  28.Febniar  1 902,  Z.  3961,  den  k.k.  niederösterreichischen 
Landesflchulrat  ersucht,  die  Lehrerschaft  der  allgemeinen  Volks-  nnd 
Bürgerschulen  anzuweisen,  jede  beim  Unterrichte  in  den  einzelnen 
Gegenständen  sich  bietende  Gelegenheit  zn  eindringlichen  Belehrungen 
zn  benutzen   und    die    ihr   anvertraute  Jugend  wiederholt    und    mit 


658 


allem  Nachdrucke  auf  die  Gefahren  des  fortgesetzten  und  üb 

Alkoholgennsses  aufmerksam  zu  machen." 

Der  k.  k-  niederösterreichische  Landesschulrat  hat  den  Beziriis- 
schulrat  der  Stadt  Wien  beanftragt,  gleichzeitig  die  Scbolleituiigej] 
anzuweisen,  hei  der  ihnen  laut  des  Ministerialerlasses  vom  15.  De- 
zember 1871,  Z.  2802  (M.-V.-ßl.  1872,  No.  60)  zustehenden  Wahl 
der  in  die  Schülcrbihliotheken  einzureibenden  Bücher  auch  die 
Interessen  der  auf  die  Bekämpfung  des  Alkoholismns  abzieleodet 
Bestrebungen  wahrzunehmen  und  insbesondere  Bücher,  welche  — 
wenn  auch  nur  in  einzelnen  Lesestticken  oder  Kapiteln  —  Verben- 
lichun^en  des  Alkoholgenusses  enthalten  oder  zum  Alkoholgeatzss« 
aufmuntern,  von  der  Aufnahme  in  die  Schul erbibliothekcn  fem- 
zuhalten . 

Im  weiteren  wird  verfügt,  dafs  bei  der  Wahl  der  für  die 
LehrerbibJiotlteken  der  allgemeinen  Volks-  und  BUrgerschnlen  asd 
für  die  ßezirkslehrer-Bibliotheken  anzuschaffenden  Bücher  sMbm 
Publüvationen,  welche  die  Alkoholfrage  behandeln,  die  gebOhreiMk 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werde. 

Zur  Orienlieruag  über  die  Yerbandlungen  und  Ergebnisse  des 
Vin.  internationalen  Kongresses  wird  der  vom  Oberlehrer  Josbf 
KüGLEB  abgefafste  Bericht  über  den  Vlll.  internationalen  Kongrds 
gegen  den  Alkoholismus,  Wien,  1902,  Manzsche  Hofbuchhandliing, 
mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Die  Anachaffung  je  eines  Exemplares  die^e^  Berichtes  fflf  jdt 
der  Lokal'Lebrerhibliotbeken  der  Volks-  und  Bürgerschulen  Wiflü 
wurde  bereits  am  20  März  d.  J,,  Z.  1562,  beim  Wiener  Magium» 
befürwortet. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  zur  Kenntnisnahme  und  Bekaunt* 
gäbe  an  das  Lehrpersonal  verständigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien, 
Für  den  Vorsitzenden: 

(Gez,)    AET2JT, 

(Mitget.  von  Direktor  E.  BAT&-Wt6ii.) 

Ftirfiorge  fflr  geistig  minderwertige  Kinder  in  Wiei 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Eeichsbaupt' 

und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  746L 

An  sämtliche  Schulleitungen, 

Wien,  am  6.  September  1902* 
^Der    k.  k.   niederöfiterreichiaehe   Landesschulrat  bat   mit  A 
Erlasse  vom  28.  August  1902,  Z.  2922,  Nachstehendes  anber  er(»lb»' 
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„Da  die  Schulpflicbtigkeit  für  alle  Kinder  gesetzlich  bestiimiiten 
her^  ansnahraslos    besteht  und  nach  §  23  des  R.-V.-G.  unter  be* 
ifilimmten  Voraussetzungen  und  hieran  geknüpften  Verpflichtungen  nur 
idividaeüe    Befreiungen    vom    Besuche    der  öffentlichen  Volksschule 
ttet  sind,  so  haben  die  nicht  vollsinniii-en  Kinder  im  allgemeinen 
dem    Volksschnlnnterrichte   teiknnetimen.     Es   geht    daher    nicht 
schwachsinnige  Kinder  mit  Rücksicht  auf  die  Erleichterung  des 
nterrichtserfolges  vollsinniger  Kinder   von  amtswegen  vom  Gesamt- 
unterrichte zu  befreien.    Wenn  die  Bezirksschulbehörde  nicht  in  der 
,agc  ist,  im  Einvernehmen  mit  der  Schnlgemeinde  und  denen,  welche 
[Och    die   Schule   erhalten»   für   die  Unterbringung   geistig  abnormal 
twickelter  Kinder  in  eine  eigene  Anstalt  oder  für  einen  besonderen 
nterricht    vorznsorgen,    so    bat    der  Bezirkssclmlrat  soklie  Kinder 
h  Thunlichkeit  jenen  Lehrern  zuzuweisen,  welche  durch  pädagogische 
gabung  und  methodisches  Geschick  hervorragen  und  auch  im  Klassen- 
lind    Massenunterrichte     zu     individualisieren     verstehen.       Freilich 
^trwÄchst    dem    Bezirksschulrate    auch    die    Pflicht,   eine  eifrige  Be- 
iÖiÄtigung  der  Lehrer  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  schwach- 
aunniger    Kinder    als    besonders   verdienstlich   zu   würdigen   und   die 
S*ördening    solcher    Lehrpersonen   sich   in   jeder   Richtung  angelegen 
^  sein  lassen. 

[  Sollten  physische  oder  psychische  Erscheinungen  bei  einzelnen 
[ftchwachsinnigen  Kindern  mit  Rücksicht  auf  das  geistige  oder  physische 
[Wohl  der  übrigen  Kinder  Bedenken  erregen,  so  ist  ein  amtsärzt- 
}iches  Gutachten  über  die  Eignung  oder  Nichteignung  der  betreffenden 
Kinder  zur  Teilnahme  am  VolksscbulimteiTichte  einzuholen.  Sind 
auf  Grand  des  amtsarztliehen  Zeugnisses  derartige  Kinder  für  kürzere 
oder  längere  Daner  vom  Besuche  der  öffentlichen  Schule  zu  entbinden, 


die  Eltern  und  deren  Stellvertreter  ein- 
der  Enthebung  vom  Besuche  der  öffent- 
und    über    die    weiter    zu  verfolgenden 


;S0  bat  der  Bezirksschulrat 

jigehend  über  die  Ursachen 

[Kchen    Schule    aufzuklären 

[Schritte  zu  belehren. 

I  in    allen   Fällen  sind   aber  von  so  folgenschweren  Mafsnahmen 

'die  Pflegeschaftsbehörden  sofort  zu  verständigen,  damit  diese  in  Er- 

Ulllnng  der  ihnen  obliegenden  Fürsorge  für  das  geistige  und  leihliche 

Wohl  ihrer  Pflegebefohlenen  rechtzeitig  eingreifen  können.*' 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  behnfs  Kenntnisnahme  und  genauer 
amachaehtnng  verständigt. 

Vom  Bezirk<?schulrate  der  Stadt  Wien. 
Der  V  orsi  tzende-  S  teil  Vertreter : 

(GeZ»)    GüGLER. 

(Mitget.  V.  Dir.  E.  BAYB-Wien. 
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fttttnitiir. 


Besprechungeii« 

Dr,  med.  A-  Baue,  Seminararzt  in  Scbwäb,-GemODd,  Die  Tnberkl* 
lese  und  ihre  ßekämpfiing  dnrcli  die  Schule.  Gemein 
verständlicli  dargestellt.  Berlin,  Gerdea  &  Hödel,  1902,  8*. 
66  S,     ü.   1,50. 

Auf  der  Weimarer  Versammliing  för  ScbElgesnndbeitspflege  lul 
eine  ziemlich  erschöpfende  Aussprache  über  die  Tuberkulosebekampfiuii; 
dnrch  die  Schule  stattgefnnden.  Auch  die  in  dieser  ZeiUcknfi  er* 
schienene  Abhandlung  von  Dr.  Wikbheusee  brachte  eine  knappe, 
aber  ausgiebige  Behandlung  der  eiuachlägigen  Fragen.  Es  dftffte 
heute  wohl  eine  Einigung  über  alle  wichtigen  Punkte  der  Schwiad* 
SU chtsbe kämpfung  in  der  Schule  und  durch  die  Schule  erzielt  sein, 
lü  der  vorliegenden  Schrift  ist  dem  Kapitel  ^Bekämpfung  nnd  Ver 
hütung  der  Tuberkulose  durch  die  Schule'^  kein  ausführlicherer  Haan 
gewahrt,  als  das  Referat  von  Obebtüschen  oder  die  Arbeit  toi 
WiNDHEüSER  umfalst.  Der  Verfasser  lüfst  aber  dem  auf  die  Schdt 
bezüglichen  Teile  eine  gründliche,  durch  Tabellen  und  Karten  fe^ 
anschaulichte  Darstellung  der  allgemeinen  Tuberknlosefragen  ▼or«»' 
gehen.  Es  wird  das  Wesen,  die  Entstehung,  die  Verhütung  aßd 
Heilung  der  Tuberkulose  besprochen  und  damit  den  zur  Tuberkulose- 
bekämpfung  durch  die  Schula  berufenen  Kreisen  das  nötige  Tiut- 
Sache nmaterial  an  die  Hand  gegeben.  Die  Darstellung  ist  wiricBeli 
im  ganzen  (mit  wenigen  Ausnahmen)  ^^  gern  ein  versULndlich**,  dabei 
aufserord entlich  temperamentvoll  gehalten,  so  dafs  auch  dort,  wo  m 
spröder  Stoff  behandelt  werden  mufste,  die  Schrift  sich  glatt  m<1 
ohne  ermüdend  7m  wirken,  liest.  Dadurch  erst  wird  die  Erfülliini 
des  guten  Zweckes,  dem  das  Büchlein  dient,  verbürgt. 

Dr.  MosES-Mannhcim. 

Homer  Folks,  The  Care  of  Desfitnte,  Ne|:leeted,  and  Delia- 
qaent   Children»      New-York,    The  Macmillan  Company,    1902- 
8°.     VUI  und  251. 
Die  Macmillan  Company  New- York  publiziert  unter  dem  GeMi»^' 
titel   „American  Phylantropy   of  the  Nineteenth  Century'*'] 
in  einer  Reibe  von  Bänden  die  historische  Entwickelung  des  WoVml- 
thAtigkeila Wesens    in  Nordamerika*     Der    vorliegende    5.  Band   ^ScS] 


Gesamtwerkes  mit  dem  Titel:  „The  Care  of  Destittite^  Neglec- 
led,  and  Delinquent  Children*'  beschränkt  sich  aaf  die  Be- 
trachtung von  Kindern,  die  aus  manniiB^fachen  Gründen  ihrer  früheren 
Umgehung  und  der  elterlichen  Kontrolle  entrückt  wurden  und  der 
Fürsorge  wohlthätiger  Institute  Überlassen  blieben.  Neben  den  Ein- 
richtungen für  verlassene  (deBlitute)  Kinder  und  Waisen,  deren  hier  in 
erster  Linie  gedacht  wird,  kommen  vor  allem  diejenigen  Vorkehrungen 
KU  gebührender  Erwähnung,  die  zur  Besserung  vernachlässigter,  ver- 
wahrloster (neglected)  und,  schliefslich,  den  verbrecherisch  veranlagten 
(delinquent)  Kindern  gegenüber  in  den  Vereinigten  Staaten  getroffen 
wurden . 

Der  Verfasser  hat  auf  Gmnd  eigener  Berufserfahrungen  —  er 
war  Superintendent  of  the  Children's  Aid  Society  of  Pennsylvania 
(1890—1893),  Secretary  of  the  New- York  State  Charities  Aid 
Association  (1893^1902),  General  Secretary  of  the  National  Confe- 
rence of  Charities  and  Correction  (1901 — ^1902),  und  ist  gegen- 
wärtig Commissioner  of  Public  Charities  of  the  City  of  New- York  — 
iiind,  gestützt  auf  ein  sehr  reichhaltiges  Material,  eines  der  wichtigsten 
sozialen  Gebiete  berührt  und  veranschaulicht  uns  in  der  eingehendsten 
und  vollständigsten  Weise  die  Yerhältnisse  der  Kinder-Charit6-Ein- 
richtungen  in  Nordamerika  von  ihreü  Auffingen  bis  zum  heutigen 
O'age*  Oberlehrer  Kael  Roller- Dannstadt. 

Dr.  med.  K.  Beerwald,  Arzt,  BerUn,  und  Gubtat  Beaueb,  städt, 
Turnlehrer,  Leipzig.  Das  ToTDen  im  Hanse,  2.  Aufl.  8^, 
162  Seiten,  Mit  146  Abbildungen  in  Holzschnitt,  R,  Oldenbourg, 
München  und  Berlin,     Geh,  Mk.  2.—. 

Die  Verfasser  bieten  in  ihrem  Buche  „Leibesübungen  zur  Förde- 
rung und  Erhaltung  der  Gesundheit  für  Jung  und  Alt  beider  Ge- 
schlechter". Sie  wollen  den  Schädigungen  vorzubeugen  suchen^  die 
aus  der  Tagesarbeit,  sei  es  der  des  Gelehrten,  sei  es  der  des  Hand- 
werkers, gar  leicht  für  das  Allgemeinbefinden  entstehen  können,  Sie 
wollen  dem  gesunden  Geist  einen  gesunden  Kdrper  bewahren.  Das 
ist  dem  Plane  vieler  ähnlicher  Bücher  gegenüber,  die  gegen  allerlei 
körperliche  Leiden  und  Gebrechen  eine  ganze  Reihe  gymnastischer 
Rezepte  bieten,  nach  meiner  Ansicht  ein  vertrauenerweckender  Vorzug 
des  vorliegenden  Buches, 

Nur  in  einem  kurzen  Anhange,  9  Seiten  umfassend,  giebt  dm 
Buch  eine  Anleitung  von  Freiübungen  bei  krankhafter  Veranlagnng, 
Aber  sehr  richtig  bemerken  hier  die  Verfasser,  dafs  diese  Übungen 
nicht  von  Kranken  ausgeführt  werden  sollen,  ohne  dafs  vorher  dazu 
vom  Arzt  die  Einwilligung  gegeben  ist.  Und  mit  Recht  warnen  sie 
eindringlich,  den  Rat  von  Laien  auf  Grund   angeblich  ähnlicher  Er- 
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krankuDgeii  dem  ärztlicheo  Rate  gleich  zu  erachten.  Was  sie  üi  dtf 
V^orbenierkiiiig  zu  diesem  Anhange,  sowie  als  EinJeitung  dem  gauü 
Bache  voraiat eilen,  ist  kurz,  klar  und  gemeinverstilndlich  und  lenfEt 
fon  reifer  Kenntnis  und  Erfahrung. 

Nach  der  Einleitung  folgt  ein  kurzer  Ahschnitt  aber  die  Be- 
deutung der  Jjeibes Übungen  («Jttr  den  KOrper""  hinzQxaDBgtn, 
iat  doch  wohl  ttberfiUssig).  Sehr  richtig  wird  hier  betont,  dib  « 
sich,  um  gesund  zu  bleiben,  hauptsächlich  um  die  Atmongs-  aml 
Verdanungswerkzeuge  handelt,  und  dafs  geeignete  Beweigiiiigm  d« 
Rumpfes,  der  Arme  und  Beine,  rechtzeitig  und  genügend  aoegtftliit, 
jene  Organe  in  genügender  Thätigkeit  erhalten  und  dadiudl  m 
Förderung  der  Gesundheit  und  Erhöhung  der  Arbeitsfähigkeit  wettol- 
lieh  beitragen.  Hier  wird  auch  die  Wichtigkeit  der  Leibe8QlmD|ei 
far  das  weihliche  Geschlecht,  in  da»  rechte  Licht  gesteUt.  Bei 
Eltern  wird  ans  Herz  gelegt,  dafs  Turnen,  Schwimmen^  Eislauf  md 
die  Bewegungsspiele  im  Freien  für  die  heranwachsende  Jagend  TO« 
der  gröfflten  Wichtigkeit  sind. 

Der  folgende  Abschnitt  gieht  Anweisung  über  die  Ausfahroniz 
der  Leibesübungen,  Diese  können  nur  ihren  Zweck  erfiilJeii, 
wenn  auf  den  Baum,  die  Kleidung,  die  Zeit  und  die  An- 
strengung in  gleicher  Weiser  Rücksicht  genommen  wird.  Was  ober 
diese  im  einzelnen  so  höchst  wichtigen  Punkte  gesagt  wird,  ist 
Toiirefflich.  Auch  die  hinzugefügten  Ratschläge  über  die  Schwm 
von  Hantel  und  Kisenstäbe  zur  Belastung  der  EMde  bei  den  Leibes- 
übungen sind  beherzigenswert.  —  Ein  weiterer  Abschnitt  giebt  eiflf 
Erklärung  verschiedener  Stellungsarten  der  Beine  oml 
Haltung  der  .\rme,  sowie  kurze  Erläuterungen  über  das 
Fassen^  Heben  und  Verwenden  des  Stabes  und  der  Haote) 
(bitte!  nicht  Hanteln!).  Hier  mufs  ich  hervorheben,  dafs  die  Stab- 
haltung,  Fig.  22,  S.  24,  richtiger  so  zu  benennen  ist :  ^Stab  lioki 
auf!**   eventuell  nach  Jägeb:   „Stab  in  linker  Hand  auf!'* 

Nun  folgen  die  eigentlichen  Übungen  und  zwar  in  der  l  Al>- 
teiluug  die  Freiübungen  ohne  Belastung  der  Q&nde.  Hier 
erfreut  mich  die  Reinbeit  der  Turnsprache.  Es  taeifst  da  riditig' 
Vor-,  Seit-,  Hochstofscu  der  Arme;  Vor-,  Seit-,  Rückspreizen  dit 
Beine;  Vor-,  Seit-,  Rückbengen  des  Rumpfes  und  nicht,  was  filick 
ist  und  doch  so  viel  geschrieben  wird:  vorwärts-,  seitw&rts-»  rtckr*  ^ 
wärts-Stofsen,  Spreizen  und  Beugen.  Auch  wird  richtig  „Zehenfitaad^^^ 
statt  Fersenheben  gesagt  und  das  Fersenheben  sehr  richtig  di 
die  Figur  34,  S.  35,  dargestellt.  Die  11.  Abteilung  enthalt 
Hantelübungen  und  die  OL  Abteilung  die  Stabübungea. 
Übungen  sind  höchst  zweckentsprechend  ausgew&hlL  Hie  IV,  Kw^ 
tellung  briagt  Hausgerätübungen,  Übungen,  die  an  Geriten, 
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lie  ein  jedes  Haus  enthält,  z.  B.  Stahl,  Tisch,  Bett,  Matratze  oder 
anch  Teppich  aaszofflhren,  aber,  wie  hervorgehoben  wird,  von  Frauen 
and  Kindern  mit  Vorsicht  vorzanehmen  sind. 

Sehr  wichtig  and  von  praktischer  Bedeatnng  ist  es,  dais  einmal 
üe  Übangen  in  Morgen-  and  Abendflbnngen  eingeteilt  sind,  and 
dab  femer,  am  den  einseitigen  Charakter  einer  Übnng  darch  eine 
andere  za  ergänzen,  stets  eine  erste  and  eine  zweite  Morgen-  wie 
A.bendübang  sich  gegenüberstehen.  Einer  jeden  Übang  ist  eine 
allgemein  verständliche  Erklärang  beigefügt.  Aach  erhöht  den  Wert 
les  Baches  die  Angabe  der  Wiederholangszahl  jeder  Übnng  fttr  die 
Bnippen:  1.  Kinder  bis  za  10  Jahren;  2.  Knaben  bis  za  16  Jahren; 
3.  Mädchen  bis.  za  15  Jahren;  4.  Fraaen;  5.  Männer.  Alles  in 
illon:  Die  Verfasser  haben  eine  Arbeit  geliefert,  die  ihrem  Zwecke 
in  vollstem  Mafse  entspricht  and  anderen  ähnlichen  Arbeiten  gegen- 
über ihre  ganz  besonderen  Vorzüge  hat.  Wer  „Tarnen  im  Haase"" 
betreiben  will,  der  findet  in  dem  vorliegenden  Bache  den  besten 
^bungsstoff.  A.  Hebmann, 

Tarninspektor  in  Braanschweig. 

Dr.  M.  KÄNDLEB,  Schaldirektor,  Katechismus  einer  natfirlichen 
Sehnlgesnildlieitgpflege.  Obercrinitz  i.  S.,  Hilmar  Kandier, 
1902,  kl.  8  ^  61  S. 
In  dieser  Schrift  liegt  ans  ein  kurzer,  für  Lehrer  and  Eltern 
bestimmter  Leitfaden  der  Schülerhygiene  vor.  Es  maus  anerkannt 
irerden,  dab  dieses  Gesandheitsbüchlein  anfeerordentlich  geschickt 
ibgeüa&t  ist;  die  Grnppierang  des  Stoffes  ist  sehr  zweckmätsig,  die 
dchtigsten  Punkte  der  Schnlgesandheitspflege  werden  klar  and  ver- 
itändlich  besprochen.  Zuerst  werden  die  einzelnen  Infektionskrank- 
lieiten  nach  ihrem  wesentlichen  Symptomenbilde  abgehandelt,  und 
üe  Aufgaben,  welche  der  Schule  und  dem  Haus  bei  der  Bekämpfung 
ier  Ansteckungsgefahr  zufaUen,  besprochen.  Es  folgen  dann  Ab- 
sdudtte  über  die  sonstigen  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen 
Anomalien,  die  eine  besondere  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  erfordern. 
EMe  nächsten  Kapitel  sind  der  Besprechung  der  Zahn-,  Haut-  und 
HaarpflegCy  der  zweckmäfsigen  Nahrung  und  Kleidung  der  Schüler 
geifidmet.  Auch  ist  ein  Abschnitt  über  Lüftung,  Heizung,  Reinigung 
der  Schullokalitäten  eingefügt.  Noch  einige  andere  Fragen  über 
Okerbflrdong,  Schulärzte  u.  s.  w.  finden  in  sehr  ansprechender  Form 
live  Erledigung.  Dr.  MosES-Mannheim. 
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^xi^inalaht^an^lnn^tn. 


VirchowB  Verdienste  am  die  Schulhygiene. 

Ein  Vortrag,  gebalten  bei  der  ViRCHOw-Feier 
im  Humboldt-Verein  für  Volksbildung  zn  Breslau  am  6.  Dezember  1903. 

Von 

Prof.  Dr.  med.  et  phil.  Hermann  Cohn. 

Sehr  geehrte  Anwesende! 

Als  am  hundertsten  Geburtstage  Alexander  y.  Humboldts, 
am  14.  September  1869,  hier  eine  Anzahl  von  Männern  zu- 
sammentrat, um  eine  Feier  für  den.grofsen  Gelehrten  zu  ver- 
anstalten, beschlossen  sie  einen  Verein  zu  gründen,  der  an  die 
Spitze  Humboldts  Namen  und  auf  seine  Fahne  die  Volks- 
bildung schrieb.  Sie  glaubten  die  Vorlesungen  der  damals 
schon  geplanten  HuMBOLDT-Akademie  nicht  besser  einleiten  zu 
können,  als  indem  sie  Rudolf  Vibghow  in  Berlin  ersuchten, 
den  ersten  Vortrag  zu  halten. 

ViBCHOW  folgte  bereitwillig  der  Bitte  des  Vorstandes  und 
weihte  mit  einer  ausgezeichneten  Rede  das  neue  Unternehmen  ein. 

Er  zog  eine  geistreiche  Parallele  zwischen  Humboldt  und 
Napoleon  I.,  welche  beide  in  demselben  Jahre  (1769)  geboren 
wurden;  er  zeigte,  wie  klanglos  der  hundertste  Geburtstag 
Napoleons  vorübergegangen,  wie  grofsartig  dagegen  die  ganze 
gebildete  Welt  das  Andenken  Humboldts  feierte. 

Sehalgetnndheitspflege  XV.  45 
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ViBCHOW  erinnerte  an  ein  äholiobes  Verhältnis  betreA 
Alexäkdee  des  GfiOsSEN  und  seines  Lehrers  AnisioTELE«; 
AiiEXANDEEs  gfofses  Weltreich  war  schon  längst  zerfallen,  ali 
jeder  Gebildete  Aristoteles  pries;  der  Forscher  überdÄaer« 
eben  den   Eroberer. 

Der  Gründer  unseres  Vereins,  Prediger  Hoffebichtsb, 
dankte  beim  Festmahle  Viechow  in  beredter  Weise  flir  Beiüe 
trefllit^he  Rede  und  meinte,  wir  hätten,  nachdem  wir  den  Ter- 
ato rbenen  Humboldt  gefeiert,  die  Pflicht,  jetzt  den  m 
ViRCHOW  wieder  auferstandenen  Humboldt  zu 
feiern, 

ViHCHOW  aber  lehnte  diesen,  wie  er  sagte,  „weit  über  die 
Grenzen  des  Erlaubten  hinausgegangenen"  Toast  in  heaehei* 
denster  Weise  für  sich  ab,  indem  er  erklärte,  wie  schwer  es 
in  unserer  Zeit  sei,  in  so  umfassender  Weise  alle  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  zu  kultivieren,  wie  es  von  Humboldt  ge- 
schehen; wenn  irgend  ein  Lebender  sich  als  Humboldt  be- 
trachten lasse,  so  würde  er  einen  Verrat  an  der  Wissenschift 
begehen;  denn  keiner  wird  in  der  Luge  sein,  es  ihm  bei  der 
Vertiefung  der  Wissenschaft  gleich  zu  thun. 

Fünfundzwanzig  Jahre  später,  im  Jahre  1 894,  folgte  ViKCBOff 
in  liebenswürdigster  Weise  wiederum  unserer  Einladung  ufli 
hielt  beim  Jubiläum  des  Vereins  wiederum  eine  hochbedeateode 
Festrede.  Mir  war  vom  Vorstände  die  Aui- Zeichnung  an  teil 
geworden^  meinem  gefeierten  Lehrer  bei  dem  Festmahl  fu 
danken.  Dürfte  ich  ihn  seinem  Wunsche  gemäls  auch  nioil 
als  wiedererstandenen  Humboldt  feiero,  so  konnte  mich  dock 
nichts  hindern,  auf  viele  Ähnlichkeiten  zwischen  Viuchow  nai 
Humboldt  hinzuweisen,  und  diese  Huldigung  würde  beofe» 
wo  wir  alle  um  den  trotss  seiner  80  Jahre  uns  doch  noch  allw 
früh  entrissenen  Meister  trauern,  gewifs  nicht  „über  die  Gren»* 
des  Erlaubten"  hinausgehen. 

Goethe  schrieb  im  Jahre  1826  an  Eckermann;  „Humbolo'^ 
war  heut  morgen  bei  mir*  Was  für  ein  Mann  ist  daal  I^ 
kenne  ihn  so  iaoge,  und  doch  bin  ich  von  neuem  über  ihn  ^* 
Erstaunen      Man    kann    sagen,    er   hat   an    Kenntniseen 
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lebendigem  Wissen  nicht  seines  Gleichen  nnd  eine  Vielseitig- 
keit, die  mir  gleichfalls  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Wohin 
man  rührt,  er  ist  überall  zn  Hanse  nnd  überschüttet  nns  mit 
geistigen  Schätzen.  Er  gleicht  einem  Brnnnen  mit  vielen 
Bohren,  wo  man  überall  nnr  Gefäfse  nnterznhalten  braucht, 
und  wo  es  nns  immer  erquicklich  nnd  nnerschöpflich 
entgegenströmt 

Dieser  GoETHEsche  Vergleich,  ist  er  nicht  auch  geschaffen 
für  ViBCHOW  nnd  seine  gro&artige  Vielseitigkeit?  Ja,  ein  nn- 
erschöpflicher  Brunnen  mit  vielen  Röhren,  aus  denen  es  nns 
immer  erquicklich  entgegenströmt!  Gewifs,  es  giebt  keinen 
Zweig  der  Medizin,  den  Vibchows  reformatorisches  Wirken  nicht 
befruchtet  hätte.  Seine  Arbeiten  über  normale  und  pathologische 
Anatomie,  über  Cellularpathologie,  über  Geschwülste,  über 
Tuberkulose,  über  Mifsbildungen  sind  und  bleiben  fundamen- 
tale ;  aber  nicht  minder  bewundernswert  bleiben  seine  Leistungen 
in  der  Biologie,  in  der  Anthropologie,  in  der  Prähistorie,  in 
der  sozialen  Medizin,  in  der  Hygiene. 

Die  Vielseitigkeit  unseres  Meisters   ist  eine  so  gewaltige, 
dals  ein  einziger  Redner  ganz  aufser  stände  wäre,  auch  nur  in 
den  allerflach tigsten  Umrissen  ein  Bild  der  Arbeiten  des  Ver- 
ewigten   zu    geben.     Wir    beschlossen    daher,    die   Leistungen 
ViscHOWS    in     den     verschiedenen    Gebieten    Ihnen    bei    der 
heutigen  ViECHOW-Feier  durch  verschiedene  Redner  vorführen 
m  lassen,    und  es  ist  mir  die  Aufgabe  geworden,    Vibchows 
hygienische    Verdienste    zu    schildern.       Aber    auch    dieses 
Kapitel  ist  noch  viel  zu  grofs.     Jedermann  weifs,  dafs  an  der 
Darohführung    der  Kanalisation    Berlins,     durch    welche    die 
Stadt  gesundheitlich  so  gewonnen,    Vibchow  sehr  grofse  Ver- 
dienste  hatte;    allbekannt   sind    seine   Arbeiten  über   die  Ver- 
l^eeaemng    der    Lazarette.      Nur  wenig    bekannt    jedoch    sind 
Vibchows  Verdienste  um  die  Schulhygiene,  und  türdie  Dar- 
^llung  dieser  kleinen  Spezialität  erlaube  ich  mir,  Ihre  freund- 
liche Aufmerksamkeit  zu  erbitten. 
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Ntir  zwei  Arbeiten  hat  Vihchow  über  Schalbygieoe  gf- 
schriebeQ,  Die  erste  ersebieB  ror  einem  Menschenalter,  im  Jahre 
1869.  Sie  ist  leider  vollständig  vergrifieo,  uud  auch  der  Verleg« 
Reimer  in  Berlin  besitzt  kein  Exemplar  mehr.  Sie  führte  d«D 
Titel:  jjÜber  gewisse  die  Gesundheit  benachteili- 
gende Einflüsse  der  Schulen**^  und  verdankt  ihre  Ent- 
stehung einem  Anftrage  des  Unterrichtamin isters  v.  Müiileb. 
Die  zweite  ist  io  der  ^.Zeitschrift  für  gerichtliche  MedUm" 
1883  erschienen  und  stellt  ein  Gutachten  von  VmcHow  imd 
Westphal  (letzterer  war  Professor  der  Nervenheilknnde  in 
Berlin)  dar,  welches  vom  Dnterrichtsminister  v.  GossLsa  „über 
die  Überbürdung  der  Schüler  in  den  höheren  Lehr 
an  st  alten"  eingefordert  worden  war. 

In  seiner  Bescheidenheit  sagt  Vibchow  in  der  Binl#itTiDg: 
„Obwohl  diese  Schrift  ihrer  Natur  nach  als  ein  Bericht  für  den 
Minister  keine  neuen  Thatsachen  enthält,  so  gewährt  sie  docb 
vielleicht  eine  für  ärztliche  und  pädagogische  Anfordeningeii 
brauchbare  Cberaioht.  Möglicherweise  trflgt  sie  auch  d&zu  beir 
die  Aufmerksamkeit  gröfserer  Kreise  auf  die  wichtigen  Pnig«t 
zu  lenkeo,  welche  darin  berührt  werden,  und  neue  Beoback- 
tungeu  zur  Beaotwortnng  derselben  anzuregen,  deren  es  in  d«r 
That  in  hohem  Mafse  bedarf," 

Nur  wer  wie  ich  vor  einem  Menschenalter  die  Zeit  durch- 
lebt hat,  in  welcher  die  schul  hygienischen  Anforderungen  der 
Arzte  an  die  Behörden  ganz  von  oben  herab  behandelt  uni 
ihre  Klagen  als  Übertreibungen  belächelt  wurden,  nur  der 
kann  beurteilen,  welch  grofses  Verdienst  sich  der  als  so 
skeptisch  und  kritisch  bekannte  Virchow  durch  seine  kleine, 
1869  erschienene  Schrift  erworben  Jahrjeehotelanger  Kftropfe 
hat  es  leider  bedurft,  um  die  Behörden  eu  überzeugen,  diTi 
eine  ärztliche  Beaufsichtigung  der  Schulen  notwendig  sei, 

Freitich  der  immer  weit  ausblickende  Vibchow  hat  diefe 
Notwendigkeit  schon  damals  voll  erkannt;  er  wnüte  bei  seia^* 
grofsen  Belesenheit,  dafs  schon  am  Ende  des  achtzehnten  JaH^ 


'  S.  Virchom  Ärch.  fpath.  Anatomie  u.  Physiologie  ett,  186S.  46    ^^^ 


honderts  Johann  Peteb  Ebank  in  Wien  und  im  Jahre  1836 
Dr.  L0BIN8ER  in  Oppeln  auf  Sohulschädlichkeiten  im  all- 
gemeinen hingewiesen  hatten ;  doch  fehlten  thatsächliohe  Unter- 
lagen durch  geordnete  Untersuchungen,  und  Yibghow  erkannte 
es  als  überaus  grofsen  Fortschritt  an,  dafs  einzelne  Ärzte  nach 
einzelnen  Richtungen  hin  in  den  sechziger  Jahren  angefangen 
hatten,  eine  Statistik  dessen  zu  gewinnen,  was  man  wohl 
«Schulkrankheiten^  nennen  darf.  Mit  seiner  scharfen, 
eisernen,  unantastbaren  Logik,  die  ja  alle  Werke  Vibghows  aus- 
zeichnet, verlangte  er  zunächst,  dafs  man  die  thatsächlich 
festgestellten  Übel  von  den  bloCs  geschätzten  sorgsam 
trennen  müsse. 

Da  stellt  nun  Yirghow  als  erstes  Kapitel  an  die  Spitze  der 
nacbge wiesenermalsen  sicheren  Schul  krankheiten  die  K  u  r  z  - 
sicbtigkeit,  und  zwar  auf  Grund  der  hier  in  Breslau  1864 
bis  1866  von  mir  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Augen 
von  10000  Schulkindern. 

ViBGHOW  schreibt,  sie  hätten  sowohl,  was  die  Zahl  der 
untersuchten  Kinder,  als  auch  was  die  Methode  und  Sorgfalt 
der  Beobachtungen  betrifft,  eine  den  Anforderungen  der  heutigen 
Wissenschaft  entsprechende  Gestalt  angenommen  und  könnten 
daher  in  gewisser  Weise  als  entscheidend  angesehen  werden. 
vEs  ist  durch  diese  Breslauer  Untersuchungen^  in  allen  Einzel- 
heiten eine  so  sichere  Grundlage  für  die  wissenschaftliche 
Prüfung  geliefert  worden,  wie  sie  kaum  in  einer  verwandten 
Richtung  ihres  Gleichen  finden  dürfte.^ 

Und  dieses  Urteil  Vibghows  war  mir  um  so  wertvoller,  als 
gerade  hier  in  meiner  Vaterstadt  meine  Untersuchungen  damals 
wenig  Beachtung  fanden,  meine  Forderungen  heller  Klassen- 
anuner  und  richtig  gebauter  Scbultische  gerade  hier  von  vielen 
hr  übertrieben  erklärt  und  meine  Verbesserungsvorschläge 
(^mde  hier  nicht  befolgt  wurden. 


*  „Untersuchungen  der  Äugen  von  10  060  Schulkindern  nehst  Vor- 
*^^^ä^eti  £ur  Verbesserung  der  den  Äugen  nachteiligen  SchuleinrichtungenJ* 
W  Hiemann  Cohn.    Leipzig  1867. 
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Zu   drei  GeFetzen   batten  meine  Untersuch nngen  geführt! 
L  Dafs  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  von  den  Dorfsohnleo  bis 

zu  den  Gymnasien  stetig  wttchst  von  1 — 26 Vo;  2,  dafe  die 
Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  zu  Klasse  stetig  an 
steigt,  von  Sexta  bis  Prima  von  12 — 56  Vo;  3.  dafa  auch  der 
Durcbsch  nittsgrad  der  Myopie  von  Klasse  zu  Klasse  sn- 
nimmt. 

ViBOHOw  bestätigte,  dafs  sich  leider  mein  ungünstiges  urteil 
über  die  untersuchten  Schul/immer  nicht  antasten  lasse.  Ueine 
Gegner  behaupteten  immer,  ich  hätte  alle  Kurzsichtigkeit  det 
Schule  allein  zugeschrieben,  nun  aber  betonte  Vihchow,  der 
meine  Arbeiten  genau  kannte,  dalk  ich  mich  mit  Recht  dagegen 
verwahrt  hätte,  die  enorme  Verbreitung  der  Myopie  lediglich  imd 
ausscbliefslich  der  Schule  zuzuschreiben,  da  ja  offenbar 
auch  im  Eltern  hause  viele  ungünstige  Umstitode  einwirken- 
Sehr  treffend  freilich  fügte  Virokow  hinzn^  man  müsse  aber  doeh 
einräumen,  dafa  das  schädliche,  vom  übergebeugte  Sitzen,  welch«! 
auch  bei  den  häuslichen  Arbeiten  mitwirke,  aus  den  Gewöhn* 
heiten  der  Schule  in  das  Haus  herübergebracht  werdtf 
zum  mindesten  wehre  die  Schule  dem  Aufkommen  schlechter 
Gewohnheiten  nicht  genügend,  ja  sie  fördere  gerade  einzeloe 
derselben. 

Auch  unterstützte  ViBCnow  meine  Argumentation,  dab, 
je  schlechter  die  Beleuchtung  und  je  falscher  die  Suhaelliea 
gebaut,  desto  mehr  die  Kinder  gezwungen  würden,  vomübw 
zu  fallen^  und  dafs  hei  gröfserer  Annäherung  der  Augeo  an 
das  Buch  die  Konvergenz  beider  Augen  und  die  ZanAhio^ 
des  Blutdruckes  im  Auge  die  Kurzsiebt igkeit  erzeugen  köoa«- 
Besonders  aber  betonte  Virchow,  dafs  die  unbewegliche  Stellung 
der  Tischplatte  und  der  Bank  den  Schaler  zwinge,  das  Atig« 
dem  Buche  zu  nähern  und  beim  Schreiben^  Rechnen  un4 
Zeichnen  ihm  nicht  die  Wahl  lasse,  ob  er  etwa  das  Buch  dem 
Auge  nähern  wolle. 

Einen    schädigenden  Eioflufs    der   Schule    auf  das  Aagt 
erkennt  also   V'IRCHOw  als  erwiesen  an.  —  — 


■  Da«  vornübergebeugte  Sitzen  der  Schüler  führt  Virchow 

zur  Besprechung  der  Kon  gesti  ooen  des  B  lutea  nach  dem 
Kopfe;  er  unterscheidet  pasaive  iitid  aktive  Blutüber- 
füllung. Wenn  die  Blutadern  des  Halses  beim  Vornüber- 
beugen  des  Kopfes  zusammenged rückt  werden,  kann  das  Blut 
nicht  vom  Kopf  zum  Herzen  zurück fliefsen,  zumal  wenn  an- 
liegende Kleidungsstücke  den  Druck  begünstigen  und  wenn  die 
tTiBche  niedrig  sind;  dabei  wird  auch  der  Unterleib  zusammen- 
gedrückt  und  das  Zwerchfell,  das  mächtigste  Einatmuogs- 
organ,  in  seiner  Thötigkeit  behindert.  Das  nennt  Vibchow  die 
„passiven**   Kongestionen    und    er    fügt    eine  sehr  feine  Be- 

i  obachtung  hinzu.  Er  sagt:  ^Bei  angespannter  Aufmerksamkeit 
an  sich  geschieht  die  Einatmung  unvollständiger,  und  zwar  um 
so  unvollständiger,  je  weniger  durch  eigenes  Sprechen  das 
Atmungsbedürfois  unmittelbar  angeregt  wird  ;  so  erklärt  es  sich, 
dafs  bei  längerer,  gleich mäf&iger  und  namentlich  ruhiger  An- 
spannung des  Geistes  nach  einer  gewissen  Zeit  das  Bedürfnis 
tiefer  Einatmung  und  bei  ermüdeten  oder  schwachen  Per* 
Bonen  die  Neigung  des  Gähnens  als  der  natürlichen  Form 
der  tiefsten  Einatmung  eintritt." 

Andererseits  schildert  Viechow,  dafs  in  der  Schule  auch 
eine  sehr  wirksame  Ursache  für  aktive  Kongestionen  zum  Kopfe 
existiert,  d.  h.  für  vermehrten  Zuflufs  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe  durch  die  Schlagadern^  und  zwar  infolge  der  an- 
gestrengteren Thätigkeit  des  Gehirns, 

Die  Folge  dieser  teils  passiven,  teils  aktiven  Kongestionen 
sind  Kopfweh  und  Nasenbluten. 

Mit  Recht  bezweifelte  Vibchow,  dafs  der  Kropf  eine 
Schnlkrankheit  sei,  u^d  ebensowenig  hielt  er  für  erwiesen,  dafs 
Epilepsie,  Veitstanz  und  Geisteskrankheiten  durch  die 
Schule  erzeugt  werden.  Auch  ist  der  Beweis  dafür  seit  einem 
Menschenalter  nicht  gelungen;  wo  sich  Geisteskrankheiten  bei 
Schülern  zeigten,  war  immer  erbliche  Belastung  vorhanden.  — 

Virchow  wendet  sich  dann  der  Besprechung  der  Ver- 
krümmungen der  Wirbelsäule  zu. 


I 
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Die  Orthopäden  hatten  längst  schon  der  Schule  die  Sehuld 
an  der  Skoliose,  d.  h.  der  seitlichen  Verbiegang  der  Wirbel- 
Säule,  zugeschrieben ;  besonders  Faheneb  in  Zürich  hatte  D^h- 
gewiesen,  dafe  90%  der  Skoliose  währeod  der  Schulzeit  be- 
ginne und  dafa  die  Verkrümmung  geoau  der  Schreib* 
BteUung  entsprechend  sei,  Viächow,  der  Skeptiker,  meint  aber 
dafs  gewils  die  Skoliose  eine  Entwickelungskrankheit  des  schoU 
Pflichtigen  Altera  sei|  dafs  es  aber  nicht  sicher  sei,  ob  die 
Schule  die  Hauptorsache  wäre.  Es  würden  auch  Mädckeii 
skoliotisch,  die  nie  die  Schule  besucht  haben  \  auch  treffe  die 
Krankheit  41%  Miidchen  und  nur  18%  Knaben. 

ViRCHOW  erinnert  hierbei  an  eine  ältere,  wenig  bekannte  An- 
gabe voD  Dr.  ScöiLDBACH,  dafs  die  Mädchen  häufig  so  sitzen,  da(s 
ihre  Kleider  sich   nur  anter  den  rechten  Sitzhöcker 
zusammendrängen.     Die  Röcke    sind    links    glatt  geK^en 
und  einfach,  dagegen  rechts  doppelt  und  dreifach  gefaltet  and 
somit  4 — 6  cm  höher.     Eä  küno  dies  damit  zusammenhängeA« 
dafs  die  Mädchen  meist  mit  der  linken  Seite  voraus  auf  ihi«a 
Platz  zwischen  B:ink  und  Tisch  hineingehen,   da  ja  meist  die 
Fenster   links    und  der  Gang    zum  Eintreten  auf  der   rechte» 
Seite  sich  befindet;  dann  schieben  sich  eben  die  Röcke  in  der 
beschriebenen   Weise   beim   Hineingehen   und  die  Wirbelstal« 
wird   bei  diesem    unrichtigen   Sitzen   seitlich  verbogen,     Dasa 
kommt^    dafs   die  Kinder   die  rechte  Schulter,   namentlich  bei 
hohen  Tischen^  mugllchst  hochstellen  und  dafs  sie  durch  Hiß* 
überneigeu    des   Kopfes    auf   die    linke   Seite    den    Gang  der 
Schreib fed er  besser  betrachten  wollen.    Daher  rät  auch  ViaCHoW, 
richtige  Subsellien,    den  Gröfsen  der  Kinder  entsprechend,  w 
wählen    und    namentlich    die  Haltung    in  Mädchenschnlen  £Q 
beobachten,  »nmal  zwangsweise  Ruhe  und  Stillsitzen  bei  eiwc 
wachsenden    Kinde  dazu   beiträgt,    fehlerhafte   Stellungen  an- 
zunehmen und  zu  bewahren.  —  — 

ViRCHOW  untersucht  dann  die  den  Lungen  in  der  Sctol* 
drohenden  Schädlichkeiten,  Viele  Ärzte  beschuldigen  i^ 
Bohule  der  Entstehung  der  Lungenschwindsucht;  allein  es  febtt 
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eine  grofae  statistische  Unterlage.  Gewifs  beginne  die  Krank- 
heit mit  Erkiiltutigen  und  mit  Katarrhen;  schlechte,  verdorbene 
Luft,  der  Wechsel  der  heifsen  Scbulluft  mit  der  kühlen  Luft 
bei  zugigen  Fenstern  und  Thüreo,  der  Staub  und  die  durch 
langes  Sitzen  verschlechterten  Atembewegungen  können  diese 
Katarrhe  hervorrufen  und  begiiDstigen.  Nichts  ist  häufiger  hei 
Schulkindern  als  Husten  und  Halsschmerzen;  sie  konneo  hei 
achwäehliehen  und  erblich  belasteten  Kiudern  die  Scbwmdsucht 
einleiten. 

Allerdings  waren  1869,  als  Vibchow  diesen  Bericht  für  den 
Minister  schrieb,  die  Tuberkelbacillen  noch  nicht  bekannt 
Erst  eeit  1882  Robert  Koch  die  unvergleichliche  Entdeckung 
dieser  gefährlichsten  Feinde  des  Menschengeschlechts  gelungen, 
weifs  man,  dafs  die  Tuberkulose  eine  ansteckende  Krankheit 
ist,  und  man  verhütet  jetzt  wenigstens  das  Ausspucken  in  den 
Schulximmem,  das  leider  früher  auch  vielfach  von  dao  Lehrern 
geübt  wurde.  Heut  verlangt  Prof.  Flügge  mit  Recbt,  dafs 
man  schwindsüchtige  Lehrer  und  Schüler  gar  nicht  in  die 
Schule  lassen,  sondern  in  ein  Tuherkulosenheim  schicken  soll. 
Wenn  sie  aber  in  der  Schule  bleiben  dürfen,  so  soll  es  ihnen 
nur  gestattet  sein,  auf  Armeslänge  mit  den  anderen  Kindern 
KU  spi'^chen,  da  Tuberkelbacillenj  an  Wasaerbläschen  gebunden, 
mitunter  in  die  Äusatmungsluft  übergehen  und  von  den  Gesunden 
eingeatmet  werden  können. 

Vibchow  verlangte,  dafs  die  Luftverschlechterung  ver- 
liindert  werde,  dafs  man  also  die  Klassen  nicht  vollstopfen  soll, 
£uuial  auch  die  Kinder  sonst  weniger  kontrolliert  werden  können 
Und  die  Arbeit  des  Lehrers  eine  bedeutend  anstrengendere  ist. 
Und  er  schliefst  das  Kapitel  mit  den  beherzigenswerten  Worten: 
j» Jedenfalls  ist  Grund  genug  zu  ängstlicher  Vorsicht  vorhanden/* 

Natürlich  zieht  Vikchow  auch  die  Unterleibsorgane  in 
"d«»  Bereich  seiner  Betrachtungen,  Das  lange  und  unsweckmäfsige 
Sitzen  beeinträchtigt  auch  den  Blutlauf  in  den  Bauchorganen; 
der  Appetit  wird  mitunter  geringer,  Verdauungsstörung, 
Äcblechtere    Blutbereitung,    Obstruktion,    Mattigkeit    und    Er- 


*ti&düng»  Blässe,  Unlust  sind  di©  Folge,  und  namentlich  werden 


674 

diese  Obelstünde  vermehrt  duroli  die  Verläogemng  der  Sciul- 
etuDden  am  Vormittag,  die  man  vornimmt,  um  den  Kachmittaj 
frei  zu  halten« 

Ich  gestatte  mir  hierhei  zu  bemerken,  dafs  eigentlich  die» 
freien  Nachmittage  meist  gar  nicht  frei  sind,  wenigstem 
nicht  für  die  Schüler.  Diese  müssen  doch  in  die  Religion»-, 
Zeii'hen-,  Gesangs-,  Turn-,  eDgUsehen  und  anderen  Stunden 
nachmittags  wieder  zur  Schule.  DaFür  aber  ist  die  fonfte 
Stunde  von  12 — I  Uhr  doüh  nur  eine  Tortur  für  Schüler  und 
Lehrer.  In  unserer  Jugend  hatten  wir  vormittags  vier  and 
nachmittags  zwei  Stunden,  dafür  blieben  Mittwoch  und  Sonn- 
abend Nachmittag  stets  frei ;  also  im  ganzen  waren  wöchentlich 
32  Stunden  M^ie  jetzt  Der  Spaziergang  über  Mittag  ww 
meiner  Ansicht  nach  ganz  gesund. 

Dafs  auch  das  lange  Sitzen,  sowie  die  geistige  Erregnos 
auf  die  Geschlechtsorgane  nachteilig  einwirkt,  vergifit 
ViRCBOW  nicht  zu  betonen,  und  er  ermahnt  in  sehr  berechtigtet 
Weise  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  strenger  Auüsicht  und 
zur  Bel**hrung  auch  über  diesen  Punkt 

Endlich  erwähnt  Vihchow  als  unleugbare  Folge  des  Schal 
hesuchs  die  Verbreitung  der  ansteckenden  Krank- 
heiten:  Masern,  Scharlach,  Keuchhusten,  Diphtherie;  et 
nennt  auch  Pocken,  Cholera,  Typhus  und  Ruhr.  Nun  glück- 
licherweise giebt  es  jetzt  Pockenepidemieo  nicht  mehr  in 
Deutschland,  dank  dem  durch  das  ausgezeichnete  Reich3*Ioipf' 
gesetz  von  1874  eingeführten  Impfzwange.  Cholera-  tind 
Typhusepidemien  werden  bei  gutem  Trinkwasser  jetzt  nicht 
uj ehr  vo rkom men.  Hautkrankheiten  aber  und  Ungeziefer 
können  sicher  durch  die  Schule  verbreitet  werden^  aber  a 
fehlt  an  einer  brauchbaren  Statistik. 


Aus  alledem  schliefet  Viuchow,  dals  wir  noch  keine  toU- 
ständige  Schulpathologie  haben,  und  dafs  sachverständige  Änst^ 
die  mit  den  modernen  Untersuchungsmethoden  vertraut  siiiA 
nicht  privatim,  sondern  von  Amtswegen  gemeinsam  mit  Schw' 
männern    in    allen    Schulen    nach    bestimmten    Plänen   soicb^ 


ÜntersecIiuTigen  anstelleu,  Vorschriften  beraten  und  die  Über* 
wachong  und  Ausführung  der  Mafsimhmen  in  die  Hand  nehmen 

Itollen,  Er  sagt,  es  sei  möglich,  dak  genauere  untersuch ongen 
vielleicht  die  Aufmerksamkeit  auf  noch  nicht  bekannte  Schäd- 
lichkeiten der  Schule  richteu  werden,  aber  sehr  richtig  fafat  er 
bereits  die  Schädlichkeitenj  die  untersucht  werden  müssen,  in 
folgendem  zusammen:  Die  Luft,  das  Licht,  die  Subsellieni  die 
ikörperlichen  Bewegungen,  die  geistigen  Anstrengungen,  die 
Schulbücher,  die  Strafen,  das  Trinkwasser  und  die  Kloseta. 

Der  Sani tätabeamte  — dos  Wort  j^Schularzt"  existierte 
ja  damals  noch  nicht  —  soll  all  dies  selbst  iospiÄieren»  und 
auch  in  den  Fragen,  die  mehr  pädagogischer  Natur  sind^  wie 
Überanstrengung,  Unterrichtsmittel ,  Turnstunden,  Freistunden 
:ti.  6.  w»  mufs  dem  Arzte  eine  Kontrolle  zustehen. 

ViBCHOw  schliefst  seinen  Bericht  mit  folgenden  treffen  den 
Sätzen:  „In  der  Schulkommission  müssen  SchulmüDner  und  Arzte 

Ißich  gegenseitig  aufklären  und  überzeugen ;  nur  in  dem  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Sachverständigen  gewinnen 
Staat  und  Gemeinde  das  geeignete  Organ,  welches  die  Lösung 
der  grofjsien  Aufgabe  der  Gegenwart  genügend  überwachen 
kann:  die  körperliche  und  geistige  Ausbildung  des  nach- 
wachsenden Geschlechts."  —  — 

In  seinem  14  Jahre  später  an  den  Minister  v.  Gosslkr 
gesendeten  Bericht  üher  die  Uberhürdung  der  Schüler  in 
•höheren  Lehranstalten  kommt  ViacHOW  meist  auf  seinen 
ersten  Bericht  zurück.  Er  betont,  dafaseit  1866  die  Breslauer  Kurz- 
eich tigkeitsuntersuchuDgen  sich  überall  bestätigt  haben,  dafs  die 
Myopie  der  Schülerin  den  höheren  Anstalten  gröfeeristuodsohDelier 
wächst  als  in  den  parallelen  Klassen  derselben  Bevölkerung,  dafs 
die  Überbürdung  des  Auges  mit  Arbeiten  wohl  Kurzsichtigkeit 
veranlassen  könne,  und  dafs  er  durchaus  die  gerade  von  Privat- 
ärzten begründete  befriedigende  Darstellung  des  Zusammen- 
hanges der  Kurzsichtigkeit  mit  der  Schule  hervorheben  müsse. 
Die  Erkenntnis  breche  sich  auch»  trotz  der  Animosität  mancher 
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Baho^  dafs  oboe  Mitbilf©  von  Ärzten  die  Scbnihygiene  zu 
einer  befriedig^enden  GestaltuDg  nicht  gelangen  könne;  es  aei 
also  an  der  Zelt,  endlieh  einmal  einen  praktischen  Anfang  vk 
machen  und  wenigstens  zunächst  an  einzelnen  Orten  die  Haupt* 
fragen  durch  Arzte  in  Angriff  nehmen  zn  lassen.  Dies  dso 
war  der  wiederholte  Wunsch  Vibcbows. 


Leider  existiei^en  selbst  heute,  33  Jahre  nachdem  Virchov 
die  Notwendigkeit  von  Schulärzten  so  trefllich  begrtindet,  m 
Deutschland  (aufser  in  Sachsen -ileioingen)  noch  immer  keine 
staatlichen  SchullLrzte;  aber  Virchows  Wort  hat  doch  die 
Ärzte  aufgerüttelt,  in  immer  gröl'serer  Zahl  für  die  Eioführaog 
Yon  Schulärzten  zn  schreiben  undi  zu  wirken* 

Freilich,  andere  Länder  sind  uns  weit  voraus  in  dieseai 
Punkte;  in  Frankreich  nnd  namentlich  in  Ungarn  gab  ea schon 
vor  20  Jahren  von  staat^wegen  Schulilrzte.  In  einigen  Städten 
Deutschlands  hat  man  seit  mehreren  Jahren  städtische  Schal- 
ftrste  eingeführt.  Aber  wie  entsetzlich  langsam  ging  es  lo 
unserem  Breslau  vorwärts  1 

An  immer  erneuten  Vorträgen  und  Schriften  habe  ich  is 
seit  fast  40  Jahren  nicht  fehlen  lassen,  um  hier  Schalarzte  m 
arreioben.  Es  gelang  mir  allerdings  im  Jahre  1886  57  KollegM 
KU  gewinnen,  die  sich  bereit  erklärten,  freiwillig,  nnentgeltlidl 
und  ehrenamtlich  die  Arbeit  von  Schulärzten  zn  übernehmeii, 
und  die  hygienische  Sektion  der  schlesischen  Gesellschaft  kit 
dies  damals  unserem  Magistimte  mitgeteilt.  Ich  will  die  Stiett 
axt,  die  ich  Jahrzehnte  g^egen  die  hiesige  stadtisclie  Sdnl- 
deputatton  unermüdet  gf^hwungen,  nicht  wieder  masgraheo; 
mber  es  ist  für  die  Gesehichte  der  Schularztfhige  tufaent  isttf- 
eosant,  dafs  der  damalige  Uagtstrat  unser  Anerbieten  al^ 
gelehnt  hat  mit  der  prinzipiell  völlig  unhaltbaren  EntgefOiiB^ 
ndafa  eine  aohuliratliehe  Beaofsiehtigaiig  llif> 
Iraueu  und  Vorurteil  iregen  die  Sehnlen  bei  den 
Bllern  hervorrufen  würde'^.     Erst  seil 


worden,  nabm  die  Sache  einen  günstigeren  Verlan t  Mit  seiner 
bekannten  Energie  trat  er  dieser  Frage  näher,  und  so  kam  es 
nnn  endlich  vor  einem  Jahre  dazu,  dafs  25  Ärüite  als  Schul- 
ärzte von  der  Stadt  mit  je  500  Mark  angestellt  wurden.  Vor 
kurzem  ist  der  erste  Bericht  über  die  Thätigkeit  unserer  Sfihul- 
firzte  erschienen,  und  es  ist  die  schönste  Ironie  des  Schicksals, 
dafs  dieser  Bericht  des  Stadtarztes  damit  schliefst,  „dafs  es  darauf 
ankam,  nacbzuweisen,  ein  wie  grofses  pathologisches  Fnnd- 
gehiet  die  Schule  bildet  und  eine  w  ie  grofse  Notwendigkeit 
deshalb  die  Anstellung  von  Schulärzten  ist". 

Man  sieht,  dafa  es  mehr  als  30  Jahre  gedauert  hat,  his 
ViRCHOWs  Wunsch  hier  in  Breslau  in  Erfüllung  gegangen; 
aber  wir  wollen  uns  freuen,  dafs  wir  es  doch  endlich  noch 
erlebt  haben. 

Was  ViRCeow,  der  unvergleichliche  Forscher,  für  die 
Schulhygiene  gethan,  seiner  Zeit  immer  voraus  eilend,  hoffe 
ich,  soweit  es  die  Kürze  der  mir  vergönnten  Zeit  erlaubte, 
heute  gezeigt  zu  haben»  Er  s^elbst  allerdings  schätzte  diese 
Verdienste  nicht  hoch  Als  ich  ihm  an  seinem  70.  Geburt«» 
tage,  der  im  Kaiserbofe  zu  Berlin  von  einer  glänzenden  Ver- 
saramlung  von  Gelehrten  und  A  ritten  gefeiert  wurde,  als 
85.  Redner  in  einer  kurzen  Ansprache  meinen  Dank  abstattete 
för  die  grofse  Förderung,  die  er  auch  der  Scbulbj^giene  ge- 
widmet und  ihm  das  erste  Exemplar  meines  Lehrbuches  der 
Hygiene  des  Auges  überreichte,  lehnte  er  jedes  Verdienst  ab 
►  und  versprach  auch  ferner  die  Schularzt  frage  bis  zu  ihrer 
Durchführung  gern  unterstützen  zu  wollen. 

Das  ist  gerade  das  Charakteristische  der  wahren,  grofse n 
♦"Gelehrten,  dttCs  sie  bescheiden  sind,  während  oft  sehr  mittel- 
roälsige  Geisler,  von  Professoreodünkel  erfüllt,  im  Alter  an 
Seih stbe wunderung  leiden. 

Stundenlang  könnte  man  sprechen,  wenn  man  Vihchows 
"Verdienste  in  vielen  anderen  Gebieten  der  Medizin  und  Hygiene 
hier  erörtern  dürfte;  denn,  wie  schon  früher  gesagt,  überall 
'haben  seine  grundlegenden,  epochemachenden  Arbeiten  he^ 
fruchtend  gewirkt 
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Freilich,  täuschen  wir  uns  Dicht:  für  die  Ewigkeit  itt 
nichts,  Mao  thut  sehr  unrecht,  selbst  bei  den  gröfsten  Q^ 
lehrten  zu  sageo,  sie  hiltten  sich  selbst  ein  Denkmal  uDvergAn^ 
Itcher  als  Erz  gesetzt.  Denn  alles  ist  vergänglich,  und  nach 
einigen  hundert  Jahren  kennt  der  gebildete  Laie  oft  gar  nicht 
den  Namen  eines  ausgezeichneten  Arztes^  dessen  LeistUDgen 
seine  Mitwelt  in  Erstaunen  versetzten. 

Hand  aufs  Herz»  wie  wenige  Nichtärzte  wissen  heut,  dab 
Habyey  den  Blutkreislauf  entdeckt,  dafs  Malpiohi  den  Kt^ 
Inuf  in  den  Kapillaren  der  Blutgefäfse  gefunden,  dafs  BoSB* 
HAVE  zuerst  das  Thermoraeter  am  Krankenbett  benutzt,  difi 
Morgagni  der  Schöpfer  der  Anatomie  erkrankter  Orgaoe  war. 
Sie  waren  die  Vibchows  ihrer  Zeit;  und  doch,  wie 
wenige  Nichtärzte  könnten  heute  angeben,  wann  und  wo  dieie 
ausgezeichneten  Forscher  gelebt  haben. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  auch  Vibchows  Name  wiri 
der  grofsen  Menge  in  einigen  hundert  Jahren  unbekannt  sein: 
sicher  wird  auch  von  Vibchows  Forschungen  nicht  alles  im 
Laufe  der  enorm  fortschreitenden  Ent Wickelung  der  Wissöi^ 
Schäften  unangetiistet  bleiben.  Aber  in  der  Geschichte  d«r 
Medizin  wird  ViacHOw  n«ich  nach  langen  Jahrhunderteo 
einen  der  ersten  Plätze  einnehraen. 

Täuschen  wir  uns  doch  nicht;  durch  die  Jahrtauseod« 
klingen  nur  die  Namen  der  grofsen  Dichter  und  Künstler- 
Ein  Praxiteles,  ein  Homeb,  ein  Sophokles,  ein  Räfhjüö*. 
ein  Leonäedo,  ein  Shakespeare,  ein  Goethe  —  jeder  Gebild«*« 
wird  diese  Namen  in  vielen  Jahrhunderten  noch  kennen,  nick* 
ausschliefslich  der  Litterarhistoriker  und  der  Kunsthi.storikef- 
Der  Nachruhm  der  grofseo  Arzte  geht  für  die  Mehrheit  i^^ 
Nachwelt  schnell  vorüber. 

Aber  gerade  wir,  der  Humboldt- Verein,  wir  werd^ 
ViHCHOW  nicht  vergessen  und  stets  mit  besonderer  Dankbaikai^ 
und  Verehrung  seinen  grofsen  Namen  nennen.  Er  war  es,  deninsei® 
Humboldt'Akademie  dnrch  seine  glänzende  Eröffnungsrede  ^ 
weiht  hat,  in  der  er  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  «^* 
Volksbildung  durch  den  mannigfaltigsten  Unterricht  jsu  erbühw* 
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Fast  müolite  ich  glaubeB,  dafä  wir  die  jetzige  unleugbare 
Blüte  unseres  Humboldt- Vereins  (der  bereits  3000  Mitglieder 
zählt)  dem  Uiustaüd  verdanken,  dafe  wir  uds  Viuchow  als 
Vorbild  genommen  und  uds  bemühen,  seiner  Uoiversalität  ent- 
sprechend, das  grofse  Publikum  in  den  mannigfachsten  Gebieten 
menschlichen  Wissens  durch  unsere  Lebrersobafi,  welche 
glücklicherweise  aus  den  hervorragendsten  Lehrkräften  unserer 
Stadt   und  Universittit  zusammengesetzt  ist,    weiter  zu  bilden. 

Es  wird  gewifs  ferner  unser  Bemühen  sein,  auch  den 
Humboldt- Verein  selbst,  um  in  Goethes  Bilde  zu  bleiben, 
zu  einem  Brunnen  mit  vielen  Röhren  za  gestalten, 
aus  dem  es  den  bildungsucheDden  Männern  und  Frauen 
Breslaus  „immer  erquicklich  und  unerschöpflich**  ent- 
gegenströmt. Auf  diese  Weisse,  scheint  mir,  w^erden  wir  am 
würdigsten  feiern  das  Andenken  unseres  unvergefshchen 
Rudolf  Vikchow. 


Bie  Prophylaxis  der  ansteckenden  Krankheiten 
in  den  Schnlen  von  Frankreich  und  Elsafa^Lotliringen 

Von 

Dr.  med,  Alfked  Kuhn, 
prakt.  Arzt  2U  Strafabtirg-Neudorf. 

In  vorliegender  Arbeit  soll  es  meine  Aufgabe  sein,  zu 
zeigen,  welche  Vorkehrungen  die  Behörden  in  Fiönkreich  und 
in  Elsafs- Lothringen  getroffen  haben,  um  die  Insassen  der 
Schulen  nach  Kräften   vor  denjenigen  Krankheiten  zu  schütten, 

■  welche  von  aufsen  in  die  Schule  eingeschleppt  und  durch  ein- 
zelne Schüler  oder  Lehrer  auf  andere  übertragen  werden.     Ich 

»werde  zu  diesem  Zwecke  alle  diesbezüglichen  Vertjrdnungen 
etwas  näher  betrachten,  um  so  festzustellen,  welches  von  beiden 
Ländern  die  meisten  Fortschritte  auf  dem  so  wichtigen  Gebiete 

■  der  Prophylaxis  der  ansteckenden  Krankheiten  in  den  Schulen 


Es  ist  leicht  begreiflich»  dafs  die  InfektioDskronkheiten 
gerade  in  der  Schtile  eich  sehr  schDeli  von  einem  Kinde  auf 
das  andere  übertrageD  kÖDoen,  da  die  Schüler  nicht  nnr  im 
Scholzi ramer,  sondern  vor  allem  beim  Spielen  in  hAafig«B 
direkten  Kontakt  miteinander  kommen.  Die  Ansteckung 
braucht  dabei  nicht  immer  dnreh  bereits  erkrankte  Kinder  Ter- 
nrsacht  zu  werden.  Dieselbe  kann  vielmehr  auch  durch  Mittel* 
personen  erfolgen,  ohne  dafs  letztere  selbst  von  der  betreffenden 
Krankheit  befallen  werden. 

Es  wird  sich  demnach  darum  hsndelu,  durch  diesbefüg- 
lache  Mafsregeln  dafür  zu  sorgen,  dafs  diejenigen,  welche  Ton 
einer  ansteckenden  Krankheit  bereits  ergriffen  sind,  und  auch 
jene,  welche  im  Verdacht  stehen,  Träger  von  Emokheitl- 
erregern  zu  sein,  demnach  die  Mitglieder  einer  Hausbaltuiiig, 
in  welcher  eine  Infektionskrankheit  aufgetreten  ist,  von  d«n 
gesunden  Schulbesiichern  ferngehalten  werden. 

Diese  Trennung  von  gesunden  und  kranken  Schülern  ist 
so  lange  aufrecht  zu  erhalten,  bis  letztere  wieder  genesen  sind 
und  die  Annahme  besteht,  dafs  sie  keine  Krankheitskeime 
mehr  bergen^  welche  anateckungsfähig  sind-  Die  Isolierzeit  ist 
für  die  meisten  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  ver- 
schieden, und  es  hängt  die  Begutachtung  des  einzelnen  Fallt« 
in  letzter  Instanz  vom  Urteile  des  Arztes  ab,  welcher  daher  m 
Rate  gezogen  werden  mufs. 

Damit  aber  nun  die  gewünschte  Trennung  nicht  au  «pW 
erfolgt,  mufs  die  Krankheit  früh  genug  erkannt  werden; 
es  müssen  demnach  diejenigen  Personen»  welchen  die  Sorge  ftf 
das  leibliche  Wohl  der  Kinder  obliegt,  also  die  Eltern  uoii 
Lehrer,  die  elementarsten  Kenntoisse  über  die  betreflfento 
Krankheiten  besitzen,  um  die  eventuell  eintretende  ötbbt 
nicht  zu  übersehen. 

Endlich  ist  es  noch  erforderlich,  dafs  diejenigen  BAQIBI. 
in  welchen  sich  die  Kranken  aufgehalten  haben,  von  i^^ 
Kiankheit^keiroen.  welche  in  dieselben  eingeschleppt  wofd«*" 
sind,  befreit,  d.  h.  der  Desinfektion  unterworfen  werden. 

unter  Umständen  kann  es  selbst  notwendig  werden,  fli*l** 
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nur  die  Kranken,  sondern  auch  die  gesunden  Kinder  von  der 
Schule  fern  zuhalten,  d.  h.  die  Schul©  zu  schüeüsen. 

Alle  diese  Punkte  sind  von  grofser  Bedeutung  und  sollten 
demnach  in  den  diesbezüglichen  Verordnuogeu  ausnahmslos 
berücksichtigt  werden. 

Bevor  ich  zum  eigentlichen  Thema  übergehe,  will  ich 
kurz  die  in  Betraoht  kommenden  Krankheiten  erwähnen.  In 
«rster  Linie  wäreu  diejenigen  zu  nennen,  welche  man  vor- 
züglich im  Kindesalter  aotrifft,  also  Scharlach,  Röteln, 
Masern,  Windpocken,  Keuchhusten  und  Diphtherie, 
Femer  jene,  welche  sowohl  Erwachsene  als  auch  Kinder  in 
gleichem  Mafse  zu  befallen  pflegen,  wie  Pocken,  Typhns, 
Cholera,  £.nhr  und  Pest  Älsdaon  wären  zu  berücksichtigen 
die  Ohrspeicheldrüaenentziindung,  der  epidemische 
Genickkrampf,  die  Influenza,  die  Miliaria  (sueite)  und 
das  Erysipel.  Äufserdem  verdieüen  die  infektiösen 
Augenerkrankungen  und  Bchliefslich  noch  einige  parasi- 
täre Hautkrankheiten,  wie  Scabies,  Favus,  Alopecia  areata 
mnd  Herpes  tonsurans,  Erwfthoung.  Eine  besondere  Stellung 
nimmt  die  Tuberkulose  ein. 

Im  ADachlufs  hieran  müssen  noch  jene  Erkrankungen 
genannt  werden,  welche  zwar  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  ansteckend  sind,  jedoch  durch  Erregung  des  Nach- 
tihmungstriehea  sieh  anderen  mitteilen  köoneo,  nämlich  einzelne 
Nervenleiden,  so  die  Hysterie,  der  Veitstaüz,  die  Epilepsie 
und  das  Stottern  und  Stammeln.  In  letzter  Linie  wäre  endlich 
noch  mit  einigen  Worten  der  Onanie  zu  gedenken. 

'  In  Frankreich  war  am  25.  September  1882  eine  ministerielle 

Cirkular Verfügung  erschienen,  w^elche  die  Isolierung  derjenigen 
Schüler,  die  von  ansteckenden  Krankheiten  befallen  werden, 
ftuf  die  Dauer  von  40  Tagen  anordnete.^ 


'    Becueü  des  travaux  du  comM  consukatif  d'hygiine  publiqm  de 
Frame.    Bd.  19,  S.  771. 

I  SelkiLlfesondhelti pflege  XV.  4E 


Am  1,  Mftrz  1888  wurde  eine  zweite  VerfligiiDg  ao  die 
^rocteurs**  gerichtet,  welche  obige  Vorschrift  abänderte,  di 
sian  ÄU  der  ErkenntBis  gekommen  war,  dafs  eine  Isoliemng 
ftio  40  Tagen  den  Schülern  eine  zu  lange  ünterbrechuDg  des 
Unterrichts  auferlegte  und  diese  Friat  in  einigen  Krankheiten 
ohne  Bedenken  abgekürzt  werden  könnte.  Diese  Verordnung 
hatte  Geltung  für  die  ^lyc^es,  coUdges**  und  ^cours  seeondairoe". 
In  derselben  werden  von  den  ansteckenden  Krankheiten  nv 
die  Windpocken,  die  Pocken»  Scharlach,  Rüteln,  Mumpfi, 
Diphtherie  und  Keuchhusten  erwähnt/ 

Die  Isolierzeit  soll  nach  dieser  Verfügung,  vom  Tajje  der 
Erkrankung  ab  gerecbnett  betragen:  Für  Pocken^  Sch&rladi 
und  Diphtherie  40  Tage,  die  Windpocken,  Röteln  und  den 
Mumps  25  Tage.  Kinder,  die  an  Keuchhusten  gelitten  habeo, 
sollen  erat  30  Tage  nach  Aufhören  der  charakteristischen 
HustenanfÄlle  wieder  zur  Schule  zugelassen  werden.  Äofee^ 
dem  müs&en  diejetiigeo  Schüler,  welche  an  akuten  Exantheroeti, 
also  an  Masern,  ßöteln,  Pocken  oder  Windpocken  erkrankt 
waren,  zwei  oder  drei  Seifenbädern  und  ebenso  vielen  Ein- 
reibnngen  mit  Öl,  welche  sich  auch  auf  den  Kopf  zu  er- 
strecken haben,  unterworfen  werden.  In  keinem  Falle  ferutf 
dürfen  die  erkrankten  Kiuder  wieder  zur  Schule  zugehmn 
werden^  ohne  ein  ärztliches  Zeugaia  Torzuweisen,  welches  die 
Art  der  Erkrankung  und  die  Dauer  der  Isolierzeit  darzatbua 
hat.  In  letzter  Instanz  hängt  die  Wiederaufnahme  des  KiodM 
Tom  Ergebnis  der  ärztlichen  Untersuchung  des  Anataltsat^ 
ab.  In  dieser  Cirkularverfügung  wird  auch  der  Desinfektion 
des  Kranken  Kim  niers  mit  allem,  was  sich  darin  befindet»  inklosire 
der  Wftsche  und  der  Kleidung  des  Kranken,  die  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Von  einer  Desinfektion  des  Schulzimmer«  ^ 
jedoch  daselbst  nicht  die  Rede. 

Waa  die  Dauer  der  Isolierzeit  angeht,  so  kann  mao  ^^ 
mit  den  angegebenen  Zeitabschnitten  einverstanden  erklfireOt 
besonders    da   das    ärztliche   Atteat,    welches   bei  der  Wiöd«^ 


IkcuHl  du  tramux  etc.    Bd.  19,  S.  771 
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aufnähme  in  die  Schule  vorgelegt  werden  mufs,  diese  Mafsregel 
in  ihrer  Wirkung  unterstützt. 

In  der  erwähnten  Verfügung  vermissen  wir  jedoch  die 
ftnfserst  wichtige  Forderung,  dafs  auch  die  Hausgenossen  des 
kranken  Schülers  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen  sein  müssen. 

Dafs  aufserdem  nicht  alle  ansteckenden  Krankheiten  in 
dieser  Verordnung  berücksichtigt  sind,  habe  ich  oben  schon 
erwähnt. 

Durch  eine  Cirkularverfügung  vom  15.  März  1890*  wurden 
die  Schulbehörden  der  „lyc^es"  und  „collöges**  auf  zwei  weitere 
Krankheiten  aufmerksam  gemacht  und  denselben  Anleitungen 
£ur  Vermeidung  der  Ansteckungsgefahr  durch  dieselben  ge- 
geben. Es  handelt  sich  daselbst  um  die  „pelade^  (Alopecia 
areata)  und  die  Tuberkulose. 

Auf  Grund   dieser  Verfügung    ist    es  den  von   Alopecia 
areata  befallenen  Schülern  erlaubt,  nach  Vorlegung  eines  ärzt- 
lichen Attestes    die   Schule   zu  besuchen.     Sie  werden  jedoch 
von    den   übrigen  Schülern  im  Schulzimmer  und  während  der 
Pause  getrennt  gehalten  und  sind  verpflichtet,  den  Kopf,  dessen 
Haare  kurz  geschnitten  sein  müssen,  bedeckt  zu  halten.    Jeden 
Morgen    soll    der  Kopf   mit    warmem  Walser    und   Seife    ge- 
waschen werden.    Der  Kranke  hat  Toiletteartikel,  die  nur  ihm 
allein  dienen,   ebenso  Bettwäsche.     Es  fragt  sich  nun,    ob  für 
die    „pelade^   (Alopecia  areata)    alle  diese  Vorsichtsmafsregeln 
gerechtfertigt  sind?     Bekanntlich   sind   die  Autoren   über   die 
Ätiologie    dieser  Krankheit    nicht    einig.     Die  einen  sind  der 
Meinung,  es  sei  eine  parasitäre  Krankheit,  die  andern  glauben, 
sie  sei   trophoneurotischen  Ursprungs,   während   wieder  andere 
die  Ansicht  vertreten,  der  Krankheit  können  beide  Ursachen  zu 
Grunde  liegen.  WoLFF-Strafsburg  z.  B.  neigt  mehr  der  Meinung 
zu,    es    gäbe    keine    Alopecia  areata  parasitica.     Jedoch   wagt 
er  es  auch  nicht,  diese  Ätiologie  schlechtweg  zu  verneinen,  da 
erfahrene  und  bewährte  Fachmänner,  wie  z.  B.  Besnier,  Fälle 
Ton   Übertragung    von    Alopecia   areata    veröffentlicht    hatten. 


^  Secueü  des  travaux  etc,    Bd.  20,  S.  668. 
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Wie  nun  dem  auch  sein  mag,  so  kann  man  nicht  umhin,  dei 

Vorsicht  der  fraDzöaischeo  Behörde  Beifall  zu  zollen.  Sollte 
es  einmal  mit  evidenter  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  dafs 
die  Theorie  der  parasitären  Ätiologie  dieser  Krankheit  ein  Irrtum 
war,  so  kann  man  diese  Mafsi^geln  immer  wieder  fallen  la^eo, 

Was  die  Tnberkulaa©  lietriflFt,  so  hat  die  ÜberzeugiiD^ 
von  deren  Übertragung  in  neuerer  Zeit  sowohl  in  Fach*  all 
anch  in  Laienkreisen  derma fsen  Platz  gegriffen,  dafa  man  dem 
gefürchteten  Feind  auf  jedwede  mögliche  Weise  heizukommen 
sucht  Es  nimmt  deshalb  nicht  Wunder,  dafs  man  alleDtbalb«o 
danach  strebt,  die  Vürsichtamafsregeln  gegen  diese  Seuche  auch 
auf  die  Schule  auszudehnen.  Ist  es  doch  nachgewiesen,  dab 
die  Phtisis  gerade  das  vorgerückte  Kindesalter  in  hohem 
Mufae  zu  befallen  pflegt^  und  hiureichend  bekanot,  dab  die 
Gefahr  der  Übertragung  eine  um  so  gröfsere  ist,  je  mehr 
Menschen  in  einem  Raum  längere  Zeit  vereinigt  sind,  je  eapr 
dieselben  miteinander  in  BerühruDg  kommen.  Dazu  kamoit 
noch,  dafs  die  Kinder  beim  Husten  meist  sehr  unvorsichtig 
und  so  die  Nachbarn  stetig  der  Gefabr  ausgesetzt  sind»  von 
Hustenpartikelchen  des  kranken  Mitschülers  direkt  getroffea  tu 
werden.  Die  Mafanabmen,  welche  erwachseoe  Phti- 
fiiker  im  Umgang  mit  ihren  Nebenmensohen  treffen 
können,  wie  z.B.  der  Gebrauch  von  verschliefsbaren 
Spucknäpfen,  lassen  sieh  übrigens  bei  kleineren 
Schülern  nicht  anwenden,  so  dafs  dieselben  entwedir 
trotz  strengen  Verbots  auf  den  Boden  spucken  oder  aber  ihr 
Taschentuch  hierzu  benutzen  und  so  noch  obendrein  ihr« 
Kleidung  mit  Auswurf  beschmutzen, 

Im  Hinblick  auf  diese  Gefahren  hat  die  „Aoad^mie  de 
mödecine*^  in  ihrer  Sitzung  vom  28.  Januar  1890*  die  üßie^ 
richtsbehörde  auf  diese  wichtigen  Thatsachen  hingewiesen,  wch 
durch  flieh  die  französische  Regierung  veranlafst  sah,  die 
Ausschliefsung  derjenigen  Schüler,  bei  welche» 
Tuberkulose   mit  Sicherheit  nachgewiesen   ist,  ftO' 


^  Eecueii  du  tramux  etc.    Bd.  20,  3.  644. 
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zuordnen,  nnd  hat  diesen  Besohlnfs  duroh  die  schon  genannte 
Cirknlarverfügnng  vom  15.  März  1890  den  „reoteurs^  bekannt 
gegeben.  Man  hat  sich  dabei  die  Schwierigkeit  nicht  ver- 
heimlicht, welche  mit  der  Aosschliefsung  solcher  Schüler  ver- 
banden ist,  von  deren  ernster  Erkrankung  meist  weder  die 
Kinder  noch  ihre  Eltern  Kenntnis  haben.  Der  damalige 
Kultnsminister  hat  in  der  betreffenden  Oirkularverfügung  dieser 
Überzeugung  Ausdruck  verliehen  und  die  Ausschliefsung  der 
tuberkulösen  Schüler  nur  auf  Grund  einer  genauen  Unter- 
suchung duroh  den  Anstaltsarzt  oder  selbst  mehrerer  Ärzte  für 
erlaubt  erklärt.  Er  legte  zugleich  den  Schulbehörden  die 
strenge  Pflicht  auf,  den  Eltern  der  betreffenden  Kinder  mit 
möglichst  grofser  Schonung  die  Art  der  Erkrankung  mitzuteilen 
und  sie  darüber  aufzuklären,  dafs  die  Ausschlielsung  des  Er- 
krankten vor  allem  in  dessen  eigenem  Interesse  geschehe. 

Wenn  man  sich  der  Thatsache  bewuist  ist,  dafs  ein  tuber- 
kulös erkranktes  Kind  meist  doch  nicht  so  weit  kommt,  seine 
in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  zu  verwerten,  da  es  eben 
bei  Fortsetzung  des  Schulbesuches  Gefahr  läuft,  noch  früher 
zu  Grunde  zu  gehen,  als  dies  bei  Unterbrechung  des  Unter- 
richts der  Fall  wäre,  so  ist  die  Isolierung  des  Kranken  in 
erster  Linie  eine  Wohlthat  für  das  Kind  selbst,  denn  nur  so 
hat  es  einigermalsen  Aussicht  auf  Genesung.  Je  früher  daher 
dessen  Entfernung  von  der  Schule  bewirkt  wird,  desto  besser 
ist  es  sowohl  für  den  Kranken  als  auch  für  seine  Mitschüler. 
Ich  will  gleich  hier  die  später  noch  zu  erwähnende  Thatsache 
betonen,  dafs  in  den  entsprechenden  Verfügungen  in  Elsals- 
Lothringen  die  Tuberkulose  nicht  unter  den  ansteckenden 
Krankheiten  aufgezählt  wird,  welche  Isolierung  der  Erkrankten 
im  Gefolge  haben.  Die  Alopecia  areata  geniefst  dasselbe  Pri- 
vileg, was  jedoch  eher  erklärlich  ist,  da  man,  wie  oben  er- 
wähnt, über  deren  Ursprung  und  Ansteckungsfähigkeit  noch 
nicht  klar  ist. 

Die  bisher  erwähnten  französischen  Vorschriften,  betreffend 
die  Prophylaxis  ansteckender  Krankheiten,  galten  nur  für  die 
Sekundärschulen,  also  die  „lyc^es,  colldges"  und  die  „cours 


secondaires"^ .  Durch  eine  weitere  Verfügung  vom  25.  Mftrz  1890 
wurden  jedoch  die  betreffeDden  Vorschriften  durch  den  da- 
maligen Minister  Boühoeois  auch  auf  die  Primarschuleo 
ausgedehnt.^  Alle  bis  jets^t  genannten  Verordnungen  waren  nur 
au  die  Behörden  der  öffentlichen  Schulen  gerichtet,  so  (kb 
also  die  Privatschulen  von  der  Befolgung  derselben  entbuDi 
waren.  Die  Nachteile,  welche  hieraus  entsprangen,  sind  lei< 
ersichtlich,  indem  es  häufig  vorkam,  dafs  Schiller^  welche 
folge  einer  anstecken  den  Krankheit  isoliert  wurden,  in  den 
Privatschulen  Aufnahme  fanden,  so  dafs  auf  diese  Weise  die 
Gefahr  nicht  unterdrückt,  sondern  nur  nach  einem  anderen 
Orte  verlegt  wurde.  Um  diesem  Übel  stände  abzuhelfen,  erschien 
am  18.  Januar  1893  ein  Ministerialerlafs»^  welcher  den  Pn* 
fekten  ermächtigte,  bei  Auftreten  von  Epidemien  die  nötigen 
Vorkehrungen  nicht  nur  in  den  öffentlichen,  sondern  auch  b 
den  Privatschulen  zu  treffen.  Nach  dem  Wortlaute  diBm 
Erlasses  ist  es  dem  Präl'ekten  sogar  gestattet,  die  Schule  zur 
Zeit  einer  Epidemie  schlielseu  zu  lassen.  Das  ^^Comit^  con^ 
suttatif  d'hygifene  publique  de  France"  hat  sich  jedoch  in  seiiief 
Sitzung  vom  14.  November  1892^  dahin  ausgesprochen,  dafc 
die  Schliefsung  der  Schulen  infolge  Auftretens  einer 
Epidemie  in  den  meisten  Fällen  ein  Unding  sei,  d» 
es  in  Anbetracht  der  Hilfsmittel,  welche  uns  zur  Verftiguflg 
stehen,  vernünftiger  sei,  sich  auf  die  Desinfektion  der  Schul- 
lokale  zu  beschränken,  welche  in  verhältaismäfsig  kurzer  Zeii 
bewerkstelligt  werden  könne.  Bei  Schliefsung  der  Schal« 
würden  nämlich  sehr  oft  gesunde  Kinder,  deren  Eltern  ilinr 
Beschäftigung  nachgehen  müssen,  der  Pflege  und  Obhut  eioef 
Nachbarin  anvertraut,  welche  der  Erkrankung  ihres  eigeDtn 
Kindes  wegen  das  Haus  hüten  mufs,  wodurch  natürlich  di« 
Ansteckungsgefahr  für  das  gesunde  Kind  beträchtlich  erhöht 
werde.     In  der  vorhin  erwähnten  Sitzung  vom  14.  Nov.  l89Jf 
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'  Becueil  des  travaux  etc,    Bd.  20.  S.  660. 

*  Beeutil  des  travaux  etc.     Bd.  23«  S.  bbB. 

•  Becueü  des  travanx  etc.    Bd*  25,  S.  66. 
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hat  das  „ComitÖ  consnltatif  d'hygiöne  publique  de  France" 
den  Wunach  ausgesprochen,  es  möge  sich  die  Isolierung  nicht 
nur  auf  den  Kranken  allein,  soudern  auch  auf  dessen  Ge- 
schwister erstrecken,  io  gewissen  Fällen  selbst  auf  alle  anderen 
Kinder,  welche  dasselbe  Haus  bewohnen. 

Diesem  Wuosche  wurde  durch  eine  Ministerial Verfügung 
vom  18.  August  1893  entsprocheo,^  Dieser  Verordnung  ist 
zugleich  ein  „  Reglement  modöle**  beigefügt,  welches  die  hygieni- 
sehen  Mafsnahmeo  enthält,  die  in  den  Elementarschulen  zur 
Verhütung  und  Bekämpfung  der  Epidemien  getroffen  werden 
»ollen,  indem  in  demselben  alte  diesbezüglichen  bis  dahin  er- 
lassenen Vorschriften  zusammengefafst  und  ergänzt  wurden. 
Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  dieses  ^R(!*glement"  wiederum 
nur  für  einzelne  Schulen,  nämlich  für  die  Primärschulen 
bindend  ist,  wie  es  sich  aus  dessen  Titel  „Reglement  modele 
relatif  aux  prescriptions  hygifeniques  k  prendre  dans  les  ^coles 
primaires   pour    pr^venier   et  combaLtre  les  Spidern ies'*    ergiebt. 

Dieses  «Ei^glement*'  richtet  sich  nach  den  vom  „Comit§ 
consultatif  d'hygi^ne  publique  de  France"  in  der  Sitzung  vom 
3.  Juli  JH9B  ausgesprochenen  Wünschen. 

Die  in  Artikel  1  und  2  enthaltenen  Vorschriften  bezwecken 
die  Bekämpfung  des  Typhus  und  der  Cholera,  deren  Ver- 
breitung auf  der  Versorgung  mit  schlechtem  Wasser  beruhe* 
Schon  im  vorhergehendeu  Jahre  hatte  das  Ministerium  der  so 
wichtigen  Frage  der  Wasserversorgung  der  Schulen  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt  und  in  einer  Verfügung  vom  29.  Sep- 
tember 1892*  die  Verwendung  von  filtriertem  Wasser  empfohlen, 
welches  hauptsächlich  mit  Hilfe  des  Filters  von  Cuambehländ- 
Pästeüe  herzustellen  wäre.  Da  jedoch,  wo  solche  Filter  nicht 
zu  haben  w^ären,  sollte  das  Wasser  vor  dem  Gebrauch  eine 
Viertelstunde  lang  gekocht  werden. 

Eine  später  erschienene  Verfügung  vom  4.  Januar  1897^ 


*  Bficueü  d€i  tramux  etc.  Bd.  23,  S,  564. 
'  Mecueil  des  iravaux  etc.  Bd.  22,  S,  725. 
■  Recuai  des  iravatix  e^c,    Bd.  28,  S,  424. 
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maoht  es  den  „iospecteurs  d'acadämie"  zur  Pflicht,  wenn  ai 
nötig  erschiene,  das  Wasser  der  Schulen  durch  chemisck 
Analyse  untersuchen  zu  lassen. 

Sonderbarerweise  wird  der  AbdomiDaltyphus  Toa  ^'^J^ 
yComitö  soDSultatif  d'hygi^ne  publique  de  Fmnoe^  in  |^| 
Sitzung  vom  3,  Juli  189*i*  als  eine  derjenigen  AflFektionen 
bezeichnet^  welche  selten  genug  wäre,  um  nicht  in  einein 
, Reglement",  das  möglichst  einfach  sein  solle,  erwähnt  zu  werdea 
loh  bezweifle  aber,  dafs  diese  Meinung  berechtigt  ist,  da  doeb 
die  zahlreichen  Typhusepideraien,  die  auch  in  Frankreich 
zahlreich  geniig  auftraten,  das  Gegenteil  beweisen.  Wie  ei 
die  oben  ausgeführten  Vorschriften  ergeben,  war  aioh  die  B^ 
gierung  auch  der  Gefährlichkeit  dieser  Krankheit  bewnfst  uol 
hat  die  zu  deren  Bekänopfung  nötigeu  Mafsregeln  getroffen. 

Die  Artikel  4  und  5  des  „Rfeglemeot  modele"  bezweck« 
bauptsftchlich,  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  dea 
Schulstaub  einzuschränken»  indem  das  trockene  Fegen  des 
Bodens  verboten  und  das  Aufwaschen  desselben  mit  antisepti- 
ioher  Flüssigkeit  eiomal  pro  Woche  vorgeschrieben  wiri  Du 
trockene  Pegen  der  Schulzimmer  hat  in  der  Tbat  grofso  Nach- 
teile im  Gefolge,  indem  es  den  Staub  aufwirbelt  und  hierdurch 
die  Tuberkelhaciüen  von  anagetrocknete ra  Auswurf  in  d«r  Luft 
verbreitet.  Dals  auf  diese  Weise  die  Krankheit  auf  anddi« 
übertragen  wird,  läfst  sich  nicht  mehr  leugnen. 

Besonderer  Betonung  erfreut  sich  ferner  im  j^EUglMifioi 
modele""  die  Bestimmung,  däfs  auch  die  Geschwister  des 
kranken  Kindes  und  selbst  alle  anderen  Kioderj 
welche  dasselbe  Haus  bewohnen,  vom  Unterricht 
auegeschlossen  werden  können.  Die  Entscheidung  kiec- 
über  habe  der  Arzt  zu  treffen. 

Als  neue  Mafsregel  findet  sich  in  diesem  ^Rdglemeint''  die 
Verordnung,  dafs  jedes  Kind,  welches  an  Fieber  er- 
krankt, sofort  isoliert  werden  mufs.  Es  ist  dies  jedeiir 
falls    eine    sehr    heilsame  Vorkehrung.      Man    kann    von  diB 


*  BectM  du  tramux  etc,    Bd.  n,  3.  79. 
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Lehrpersonen  nicht  begehren,  dals  sie  die  Symptome  der  ein- 
zelnen Krankheiten  kennen;  es  dürfte  jedoch  nicht  schwer  sein, 
dieselben  über  die  Erscheinungen  des  Fiebers  zu  belehren  und 
dürfte  auch  der  Entfernung  eines  jeden  fiebernden  Kindes 
vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nichts  im  Wege  stehen, 
da  ein  solches  Kind  zur  Schularbeit  doch  nicht  fähig  ist.  Ist 
dann  das  Fieber  nur  vorübergehend  und  liegt  demselben  keine 
ernstere  Erkrankung  zu  Grunde,  so  hat  man  mit  der  Isolierung 
keinen  Schaden  angerichtet,  und  der  Schüler  wird  auf  Grund 
eines  ärztlichen  Attestes  wieder  zum  Unterricht  zugelassen. 
Est  jedoch  das  Fieber  durch  eine  von  denjenigen  Infektions- 
krankheiten bedingt,  welche  mit  diesem  Krankheitssymptom 
»inhergehen,  so  wird  durch  Anwendung  dieser  Vorsichts- 
Ddafsregel  oft  grofsem  Übel  vorgebeugt,  da  es  gerade  diese 
Erkrankungen  sind,  welche  sich  mit  rapider  Schnelligkeit  zu 
verbreiten  pflegen,  noch  bevor,  auüser  dem  Fieber,  andere 
leutliche  Krankheitssymptome  die  eigentliche  Natur  der 
Krankheit  erkennen  lassen. 

Mach  Artikel  11  des  „Ildglement  modMe"  mufs  der 
Familie  des  erkrankten  Kind  es  An  Weisung  betreffs  der- 
jenigen Yorsichtsmafsregeln  gegeben  werden,  welche 
in  der  Wohnung  zu  treffen  sind,  um  die  Weiter- 
Verbreitung  der  Krankheit  von  hier  aus  zu  verhüten. 
In  einer  Cirkularverfügung  vom  14.  März  1896^  wurden  die 
diesbezüglichen  Anweisungen  zusammengefafst  und  von  diesen 
•Instructions  ä  remettre  par  les  instituteurs  aux  familles  des 
^coliers  atteints  de  maladies  öpidämiques  et  contagieuses*'  den 
Sehulinspektoren  eine  Anzahl  Exemplare  zugeschickt,  um  die- 
selben durch  Vermittelung  der  Lehrpersonen  den  betreffenden 
Familien  zukommen  zu  lassen. 

Die  Zahl  der  ansteckenden  Krankheiten,  welche  in  den 
frfljiier  genannten  Verordnungen  Berücksichtigung  gefunden 
utben,  wurde  im  „Reglement  modele"  um  zwei  weitere  ver- 
oehrt,  indem  sich  daselbst  auch  für  die  Teigne,  worunter  die 


^  Secueil  des  travaux  etc.    Bd.  26,  S.  446. 
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„teigne  faveuse"  (F 
Süraofi)    verstanden 
vorfindet. 

Es  wird  für  die  Teigne  die  Isolierung  gefordert,  jedoch 
keine  genaae  Anzahl  von  Tagen  bestimmt^  nach  welcher  der 
Kranke  wieder  zur  Si^hule  kommen  darf.  Derselbe  kanD  vi«!- 
mehr  nach  mehrtitgiger  entsfj rechender  Behandlung,  aber  mit 
einem  methodischen  Verband  versehen,  dem  Unterricht  bei- 
wohoen.  Es  kommen  bei  dieser  Erkraokuug  dieselben  HaJi^ 
regeln  in  Betracht  wie  für  die  Alopecia  areata  (Pelade)  Toa 
der  schon  oben  die  Rede  war.  Das  „Comite  coosultatif 
d'hygi^ne  publique  de  France"  hat  sich  zur  Empfehlung  die«f 
Mafsregel  veraolafst  gefühlt,  durch  die  Schwierigkeiten,  welek 
einer  völligen  Isolierung  des  Kranken  auf  dem  Lande  entg^egeo- 
stehen.*  „In  den  Städten  könnten  die  kleinen  Patienten  einem 
Spital  anvertraut  werden  und  selbst  speziell  für  solche  Kraoltt 
eingeführte  Schulen  besuchen."  Diese  Einrichtung  besteht  ht 
tanntlich  in  Paris  im  Hopital  St.  Louis.  *,Aiif  dem  Imnii 
wäre  dies  jedoch  nicht  möglich.  Durch  die  Ausschi ieliiiBj 
vom  Unterricht  würde  aber  der  kleine  Kranke**,  fälirt  der  Be- 
richterstatter Nappias  fort,  „nur  während  der  Unterrichtsstundea 
von  seinen  Kameraden  getrennt,  d.  h.  während  derjenigen 
Stunden,  in  denen  die  Ansteckungsgefahr  am  geringsten  isi. 
Er  würde  in  der  Zwischenzeit  fortfahren,  sich  an  den  Spielen 
der  andern  zu  beteiligen,  und  dann  wäre  die  Ansteckung  »ehf 
leicht  möglich.*'  Dieser  Ansicht  kann  man  sich  ohne  Zögern 
anschliefsen  und  sich  mit  den  angegebenen  Vorsichtsmalsriegeln 
begnügen,  da  hierdurch  die  Gefahr  der  Übertragung  anf  eio 
Minimum  beschränkt  ist. 

Um  der  strikten  Durchführung  der  in  den  einzelnen  Vei 
fügungen  getroffenen    Bestimmungen  sicher  zu  sein,    mufo  ü« 
Behörde  selbstverständlich  die  Möglichkeit  einer  genauen  Kon- 
trolle haben  und  zu  diesem  Zwecke  vom  Auftreten  ansteekeiidtt 
Krankheiten  in  den  Schulen  Kenntnis  erhalten. 


*  Mecueü  des  travauac  etc,    Bd*  23,  3.  87. 
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Das  einfachste  Mittel,  welches  zu  diesem  Ziele  führt, 
besteht  darin,  sich  der  gewissenhaften  Beihilfe  der  Lehrpersonen 
EU  versichern  und  dem  Vorsteher  einer  jeden  Schule  die  Pflicht 
aufzuerlegen,  jeden  in  seiner  Schule  auftretenden  Fall  von  an- 
steckender Krankheit  zu  melden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
am  26.  Juli  1889  vom  Unterrichtsministerium  eine  Verfügung 
erlassen,^  welche  dem  Lehrpersonal  die  Befolgung  folgender 
Vorschriften  auferlegte: 

1.  Die  Fälle  von  epidemischen  Krankheiten,  welche  in 
den  Schulen  auftreten,  sollen  in  einem  Schein  (Schein  für 
Mitteilung  der  beginnenden  Epidemien)  eingetragen  werden, 
welcher  sofort  unter  verschlossenem  Couvert  des  Bürgermeister- 
amtes an  den  Unterpräfekten  einzusenden  ist. 

2.  Es  soll  eine  vierteljährige  Liste  ausgefüllt  werden,  in 
welche  alle  epidemischen  Krankheiten  einzutragen  sind,  welche 
im  vorhergehenden  Vierteljahr  aufgetreten  waren.  Diese  Liste 
ist  gleichfalls  an  den  Unterpräfekten  einzusenden,  selbst  wenn 
kein  Fall  von  ansteckenden  Krankheiten  in  dem  betreffenden 
Vierteljahr  aufgetreten  war. 

Am  12.  Dezember  1890  erneuerte  das  Ministerium  des 
Innern  diese  Verfügung  und  machte  es  den  Unterpräfekten, 
in  den  „arrondissements  cheflieux"  den  Präfekten,  zur  Pflicht, 
beim  Auftreten  von  ansteckenden  Krankheiten  dem  Bürger- 
meister der  in  Betracht  kommenden  Gemeinde  die  nötigen 
Anweisungen  zur  Bekämpfung  derselben  zukommen  zu  lassen. 
Sollte  der  Bürgermeister  den  Anordnungen  nicht  nachkommen, 
80  wäre  es  dem  Präfekten  anheimgestellt,  auf  Grund  des  Ge- 
setzes vom  5.  April  1884,  mit  Übergebung  des  Bürgermeisters 
die  entsprechenden  Vorkehrungen  anzuordnen.  Als  die  zu 
berücksichtigenden  Krankheiten  werden  angeführt:  Typhus, 
Pocken,  Röteln,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Scharlach,  Dysen- 
terie, Cholera,  Miliaria,  überhaupt  die  ansteckenden  Krank- 
heiten im  allgemeinen.' 


*  Beeueü  des  travaux  etc,    Bd.  19,  S,  774. 
^  Seeueä  des  iravaux  ete.    Bd.  20,  S.  662. 
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Überblicken  wir  nocli  einmal  alle  die  Verfügungen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender 
KrankheiteD  in  den  Schulen  in  Frankreich  erschieneD  fiind,  00 
seheo  wir^  dafs  folgende  Krankheiten  besondere  Berücksichtigung 
gefunden  haben:  Röteln,  ilaaern»  Scharlach,  Windpockea. 
Diphtherie,  Keuchhusten,  Pocken,  Typhus  abdominalis,  Chnlei», 
Mumps,  Favus  und  Herpes  toosurans  (Teigne«),  Alopecia  areata, 
Miliaria  und  Tuberkulose«  Alle  anderen  ansteckenden  KraDk- 
heiteu  kommen  nur  indirekt  in  Betmcht,  wie  aus  der  suletst 
erwähnten  Verfügung  vom  12,  Dezember  1890  hervorgeht  (les 
maladies  epid^miques  en  g^ni^ral).  Wollte  ich  voli&tandig  s*iio, 
so  müfste  ich  an  dieser  Stelle  noch  diejenigen  Verordnuagfii 
aDSchliefsen,  welche  speziell  die  Bekämpfung  der  Pocken  be- 
zweckten, also  die  einzelnen  Impf  Vorschriften.  Ich  will  mieh 
diesem  Punkte  jedoch  erst  später  zuwenden  und  vorerst  difr 
Jen  igen  Vorschriften  zum  Vergleiche  heranziehen,  welche  10 
E Isafs* Lothringen.  betrefiFend  die  Prophylaxis  atisteekender 
Krankheiten,   in  den  Schulen  mafsgebeiid  sind. 

Die  diesbezüglichen  Bestimmungen  sind  niedergelegt  in 
der  «Verfügung  des  Oberschulrats,  betreffend  das  Verhalten 
der  Scbulbehf^rden  bei  dem  Auftreten  ansteckender  Krnnkbeiteii 
in  den  Schulen"  vom  29.  August  1884^  Diese  Verfügncg 
lautet  folgendermaßen : 

„Um  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  in  den  Sdnüeo 
thunlichst  zu  verhüten,  wird  folgeTides  verordnet: 

§  L  Von  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  unter  dfli 
Schülern  uad  Schülerinnen  höherer,  niederer,  Öffentlicher  und  priviter 
Schulen,  sowie  unter  den  Bewohnern  der  Schulgehäude,  ist  ddD 
Kreisdirektor,  in  Strafshurg  und  Metz  dem  Bezirkspräsideuteüf  Ai^ 
zeige  zu  erstatten. 

§  2.  Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  dieser  Verordoiail 
sind  anzusehen: 

A)  Pocken,  Typhus»  Ruhr  und  Cholera. 

B)  Scharlach,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Masern  und  ßfltdi», 
kontagiöse  Augenkrankheiten  und  Krätze. 


^  Blüm,    Gefügige,    Verordnungen,    und  Verfüffungm,   tetriffmi  dm 
niedere  ünterrichiswesen  in  Ekafa-Lotiiringen*    8.  77. 
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Anzuzeigen  ist  das  Auftreten  der  unter  A  genannten  Krank- 
heiten bei  dem  ersten  Krankheitsfälle,  das  Auftreten  der  unter  B 
bezeichneten  Krankheiten,  sobald  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander 
zwei  oder  mehr  Krankheitsfälle  vorkommen. 

§  3.  Verpflichtet  zur  Anzeige  ist  der  Direktor  (Vorsteher  oder 
Vorsteherin)  oder  die  sonst  mit  der  Leitung  der  Schule  betraute 
Person.  Die  Anzeige  ist  unverzüglich  zu  machen,  sobald  der  dazu 
Verpflichtete  Kenntnis  von  der  anzuzeigenden  Thatsache  (§  2)  er- 
halten hat.  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  mehrklassigen  Schulen 
haben  ihre  YTahrnehmungen  über  das  Auftreten  ansteckender  Krank- 
heiten in  der  Schule  der  zur  Anzeige  verpflichteten  Person  alsbald 
mitzuteilen. 

§  4.  Schüler  und  Schülerinnen,  welche  an  ansteckenden  Krank- 
heiten erkrankt  sind,  dürfen  die  Schule  nicht  besuchen  und  sind 
erst  nach  völliger  Genesung  zum  Schulbesuch  wieder  zuzulassen. 

Bei  Pocken,  Typhus,  Ruhr,  Cholera  und  Krätze  mufs  ein  ärzt- 
liches Zeugnis  über  die  Genesung  vorgelegt  werden.  Falls  bei  den 
anderen  ansteckenden  Krankheiten  ein  solches  Zeugnis  nicht  vor- 
gelegt werden  kann,  darf  die  W^iederzulassung  bei  Scharlach  und 
Diphtherie  erst  nach  6  W^ochen,  bei  Masern  und  Röteln  erst  nach 
4  YTochen  und  bei  Keuchhusten  erst  nach  12  Wochen  vom  Tage  der 
Erkrankung  ab  geschehen. 

§  5.  Schüler,  in  deren  YTohnungen  die  im  §  2  bezeichneten 
ansteckenden  Krankheiten  herrschen,  sind  vom  Schulbesuch  bis  zum 
Erlöschen  der  Krankheit  ausgeschlossen. 

§  6.  Die  Behörden,  an  welche  die  Anzeigen  zu  erstatten  sind 
(§  1),  haben  zu  entscheiden,  ob  und  wie  lange  etwa  die  Schule  oder 
einzelne  Klassen  derselben  zu  schliefsen,  sowie  welche  besonderen 
Mafsregeln  bezüglich  Reinigung,  Lüftung  und  Desinfektion  der 
Schulen  u.  s.  w.  zu  treffen  sind.  Die  Schulbehörden  haben  die  be- 
züglichen Anordnungen  genau  zu  befolgen.  Zur  Schliefsung  einer 
höheren  Lehranstalt  ist  die  Genehmigung  des  Oberschulrates  einzu- 
holen." 


Wenn  wir  diese  Verfügung  mit  den  entsprechenden  franzö- 
sischen Vorschriften  vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dafs  sich  die- 
selben in  den  wichtigsten  Punkten  entsprechen.  Es  fällt  jedoch 
auf,  dafs  in  den  französischen  Verordnungen  einige  Krankheiten 
speziell  erwähnt  sind,  welche  in  E Isafs-Lothringen  keine  Be- 
rücksichtigung finden.  Auch  ist  die  Isolierzeit  für  einzelne 
Krankheiten    in    beiden    Ländern  verschieden.     Ferner    sehen 


wir,  dafs  einzelne  vob  deo  Krankheiten,  welche  wir  am  AnfaJig 
der  Arbeit  aufgezähU  haben,  weder  in  den  französisoheo  W 
Ordnungen  noch  in  der  soeben  angeführten  elsafä-lothringl^clieft 
Verfügung  mit  Namen  genannt  sind.  Die  hetrefFendea  W 
Schriften  sollten  sich  jedoch  meines  Erachtens  auf  alle  jeot 
Krankheiten  erstrecken,  um  dies  etwas  näher  zu  begründea, 
mufs  ich  alle  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  einer  kurztii 
Durchsicht  unterziehen. 

Von  grüfster  Bedeutung  ist  zunftchst  die  Gruppe  der  m^ 
genannten  e  xa  nthema  tischen  Krankheiten,  nämlidi 
Masern,  Röteln,  Scharlach  und  Pocken. 

Hierbei  mufs  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden^  dat 
Röteln  und  Masern  in  Frankreich  unter  dem  gemeinschaftlich«! 
Namen  ^rougeole"  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Beide  haben 
allerdings  grofse  Ähnlichkeit  in  ihren  Erscheinungen,  und  es 
besteht  der  Unterschied  eigentlich  nur  darin,  dafs  die  Eöldi 
viel  gelinder  auftreten  als  die  Masern. 

Für  die  „rougeole"  ist  in  Frankreich  nur  eine  IsolierQOg 
von  16  Tagen  vorgeschrieben,  während  bei  uns  für  Masern  und 
Röteln  4  Wochen,  also  28  *3  age,  erforderlich  sind.  Wenn  wir 
unter  Rougeole  die  Röteln  verstehen,  so  wäre  wohl  gegen  difl 
Zulassung  der  Kinder  nach  16  Tagen  nicht  viel  einzuwendiaa, 
da  es  sich  hier  um  eine  leichte  und  meist  ungefährliche  Er 
krankoüg  handelt,  bei  welcher  die  Kinder  gewöhnlich  nickt 
einmal  bettlägerig  werden.  Bei  Masern  sollte  man  jedoch  die 
Kinder  nicht  vor  4  Wochen  nach  Ausbruch  der  Krankheit 
Kur  Schule  zurückkehren  lassen,  da  diese  Krankheit  fur  di« 
Mitschüler  von  gröfster  Gefuhr  begleitet  ist  und  oft  recht  im- 
angenehme   Komplikationen  mit  sich  bringt. 

Far  Scharlach  beträgt  in  Frankreich  die  Isolierunf  40 
Tage,  in  Elsafs-Loth ringen  6  Wochen,  ah?o  42  Tage.  Bei  üW 
ist  die  Beibringung  eines  ärztlichen  Attestes  nach  dem  Wört- 
laute der  V^erfügung  zum  Wiedereintritt  in  die  Schule  nuiti 
unbedingt  erfordert.  Wenn  nun  auch  die  llehr/ahl  der  Filb 
nach  t>  Wochen  völlig  abgelaufen  ist.  so  kann  doch  in  eifi- 
zelnen    Falten    die  Aufiteckungsfähigkeit    l£inger    dauern.     So 
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will  z.  B.  SöBBNSEN^  nacli  achtwöolientliohem  Spitalaufenthalt 
noch  Versohleppnng  einzelner  Fälle  gesehen  haben,  obwohl 
alle  therapentisohen  Mafsnahmen  getroffen  worden  waren.  Es 
wäre  demnach  empfehlenswert,  die  Beibringung  eines  ärztlichen 
Attestes  unbedingt  vorzuschreiben. 

Die  Windpocken  sind  eine  sehr  ansteckende,  jedoch 
meist  ungefthrliche  Krankheit.  Wegen  der  geringen  Gefähr- 
lichkeit wohl  hat  man  derselben  in  der  Verfügung  für  ElsaCs- 
Lothringen  keine  Erwähnung  gethan.  Es  ist  jedoch  meines 
Eraohtens  unnötig,  dafs  in  Anbetracht  der  Harmlosigkeit  dieser 
Krankheit  auch  die  gesunden  Kinder  davon  angesteckt  werden, 
und  es  sollten  daher  die  Kranken  von  der  Schule  entfernt 
und  nicht  eher  wieder  zugelassen  werden,  als  bis  die  Borken 
und  Krusten,  welche  im  Abheilungsstadium  aus  den  Bläschen 
entstehen,  völlig  verschwunden  und  die  Kinder  mehrere  Male 
gebadet  worden  sind. 

Der  Keuchhusten  dagegen  ist  eine  sehr  ernste  Er- 
krankung und  oft  von  sehr  langer  Dauer.  Letztere  kann  selbst 
einige  Monate  betragen.  In  Frankreich  sind  nur  3  Wochen 
Isolierung  vorgeschrieben.  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen, 
dafs  jedesmal  ein  ärztliches  Attest  beigebracht  werden  mufs. 
Es  wird  wohl  selten  ein  Fall  von  Keuchhusten  nach  3  Wochen 
abgelaufen  sein,  und  eine  längere  Isolierung  wäre  selbst  in 
Fällen,  welche  geheilt  zu  sein  scheinen,  wünschenswert.  Bei 
nns  ist  eine  Isolierung  von  10  Wochen  vorgeschrieben  im  Falle, 
dab  ein  ärztliches  Attest  nicht  beigebracht  werden  kann.  Auf 
Grund  eines  solchen  kann  also  die  Wiederzulassung  schon 
früher  erfolgen,  und  ist  dann  keine  Frist  vorgeschrieben.  Da 
jedoch  diese  Krankheit  bei  manchen  Kindern  ernste  Kompli- 
kationen aufweist,  ja  selbst  den  Grund  zu  dauerndem  Siechtum 
legen  kann,  so  wäre  es  im  Interesse  der  Mitschüler,  wenn  unter 
allen  Umständen,  selbst  nach  einer  Isolierung  von  12  Wochen, 
die  Beibringung    eines    ärztlichen  Attestes    obligatorisch  wäre. 


*  Pkmzold  und  Stintziko,   Handbtich  der  Therapie  innerer  Kranit 
Bd.  I,  8.  178. 


Noch  weit  gefährlicher  ist  die  Diphtherie.  Weno 
auch  in  neuester  Zeit  mittels  des  Äntidiphtherie  Serums  mehr 
Fälle  wie  früher  zur  HeiluDg  zu  bringen  scheint,  so  bleibt 
diese  Kraükheit  doeb  immer  noch  sehr  gefürchtet,  da  m 
überaus  ansteckend  ist  und  mit  grofser  Schnelligkeit  Epidemien 
verursachen  kann.  In  Anbetracht  der  schönen  Erfolge,  welche 
man  mit  dem  Diphtherie-Heilserum  zu  verzeichnen  hat,  könnte 
man  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  bei  Auftreten  von  Diphtherie 
die  Mitschüler  des  Erkrankten,  wenigstens  diejenigen  derselbeo 
Klasse,  nicht  prophylaktisch  mit  Heilserum  impfen  sollte? 
Bei  der  Ongefährlichkeit  der  Prozedur  käme  allerdings  die«e 
Mafsregel  ernstlich  in  Betracht.  Handelt  es  sich  jedoch  nw 
um  das  Auftreten  einzelner  Fälle,  so  wird  man  mit  der  gründ- 
lichen Desinfektion  des  Schulzimmers  und  der  peinlichen  Aoä- 
aehliefsung  der  Kinder,  welche  der  Infektion  verdächtig  siod, 
meistens  zum  Ziele  kommen.  Die  Zeit  der  Isolierung  betrügt  bei 
uns  6  Wochen,  also  42  Tage,  für  den  Fall,  dafs  ein  äratlichei 
Attest  nicht  beigebracht  wird,  —  in  Frankreich  40  Tage.  Nun 
ist  es  aber  festgestellt,  dafs  bei  weitem  nicht  alle  Fälle  von 
Diphtherie  nach  6  Wochen  abgeheilt  sind.  Warum  daher 
nicht  die  Beibringung  eines  ärztlichen  Attestes  unter  allen 
Umständen  fordern?  Wenn  man  dies  ftlr  andere  Krankheiteo 
tlmt,  so  sollte  man  meines  Erachtens  für  so  gefährliche  Kmnt 
heiten,  wie  Diphtherie,  Scharlach  und  Keuchhusten,  auf  gleiche 
Weise  verfahren. 

Was  die  Pocken  betrifft,  so  sind  die  Vorschriften  beider 
Länder  mit  Recht  sehr  streng.  Allerdings  hat  diese  fürchl8^ 
liehe  Krankheit,  dünk  der  Einführung  der  Irapfgesetze,  welcbe 
mit  Nachdruck  durchgeführt  werden,  in  Europa  schon  lange 
keine  epidemische  Verbreitung  mehr  gefunden,  Dafs  wir 
jedoch  immer  noch  nicht  völlig  von  derselben  befreit  sind,  be- 
weisen die  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschleppten  Fälle. 

Nach  Tit.  III,  art.  II,  und  art,  2  des  „Reglement  des  dooles* 
vom    7.    Juni    1880*   wird    die    Vaccination    für    alle    in  die 


*  EiANT,  Hygiene  scolaire.  8.  180, 
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ElementarschuleB  eio tretenden  Schüler  gefordert.  Diese  Vor- 
schrift wurde  ergänzt  dureh  eine  Mi nisterial Verfügung  vom 
29.  Dezember  1888.  *  Durch  diese  Verfügung  wurde  die 
Impfung  und  Wiederimpfung  auch  auf  die  Schüler  der  Lehrer- 
sem in  arien  (Cooles  primatres  normales)  ausgedehnt  Um  sich 
der  gewissenhaften  Mitarbeit  der  Lehrpersoneo  zu  versicbero, 
bestimmte  die  Behörde  in  der  Verfügung  vom  18.  Jaouar 
1893,*  dafs  denjenigeu  Lehrern  und  Lehrerinnen,  welche  die 
genauesten  Impfstatistiken  führten  oder  sich  durch  Propaganda 
um  die  Impfung  verdient  gemacht  hätten,  Belohnungen  zu  teil 
werden  sollten  (m^dailles  de  verneuil,  d*argent  et  de  bronce). 
Durch  ein  ähnliches  Dekret  vom  20.  November  1897  wurden 
diese  Belohnungen  noch  erhöht  und  namentlich  auch  Geld- 
belohnnogeü  dafür  eingeführt. 

Für  die  ^ Internets!''  der  höheren  Lehranstalten  war  die 
Wiederimpfung  bereits  durch  dieCirkularverfügung  vom  30.  Juni 
1883  obligatorisch  geworden,  was  auf  Verlangen  der  „Society 
m^dicale  des  hopitanx  de  Paris**  geschehen  war.  ^ 

Es  ist  leicht  erslchtHch,  dafs  diese  Impfvorschriften  nicht 
völlig  genügen,  da  man  die  obligatoriHche  Wiederimpfung  der 
Externen  in  den  höheren  Anstalten  Frankreichs  vermifst  In 
Ermangelung  einer  diesbezüglichen  Vorschrift  wird  daher  die 
WiederimpfuMg  dieser  Schüler  in  den  „lyc^es"*  und  „coUfeges" 
üicht  regelniälsig,  sondern  nach  den  persönlichen  Bestimmungen 
der  einzelnen  Direktoren  gehMudhiibt.  Da  man  aber  mit 
Sicherheit  konstatiert  hat»  dafs  die  Immunität,  die  man  mittels 
der  Impfung  gewinnt,  bei  vielen  Individuen  nach  einem  kürzeren 
oder  längeren  Zeitabschnitt,  dessen  Maximum  man  auf  etwa 
10  Jahre  schätzt,  verloren  geht,  ao  sollte  die  Wiederimpfung 
aller  Schüler,  ohne  Ausnahme,  in  allen  Schulen  mit  gröfster 
Strenge  durchgeführt  werden. 

Diese  Bedingung  wird  im  Reichs-Impfgesetz  Yom  8.  April 


*  B£cueil  des  trapaux  etc.  Bd.  19,  S.  772. 

*  Beeueil  des  imvaux  etc.    Bd.  23,  S.  559. 

*  Becueii  de  reyiements  reiatifs  ä  rema^mment  secondaire,    S.  786. 

9cb«lfuundk«lUpllef«  X7*  ^* 


liZ4:,    wfAeSuEm,   mm   ädbifar   WmA  fjKtJannwms   mmtaHmgm, 
«rsiilt.  üiiOBiL  juk  ä»  WtdbfiiHg&ny  aif  aOi»  SAftkr  «nur 

^fi^r  Lagaing  bis  StttiimMidign.  otü  iiiiriiii,iu  werda: 
±  J«9ttsr  Z^ffusc  «nur  ^itfrfitlirhfn  LcknneUh  oder 
«nffir  P^TVAacnm«;.  Ht  Ananmbnm  ier  Srnuatam^  msd  Abod- 
«tnniHi,  TTTHrrttmli  €a»  JibciBv  in.  wdchc^  der  Z^iii^  dt> 
z«*lijaK  LeiMnajafir  mroBkiflct;  so&ka  er  nidit  nadi  ini- 
aefliHB.  Zwigrö  izL  iat  Dboobd.  änf  Jakrcn  die  oatörUebai 
Biai3Fm    lossCBuieiL  &ac  ods  miiL   JSrSaig  gcinpft  wordeo 

KT&mTJsaL  mab  hmnt  Ebccntt  tu  cme  Sdkmhnstmh  dvdi 
£e  Tor/Mgiiräed«»  BesdböiietKzi^  aaefcgewiijaoi  werden,  dt& 
&&  «9C»  2«9e€iudt[»  Lnpfiiw  (inor  A&Iaof  des  amf  das  Geborta- 
jaör  &u;2^iiiiHL  Kalauxajakres)  cr&lgt  isc  ^Ziffer  13  desselb« 
G«!s^2es.;  Fsr  d^e  Durckfolimiig  der  genuinten  Impfror- 
idinnea  find  d»  SekulTiica&e&er  lefnAwofttiA: 

,15.  SduLlTotsoeiier,  w«Ube  dm  Lhaeii  mnferiegten  Ve^ 
pdiA:nirtg»?n  niciu  mKiikoBaKii^  »efde«    Mit  Geldstnfe  bis 

♦jei:*ii  vir  nur.  xnm  Typlms  ober.  Hierbei  muls  selbst- 
Ter!^tä::*il:«?k  aiitw^ciii«tiea  werdes  zwisdien  Typhus  exan- 
the]iii::c::i  Fl«ektTph:is  undTTphas  abdominalis.  Ersterer 
isZ  izL  den  ira:iz.:«i5cLea  Verfa^nzr^ea  mit  Namen  nirgends  et- 
wähl.:,  w;iiL-*til  in  der  YertoOTn^  far  EIsa&-Lothriogen  der 
Typios  «ehiech^weg  genannt  wird,  worunter  man  also  beide 
Ar>n  Ton  Typhus  rer^ehen  kann,  und  es  können  demnach  die 
die*cezäzlicb.en  Bestimmungen  auch  auf  beide  Anwendoog 
finden. 

Wenn  nun  auch  der  Flecktyphus  in  Frankreich  selten  ist, 
so  sollte  er  doch  nicht  ohne  weiteres  übergangen  werden,  weil 
derselbe   in   Europa  immer  noch  rerhältnisrnftbig  hfiufig  ange- 


'"  Impf^esetz  rom  8.  April  1974  in    Smmaütmg  dar  m  EUaft-LoA- 
rimgen  gdunden  Gtsette,   Bd.  HL    S.  44& 
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iffen  wird,  wie  in  Irland,  im  Osten  Deutschlands,  in  Polen, 
Mizieo,  Rufsland  tind  zum  Teil  auch  in  Südenropa.^  Auch 
-ankreich  ist  deranack  nicht  vor  der  Einschleppung  dieser 
raokheit  sicher. 

Was  den  Typhus  abdominalis  betrifft,  so  ist  dessen  Häufig- 
lit  bei  ans  und  in  Frankreich  hinreichend  bekannt,  um  die 
rengen  MuTsregeln,  welche  gegen  diese  Krankheit  in  beiden 
Indern  ergriffen  werden,  zu  rechtfertigen.  Besondere  Äuf- 
erksamkeit  ist  dem  Trinkwasser  der  Schule  zu  schenken  und 
ir  haben  früher  gesehen,  dafs  dieser  Punkt  in  Frankreich  die 
irdieote  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Auch  in  Elsafs* 
Dthringen  ist  eine  gute  Wasserversorgung  in  den  Schulen  äut 
renken  V^orschrift  gemacht,  wie  sich  aus  den  „Bestimmungen 
ts  Oberprasidenten,  betreffend  die  Anlage.  Einrichtung  und 
usstattung  von  Schulen"  vom  3.  Juli  1876  ergiebt. ' 

Da  die  Erkrankung  von  ganz  verschieden  langer  Dauer 
in  kann,  so  ist  die  Zeit  der  Isolierung  nicht  genau  zu  be- 
immen,  und  es  mufs  die  Wiederaufnahme  in  die  Schule  un- 
tdingt  vom  ärztlichen  Attest  abhängig  gemacht  werden. 

Dieselben  Bestimmungen  gelten  für  die  Cholera* 

Auch  die  Ruhr  verdient  nicht  minder  berücksichtigt  zu 
Brden,  da  sie  besonders  in  den  Schulen,  wo  dieselben  Klosetts 
m  vielen  Schülern  benutzt  werden,  zu  richtigen  Epidemien 
hren  kann,  so  dafe  die  strenge  Isolierung  der  Kranken  er- 
rderlich  erscheint. 

H>Did  Pest  ist  weder  in  der  Verfügung  von  Elsafs-Loth- 
Eigen  noch  in  den  französischen  Verordnungen  namentüch 
^geführt.  Es  mufs  allerdings  zugegeben  werden »  dafs  diese 
aber  so  gefürohtete  Krankheit  bei  uns  kaum  noch  eine 
pidemie  verursachen  kann,  seitdem  die  europäischen  Staaten 
ilserst  strenge  Vorkehrungen  getroflfen  haben,  um  der  Ein- 
hrung  der  Pest  nach  Europa  auf  dem  Seeweg  vorzubeugen. 


Strümfbl,  S/yeddk  Pathologie  und  Therapie.    B*  I.    S.  48. 
'  Sammlung   der  in  Elsaß  -  Lothringen  geltenden   Gesetze,     Bd.   III, 
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Die  Möglichkeit  der  EiDSclileppiing  einzelner  Fälle  ist  jedocli 
nicht  ausgeschlossen,  und  es  sind  besonders  die  HafenstUdte 
Frankreichs  dieser  Gefahr  fast  beständig  ausgesetzt,  so  dala 
man  dieser  Krankheit  noch  .nicht  mit  Gleichgültigkeit  ge^n- 
überstehen  darf* 

Was  den  Mumps  (oreillona]  betrifft,  so  Termissen  wir 
diese  ErkrankuDg  in  der  elsafs-lüthringischen  Verfügung*  Die- 
selbe ist  allerdings  meist  nicht  gefäbFlich,  jedoch  sehr  ao- 
steckend  und  gelegentlich  recht  unangenehm,  da  öfters  du 
Öffnen  des  Mundes  beträchtlich  erschwert  ist,  abgesehen  von 
der  Möglichkeit  der  Bildung  von  Ähscessen  an  den  Ohrspeichel- 
drüsen.  Die  Erkranknug  dauert  meistens  etwa  8  bis  10  Tagt, 
und  es  werden  wohl  25  Tage  Isolierung,  wie  es  das  «fi^le- 
ment  modMe"  vorschreibt,  genügen. 

Ferner  kamen  die  Influenza  und  Cerebrospiüsl- 
Meningitis  in  Betracht  Diese  Erkrankungen  fehlen  in  den 
Verfügungen  beider  Länder,  sollten  jedoch  specielle  Berück- 
sichtsgung  finden»  da  sie  zu  denjenigen  zählen,  welche  sich 
leicht  auf  andere  übertragen.  Sofortige  Isolierung  und  Wiedsh 
zula-^sung  der  Kranken  nur  auf  Grund  eines  ärztlichen  Attestes 
müfste  gefordert  werden. 

Die  Miliaria  (suette)  wird  in  der  Verfügung  des  Obe^ 
schulrats  nicht  erwähnt,  während  diese  Krankheit  in  Frankreich 
berücksichtigt  w^ordeu  ist  Es  wird  das  Vorkommen  dieser 
Erkrankung  von  vielen  Autoren  bestritten  und  die  Ersrheinongm 
derselben  anderen  Krankheiten  zugeschrieben.  WoLFF'StraJsbtir; 
tritt  jedoch  für  die  Ansicht  ein,  dafs  es  sich  nm  eine  spesi- 
fische  Infektionskrankheit  handelt  und  stützt  sieb  bei  dic^r 
Behauptung  besonders  auf  die  Thatsache,  dafs  diese  Erkrankung 
im  BIsals  oft  epidemisch  aufgetreten  ist  ^  Warum  sollte  mao 
daher  mit  dieser  Krankheit  nicht  ebenso  vorsichtig  sein,  wie 
z*  B.  mit  der  Alopecia  areata,  deren  Ursprung  man  einstweilen 
auch  noch  nicht  mit  Sicherhett  eruiert  hat?  Das  AbheiInngB' 
Stadium  dieser  Affektion  beginnt  nach  etwa   10  bis  14  Tft^ 
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mit  der  Hautabaehuppung,  Es  wäre  demnach  geratea,  bei  der» 
selben  etwa  die  gleichen  Vorsichtsmafcregeln  walten  zu  lassen,  wie 
bei  den  Masern,  also  den  Zutritt  zum  Unterricht  höchstens 
4  Wochen  yom  Beginn  der  Erkrankung  ab  zu  gestatten  und 
erst,  Bachdetn   der  Kranke   mehrere  Vollbäder  genommen  hat. 

Es  würe  ferner  das  Erysipel  zu  nennen*  Die  meist  mit 
'dem  Auftreten  der  charakteristischen  Röte  im  Gesicht  ver- 
bundenen ÄllgemeiuerscheiouDgen  machen  die  Angehörigen 
gewöhnlich  frühzeitig  auf  das  Vorhandensein  einer  schweren 
Erkrankung  aufmerksam,  so  dafs  der  Schüler  von  seihst  zu 
Hause  bleibt.  Für  Fälle,  die  zur  Schule  kommen,  ist  sofortige 
JUolierung  dringend  geboten,  und  sollten  die  Lehrpersonen 
hierauf  durch  Aufnahme  dieser  Krankheit  in  die  Verfügungen 
aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Wiederzulas&ung  zur  Schule 
»ollte  erst  4  Wochen  nach  Beginn  der  Erkrankung  und  nur 
•unter  Vorzeigung  eines  ärztlichen  Zeugnisses  gestattet  werden. 

Es  mufs  des  weiteren  der  kontagiösen  Augenerkrao- 
kungen,  also  besonders  der  Conjunctivitis  foUtculosa,  Con* 
junotivitis  granulosa  {Trachom)  und  der  Blennorrhoe  gedacht 
tierdeo.  Im  Gegensatz  zur  Verfügung  in  Elsafe  Lothringen 
bleiben  diese  Erkrankungen  in  Frankreich  unerwähnt  Es  käme 
dabei  hauptsächlich  darauf  an^  die  Erkrankten  bis  nach  voll- 
«ndeter  Heilung  zu  isolieren.  Eine  bestimmte  Dauer  hierfür 
festzusetzen  ist  unmöglich,  und  sollte  daher  die  Rückkehr  zur 
Schule  von  der  Beibringung  eines  ärztlichen  Zeugnisses  ab- 
liäDgig  gemacht  werden. 

Was  die  parasitären  Hautkrankheiten  betrifft,  also 
^ornämlich  die  Krätze,  den  Erbgrind»  den  Herpes  tonsurans 
und  die  Alopecia  areata,  so  ist  hiervon  in  Elsafs- Lothringen 
nur  die  Krätze  berücksichtigt  worden,  während  gerade  diese 
^Krankheit  in  Prankreich  keine  spezielle  Erwähnung  gefunden 
hat.  Jedenfalls  mufs  dieselbe  zu  denjenigen  Krankheiten  ge- 
.gählt  werden^  welche  sich  äufserst  leicht  auf  andere  übertragen. 
Obwohl  dieselbe  ohne  Schwierigkeiten  geheilt  wird,  so  mufs 
doch  der  leichten  Ansteckung  halber  strenge  Lsolierung  des 
Kranken    und    ein    ärztliches  Zeugnis    heim  Wiedereintritt  iu 
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die  Schule  gefordert  werden.  Längere  Isoliemng  erscheint  m 
Anbetracht  der  Bchnellen  Heilong  unnötig.  Was  die  übrigto 
genannten  Hautkrankheiten  angeht,  so  sollte  denselbeii  auch 
in  Elsafä  Lothringen  dieselbe  Aufmerksamkeit  wie  in  Frant 
reicli  geschenkt  und  die  schon  früher  besprochenen,  bei  nnsem 
Nachbarn    üblichen,    Vorsicht^mafsregeln    durchgeführt  werden. 

BetreÖs  der  Tuberkulose  kann  ich  auf  meine  obig«ii 
Ausführungen  verweisen»  und  es  muls  nur  betont  werden,  dals 
man  in  Elsafs-Lothringen  dieser  schrecklichen  Volkskraokheit 
mit  ebenso  energischen  Vorschriften  entgegentreten  sollte  wie 
in  Frankreich, 

Wenn  wir  nun  für  alle  diese  Krankheiten  die  Isolieniiig 
der  Kranken  fordern,  so  müssen  wir  selbstverstflndlich  aoch 
den  Lehrpersonen  zumuten  können,  in  den  einzelnen  Fäll^ 
die  Notwendigkeit  dieser  Mafsregel  zu  erkennen. 

Es  ist  zu  diesem  Zwecke  nicht  notwendig,  dafs  das  Lell^ 
personal  genauere  Studien  betreibt,  um  die  genannten  Krank- 
heiten sämtlich  von  einander  unterscheiden  zu  können,  sondeTD 
die  wichtigsten,  am  meisten  in  die  Äugen  springenden  Symptom« 
werden  den  Lehrer  bei  einiger  Aufmerksamkeit  schon  von  aßüfit 
darauf  hinweisen,  dafs  es  zunächst  zweckm&fsig  sei. 
den  Schüler  nach  Hause  zu  schicken,  um  denselben 
der  näheren  Untersuchung  eines  Arztes  ansuver- 
trauen  und  so  über  die  Art  der  Erkrankung  Auischlds  la 
erhalten. 

In  Paris  ist  den  Lehrern  die  Erkenntnis  der  ansteck^oden 
Krankheiten  vereinfacht  worden»  indem  denselben  schon  iffl 
Jahre  1879  eine  ^Indication  sommaire  des  premiers  8ympl<iffl«5 
des  maladies  contagieuses  qui  puvent  atteindre  les  enfaots  df 
deux  ä  quatorze  ans  admis  dans  les  sali  es  d*a8ile  et  les  ^l^* 
primaires"  zugeschickt  wurde.  Diese  „Indic-Ätion  somiDiiw* 
war  nach  dem  Rapport  Delfech  verfafst,  welcher  vom  ^Cooi«' 
d'hygi^oe  publique  et  de  salubrit^"  in  der  Sitzung  vom 
22,  August  1879  gut  geheifsen  worden  war.  ^ 


^  Bukt,  E^gitne  Mcolaire.    S.  S55. 
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Die  Anzeigepflicht  wird^  wie  sich  aus  dön  Verfügungen 
ergiebt,  gleichmäfsig  gehandhabt,  nod  es  werden  die  betreffenden 
Vorschriften  in  den  meisten  Fällen  genügen. 

Was  speziell  die  Desinfektion  der  Schulräorae  be- 
trifft, ßo  wird  sich  dieselbe  nach  den  einzelnen  Fällen  zu 
lichten  haben»  Im  französischen  „Reglement  modele**,  art,  10, 
ist  eine  besondere  Anleitung  hieran  enthalten,  jedoch  scheint 
es  nur,  als  ob  die  angegebene  Methode  nicht  für  alle  Fülle 
paBse.  Insbesundere  wird  es  nicht,  wie  es  in  diesem  ,,  Regle- 
ment" vorgeschrieben  ist»  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten 
nötig  sein,  die  Bücher,  Hefte,  Spielgegenstände  etc.  der  Schüler 
zu  verbrennen^  da  man  ja  mit  den  neueren  Desinfektions- 
methoden^  z.  B.  mit  Hilfe  der  Formal indämpfej  solche  ein- 
greifende Mafsregeln  meistens  entbehren  kann. 

Es  bliebe  mir  zum  Schlosse  noch  übrige  denjenigen  Krank- 
heiten einige  Worte  zu  widmen,  die  zwar  nicht  vermittelst 
eines  Infektionsstoffes  übertragbar,  also  nicht  au  deo  Infektions- 
krankheiten zu  zählen  sind,  die  jedoch  den  Nachahmungstrieb 
von  Mitschülern  wachrufen  und  ähnliche  Krankheitserschei- 
nungen  bei  letzteren  hervorrufen  können.  —  Es  sind  als  solche 
vor  allem  die  Chorea  minor  und  die  Hysterie  zu  nennen. 
Beide  wirken  sehr  störend  auf  den  Unterricht,  wenn  sie  einiger- 
malaen  stark  ausgeprägt  sind.  Außerdem  können  sie  aber  auch 
sehr  leicht  andere  nervös  veranlagte  Kinder  zur  Nachahmung 
verleiten.  So  hat  man  z.  B.»  wie  Baginsky  mitteilt,,'  die 
hysterischen  KrampfanföUe  und  die  dazu  gehörigen  motorischen 
Störungen  schon  mehrmals  in  epidemischer  Ausbreitung  in 
Schulen  und  Alumnaten  beobachtet.  Aus  diesen  Gründen  sollten 
alle  Kinder,  welche  von  Veitstanz  oder  hysterischen  Erachei- 
DUDgen  einigermafsen  heftig  hef allen  sind,  aus  der  Schule  ent- 
fernt werden,  und  ea  sollte  durch  diesbezügliche  Vorschriften 
für  die  Durchführung  dieser  Mafsi^egel  Sorge  getragen  werden* 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  dieser  Hio sieht  die 
Hysterie  ein.     Auch  für  diese  Erkrankung  ist  der  Nachahmungs- 


Baoi«scy,  Bandbmh  der  Schulhygiene,   Bd.  II,   S.  189. 
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trieb  als  EDtstehungsarsache  beschuldigt  worden.  Solche  Kinder, 
bei  denen  nur  schwache  Anfälle  auftreten,  können,  besoodei^ 
wenn  sich  dieselben  vor  dem  eigentlichen  Ausbruch  flüilbtr 
machen  und  so  die  Rinder  frühzeitig  genug  zum  VerbflMA 
des  Zimmers  Teranlassen,  allenfalls  dem  Onterricht  beiwoi 
Dafs  denselben  besondere  Plötze  anzuweisen  sind,  versteht 
Ton  selbst.  Solche  Epilepli^ehe  jedoch,  welche  von  siAr] 
und  öfteren  Anfällen  heimgesucht  werden,  waren  am 
einer  besonderen  Anstalt  zu  überweisen,  da  neben  der  St^nin^, 
die  sie  verursachen  und  neben  der  Gefahr  der  Nachahmung 
seitens  anderer  Kinder  noch  der  gewichtige  Umstand  hion* 
tritt,  dafs  sie  meist  doch  nicht  auf  die  Dauer  dem  Unternebt 
EU  folgen  vermögen. 

Von  höchster  Bedeutung  sind  schließlich  das  Stammeln 
und  Stottern,  weil  sich  diese  Sprachstörungen  durch  Niu^* 
ahmung  von  Schüler  auf  Schüler  übertragen  können.  «Viel* 
fach  zuerst  im  Scherz  und  vielleicht  zur  Verspottung  eiiui 
stotternden  Kindes  geübt,  kann  das  Stottern  schliefslich  ange- 
nommene Eigentümlichkeit  von  gan£en  Schulklassen  werdea*^ 
Aus  die-sem  Grunde  und  auch  wegen  der  Störung  des  ÜIU«^ 
ricbts  werden  die  mit  diesem  Übel  behafteten  Kinder  am  besten 
eigens  hierfür  eingerichteten  Kursen  überwiesen  und  nicht  eher 
zum  allgemeinen  Cnterricht  xogelaflaen,  als  bis  das  Leideo 
hinreichend  gebessert  ist. 

Zum  Schlosse  müssen  wir  noch  kurz  der  Onanie  g^ 
denken,  welche  zwar  meist  als  ein  Laatflir,  in  vielen 
jedoch  als  eine  Krankheit  zu  bezeidmen  ist  Es  ist 
kannte  Thatsache,  dals  die  Masturbation  vielfach  ü 
d.  h,  von  einem  Schüler  dem  andern  gelehrt  wird*  Besonden 
&llera  Schüler  finden  häufig  Gefallen  daran«  ihren  jüngeren 
Mit»ehülem  den  Genub  der  Masturbation  zu  schildern  und  m 
hierdurch  zur  Naohahmnog  zu  verleiten.  Es  müssen  demnadi 
diejeaigeQ  Sehlklftr,  welche  der  Verleitung  an  dteeem 
Tenliehtig  sind,  tooi  Gnteffriekt  anngfurhlnMeti  werden. 


lanie  ge-  , 
len  FftUM 
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sie    anders  z.  B.  dnroh   Yorstellungen,    event.   scharfe  Bügen 
oder  Strafen,  nicht  anf  den  besseren  Weg  zu  bringen  sind. 

Wenn  nnn  auch  die  meisten  Forderungen,  betreffend  die 
zuletzt  genannten  Krankheiten,  in  den  Schulen  Frankreichs 
und  Elsals-Lothringens  ohne  diesbezügliche  behördliche  Ver- 
fügungen erfüllt  werden,  so  wäre  es  meines  Erachtens  doch 
besser,  durch  bestimmte  Vorschriften  die  stetige  Befolgung  der 
erwähnten  Mafsregeln  zu  sichern. 


2.ns  Derfammlttni^en  tttt)  Dereinen. 


Die   Thätigkeit    des  Kreisarztes   auf  dem   Oebiete    der 
Scholiiygiene  und  seine  Stellung  zu  den  Schulärzten. 

Nach   einem   Vortrag,   gehalten   auf  der   XIX.  Hauptversammlong   des 
Preolsischen  Medizinalbeamten- Vereins  zu  Kassel  am  12.  September  1902 


Kreisarzt  Dr.  Bebgeb 
in  Hannover. 

(Schlafs.) 

Es  bleibt  noch  zu  besprechen  die  sonstige  Thätigkeit  des 
Kreisarztes  auf  dem  Gebiet  der  Schulhygiene,  abgesehen  von 
den  Besichtigungen. 

Da  ist  zunächst  ein  sachgemäfses  Zusammenwirken  mit 
dem  Baurat,  dem  Schulrat  und  dem  Kreisschulinspektor 
notwendig;  es  sind  gegenseitige  Benachrichtigun  gen  über  die  Be- 
flicfatigungen,  über  die  Tagesordnung  der  Kreislehrerkonferenzen 
und  dergleichen  wünschenswert.  Bei  Neubauten  oder  grofsen 
Umbauten  sind  die  Baupläne  nebst  Beschreibung  dem  Kreisarzt 
zur  hygienischen  Prüfung  vorzulegen.   Das  ist  auiserordentlich 
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wichtig  und  darf  nie  tinterlassen  werden.  In  Württemberg 
besteht  die  zweckmäfsige  Vorschrift,  dafs  die  definitive  Wahl 
des  Bauplatzes  erst  erfolgen  kann,  nachdem  derselbe  von  dem 
Oberamtsarzt  gesundheitlich  begutachtet  ist. 

Der  Kreisarzt  rnnfs  den  Bauplan  genan  stadierea;  €8 
gentigt  nicht  ein  oberfliichliches  Ansehen  des  Planes  und  ein 
„Gesehen"  darunter.  Man  mufs  bautechnlsch  zu  lesen  ver- 
Btehen,  das  ist  aber  bei  gutem  Willen  nicht  schwer.  Die  Be- 
schreibung ist  genau  durchzulesen,  ist  sie  nicht  genügend  — 
sie  kann  nicht  genau  genug  sein  — -^  ßo  gebe  man  das  Projekt 
einfach  zur  Vervall&tündigung  zurück;  manchmal  findet  man 
wichtige  Sachen  (über  Ventilation,  Heizung)  gar  nicht  in  der 
Einschreibung^  sondern  im  Kostenanschlag,  darauf  ist  zu  achten. 
Die  Dresdener  und  Leipziger  Schulärzte  haben  alljährlich  an 
den  zum  Zwecke  der  Aufstellung  der  ünterhaltungsvorau* 
schlage  stattündenden  Begehungen  der  Scbulgrundstücke  teil* 
zunehmen. 

Diese  Prüfung  der  Baupläne  kann  nicht  genau  genug  Tor- 
genommen  werden,  sie  ist  ja  der  Grundstein,  auf  dem  sich  das 
Wohl  der  zukünttigen  Schule  aufbaut.  Wird  hier  etwas  rer- 
sehen,  so  ist  das  später  als  Mangel  von  dem  Begutachter  des 
Bauplanes  selbst  zu  rügen. 

Sehr  empfehlenswert  wäre  es,  wenn  unmittelbar  nach  der 
Fertigstellung  des  Baues  der  Kreisarzt  mit  dem  ßausachrer- 
ständigen  die  Schule  eingehend  besichtigte,  bevor  sie  der  Be- 
nutzung übergehen  wird,  damit  noch  einmal  festgestellt  würde, 
ob  alles  so  gemacht  ist»  wie  es  im  Plan  gefordert  war,* 

Es    ist    die    Aufgabe  des  Kreisarztes,   die  Lehrer  für  iu 
Gebiet    der    Schulhygiene   zn    interessieren  und  gemeinnützig« 
Bestrebungen  (Verabreichung  zweckmälsiger  Nahrung  an  Kind»f 
armer  Eltern  usw.)  in  dieser  Richtung  nach  Kräften  zu  onf^r- 
stützen.     Ich    habe    schon    oben   gesagt,   ich   halte  die  Leim 


*  Eine  Bolche  BeBtiminmig  findet  «ich  in  §  18  der  Verod,  «m 
neue  Instruktion  für  die  Besirksärzte  betreffend,  im  Königreich  SidiNfl 
vom  10.  Jali  1884. 
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fbr  die  wichtigsten  Pioniere  der  Gesundheitspflege,  nnd  ich  habe 
bei  den  Lehrern  grofses  Verständnis  und  grofse  Wifsbegierde 
in  gesundheitlichen  Dingen  gefunden,  ich  habe  mit  den  Lehrern 
gerne  zu  thun,  und  ich  wüfste  keinen  Stand,  dem  eine  gleiche 
Bedeutung  für  die  Verbreitung  der  Lehren  der  Gesundheits- 
pflege zukäme. 

Alle  Versammlungen  der  Lehrer,  Bezirksversammlungen 
und  Ereiskonferenzen  sind  sehr  geeignet  für  Vorträge  und 
auch  für  Besprechungen  in  den  Debatten,  und  in  der  That 
finden  ja  hygienische  Themata  schon  oft  auf  dem  Programm 
solcher  Versammlungen  Platz.  Ich  kann  über  mein  schul- 
hygienisches Herz  erfreuende  Erfahrungen  in  diesem  Sinne 
berichten. 

Gefordert  werden  muTs  die  Aufnahme  der  Hygiene 
als  Unterrichtsgegenstand  in  den  Lehrerbildungs- 
anstalten. Ich  habe  an  Lehrerseminarien  Vorträge  gehalten 
über  Hygiene;  dem  Gegenstand  wurde  das  gröfste  Interesse 
entgegen  gebracht,  bei  den  fakultativen  Vorträgen  waren  alle 
regelmäfsig  da,  und  gestellte  Fragen  bewiesen  das  Nachdenken 
über  das  Gehörte. 

Einen  anderen  Weg,  allgemeine  hygienische  und  schul- 
hygienische Kenntnisse  ins  Volk  zu  tragen,  habe  ich  einge- 
schlagen, indem  ich  im  Einverständnis  mit  einem  befreundeten, 
sehr  tüchtigen  Direktor  einer  landwirtschaftlichen  Winterschule 
seit  vielen  Jahren  an  dieser  Schule  jeden  Winter  hygienische 
Vorträge  halte.  Die  Besucher  dieser  Schule  nehmen  später 
in  den  Dörfern  geachtete  Stellungen  ein,  siod  in  der  Regel 
mit  in  den  wichtigen  Kommissionen,  so  in  dem  Schulvorstand, 
und  man  bekommt  im  Kreise  später  mannigfach  wieder  mit 
ihnen  zu  thun;  dieser  Weg  verdient  allgemeine  Beachtung. 
Auch  von  Gewerbeschulen  gilt  dasselbe. 

Endlich  verspreche  ich  mir  recht  gute  Erfolge,  speziell 
auch  in  der  Richtung  der  Schulhygiene,  durch  die  allgemeine 
Einrichtung  von  Familienabenden  in  der  Stadt  und 
besonders  auf  dem  Lande.  Ich  habe  kürzlich  in  den  Pastoral- 
blättem  auf  diese  Abende  hingewiesen   und  ihre  Wichtigkeit 
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betont*  Pastor  und  Arzt  müssen  Hand  in  Hand  gehen.  Er 
bauliches  allein  nutzt  uichtäp  aueb  Praktisches  mufs  dabei  ^io, 
und  da  sind  sehr  augebracht  ärztliche  Vorträge  über  aDSieckeade 
Krankheilen,  tiber  Alkobolismus,  über  Schulh3^gieDe  u&w.; 
noch  mannigfocher  gestalten  sich  solche  Abende  durch  Be- 
teiligung der  landwirtschaftlichen  Winterschuldirektoren,  welche 
Vorträge  über  Wirtscbaft-if ragen  und  dergleichen  abhalten. 

Gerade  in  der  Schnlhygiene  ist  man  auf  eine  saehgemilise 
Mitarbeit  des  Elternhauses,  speziell  der  Mutter,  angewiesea; 
die  Mütter  mufs  für  die  Fragen  mit  interessiert  werden,  desto 
grü&er  wird  der  Segen  für  das  Kind,  desto  allgemeiner  der 
Nutzen.  Solche  Abende  sind  durchführbar,  sie  wt-rden  Eahl- 
reich  besucht  und  sind  hygienisch  von  gröfster  Bedeutung* 
Die  Vortrage  kann  der  Kreisarzt  halten;  noch  zweckmälsiger 
würde  es  sein,  wenn  sie  der  Distnktsarzt  hielte.  Ich  halte 
Distriktsärzte  (bezw.  Armenärzte»  begntachtend©  usw.  Ärzte  für 
bestimmte  Distrikte)  für  eine  sehr  wünschenswerte  Einrichtung. 
Diese  Einrichtung  würde  den  Arzt  mit  seinem  Sprengel  g«- 
wissermalsen  y  er  wachsen  lassen,  sie  würde  dem  Arzt  festes 
Grund  geben,  sie  wäre  zu  wünschen  im  Interesse  der  Ante 
und  der  Bevölkerung. 

Dafs  der  Kreisarzt  sich  die  Förderung  von  FerienkoloDieo^ 
Kinderhorten  usw.  angelegen  sein  läTst,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung, 

Der  Kreisarzt  mufs  aber  weiter  das  gesammelte  Materiil 
wissenschaftlich  verwerten,  es  werden  sich  interessante  Be* 
eiehungen  und  Verschiedenheiten  ergeben  zwischen  Stadt  uod 
Land,  zwischen  Knaben  und  Madchen,  zwischen  kleinen  uo^ 
grofsen  Kindern  usw. 

Die  Thätigkeit  des  Kreisarztes  an  den  einzelnen  Sohalee 
ist  eine  regelmafs  ige»  periodische,  fünfjöhrige  und  eise 
gelegentliohe«  mufallige,  innerhalb  der  fünfjährigen  Perioden. 


*  ^raittoralhldttrr,   Zekschrift  ßr  Homikük,   Katechetik  %md,  M- 
••      Hernuigelier   Pn^t    L»c.    NHiBBRQ-Dresdeti,     Biehteni    Veriegi 
DrMden  und  Leipzig,  1902,  Junih«!!. 
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wehen   und   EiDrichtungsverhältnisse 
ieinen  als  eine  genügende  bezeichnet 
v""^^^  ^^        er   Kreisarzt  über  Veränderungen  auf 

^ji^  jfc/^^^  ^^    wird,    das  müfste  allerdings  immer 

4^^    ^^^^  aber  die  Hygiene  des  Unterrichts,   die 

X^   ^^^^^^  richtsmittel,    den    6esundheii*«zustand    der 

iO    kann    es    keinem    Zweifel    unter- 
e  fünfj  öhrigen   Peststellungen  durch- 
en d    sind;    und  auch   die   gelegentlichen  Be- 
gönnen das  Resultat  in   keiner  Weise  verbessern, 
rigen   Besichtigungen   können    im  Verein    mit  den 
^  .len  zu  einem  greifbaren  Resultat  nicht  führen.    Da 

wohl   augenblickliche  Feststellungen   gemacht  werden, 
eiter  nichts.    Rückschlüsse  au^  die  Beziehungen  zwischen 
iS  und  Kindern  in   gesundheitlicher  Hinsicht  können  nur 
gro&en    ganzen,    vorsichtig    und    auf    Grund    sorgfiiltiger 
i'üherer  anderweitiger  Feststellungen  gemacht  werden;  es  feblt 
Tor  allen  Dingen   die  Grundlage   für  die  Beurteilung  der  Be- 
siefaungen    zwischen    Schulkindern    und    Schule,    die    Fest- 
Rtellnng  des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  beim 
Eintritt  in  die  Schule.    Diese  Feststellung  ist  sehr  wichtig, 
und  ist  sie  einmal  geschehen,   so  kann  dann  der  Gesundheits- 
zustand durch  die   Schule  weiter   kontrolliert  werden;  aber  zu 
dieser  Kontrolle  —  soll  sie  zu  einer  saohgemäfsen  Beurteilung 
und,  worauf  ja  alles  hinauslüuft,    zur  Verwertung  für  die  Ge- 
sundheit   der  Kinder    führen   —  reicht  auch   eine  fünfjährige 
Feststellung  nicht  aus. 

Das  sahen  die  Städte  mit  vielklassigen  Schulen  zuerst  ein 
und  stellten  deshalb  Schulärzte  in  städtischen  Diensten 
«n.  Diese  Ärzte  nun  haben  auf  alles  zu  achten,  was  im 
vorhergehenden  als  Aufgabe  des  Kreisarztes  an  der  einzelnen 
JBohule  aufgeführt  worden  ist. 

Aus  Gründen  der  Schuldisziplin  wurden  übrigens  die 
Armenärzte  in  Dresden  schon  1^67  mit  schulärztlichen  Fest- 
stellungen beauftragt  Vorbildlich  ist  ja  Wiesbaden  mit  seiner 
fioholeinrichtung;     sie    wird    in    dem     Mmisterialerlafs     vom 
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betont*  Pastor  und  Arzt  müssen  Hand  in  Hand  gehen.  Er 
banlicbes  allein  noizt  nicbtä,  auch  Praktisches  muls  dabei  ftein, 
und  da  sind  sehr  angebracht  ärztliche  Vorträge  über  ansteckendt 
Kraukbeiten,  über  Älkoholismus,  über  Schulhygiene  o^w.; 
noch  manDigfaeher  gestalten  sich  solche  Abende  durcb  Be- 
teiligung der  laod wirtschaftlichen  Winterschuldirektoren,  welobe 
Vorträge  über  Wirtschaft-^f ragen  und  dergleichen  abhalten. 

Gerade  in  der  Schulhygiene  ist  man  auf  eine  saehgemftiM 
Mitarbeit  des  Elternhauses,  speziell  der  Mutter,  angewiefliitaJ 
die  Mutter  muls  für  die  Fragen  mit  interessiert  werden,  de|^| 
gröfser  wird  der  Segen  für  das  Kind,  desto  allgemeiner  dir 
Nutzen.  Solche  Abende  sind  durchführbar^  sie  w^-rden  xtbl- 
reich  besucht  und  sind  hygienisch  Yon  gröfster  Bedeutung» 
Die  Vorträge  kann  der  Kreisarzt  halten;  noch  zweck mäfsigw 
würde  es  sein,  wenn  sie  der  Distriktsarzt  hielte.  Ich  h&lte 
Distriktsärzte  {be/w.  Armenärzte,  begutachtende  usw.  Ante  für 
bestimmte  Distrikte)  für  eine  sehr  wünschenswerte  EinnchtuDg. 
Diese  Einrichtung  würde  den  Arzt  mit  seinem  Spreogel  ge- 
wissermafsen  verwachsen  lassen,  sie  würde  dera  Arzt  festwi 
Grund  geben,  sie  wäre  zu  wünschen  im  Interesse  der  A«ti 
und  der  Bevölkerung. 

Dais  der  Kreisarzt  sich  die  Förderung  von  Ferienkolonien, 
Kinderhorten  usw.  angelegen  sein  lälstj  bedarf  keiner  weitereD 
Erörterung. 

Der  Kreisarzt  mufs  aber  weiter  das  gesammelte  Mateiiil 
wissenschaftlich  verwerten,  es  werden  sich  intereseante  Be- 
ziehungen uod  Verschiedenheiten  ergeben  zwischen  Stadt  nod 
Land,  zwischen  Koaben  und  Mädchen,  zwischen  kleinen  imd 
grofaen  Kindern  usw. 

Die  Thütigkeit  des  Kreisarztes  an  den  einzelnen  Schol« 
ist  eine  regel  möfs  ige,  periodische,  fünfjährige  und  eice 
gelegentliche»  zufdlige,  innerhalb  der  fünfjährigen  Perioden. 


*  nPastüralhlätter,   Ztitschrift  für  HomiUÜk,   Eatechetik  mii  Stti- 
9orff6."      HerftU9gt*ber    Fast.    Lic.    Neuberq- Dresden.     Eiohtan    VöUg, 

Dresdeo  und  Leipzig,  idi)2,  Juüib«ft 
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r  Feststellung  der  baulichen  und  EinriohtuDgsyerhältnisse 
Js  diese  Zeit  im  allgemeinen  als  eine  genügende  bezeichnet 
rden,  zumal,  wenn  der  Kreisarzt  über  Veränderungen  auf 
n  Laufenden  erhalten  wird,  das  mülste  allerdings  immer 
«heben.  Was  nun  aber  die  Hygiene  des  Unterrichts,  die 
giene  der  Unterrichtsmittel,  den  6e8undheii<«zustand  der 
nder  anlangt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
gen,  dafs  die  fünfjährigen   Feststellungen  durch- 

8  ungenügend  sind;  und  auch  die  gelegentlichen  Be* 
iitigungen  können  das  Resultat  in   keiner  Weise  verbessern. 

9  fünfjährigen  Besichtigungen  können  im  Verein  mit  den 
egentlichen  zu  einem  greifbaren  Resultat  nicht  führen.  Da 
inen  wohl  augenblickliche  Feststellungen  gemacht  werden, 
T  weiter  nichts.  Rückschlüsse  ernJi  die  Beziehungen  zwischen 
lule  und  Kindern  in  gesundheitlicher  Hinsicht  können  nur 

grofsen  ganzen,  vorsichtig  und  auf  Grund  sorgfältiger 
herer  anderweitiger  Feststellungen  gemacht  werden;  es  fehlt 
•  allen  Dingen  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  Be- 
hungen  zwischen  Schulkindern  und  Schule,  die  Fest- 
illung  des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  beim 
ntritt  in  die  Schule.  Diese  Feststellung  ist  sehr  wichtig, 
1  ist  sie  einmal  geschehen,  so  kann  dann  der  Oeeundheits- 
tand  durch  die  Schule  weiter  kontrolliert  werden;  aber  zu 
ser  Kontrolle  —  soll  sie  zu  einer  sacbgemäfsen  Beurteilung 
i,  worauf  ja  alles  hinausläuft,  zur  Verwertung  für  die  Ge- 
idheit  der  Kinder  führen  —  reicht  auch  eine  fünfjährige 
ststellung  nicht  aus. 

Das  sahen  die  Städte  mit  vielklassigen  Schulen  zuerst  ein 
1  stellten  deshalb  Schulärzte  in  städtischen  Diensten 

Diese  Ärzte  nun  haben  auf  alles  zu  achten,  was  im 
hergehenden  als  Aufgabe  des  Kreisarztes  an  der  einzelnen 
lule  aufgeführt  worden  ist. 

Aus  Gründen  der  Schuldisziplin  wurden  übrigens  die 
menärzte  in  Dresden  schon  Ibbl  mit  schulärztlichen  Fest- 
lungen beauftragt.  Vorbildlich  ist  ja  Wiesbaden  mit  seiner 
iuleinrichtung;     sie    wird    in    dem     Ministerialerlais     vom 
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18.  Mai  1898  Städten  mit  gleicheQ  oder  äfaDliclieD  Verhältnisaen 
empfohleo.^ 

Die  Schularztfrage  ist  bekaDDtlich  in  den  grofseD  Stfldtet 
entstanden,  ArzLliche  oder  sonstige  Feststellungen  ergaben  über 
die  GesundheitsverbäUoigse  der  Kinder  recht  bedenkliche  Zi- 
sainmeDStelluD^en,  uad,  wie  der  menschliche  Geist  nun  einmal 
ißt  —  er  neigt  leicht  zur  Übertreibung  — ,  alles,  was  am  Kmde 
Abweichendes  gefunden  wurde,  wurde  auf  die  Schule  geschoben; 
diese  hekiim  die  Schuld  an  allem,  und  von  allen  Seiten  scbne 
man  nach  ärztlicher  Hilfe, 

Und  auf  ärütlicht^r  Seite  fanden  sich  auch  Heifssponie, 
welche  nun  die  ärKtliohe  Oberaufsicht  über  die  Schulau 
forderten;  düs  führte  zu  Mifsistimraungen  in  den  Kreisen  der 
Pndagogen,  bis  all  mäh  lieh«  sich  die  Überzeugung  Bahn  brach, 
dafs  der  Schularzt  eine  notwendige  und  ungemein  nützliebt 
Institution  ist,  weun  sie  in  der  richtigen  Weise  getroffen  wird^ 
wenn  bei  dem  Schul hausbau  und  der  Schuleinrichtung  deiB 
Arzte  neben  dem  Baufach  verstand  igen  Gebor  gesckenkt  wird 
(gemeinsame  BesichtigUDgen  empfehlen  sich  sehr),*  wenn  in 
der  Hygi**ne  des  Unterrichts,  der  Unterrichtsmittel,  in  der  Bä* 
rücksichtigung  des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  der 
Är/t  mit  dem  Pädagogen  Hand  in  Hand  geht,  wenn  der  Ant 
der  gesundheitliehe  Berater  in  der  Frage  des  Schulbaus,  des 
Unterrichts,  des  gesundheitlichen  Wohles  der  Kinder  wird. 
Pädagoge  und  Schularzt  ergün>;en  aich^  und  das  wird  um  so 
klarer  eingesehen  werden,  je  mehr  beide  hygienisch  gebildet 
sind,  dann  wird  kpiner  mehr  von  dem  andern  BeeinträchtigüBgeii 
auf  seioera  Gebiete  befürchten.  Zum  Wohl©  der  Schulkinder 
müssen  Verwaltungsheamte,  Ärzte,  Pädagogen  und  Bansidi* 
verständige  zusammenkommen ;  es  dürfen  keine  Eifersüchteleien 
ewischeo  ihnen  eutstehen,  und  keiner  darf  anmafsend  sein  oder 


*  Vergleiche  den  ReiBpbericht  über  die  WieBbadener  Schalint- 
einricbtung  von  Schmidtmann  (ZeiLschrifi  f.  gerkhil  Mtd,  u,  ölfmti 
Sanitätswesen,  l8t-8,  Heft  3).     S.   auch   diese  Zntschrift,  imS,  3.  mi^ 

*  V.  EaliiLRcaf  Schutärztliuhea.     Biest  Zeitachrifi,  18d9|  Nr.  7. 
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aber  seiDe  Kompetenzen  hinansgreifen.  Ebenso  wie  der  ver- 
ständige Pädagoge  heute  nicht  mehr  auf  die  Mithilfe  des  Arztes 
verzichten  will,  ebenso  wird  der  verständige  Arzt  sich  hüten, 
nach  den  Regeln  der  Gesundbeitspflege  eine  ganze  Umwälzung 
des  Schulwesens  zu  verlangen;  die  Schulgesundheitspflege  ist 
in  den  Dienst  der  Pädagogik  zu  stellen  und  die  letztere  muls 
und  wird  der  Schulgesundheitspflege  die  gebührende  Berück- 
sichtigung zu  teil  werden  lassen;  auf  diesem  Boden  wird  die 
Schularzteinrichtung  zu  dem,  was  mit  ihr  beabsichtigt  ist,  zu 
einer  auISserordentlich  segensreichen  Einrichtung. 

DaTs  sie  das  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel;  es  sprechen 
sich  alle  Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  überein- 
stimmend sehr  günstig  aus,  von  allen  Seiten  wird  über  gute 
Erfolge  durch  diese  Einrichtung  berichtet,  so  neuerdings  aus 
Berlin. 

Der  Schwerpunkt  der  Tbätigkeit  der  Schulärzte  liegt 
in  der  Untersuchung  der  Kinder  beim  Eintritt  in 
die  Schule,  in  der  Kontrolle  des  Gesundheits- 
zustandes während  der  Schulzeit,  dessen  Begut- 
achtung und  Anregung  zu  Verbesserungen,  Begut- 
achtung von  Dispensationsgesuchen  aus  gesundheitlichen  Gründen, 
Beachtung  der  übertragbaren  Krankheiten. 

Die  Befürchtungen,  die  man  hegte  bezüglich  des  Verhält- 
nisses des  Schularztes  zum  Elternhause,  zu  Haus-  und  Armen- 
arzt und  zum  Kreisarzt,  haben  sich  im  allgemeinen  nicht  als 
begründet  erwiesen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  durch  entr 
sprechende  Mitteilung  der  Feststellungen  des  Schularztes  nach 
dem  Elternhause  in  der  Regel  das  erreicht  wird,  was  der 
Zweck  der  ganzen  Einrichtung  ist,  nämlich  Abhilfe. 

Durch  die  schulärztlichen  Untersuchungen  in  den  Städten 
wurde  auch  der  Anteil  der  Schule  an  den  Krankheiten  der 
Kinder  in  den  thatsächlicheu  Grenzen  festgelegt;  man  sah, 
dals  keineswegs  der  Schule  'die  Schuld  an  allem  zufällt,  was 
ihr  von  Fanatikern  der  Schulhygiene  beigemessen  wurde;  man 
sah,  dals  oft  die  Schule  den  Kleinen  bessere  Verhältnisse 
bietet  als  das  Elternhaus  usw.     Alle  diese  Feststellungen  und 
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die  Wege  zur  Abhilfe  sind  aber  nur  möglich,  wenD  Sehalärzto 
Torhandea  sind,  wie  Bie  in  grölsereD  Städten  geschaffen  worden 
sind,  wenn  die  Schulkinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  unter- 
sucht werden  und  ihr  Gesundheitszustand  einer  fortlaufenden 
Kontrolle  unterworfen  wird. 

Die  Instruktionen  der  Scbulärzte  stimmen  im  groben 
ganzen  darin  überein,  dafs  der  Schularzt  den  baulichen  Ein- 
richtungen innerhalb  der  Schule  seine  Aufmerksamkeit  widmen 
mufs,  neueintretende  Schulkinder  untersucht  und  für  jeim 
Kind  einen  Gesundbeitssehein  aussteUt,  dafa  weiter  periodi« 
TJutersucbungeo  stattfinden,  dafs  der  Arzt  eine  regelmals 
Sprechstunde  in  der  Schule  abhält  (aufserordentliche  auf  Ver- 
langen) ,  dafs  er  auf  ansteckende  Krankheiten  sein  besondeiea 
Augenmerk  richtet,  eventuell  Vorträge  über  Schul gesundheita- 
pflege  hält,  und  über  seine  Tbätigkeit  einen  Jahresbericht  er- 
stattet. Wünschenswert  ist  es,  dafs  der  Lehrer  verdÄchüge 
Kinder  sofort  zum  Schularzt  schicken  kann.  Selbständige  Aa* 
Ordnungen  darf  der  Schularzt  nicht  treÖen,  den  Kindern  aach 
keine  Behandlung  zu  teil  werden  lassen ;  die  Eltern  werden 
über  besonders  abnorme  Gesundheitsverhältnisse  ihrer  Kinder 
benachrichtigt,  eventuell  mit  Anweisungen  versehen.  Im  ein- 
steinen  finden  eich  natürlich  Abweichungen  in  den  Dienst- 
anweisungen; auf  eine  Besprechung  über  die  Zweckmflisigkeit 
der  einzelnen  Bestimmungen  kann  ich  mich  natürlich  hier 
nirht  ei d lassen.  Die  Anstellung  von  Spezialürzten  an  Schalen 
halte  ich  nicht  für  notwendig,  da  die  Feststellungen  jt  aoek 
so  i;e macht  werden  können  und  Behandlung  nicht  Sache  def 
Schule  ist  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  über  die 
Tliättgkeit  des  Arztes  im  Dienste  der  Schule  in  den  einzelaeo 
Bundesstaaten  hat  Schmidtmann^  gegeben. 

Die    Einrichtung    des   Schularztes  kann   den  Städten  mit 
m eh rk lassigen  Schulen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden; 


'  Suhole  und  Arzt  in  den  deutschen  BundeBst Raten.  Vm'tiHakft- 
ächrifi  f.  genchil  Med.  u.  öffentL  Sänitätswesen,  3.  Foljte.  XX,  1.  V«^ 
gldühß  auch  die  Abhandlung  „Der  Schularzt  in  Wiesbadeii*  von  dtah 
selben.    Ebenda,  1898,  E&h  3. 
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wünschenswert    wäre    die  Ausdehimiig    auf  die  PriTatscholen, 

Freilich  kann  man  gegen  den  Einwurf  mancher  Städte,  warum 
sich  der  Staat  Dicht  der  von  ihm  selbst  gepriesenen  Sehularzt- 
einrichtnng  an  seinen  eigenen  Schnlen  bediene,  an  seiüen 
Gymnasien  naw.,  wo  sie  doch  nicht  minder  notwendig  wäre, 
als  eonstwo,  leider  nicht  viel  erwidern.  Die  Beaufsichtigung 
Ttnd  Kevisioo  der  höheren  Schalen  ist  übrigens  in  verschie- 
denen  deutschen  Bundesstaaten  ebenfalls  den  beamteten  Ärzten 
übertragen. 

Sind  denn  nicht  auch  für  das  Land  Schulärzte 
zu  schaffen?  MeinerBeits  halte  ich  das  nicht  für  unbedingt 
dringend  notwendig  und  auch  noch  nicht  für  überall  durch- 
führbar. Wünschenswert,  höchst  wünschenswert  ist  die  Ein- 
richtung ja  auch  auf  dem  Lande,  dm  ist  ja  sicher,  zur  Kon- 
trolle des  6esundbeti<)zustande8  der  Kinder  und  nicht  zum 
wenigsten  wegen  der  wohlthfltigen  Rückwirkung  auf  die  Land- 
bevölkerting.  Doch  hat  sich  bis  jetzt  kein  einziger  deut«^cher 
Bundesstaat  (nur  Hessen  schreibt  für  alle  Schulen  stets  regeU 
mäfsige  Kontrolle  vor)  entschlossen,  staatliche  Schulärzte  an- 
zustellen, aufser  Sachsen-Meiningen.  ^ 

Bei  den  Städten  dagegen»  auch  bei  kleineren,  bricht  sich 
immer  mehr  die  Überzeugung  Bahn,  dafs  sie  sich  den  An- 
sprüchen der  Zeit  nicht  mehr  entziehen  können,  dafs  sie  dem 
GesundheitszustaDd  ihrer  Kinder  Rechnung  tragen  und  Schul- 
ärzte anstellen  müssen.  Diese  Überzeugung  wird  auf  dem 
Lande  allmählich  auch  durchdringen;  vorläufig  jedoch  dürfte 
der  Wunsch  nach  Schulärzten  auf  dem  Laude  noch  keine 
Aussicht  auf  Verwirklichung  haben  wegen  der  Kosten,  ob- 
wohl    diese    für  den   einzelnen  Ort  keine   nennenswerte  Höhe 


'  Lkobuscueb,  Staatliche  Schuläntte.  SammL  von  Abh.  atu  d.  Geh, 
d.  pädagog,  Fm/ihologie  u,  Fhy»ioiogie,  V.  Band,  2.  Heft.  —  Sacbsen- 
lieiTiinjy;en  bat  38  8taatli<^he  Scliularzte,  jeder  Schularzt  bat  12O0 — 1600 
Schulkinder,  er  wohnt  in  der  Mitte  eeines  Scliulbezirks.  Die  Geßamt- 
kosten  für  die  Schulärzte  beLiefen  sich  im  Vorjahre  auf  12000  Mark. 
Die  Abhandlung  kam  mir  erat  bei  der  Eorreklur  dieser  Arbeit  zu 
Gesicht 
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eireiGben  würden  bei  der  Verwendung  der  Armen*  bezw. 
Distriktsärzie.  Man  könnte  auch  die  ärztliche  Fürsorge  fllr 
die  Schüler  nur  insoweit  ins  Auge  fassen,  ala  noch  nicht 
schnlfäbige  Kinder  zu  nntersutihen,  eventuell  zurückzuweisen 
sindf  und  Schulkinder  mit  bestimmten  Gebrechen  besonder« 
berücksichtigt  werden. 

Der  Kreisarzt  besteht  die  Schulen  und  Schuleiurichtn 
er  kann  auch  der  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  ünterric 
mittel  die  nötige  Berücksichtigung  zn  teil  werden  lassen.  Der 
springende  Punkt  aber  ist  die  Untersuchung  der  neu  auf- 
genommenen Schulkinder  und  ihre  häufige  Kontrolle.  Dem 
kann  der  Kreisarzt  jetzt  für  seinen  gauzen  Kreis  nicht  nadi 
kommen. 

Die  Aufnahme  findet  in  den  100 — 200  Schulen  eine« 
Kreises  annähernd  zu  gleicher  Zeit  statt,  und  diese  Kinder 
künaen  nicht  alle  bald  nach  der  Aufnahme  gesundheiüidi 
kontrolliert  werden.  Selbst  die  Besichtigung  innerhalb  ein« 
Jahres  ist  nicht  möglich »  sie  müfste  sich  überdies  jedefi  J^Üii 
wiederholen* 

Bezirk^ischulärzte  auf  dem  Lande  für  gröfsere  Bwit 
Enzustellen,  dürfte  kaum  zweckmäfsig  sein ;  es  wäre  in  den 
ein^elneo  Orten  nur  sehr  wenig  zu  tbun,  eine  ungeheure  Zeit 
würde  mit  Reisen  verbracht,  dieses  Reisen  würde  die  Veroadi- 
lässigung  anderer  Geschäfte  nach  sich  ziehen,  und  die  Besoldaog 
würde  kaum  so  sein  können,  dafs  Ausfälle  auf  anderer  Seite 
dadurch  gedeckt  würden.  Meines  Erachteos  könnte  der  Forde- 
rung nach  Untersuchung  der  neu  eintretenden  Schüler  and 
periodischer  Kontrolle  des  Gesundheitszustandes  der  Schal* 
kinder  genügt  werden  durch  die  Armen-  bezw.  DLstriktsftntet 
über  die  ich  oben  schon  gesprochen  habe.  Jeder  Distriktsant 
hätte  als  Schularzt  in  dieser  Richtung  in  seinem  Distrikt, 
sagen  wir  für  6^ — 8  Dörfer  bezw.  6 —8  Schulen,  zu  fungieren; 
die  Untersuchungen  hätten  stattzufinden  auf  Grund  eiohei^ 
lieber  Bestimmungen  und  in  laufendem  Einvernehmen  mit  dem 
Kreisarzt  (periodische  gemeinsame  Besprechungen).  Da6  ge- 
nügende  Yorbiidung    auf   dem  Gebiete    der  Schulhygiene  fdf 
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den    Schularzt    Vorbediogting    ist,     bedarf   keiner    besonderen 
Erörtern  Dg.     Ich    verkeoDe    übrigens    darchaus   nicht   die   Be- 
denken,   die   dagegen   vorgebracht    werden  können,    ich  wollte 
mir  nur  erlauben,  einen  vielleicht  gaogbareo  Weg  anzudeuten* 
■       Jedenfalls  wird  das  YerhältniB,  in  das  der  Kreisarzt  jet^t 
m    den  Schulen    getreten   ist,    schon  recht  Gutes  leisten,    und 
die    Entwickelung    der    Frage    wird    bei    dem    jetzigen  Stand 
der  Suche  abgewartet  werden  können  und  braucht  nicht  über- 
hastet zu  werden.    Nur  eine  Ergänz ung  scheint  mir  noch  von 
geradezu    elementarer  Notwendigkeit    zu    sein  —  das    ist   die 
hygienische  (vor  allem  praktische)  Ausbildung  der  Lehrer, 
nicht    nur    der  VolksBchul  lehre r^    sondern  aller,    welch©  unter- 
richten;   sie    sollten    alle    gehalten   sein,    eine  Prüfung  in  der 
Schulgesundheitspflege  abzulegen,  und  der  Lehrptan  wäre  dem- 
entsprechend  festzulegen. 
H       Diese  hygienisch  gebildeten  Lehrer  sollen  kein 
Ersatz  der  Schulärzte  sein;  das  können  sie  gar  nicht,  wie 
es   von    anderer   Seite'   behauptet  wird   —   eine   Anschauung, 
gegen    die   sich    mit   Recht  Schubert*  wendet,    aber  es  wäre 
dann    eine  sachgemäfse  Beurteilung  schnlhygienischer  Fragen, 
wenn   nicht   gewährleistet,    so  doch    wahrscheinlich  und  sicher 
angebahnt ;  das  weitere  Durchdringen  des  Gegenstandes  seitens 
Ber  Lehrer  würde  eine  natürliche  Folge  sein,    und  gegebenen* 
%lls  könnte  beim  Kreisarzt  Rat  eingeholt  werden. 

Ich  wiederhole,  wünschenswert  ist  die  Bestallung  von 
Schulärzten  altgemein,  auck  für  das  Landp  auf  dem  ja  die 
scholhygienifchen  Verhältnisse  recht  oft  mehr  zu  wünschen 
übrig  lassen,  als  in  den  Städten,  doch  dürften  sich  der  all- 
gemeinen Einführung  Schwierigkeiten  entgegen  stellen;  die 
Verwendung  von  Distriktsärzten  wäre  zu  erwägen ;  die  bessere 

(usbildung  der  Lehrer  in  Schulhygiene  ist  unbedingt  zu  fordern, 
'  von  HRiNiLowic,  Die  Fortschritte  Kroatien»  auf  dem  Gebfete  der 
SchülliyRiene,     Diese  Zeitschrift,  1898,  No.  10. 

■  ScHuaERT,  Soll  der  Schularzt  durch  den  Lehrer  ersetzt  werdea? 
Ihese  Zeitschrift,  1900,  S.  589, 
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doch   kann    wohl   QDter  den   gegenwärtigen  Verbältnifiseii  die 

weitere  Entwickelong  abgewartet  werden,  jedenfalls  darf  aber 
die  ganze  Frage  nicht  ans  dem  Äuge  gelassen  werden. 

Die  Stellnog  des  Kreisarztes  zu  den  Schulärzten  ist  in 
Freufseo  keine  ganz  klare»  und  sie  ist  in  keinem  Bundesstaat 
eine  klare,  da  allenthalben  dem  siaatlicbeQ  Arzt  die  Schulen 
unterstellt  sind,  während  die  Schulärzte  Gemeindebeamte  sind, 
eine  Ausnahme  macht  nur  Sachsen,  (Die  Verhältnisse  ia 
Sachsen-Meiningen  sind  oben  erwähnt.) 

Einfach  würde  die  Sache  in  solchen  grolaen  Städten  liegen, 
wo  ein  Stadtarzf  vorhaoden  ist,  dem  die  staatlichen  Funktioceo 
mit  übertragen  sind,  aber  wenn  das  letztere  auch  nicht  dw 
Fall  ist»  ist  in  dem  Stadtarzt  der  Obersohularzt  —  die  Spitz«  — 
gegeben* 

Die  Verhältnisse»  wie  sie  in  Frankfurt  a,  M.*  sind»  m^tmu 
als  sehr  gute  anerkannt  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  daii 
das  Verhältnis  zwischen  den  Schulärzten  und  dem  Kreisarit 
allgemein  ein  derartiges  organisches  würde,  worin  wir  übrigens 
in  Sachseo  ein  Beispiel  haben. 

Dem  Kreisarzt  hat  zu  verbleiben,  bezw.  ist  ihm  znmiwebn 
die  Begutachtung  des  Schulgrundstückes  vor  der  Wahl,  Jia 
Neubauten,  Umbauten,  Neueinrichtungen,  die  Abnahme  dia 
fertigen  Baues,  die  Prüfung  der  UnterhaltungsvoranscblÄge; 
er  hat  periodische  Besichtigungen  auszuführen^  an  welchen  die 
angestellten  Schulärzte  teilzunehmen  haben. 

Der  Kreisarzt  hat  an  den  periodischen  (3 — 4  mal  j&hrtieh) 
und  aurBerordentlichen  (nach  Bedarf)  Konferenzen  d«t 
Schulärzte  teilzunehmen  mud  da  den  Vorsitz  zu  führen,  wit 
es  in  Mainz  ist  Diese  zeitweiligen  Konferenzen  und  ihn 
Leitung  durch  den  Kreizarzt  sind  notwendig,  um  d«  oo* 
bedingt  erforderliche  gleichmä&ige  Wirken  der  Schulärzte  an 
sichern. 

Bei  jedem  Auftreten   einer   übertragbaren  ELrankheit  bal 


*  Sfoess,    Stadtftrzt    uDd    Scliiilarzt. 
Gesundheitspflege^    Bd.  Sl,  Heft  2. 
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der  Sehnlant  an  dm  SIreisaizt  m  benchten;  dieser  allein  giebt 
die  entsprechenden  M  aümahmen  an. 

MassennnteranehnDgen  Ton  Kindern  zwecks  Lösung  Iiyg:ieni- 
scher  oder  wissenschaftlich«'  Fragen  sind  nnr  nach  Erlaubnis 
des  Kreisarstes  znllssig. 

Die  Jahresberichte  der  Sdinlirzte  sind  dem  Kreisarzt  ein- 
snreichen,  welcher  sie  Terarbeitet  nnd  dann  an  die  Schuibehörde 
(Magistrat,  Schnlanssehals)  weitergiebt. 


tlettere  Jltttetlttget. 


Zir  FIttennis  wn  KiidesBilehkUei  dflrfen  nach  einer 
neoen  Verfilgimg  des  OberprisideDten  der  Provinz  Brandenbarg 
{^ÄtmÜ.  8adwer8t.'Z(g.*^)  nur  Terwendel  werden:  Wiesenbea,  Stroh 
Ton  HalmfrOcbten,  Roggen-  and  Weizenkleie.  Ilafer*,  Gerste-  and 
Roggenschrot,  Leinssmeamehl  und  getrocknete  Biertreber.  Bei  sämt- 
lichen Fottermitteln  ist  Torgescbrieben^  da(s  sie  in  Torzflglicber 
Qnalititi  onTcrfidscht  and  onTerdorben  sein  mflssen;  das  Hea  and 
das  Stroh  dflrfen  nicht  schimmelig,  dampfig,  staobig  oder  mit  schäd- 
lichen Krftatem  dnrchmeogt  seia  o.  s.  w.  Alle  anderen  Fattermittel 
sind  Terbotea. 

Sckilarztftberbirdiif;  in  Kew  Terk«  Einen  schweren  Stand 
haben  nach  Angabe  der  ^MediooU  News"  die  New  Torker  Schulärzte. 
Nicht  weniger  als  4  Schalen  mit  ca.  5000  Kindern  sind  der  täg- 
lichen Aufsicht  einM  Arztes  onterstellt.  Jede  Woche  einmal  findet 
eine  eingehende  Untersachong  statt,  bei  welcher  der  Gesnndbeits- 
zostand  eines  jeden  Schülers  genan  festgestellt  werden  soll.  Es  ist 
natflriich,  dais  die  Ärzte,  denen  aoch  noch  die  Fflhmng  der  Listen, 
der  schriftliche  Vericehr  mit  den  Eltern  obliegt,  einer  solchen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sind,  und  es  steht  zo  erwarten,  dafs  die  Stadt- 
▼erwaltong  darch  geeignete  Hadsregeln  dem  unhaltbaren  Zustande  ein 
Ende  machen  wird. 

Der  EiiflaCs  des  Alkekels  aif  die  Verbrecken  im  Jof^end- 
liehen  Alter.  In  Frankreich  wird,  wie  die  ^Allg.  med.  Cmtr.- 
Zig.*"  (No.  75,  1902)  mitteilt,  alljährlich  «ine  Zunahme  der  jugend- 
lichen Yerbrecher,  besonders  derer  fon  17—21  Jahren,  konstatiert. 
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Louis  Pboal  sieht  als  eine  Hauptqaelle  dieser  Erscheiniiog 
Alkobolizenufs  an,  der  hesonders  in  Paris  erschreckend  zunimmt,  Xm 
Jahre  1872  kamen  anf  den  Einwohner  2,1  Liter  Alkohol,  im  Jahre 
1896  hatte  sich  diese  Zahl  verdoppelt.  Neben  dem  Alkohol  wini 
noch  Ahsyiith  getrunken.  Besonders  wird  darüber  geklagt, 
Mädchen  wie  Jünglinge  von  15 — 20  Jahren  dem  Alkohol 
fallen,  trotz  des  Terbots,  an  Jugendliche  AJkohol  in  verkaufen. 
folgedessen  konnte  der  bekannte  Irrenarzt  Mag  na  N  feststellen^ 
unter  100  Männern  35,  unter  100  Frauen  über  12  infolge  von 
AlkoholgennCs  in  sein  Asyl  eintraten.  Auch  ein  grofser  Teil  der 
Selbstmorde  wurde  in  der  Trunkenheit  oder  infolge  andaoernda 
Alkoholgenusses  ausgefülirt*  Des  weiteren  führt  Peoal  die  Gewö 
heit,  bei  Schlägereien  statt  der  Faust,  wie  das  früher  üblich 
Messer  und  Revolver  zu  gehrauchen,  auf  die  Verrohung  zurück,  die 
der  Alkohol  bewirkt.  Um  Schnaps  zu  erlangen,  werden  viele  Dieb- 
stähle ausgeführt.  Ebenso  wird  ein  grofser  Teil  der  Sittlichkeit^ 
verbrechen  im  Rausch  begangen.  Das  heranwachsende  GescblecM 
ist  leider  durch  den  Alkoholgenufs  der  Väter  an  sich  schon  degeae- 
riert.  Boüeketille  konstatierte,  dafs  von  1733  idiotischen^  epi- 
leptischen oder  hysterisclien  Kindern  667  einen  Vater,  der  Triaktf 
war,  und  59  eine  Mutter  hattea^  die  trank. 

GyniDastisebe  Übna^eii  der  Schulkinder  in  England.  Wie 
wir  dem  ^Brit.  Med.  Journ^  (Sept.  1902)  entnehmen,  hat  der 
„Board  of  Education"  an  sämtliche  Schulleiter  und  Lehrer  England! 
ein  Rundschreiben  erlassen,  in  dem  auf  die  Notwendigkeit  einer 
sorgfältigen  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  hingewiesen  wird. 
Es  mufs  Aufgabe  der  Lehrer  sein,  da  sie  am  besten  die  Eigeniit 
der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Kinder  kennen,  die  gymnastischen  Knne 
zu  leiten.  Doch  die  wenigsten  Lehrer  sind  dazu  im  stände;  es  iit 
demnach  ratsam,  dafs  sich,  besonders  auf  dem  Lande,  mehren 
Schulen  zusammen  einen  Instruktor  halten.  Um  aber  dem  Ühil- 
Stande  einer  nicht  genügenden  turnerischen  Vorbildung  der  Lehrer 
abzuhelfen,  hat  das  Kriegsamt  die  Dtstriktskomraandos  angewiesen. 
eigene  Kurse  für  dieselben  einzuricliten.  In  Betracht  kommen  haupt- 
sächlich Übungen  im  Freien  mit  Stab  und  Hanteln,  nur  bei  schlecbtes 
Wetter  soll  man  sich  gedeckter  Hallen  bedienen.  Verfügt  die  Schnle 
nicht  über  solche,  so  hat  sie  sich  behufs  Überlassung  geeigneter 
Räumlichkeiten  an  die  Gemeinden  zu  wenden.  Es  ist  darauf  la 
achten,  Hafs  möglichst  alle  Kmder  sich  an  den  Übungen  beteiligeo; 
für  Befreiung  von  denselben  wird  ärztliches  Zeugnis  verlangt.  Spidti 
wie  Cricket  und  Fnfsball,  können,  obwohl  auch  sie  äufserst  wünsche 
wert  sind,  in  keiner  Weise  als  Ersatz  für  regelrechte,  den 
Organismus  m  gleicher  Weise  kräftigende  Übungen  dienen. 
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Die  Haffpiicht  der  Lehrer.  Die  jtiogst  vielbesprochene 
ge,  iD  wie  weit  Lelirer  für  Unl^lle  der  Schüler  wlibrend  der 
UoterrichtsstuDdeii  haftpHichtig  sind,  besciiäfti^^te  den  ersten  Senat 
des  preufsisdien  Oberverwaltungsgerichts.  Wührend  der  Lehrer 
Ernst  Bay  zu  München-Gladbach  mit  dem  Ordnen  der  Bücher  be* 
schäftigt  war,  zerrten  sich  zwei  Schüler  um  einen  Federhalter,  Dabei 
wnrde  derselbe  dem  Knaben  Karl  Steup  ins  Äuge  gestofseOj  wo- 
durch dessen  Sehkraft  zerstört  wnrde.  Der  Vafer  des  verletzten 
Knaben  strengte  gegen  den  Lehrer  ßay,  den  er  beschuldigte,  dafs 
er  es  an  der  erforderlichen  Aufsicht  liabe  fehlen  lassen ,  die  Ent- 
schädiguDgs klage  auf  Zahlung  einer  Jahresrenle  von  600  Mark  an. 
Die  Regierung  zu  Düsseldorf  erhob  zu  Gunsten  des  Lehrers  den 
Konflikt,  den  das  Oberverwaknngsgericht  fUr  begründet  erachtete 
und  deshalb  das  Prozefsverfabren  endgiltig  einstellte.  Es  wurde  an- 
genommen, dafs  der  Lehrer  uit-lit  lässig  in  seiner  Aufsieht  gewesen 
sei  und  dafs  er,  während  er  mit  dem  Ordnen  der  Hefte  beschäftigt 
^BT\  den  unglücklichen  Zufall  nicht  habe  vorhersehen  kennen, 
II  FerieuHisflii^e  und  Stadlkolunie  iu  Hamburg,  Im  ^Hamb. 
Cfarresp,*^  wirft  Pastor  W.  Käunee  die  Frage  auf,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  neben  deu  Ferienkolonien,  die  ja  immer  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  Kindern  aufnehmen  können  und  natürlicher- 
weise in  gröfserer  Entfernung  von  den  Städten  liegen,  auch  Mittel 
zu  fißden,  um  jenen  zahlreichen  SchulkiDdern,  welche  die  Ferien  in 
der  Stadt  zubringen  mflssen,  auf  freiem  Terrain  in  der  Käbe  der 
Stadt  öftere  Gelegenheit  zur  Erholung  zu  bieten.  Die  Kinder  — 
sagt  er  speziell  mit  Rücksicht  auf  Hamburg  —  können  nicht  mehr 
wie  früher  innerhalb  des  Stadtgebietes  die  Erfrischung  für  Körper 
und  Gemüt  ünden,  die  die  ungebundene  Bewegung  in  freier  Natur 
und  frischer  Luft  ihnen  bringt.  Überall  sind  sie  eingeengt.  Man 
verweise  nicht  auf  die  schöoen  Alleeu,  Gärten  und  Anlagen  unserer 
Vaterstadt.  Wir  wollen  dankbar  anerkennen,  dafs  wir  in  ihnen 
einen  Schm«ck  besitzen,  um  deu  uns  manche  Grofsstadt  beneidet. 
Aber  Freiheit,  Uugebundenbeit,  Beobachtung  des  Lebens  und  Treibens 
im  Bansballe  der  Nattir  —  und  der  Drang  danach  ist  den  heutigen 
Kindern  geradeso  angeboren,  wie  er  uns  angeboren  war  —  finden 
die  KiQder  in  ihnen  nicht.  Wehe  ihnen,  wenn  sie  einmal  in  unseren 
Anlagen  über  das  Gras  laufen  oder  auf  die  Bäume  klettern  oder 
eine  Blume  pflücken  —  gleich  werden  sie  von  dem  Wärter  zurecht- 
gewiesen. Erst  weit  draufsen  vor  der  Stadt  finden  sie  die  Terrains, 
wo  sie  frische  Luft  und  Freiheit  geniefsen  können.  Aber  wann 
kommen  sie  einmal  dahin?  Die  Elterni  deren  Aufsicht  sie  bedürfen, 
können  sich  nnr  Sonntags  ihnen  widmen;  aber  entweder  kennen  sie 
diese  Terrains  nicht   und   z^iehen    dann,   wenn  sie  mit  den  Kindern 
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ausgehen,    auf    gebuodener    Route    in    dem    Strom  Tausender   mdi 
irgend  einem  Biergarten,   oder  wenn  sie  sie  kenDen,  Terbietet  Ihatt 
das  Portemonnaie    einen    häufigeren    Besuch.     Und    welch    pri 
Gelegenheit  zum  Spielen  nnd  zur  Beobachtung  der  Natur  bieten 
lahlreiclie  Wiesen^  Gehölze,  Samiherge  u*  s.  w.  in  unoüttelhartr 
der  Stadt.     Und  wie  wenige  Kinder  kommen  dorthin  1 

Da  ist  nun  der  Verein  für  Ferieowohlfah  r  tsbestre- 
bnngen  in  die  Lücke  getreten.  Er  organiBiert  während  der  groGsa 
Ferien  Ansflüge,  bisher  jedes  Jahr  sechzehn.  War  gleich  hei  dff 
Einrichtnng  die  Beteiligung  seitens  der  Kiuder  eine  grofse,  so  bewdrt 
die  in  diesem  Jahre  eingetretene  Steigerung  der  Beteiligung.  dl& 
dieae  Ausflüge  einem  von  Eltern  nnd  Kindern  empfundenen  ßedUrlnJa 
entgegenkommen.  Es  wurden  schon  6üü,  ja  800  Kinder  auf 
Auszügen  hinausgeführt,  und  es  ist  eine  Frende,  zu  sehen, 
Kinder  dort  draufsen  aufleben  und  wie  dankbar  sie  daför  sind, 
ßie,  nngehindert  durch  Polizei,  darch  Gitter  und  Zaun  sich  austoka 
dürfen. 

Ernsthafte  Schwierigkeiten  in  Bezug  anf  die  DiszipUn  snd 
hierbei  niciit  entstanden  \  die  wenigen  Ungehörigkeiten,  die  Tor- 
kommeUj  sind  naturgemafs  —  sonst  hätte  man's  nicht  mit  Kindern 
zn  thun  — ,  werden  aber  stets  mit  Leichtigkeit  unterdrückt.  E«  ist 
dies  gewif^i  ein  ehrenvolles  Zeugnis  für  die  Erziehung,  die  die  Kiadw 
in  den  Volksschulen  geniefsen,  aber  auch  ein  Beweis  dafür«  wii 
leicht  Kinder  zu  leiten  sind,  wenn  man  ihrem  jugendlichen  Di 
nach  Freiheit  und  Ungehundenheit,  nach  Wiese  und  Wald  eni 
kommt. 

Neben  den  Ausflügen  hat  der  Verein  eine  Stadtkolonie 
(Waltersbof)  eingericblet.  Die  Zahl  der  kränklichen  nnd  genesendes 
Kinder  ist  so  grofs  geworden,  dafs  der  Woblthätige  Schulverein  trott 
vorhandener  grofser  Mittel  sie  nicht  sämtlich  berücksichtigen  kam. 
Viele  Kinder  mufsten  alljiihrlicb  zurückbleiben,  für  die  nach  Äm- 
lichem  Urteil  ein  Landaufenthalt  sehr  erwünscht  war.  So  entstand 
die  Frage,  ob  nicht  für  diese  Kinder  ein  Tagesanfenlhalt  in  der 
NAhe  der  Stadt  geschaffen  werden  könnte,  wo  ilmeu  nahrhafte  Kojt, 
frische  Luft  nnd  Gelegenheit  zum  Spiel  geboten  wird.  In  der  Thal 
machte  man  im  vorigen  Jahre  einen  Versuch  und  gründeie  eine 
Stadt kolonie  auf  Waltershof ^  das  sich  als  nicht  weit  von  der  StaiU 
entfernt  besonders  empfahl  Und  der  Erfolg  übertraf  die  Erwar* 
tungen.  Kinder  und  Helfer  fühlten  sich  auf  dieser  idyllischen  Inael 
sofort  heimisch  nnd  das  Resultat  in  gesundheitlicher  Be2tehnng  w« 
gut.  Im  laufenden  Jahre  wurden  in  dieser  Stadtkolonie  nach  mel 
EicbtungeD(HaumlichkeiteD,  Ausstattung^  Spielgerfite,  Wasserversoi 
bedeutende  Verbesserungen  angebracht. 
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über    die    8ffeut]ichen    Tanbsinmiii^uaQstalteu    Lciudons 

entnehmen  wir  den  Ausfübningen  des  Herrn  A.  Thome  im  ^^BriL 
Med^Jaum.*'  folgende  Äniraben:  Es  bestehen  io  London  7  gröfsere 
Taubst»  ni  m  en  IQ  st  it  Ute,  von  denen  die  „Deaf  Centres  of  tbe  London 
Scbool  Board"  die  hedeotendsten  sind.  Sie  breiten  sich  mit  ihren 
18  Zweiganstalten  über  die  ganze  Stadt  aus  und  werden  von  545 
Schtüero,  die  ohne  jeden  Entgelt  von  66  Lehrern  Unterricht  erhalten, 
besucht.  Ln  vielen  Fällen  werden  die  Kinder  nicht  so  frühzeitig^ 
als  wfinscbenswert  ist^  dem  Unterricbt  zugeführt^  doch  ist  das 
Dnrchscbnittsaiter  der  Zöglinge  ge^en  frtiher  zurückgeirangen.  Die 
Scbnlverwaltunf?  nimmt  sich  der  Kinder  mit  der  grOfsten  Sorgfalt 
an;  sie  unterhält  eigene  Angestellte,  die  bei  gröfserer  Entfernung 
die  Schüler  tädich  vom  Elternhanse  abholen  und  sie  wieder  nach 
dort  zurückbringen;  in  besonderen  Fällen  werden  die  Zöglinge  auch 
in  nahegelegene  Häuser  einquartiert. 

In  den  Deaf  Centres  und  den  anderen  Anstalten  wird  aus- 
nahmslos die  Lippenartikulationsmetbode  angewandt;  nur  bei  geistig 
zurückgeblieheuen  Kindern  und  bei  Erwachsenen»  die  nicht  über  eine 
besonders  gute  Aufassungsgabe  verfügen,  ist  die  alte  Methode  des 
Fingerbucbstabierens  noch  im  Gebrauch;  übrigens  wird  in  einer 
Kirche  Londons  der  ganze  Gottesdienst  auf  diese  letzte  Weise  ab- 
gehalten. 
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Sugesgerdiiflitüiles. 


ZabnnDtersnchnn^en  in  drlnisehen  Schulen.  Die  Stadt 
Frederiksberg  bat  einen  Zalniarzt  angestellt,  der  jährlich  zweimal  die 
Zahne  der  Schulkinder  zu  untersuchen  hat.  Wenn  die  Untersuchung 
nicht  zufriedenstellend  ausgeJallen  ist,  werden  die  Eltern  durch  ein 
gedmcktes  Zirkular  davon  in  Kenntnis  gesetzt.  Die  Kontrolle  erstrekt 
sich  sowohl  auf  öffentliche  als  private  Schulen  und  hat  eich  als  eine 
durchaus  zweckentsprechende  Mal'snahme  (»ewälirt. 

Eine  allgemeine  AnsKtellnii^  für  by^ieniselie  Hilch- 
Versorgung  wird  für  Anfang  Mai  lü03  in  Hamburg  gejilant.  In 
erster  Linie  soll  —  wie  das  Rnndscbreihen  der  Gescbflltsstelle  aus- 
ftthrt  —  dahin  gewirkt  werden,  dafs  die  zur  Verteilung  gelangende 
Milch  eine  Beschaffenheit  erhält,  die  eine  längere  Aufbewahrung 
derselben  in  frischem  Zustande  ermüglicht.  dann  wird  ferner  die 
Ausstellung  die  Gelegenheit  bieten,  alle  diijiuugc.n  modernen  Ein* 
richtnngen  kennen   zu   lernen^   mit  deren   Hilfe    die  Verteilung   der 
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Milch  selbst  m  einwand^frciem  Zustande  erfolgen  kann.  In  eicier 
KosthaHe  —  vielleicht  auch  in  einer  Milchrest anration  — 
wird  der  Besucher  sich  davon  überzeugen  können,  wie  frische  Kuh- 
milch beschaffen  sein  soll,  Gerade  von  dieser  Einrichtung  erwartet 
man,  daJs  sie  eine  naelitialtige  Wirkung  auf  den  MilchTerbranch  ia 
den  grOfseieij  Bureaus,  Kontoreo,  sonstigen  geistigen  ArheitsstJ&üen 
Mnd  auch  in  den  Schulen  ausüheo  wird.  Zur  Erreichaog  besondenr 
Zwecke  werden  besondere  Preisanfgaben  gestellt,  für  welche  nntt^ 
gefordert  angesehene  Mitbürger  und  Vereine  bereits  grOfsere 
betrage  bewilliprt  oder  in   Aussicht  gestellt  liaben. 

Cber  Schultnriieu  und  frde  Leibesiibniipen  Terbandelted« 
DeutBche  Zentralaussdmfs  für  Volks-  und  Jugendspiele  in  seiner  im 
9.  Oktober  d.  J.  in  Blankenburg  a.  H.  abRehaltenen  VersammloB^. 
Bei  Gelegenheit  eines  Berichtes  von  Prof.  WiCKENHAOEN-Rendsbarg 
und  Dr.  F.  A.  ScHMiDT-Bonn  über  die  Stellungnahme  des  Zentnl- 
ftusschusses  zu  den  aufserhalb  seiner  Thätigkeit  vorhandenen  nenereo 
Strömungen  entspann  sieh  eine  längere  Erörterung  über  das  m 
Orofsherzogtum  Bnden  nach  den  Vorschlägen  von  Hofrat  Maul  cio- 
geführte Schulturnen.  Da  hiermit  indirekt  auch  die  BestreboogeD 
des  Zentralausschnsses  nachteilig   berührt  werden,    wird  besdilo<ie&: 

„Der  Zentralausscbufs  hält  es  nicht  für  seine  Aafgab«,  dii 
eigentlichen  türomethodischen  und  turntechni sehen  Fragen,  welche 
hier  in  Betracht  kommen  und  strittig  sind^  in  den  Kreis  seiner  Er- 
örterung zu  ziehen.  Insofern  aber  das  badtsche  Turnen  nach  dai 
Erklärungen  seines  Leiters  und  Schöpfers  beansprucht, 

1.  allein  schon  geeignet  m  sein,  die  erzieherischen  Fordentufei 
an  geregelte  Leibesübungen  zu  erfüllen; 

inBofern  es 

2.  die  wichtigsten  gesundheitlichen  Fordemngen,  so  ii 
die  Übung    und   Kräftigung   der  Lungen    und    des  H( 
hei  der  heranwachsenden  Jugend   als   unwesentlich  erklirlt 
denen  das  Schulturnen  nicht  nachzukommen  habe; 

insofern  es 

3.  jeden  organischen  und  unmittelbaren  Zusammenhang  zwiiichtti 
dem  Schulturnen  und  den  Leibesübungen  in  freier  Lall, 
den  sog.  volkstümlichen  Übnngen,  den  geregelten  Spielea, 
den  WaDderungen,  dem  Schwimmen  o.  b.  w,  löst  und  di«« 
zu  einem  unwesentlichen  Anhängsel  des  etgentlicben  Schul- 
turnens  herahdrtlckt, 

sieht  sieb  der  Vorstnnd  des  Zentral ausscbusses  veranlaf^tf  gflgei 
jeden  Versuch^  das  badische  Turn  System  zum  herr^benden  n 
machen,  sich  auf  das  entschiedenste  auszusprechen.** 

(Mitget.    von    E,    V.    SCHEKCKENDOEFF-Oörb^tl.) 
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Selbsfmürdversncii  ini  Schutzimmer,  Aus  Brfltm  wird  dem 
\N.  Wien.  ÄbendhL"  berichtet:  Unlängst  stand  vor  dem  hiesigen 
Straf bezirksgeriehte  der  20jftbrige  ehemalige  ScIiOler  der  seclisteD 
Klasse  des  czech beben  Gymnasiums,  B.  Bezdick,  der  am  7.  Februar 
im  Scbiilzimraer  in  Gegenwart  des  Professors  and  sämtlicher  Schüler 
vier  Revoh erschösse  gegen  sieb  abfeuerte,  unter  Anklage  der  Üljer- 
tretuag  gegen  die  Sicherb  eil  des  Lebens.  Als  Grund  des  Selbst- 
mordversuches gab  der  Angeklagte  an,  dals  er  von  dem  Professor 
Drapalik  2ur  Verzweiflung  gebracht  wurde.  Der  Richter  sprach 
den  Angeklagten  frei. 

Ein  ja«ceudIi€lieB  Opfer  der  Kolporta^<^Iif1eratnr,  Das 
„BerL  Tageblr'  berichtet  aus  Kew  York:  Auf  einem  Kirchhof  von 
Atlantic  City  wurde  kürzlich  die  Leiche  eines  13 jährigen  Sclml- 
jungen  an  einem  Baume  hilngeud  aufgefunden,  nachdem  ilessen  Eltern 
schon  tagelang  nach  dem  Versehwundeneo  allerorts  Tergeblich  gesucht 
hatten.  Die  angestellte  Untersuchung  stellte  fest,  dafs  sich  in  dor- 
tiger Gegend  ein  Knabenklub  gebildet  hatte,  der  sieb  fast  allnächtlich 
in  einem  Kornfelde  versammelte^  um  sich  von  Sensati onsgescbictiten, 
insbesondere  den  T baten  von  Räubern  and  anderen  grofsen  Ver- 
brechern, zu  unterhalten.  Die  Lehrerin  des  getöteten  Knaben  depo- 
nierte, dafs  er  ihr  das  Datum  angekündigt  habe,  an  dem  „seine 
Lebensuhr  ablaufen**  würde,  dafs  sie  aber  darauf  kein  Gewicht  gelegt 
hätte.  Man  glaubt,  dafs  die  Knaben  nuter  sich  das  Los  gezogen 
hätteE,  wer  von  den  anderen  aufgeliängt  werden  solle,  und  dafs  sich 
der  Todesfall  auf  diese  Weise  erklären  dürfte!  Eine  gerichtliche 
Untersuchung  wurde  durch  den  Koroner  der  Stadt  unverzüglich  ein- 
geleitet. Sie  ergab  vor  allem  die  Thatsache,  dafs  die  Köpfe  der 
dortigen  Schuljugend  von  schlechter  Kolportagelitteratur  in  so  be- 
denklicher Weise  beeinflufst  wurden. 

Augen*  uud  Ohreiinuterj^uchiiugeB  bei  Schnlkiudem  in 
Amerika.  Der  Gesuudbeitsrat  des  Staates  lllionois  hat  ^ —  einem 
Berichte  des  „Brit  Med.  Journ."  zufolge  —  jüngst  eine  Unter- 
suchung über  das  Hör-  und  Sehvermögen  der  Schulkinder  veran- 
stalten lassen,  die  das  unerwartete  Ketultat  ergab,  dafs  32 7o  Knaben 
und  37  %  Mädcheu  nicht  im  Besitz  ihrer  normalen  Sehkraft  waren. 
Diese  Zahlen  erhöben  sich  weseutlicb  mit  dem  zuuehmeodeo  Alter 
der  Kinder.  Wie  durch  statistische  Zahlen  festgelegt  ist,,  hat  der 
Schwachsinn  vieler  Jugendlicher  in  derartigen  örtlichen  Leiden  seinen 
Grund.  Die  Regierung  hat  unter  dem  Eindrucke  dieser  recht  be- 
denklichen Ergebnisse  neue  Verordnungen  erlassen,  in  denen  sie  auf 
,«:grtindliche,  mindestens  jährlich  einmal  abzuhaltende  ge- 
sundheitliche Revisionen  der  Schulen  dringt.  Für  die  Augen- 
prüfuegen   sollen   die  SNELLEKschen  Tafeln  verwendet  werden,    die» 
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mit  GebratichsaDweisnngeQ  verselieB,  allen  Scbulleitern  zuzitstelleD 
Bind,  Kanu  ein  Kiod,  6,5  m  von  der  Tafel  entfernt,  Buchstaben 
von  bestimmter  Gr^^fse  nicht  mehr  erkenaen,  oder  klagt  es  »tindig 
Ober  augegriffene  Augen  und  Kopfschmerz,  so  int  wahrscheinlich  eine 
BetraktioDsstörang  oder  ein  Augenleiden  vorhanden.  Der  Lehrer 
bat  aber  ßeinen  Befund  den  Eltern  Mitteilung  zu  machen  und  ihaei 
den  Rat  zu  erteilen,  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen ;  da 
darf  in  keiner  Weise  auf  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter 
Druck  ausgetlbt  werden.  In  ähnlicher  Weise  sind  für  das  Höf^ 
ferm5gen  der  SchUltT  mit  Uhren  in  einer  Entfernung  von  \  m  Ve^ 
suche  anzustellen ;  auf  Obrenfliifs  und  sonstige  Krankheitserscheiimiigei 
ist  sorgfältig  Obacht  zu  gehen. 

Ohne  Zweifel   werden  sich  diese  mühe-  und  kostenlosen  SchU 
unbersiichun gen    bald    an    vielen  Anstalten    einbürgern    und    so 

Hebiing  der  allgemeinen  sanitären  Verhältnisse  beitragen.  

Über  weitere  MafsEahmeu  ffir  die  Erstarkuiis  der  weib- 
lichen Jugend  dupcli  Turueu  und  Spiele  sprach  Tniniuspektor 
HEKMANN-Braunschvveig  in  der  Sitzung  des  Zentratausscbasaee  f&r 
Volks*  und  Jugendspiele  am  9.  Oktober  d>  J.  in  Blankenburg  i.  H. 
Der  Referent  slellte  fest,  dafs  das  Gebiet  des  Mädchentumwesöis 
gegenüber  dem  der  Knaben  noch  immer  weit  im  Rückstande  ist 
Ganz  hervorragend  entwickelt  ist  dasselbe  im  Herzogtum  Anhalt. 
Die  Mädchen  bedürfen  noch  weit  dringender  der  frischen  KörjMjr* 
Schulung  als  die  Knaben.  Anzustreben  ist,  dals  im  ganzen  Sommer, 
wenn  eben  niüglieli,  nur  in  freier  Luft  geturnt  und  gespielt  wird, 
da  gerade  dem  weiblichen  Kitrper  Licht  und  Sonne  zur  Er-starklOg 
besonders  notwendig  ist.  Die  vom  Zentralausschufs  eingericbtsteo 
ßpielkurse  für  Lehrerinnen  haben  segensreich  gewirkt  und  sollen 
fortgesetzt  werden.      (Mitget.  von  E.  v.  SCHENCiCfiHDORFF-GörliU.) 


726 


Fürsorge  fBr  minderjährige  Beyormnndete  in  Österreich. 

Folgendes  Formnlar,  das  den  YonnflDdern  von  der  Yormnnd- 
Bchaftsbehörde  zugestellt  wird,  haben  dieselben  auszufüllen  und  an 
die  Behörde  zurnckzusenden. 

Erziehungsbericht. 

An in   

als  Vormund  d.  mindeijährigen 

Sie  werden  aufgefordert,  durch  Beantwortung  der  unten  ge- 
stellten Fragen  binnen  14  Tagen  zu  berichten,  in  welcher  Weise  Sie 
hir  die  weitere  HeranbildaDg  Ihres  nunmehr  der  Schulpflicht  ent- 
wachsenen MüDdels  Sorge  tragen.  Nach  Thunlichkeit  woUen  Sie  sich 
die  Richtigkeit  Ihrer  Angaben  von  einer  je  nach  Eigenschaft 
oder  Aufenthalt  Ihres  Mündels  berufenen  Stelle  (Schulleitung,  Ge- 
nossenschaft, Gemeindevorstehung,  Polizeikommissariat)  selbst  be- 
stätigen lassen. 

Die  Rücksendung  dieses  Fragebogens  an  das  Gericht  ist  porto- 
frei Wenn  jedoch  die  Stadtpost  benutzt  wird,  niufs  die  Sendung 
frankiert  werden. 

K.  k.  Bezirksgericht 

Abteilung. 

Fragen:  Antwort: 

1.  Besteht  die  Fortbildung  im  Besuche  einer  Lehranstalt 

und  welcher?  

2.  Oder  in  der  Erlernung  eines  Gewerbes,  welches  Ge- 
werbes und  bei  welchem  Lehrmeister?  

3.  Oder  worin  sonst?  

4.  Hat  Ihr  Mündel  bereits  eigenen  Erwerb  als  Dienst- 
bote,    Taglöhner    oder    Fabrikarbeiter?      Wo    und 

bei  wem?  

6.  Bei  wem  befindet  sich  Ihr  Mündel  in  Kost  und 
Wohnung?  Wie  wird  es  gehalten  und  von  wem  und 
wie  wird  die  unmittelbare  Aufsicht  ausgeübt?  

6.  Was  ist  sonst  über  das  Verhalten  Ihres  Mündels 
Günstiges  oder  Ungünstiges  zu  berichten?  Ist  etwa 
AnlaCs    zu    seiner  Abgabe   in    eine  Besserungsanstalt 

▼orhanden  ?  

Unterschrift  des  Berichtenden 

(Mitget.  Yon  Direktor  E.  BAYB-Wien.) 
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Beßprecbungen. 

Mako,  Adolf,    Reallehrer.     Kur£^«*fafste  GfsindheitsUhrc 
Schnle  und  Haus.     Mit  einem  Aohaug:  Über  die  er^te 
bei  VeTuyj^lückteu  und  bei  ansteckeudeu  Kraukheiteo. 

15    Abbildungen    im    Text.     Weinbeim,    Fn  Ackermann,    190L 
Zweite,  verbesserte  Auflage.     Kl.  8**,     32  Seiten.     M   —.30, 

Auf  dem  ümscblage  des  BlichleiDs    begegnen   mr    einigeii^  las 
pfldagogiscben  Kreisen  stammenden,  sebr  anerkennenden  Besprecbi 
der  ersten  Auflage*    Leider  erlaubt  uns  die  vorliegende  zweite, 
besserte  Auflage  nicht,  diesem  Lobe  uns  aozuschüefsen* 

Einmal  gehören  nach  unserer  Ansicht  in  eine  Gesandheitfilehre 
keine  Ratschläge  znr  Heilung  von  Krankheiten,  insbesondere  nemi 
sie  nicht  einmal  einwandsfrei  sind.  So  wird  dem  Verfasser  im 
Ärztlichen  Kreisen  lebhaft  widersprochen  werden,  wenn  er  znr  fieüing 
der  Bleicbsucbt  neben  Eiern,  Schinken  und  Eisenpräparaten  wdi 
Rotwein  (S.  3),  oder  zur  Heilung  von  Brandwunden  Überschlage  »i* 
l%iger  Karbollösnng  empfiehlt;  die  nicht  allzu  seltenen  Fälle  foft 
Karhol brand  haben  einer  derartifren  Anwendung  der  Karbolstore 
glücklicherweise  schon  längst  ein  Ende  bereitet.  Ebenso  pafst  di* 
Empfehlung  von  Heilmittrln,  wie  z.  B.  Dr.  Michaelis'  Eichelk&kao, 
^in  jeder  Apotheke  erhältlich"  (S.  8)  oder  Kkopps  Zahnwatte  (S.  20), 
nicht  in  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit.  Auch  den  auf  einem 
alten  Vorurteil  bernhetiden  Rat,  sich  vor  künstlicher  ünterdrOcking 
des  Fiifs Schweifes  zu  hüten,  würden  wir  gerade  so  gerne  vermlisen, 
wie  die  vollsländig  unerwiesene  Hypothese,  dafs  der  Genufs  zu  heifser 
oder  zu  kalter  Speisen  Zungen-  und  Magenkrebs  erzeugen  könne  (S,  T). 

Im  weiteren  müssen  von  einer  für  breite  Volksscbicbteo  be- 
rechneten Gesundheitslehre  Bestimmtheit  und  Klarheit  gefordert 
werden ;  allein  auch  nacii  dieser  Richtung  hin  haben  wir  Aossetanngeo 
eu  machen.  So  gibt  S.  12  der  Satz:  „denn  die  Luft  dringt  voo 
der  Lunge  aus  schon  in  wenigen  Sekunden  ins  Blut  und  mit  ütn 
mitten  hinein  ins  Herz  und  Gehirn  nnd  alle  Teile  des  Körpers^  es 
Mifsverstäodüissen  Anlafs,  denn  nicht  die  Luft,  sondern  der  in  ihr 
entiialtene  Sauerstoff  dringt  ins  Blut  und  mit  diesem  in  alle  Organ« 
des  Körpers.  Wir  hätten  diese  Unklarheit  im  Ausdruck  nicht  c^ 
wohnt,  wenn  sie  bedeutungslos  wäre;  da  jedoch  der  Eintritt  von 
Luft  in  die  Blutbahn  immer  ein  lebensgefährliches  Ereignis  iitt 
mulsten  wir  auf  den  Untersebied  zwischen  Luft  und  Sauerstoff  la 
dem  eben  angeführten  Zusammenhange  aufmerksam  machen.  —  Statt 
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blau  würden  wir  die  Farbe  des  venösen  Blutes  lieber  als  dunkel 
benenneD  j  blau  durchschimmernd  sind  nur  die  auf  der  Haut  sicht- 
baren Venen;  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  aber  besitzt  eine  dunkel- 
rote und  nicht  eine  blaue  Farbe.     Das  sind  Unklarlieiten! 

Direkt  unrichtig  aber  ist  die  Behauptung  (S,  5),  dafs  Diphtherie 
entstehen  könne  durch  den  Eintritt  fauler,  übelriechender  Gärung  in 
Kellern  mit  ungenügendem  Luftwechsel ;  als  weiteren  Fehler  rechnen 
wir  dem  Büchlein  an,  dafs  es  bei  Besprechung  der  sclmeren  Ohn- 
macht (S.  29)  nicht  ausdrücklich  warnt  vor  dem  Ein^iefsen  von 
Flüssigkeit.  Schwere  Lungenentzündungen  werden  die  Folge  dieser 
Unterlassung  sein. 

Endlich  sei  uns  noch  die  Bemerk^lDg  gestattet,    dafs  die  Fufs- 

note  auf  S.  3,  wonach  „Fleisch,  welches  schon  stark  riecht»  wieder 

vollkommen  brauchbar  gemacht  werden  kann,  wenn  man  es  in  einer 

I  rosenrolen  Losung  von  übermangansaurem  Kali  wuscht '^^  nirfi^ends  so 

(Übel    angebracht  ist,    wie   in   einer  „Gesundheitslehre*',      Der  beste 

I  Rat,    den  wir  dem  Verfasser  geben  können,    geht  dahin,   er  möchte 

\  eine    allfällig    nötig    werdende  dritte  AuHage    von    einem    tüchtigen 

Mediziner  durchsehen  lassen.  LEüCH-Züricb, 


Dt,  med.  K.  Schmid-Monnaed  und  Rctdolf  Schmidt,  Schnl- 
direktor.  ScbuIgesnDtllieitspfleKe*  Leipzig,  Voigtländer,  1902. 
184  Seiten.     8°.     Geh.   M    2.4Ü,  geb.  M   3.—. 

Wenn  Arzt  und  Schulmann  gemeinsam  eine  Darstellung  der 
Schnlgesundheitspflege  liefern,  so  sind  damit  Garantien  geboten,  dafs 
weder  der  eine  noch  der  andere  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Ge- 
biete einseitig  und  unvorsichtig  vorgehe,  d.  h.  unerfüUbare  Forde- 
rangen  aufstelle  oder  in  unerwiesenen  Hypothesen  sich  verliere.  In 
seinen  vier  xVbschDitten  behandelt  das  Werk:  L  das  Schulgebäude, 
2.  den  Schulunterricht,  3.  Schule  und  Elternhaus,  4.  Schule  und 
Ar^.  Ausserdem  bietet  es,  neben  einigen  amtlichen  Verordnungen, 
bei  jedem  wichtigen  Kapitel  noch  ein  mehr  oder  weniger  ausgiebiges 
Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur.  Als  weitere  Vorzüge  nennen 
wir  ferner  die  kurze  und  klare  Schreibweise,  sowie  die  übersichtliche 
Anordnung  des  Stoffes,  die  es  jedem  ermöglicht,  an  Hand  diese« 
Werkes  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Schulgesundheilspflege 
leicht  und  sicher  sich  zu  orientieren. 

Wir  empfehlen  das  Buch  nicht  blofs  Ärzten  und  Schul mfinnemj 
sondern  auch  denjenigen  Laien,  die  sich  mehr  als  bisher  für  Fragen 
der  Schulgesundheitsptlege  interessieren  sollten :  das  sind  in  erster 
Linie  die  Eltern  schulpflichtiger  Kinder;  insbesondere  im  Abschnitt 
„Schule  und  Elternhaus"    werden  sie  reiche  Belehrung  finden. 
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Kindliches  Seelenleben  ^  Anfange 
abnormer  Erscheinungen  im  290. 
506, 

Klassenreinigung,  hygienische  Be- 
deutung 527. 

Kleiderhaken  und  Schirmständer  36. 

Kleidung  491, 

KUmmziige,  Getährlichkeit  der  646. 

Knabeohandarbeit  in  geschlossenen 
Erziehungsanstalten  6. 

—  Batgeber  zur  Einfehning  der  204, 
Kolonie,    Stadt«    oder   Hatbkolonid 

in  Rixdorf  189. 

Korklinoleum  in  Schulsäien  113. 

Körpereriiährung  4S€. 

Körperpflege  der  Kinder  in  Hilfs- 
schulen 262. 

--  und  Tuberkulose  271.  418. 

Körperliche,  allgemeine  Beschaffen- 
heit 246.  251. 


Körperliche  Ercieliaiig  in  11  d 
113. 

—  Erziehung  in  den  Sclmles 
holms  645. 

—  Leistungsfähigkeit,  Prüfung  iir 
Schüler  beim  militÜriscbeii  Ter- 
noterricht  m  der  Schweiz  271, 

Korridore  im  Schulhaus  518. 

—  zentrale^  in  Schulhäasem  5L 
Krankenbaus  in  ein  Schalhmof  wm- 

gewandelt  56. 
Krankheiten,  ansteckende^  Tgl. 
Ansteckende  Kr. 

—  —  Ihr  Einflttfa  auf  die 
und    körperliche  Tkati^kecl 
Kinder  540. 

—  Anzeigepflicht  515.  517, 
KrankheitserscheinungeD^  ^i 

dene  254. 
Kreisarzt,  seine  Thätigkeit  aal 

Gebiete    der    Schulhjgieise 

seine  Stellung  zu  den  Seh 

623. 
Kreisärete   und   Schlübesicbtifvif, 

Verfügung  der  Kgl.  BegicmagiB 

Cöln  115. 

—  und  gesundheitliche 
tigung  der  Schulen,    Prei 
Ml  niste  Haie  Hals  281. 

Kriminalität  der  Kinder  in  Deotsdi 

land  188. 
Kropf  30. 

KrOppel,  anstaltliche  Fürsorge  45L 
Knlppelelend,  Schletiaches  ^9, 
Krüppeibafte      Kinder,      bajrtiehe 

Zentralaustalt  zur  Erziehung  und 

Bildung  268. 
Kurzsichtigkeit  669. 


I^age  der  Sebulzimmer  518. 
Läuse^uoht  in   englischen    Sohl 

590. 
Lehrer,      hygienische      Ausbildmif 

durch  die  VolksschulBeminare^S. 

800. 

—  Krankheiten  der  Atmungiorgaiit 
616. 

—  Ei  n  wahnsinniger,  vgl .  auchWtte- 
sinniger. 

Lehrer-  und  Lehreriimen-Kttne  19t 
Lehrerberuf,  Noti«eii   cur  Hygiiat 
des  121. 


J 


7S8 


I 


I 


I 


I 


I 


I 


Lehrerbeaoldun^geflet«  und  private 
Wohlthäti^keitaanfit alten  &0L 

Lehrpläne,  die  nenen^  im  Liebte 
der  Schu^hygieoe  333. 

Lehrerteniinar,  abstinentem,  in  Nor- 
wegen 3f*2. 

LichtnieBsungen  iti  den  Berliner 
städtisühen  Sehnten  271. 

Licbt(Tage&licht')MeH8tingen  in  den 
Hörsälen  der  Breslau  er  Univer- 
sität  510. 

LiohtprüferT  Wiugenacher  510. 

LiohtBtärkp,  Eine  schnelle  Methode 
tUT  Prüfung  der  400. 

Lungen*  Gefabr  iiir  die  673. 

LimgenEsohwindsticbt,  ihre  Orsaohen 
und  Bekämpf  an  g  598. 


Mädchentnrnen  in  Däneiaark  526. 
Masern  513*  515. 

—  Mafsnahmen  zu  ihrer  Verbrei- 
tung durch  den  Schulbeaucb  33tJ. 

Maaeroepidemie    in   Stockport  476. 

Mäfaigkeitsbeweguüg  in  der  deut- 
schen Volksschule  109, 

Milaria  und  Schule  700. 

Minderbegabung  von  Sebulkindern, 
Ursachen  der  620. 

—  Skropbulose  als  Ursache  der  *^2\ , 
^  Trauma  als  üraache  der  622. 
Minderwertigkeiten ,     Psychopatbi- 

Bche  539. 
Mittetohreiterung  30. 
MoraJunterricht,      Bedeutung     und 

Metboden  530. 
Morbiditätszablen  der  ansteckenden 

Krankbeiteu   in   der  Schule  519. 
Mortalität      und     Morbidität      der 

Schulkinder  540. 
Mumps  und  Schule  515.  700. 
MuBikachulgebäude,    Das    neue»    in 

Zürich  204, 
Muskelpäage  49L 


l^fftcbmittagauuterricht,   Zur  Frage 

des  339. 
Kßchlarbeit    von    Kindern    in    der 

Schweiz  277. 
Nahrungsausteilung  an  unbemittelte 

Schüler  587. 
Naturforscher  und  Ärzte,  deutsche, 

die  74.  Versammlung  474. 


Ner^enkrankbeitent  eine  gemein- 
verstäodlicbe  Darstellung  542. 

Nervöse  Erkrankungen  der  Lehrer 
108, 

Nervosität  in  Lebrerkreisen  188. 

Nervosit§  de  TEnfant  Quatre  Con- 
ferences 286. 


Obstbaukursus  für  ländliche  Volki- 

flcbu Hehrer  277, 
Öfen  in  Scbul zimmern  39. 
Ohnmächten,  massenweise   in  einer 

Schule  387. 
Ohrenbygiene  4^. 
Ohrenkraokheiten  bei  Schalkindeni 

335.  539, 
Obrenuntersucbung     in     Leipziger 
.^  Schulen  252. 

Ol  färben  ans  trieb  der  Wände  37» 
Onanie  704. 


^ädagogischeStromnngen^moderne, 
im  Lichte  der  Subulbygiene  be- 
trachtet  276.  317. 

Parasiten  253, 

Pausenfrage  im  Scbulbetrieb  276, 
314. 

Pausen*  und  Ferienfrage  im  Schul- 
betrieb 311 

Pest  und  Schule  699, 

Pestalozzigesellsobaft,  Tbätigkeit 
der  587. 

Pocken  und  die  Schule  513.  697. 

Prüfungen,  Eiutluis  auf  die  Schul- 
kinder in  Amerika  401, 

Prügelstrafe,  Eiu  Lehrer  als  Ver- 
teidiger der  274. 

—  Erwiderung  auf  die  Mitteilung 
„Ein  Lehrer  alf  Verteidiger  dar 
Prügelstrafe''  446. 

Psychiatrie,  Atlas  und  Grundrif» 
der  287. 

Psychologie,  Die  neuere^  in  ihren 
Bemehungeo  zur  Pädagogik  117. 

Rachen-  und  Kehlkopfkatarrhe  bei 

Lehrern  616. 
Reinigung    läri  dl  icher    Schiüriame, 

Voracbrifteu  der  Kgl.  Regierung 

in  Cöln  57. 
Bein  liebkeit  und  Sohulgesundbeite- 

pflege  484. 


^^^^^H 

^^     734^^^^^^^^^^ 

^^^^^^^H 

B                Reliffiöae  Eot Wickelung  des  Kindes 

Schulärzte     und     BexiHcBÜrrte     m 

■                   452. 

Magdeburg  ^93, 

■                 Eetti^bank,  Die  B69. 

—  in  Schöneberg  195, 

H                 —  ein©  modifizierte  547, 

—  in  Washington  5^. 

■                 Rhachitis  als  Ursach©   der  Minder- 

Schularzt  und  iJiifaschuie  18i. 

■                    befcabuiig  621. 

Schulärzte  und  Kreisärzte,  vgl.  loch 

m                 Riickgratsverkriimmung"en  253. 

Kreisarzt  623. 

■                   Riickgratsverkriimmuug  und  Schule 

Schulärztin.  Eine  196,                   ^^ 

11/71. 

Schularzüostitiition    in    Dro&tM^^| 

Ruhr  und  Schule  699. 

435.                                             ^^H 

Schulärztlicher  Dienst,  OrgajtiBitioQ 

in  Wien  180. 

Scharlach  513.  515. 

Schuta'riitliche  Revisionen  56. 

Schlafloei^keit,     Die    neryöse^    und 

—  Thätigkeit  in  Leipzig  114. 

ihre  Behandlunir  205. 

—  Thätigkeit    in   Städten    und  auf 

Bchulanfang  199.  B41 

dem  Lande  276.  307. 

Schuhe,     Gegen     daa    Tragen     un- 

— Überwachung  der  Kinder  IQSU^^I 

richtig  gebauter  338. 

Schulbaraoken,  Ebenerdige  51$.  fl^| 

Schreibtafeln  aus  CeUuloid  47.601. 

Schule,  ärztliche  Revision  2H.    ^^( 

-'  aus  Eisenblech  47. 

—  ihr  Ein  flu  fs  auf  die  OesundJrdt       1 

—  au9  Glas  47. 

der  Mäddien  224.  474.                        1 

—  aus  Pappe  47. 

—  nachteiliger  fiinäuTs  auf  die  Ge-       1 

—  aus  Stein  47. 

Bundbeit  668.                                          1 

SohuläiTEte  42.  676. 

—  und  Gesundheit  541.                         1 

—  Bedürlnifl  nacb,  auf  den  höheren 

^  und  Hütejungen  527.               ^^J 

Lehranstalten  414. 

—  und  Pest  699.                            ^^1 

—  Jahreabericbt   der    Sektion   un- 

—  und  Pocken  513.  697               ^H 

gariBcher  Schulärzte  und  Lehrer 

—  und  Rückgratsverkrömmung  IL      ■ 

der  Hygiene  für  Mittelschulen  454. 

71.                                                          1 

Schalarztfrage     und     Schul  gesund 

—  und  Ruhr  699.                                    1 

heitapflege  im  Marien  bürget'  Be- 

— und  Sport  392.                            M 

zirk.     Vortrag  27. 

Schuibider  41.  587.                         ^H 

—  in  Stuttgart  278. 

—  Zu  Gunsten  der  529.                 ^H 

^  vor     dem     Stadtkollegium      in 

—  vgl,  auch  Schulbmaaebädcr, 

Wandsbek  198. 

Schulbank  520, 

—  in  Württemberg  63Ö» 

—  Mafae  der  444. 

Schulärzte  in  Berlin  181.  466. 

Schulbänke,    Verfügung    der    Kft 

-~  Keine,  in  Bremen  54. 

Regierung  zu  Magdeburg  596. 

—  an      Budapester      iaraeliti«chen 

—  Wie  prüft  man  sie?  362 

Religionsschulen  52. 

Schulbankfrage  in  Berlin  59li. 

—  in  Casael  114. 

—  in    der   Versammtung   des    B€r^ 

Schularzt,   seine  Thätigkeit   in  der 

liner  Lehrer  Vereins  am  25.  April 

friedenauer  Volksschule  649. 

1902  459. 

Schnlänte  in  Graz  196. 

Schulbau  (Mädchen9ohu1e)io  GieÜsen 

—  für    die   Volksschulen   grölkerer 

55. 

Gemeinden    des  Grofsherzojjtums 

Schulbauten,      hygienische     Beauf^ 

Beaten.    Behördlicher  Erlafs  280. 

sichtigang,    VeHugnng    der    Rf^ 

—  in    Leipzig   und   ihre   bisherig 

gierung     zu      Gumbinnen      und 

Tbätigkeit    mit    besonderer    Be- 

Köni^rsberg  58. 

rückflichtigung  der  Untersuchung 

Schulbrausebad     und     seine     Wir- 

der   in    die    Schule    neu    einge- 

kungen  578. 

tretenen  Kinder  213. 

Schul brausebäder  zu  Plauen  Ä40. 

—  ihre  Thätigkeit  in  Leipzig  46S. 

Sohulbücher,  Desinfektion  &96. 

—  in  Luzem  194. 

—  Druckdichtigkeit  647. 

Scbulbiiüher  vgfl,  auch  Druok. 

SohuIhygieDe  und   Kreiaarzte^   vgl.         ^^| 

Schüler,    unbemittelte,     vgl,    Nah- 

auch  Kreisärzte.                                        ^^H 

ningBftnsteiluTig. 

—  und    Schwindauchtabekämpfung          ^^H 

—  und  Sport,  vgb  Geschaftasport. 

275.  295.                                                    ^H 

Schülerausfahrtfln,  Preisermäfiägaii' 

—  und  Stadtverwaltung  276.  305.           ^H 

gen  55, 

Sohuliiygieniache    Beatrebungeii    td         ^^H 

■       SchüiermirBbandkngen  dumh  einen 
W          AmUdiener  112. 

Amerika  641.                                              ^^U 

Schuljahr^  Änderung  189.                          ^^| 

Scbiiierilberbiirtiuug,    2    Falle    von 

Schubnspektoren   aue   Laieukreiaea          ^^| 

103. 

oder  Fachinspektoreu  ?  101.                   ^^H 

K       Schüler*  Untersucbungen     iu     den 

Schulkind,  Das  kranke  537,                       ^H 

■          Volksscbulen  Arbogas  65Ü, 

Schulkinder,  arme,  vgL  Arme.                  ^^| 

■      —  Über   die   Notwmidigkeit  regel- 

—  durch  einen  wabu^innigeo  Lehrer         ^^H 

H           mäfaiger  arztlicber  ^43. 

erdrosaelt  654.                                         ^^H 

Schulgärten  in  Berlin  65T. 

^  kranke,  und  Beihilfe  der  Lehrer-          ^^| 

Schulgebände,      bedrohlicher     Zu- 

Schaft  149.                                                  ^H 

stand  593. 

—  j\>chaitzen^  594.                                     ^^B 

Schulgeaang  20(J, 

-—  UuterauchuDg  in    England  590.         ^^B 

Sehulgeaetzgebung    in     gesund  hei t' 

—   vgl.  auch  fCiuii.                                       ^^H 

Heber  Hinsicht  169. 

Schulkiuderauabeutung     in    ächlea*          ^^| 

_        Scbolfahrteti    und    Ferienkolonieo. 

wig-Holfllein  644.                                     ^^H 

■           Vergtiustigungen      in      Preuf«en. 

8cbulkraukheiteu  669,                                ^^H 

■           Miuieterieller  Erlafa  477. 

Schulküchen  519.                                          ^^M 

1       Schulgeaundbeitspäege,   Aufruf  des 

—  gemeindbche,  in  Christian ta  404,          ^^H 

■           n^uen  Berliner  Vereint  45. 

Schulkilchen-Unterricht  in  Chriatia«         ^^H 

—  Gründung  einer  Hamburger  Ver- 

nia 1896-1900  69.                                          V 

einigung  475. 

Schulordnung,  Eine  neue,  fürLuzem          ^^M 

—  im     Ma neu  berger    Bezirk     und 
Schülarztfrajfe,  Vortrag  27. 

^H 

Sohnlpalast,  Ein  196.                                 ^H 

—  Jahrbuch    der    Schweizeriachen 

Schulpalaate  in  Oatpreulsen  656.             ^^H 

Oesellachaft  Uy. 

Schulpavillons  in  Hamburg  279. 470.         ^^M 

—  Die   3.  Jahrea Versammlung  dea 

SchuUchein,  Ein  neuer  S41,                     ^^H 

Ällgem,    deutschen    Vereios    für 

ScbulßcbluD)  wegeD  Diphtherie  408.         ^^M 

Schulgeaundheitepiege  am  20.  bia 

Sohulataub,  aeine  Gefahren  Gl 7.               ^^| 

22.  Mai  1902  lu  Weimar  27B,  291. 

Schultafel  frage,  Zur  Lösung  der  601.          ^^| 

—  III.      Jahreavörsammluag      der 

Schulwetieu,  anzustrebende  gesund*         ^^| 

Sehweizeriachen  Gesellschaft  5U. 

heittfcbe  Vt^rbeaierungen  457.              ^^H 

680. 

Schulzeit,  Die  ungeteilte  318.                  ^^^| 

—  Guide  hygienique  de  Finstitutear 

ächulzimmert  Säuberung  der  41.              ^^H 

286. 

SchulzQStände  in  Qrofs-Licbterfelde         ^^H 

—  KatechismuB    ein«r    natürlichen 

^H 

663. 

—  Meeklenburgiache  113                          ^^H 

—  und  Reinlichkeit  484. 

-^  in  Schoneberg  375.                               ^^H 

SchuIhauB,  Hohe  599. 

Sohutscpookenimpfung  316.                         ^^H 
Scbwachbefäkigte,     Hilfsschule     in         ^^^| 

Scbulhäuber^  Zustand  36. 

-    Die  neuesten»  ßadeua  517. 

Kiel  für  56.                                            ^H 

ft        Schulhygiene  in  Ungarn,  Reform  52. 

—  vgl.  auch  QeiatesecUwaohe.                  ^^H 

1        —  Anträge  und  Leitaatze  zur  439, 

—  Tgl.  auch  Hilfsschulen.                          ^^H 

■       —  2yr    geaohielitliehen     Entwioke- 

—  VgL  auch  Idioten.                                  ^^H 

■            lung.     Nach    einem   in   Earlabad 

Schwach  begabte    auf   den  höheren         ^^H 

■           gebftkenen  Vortrag  576. 

Schulen  IHO.                                              ^H 

■       —  Handbuch  der  284. 

—  Kinder^     ihre     Kreiehung     und         ^^| 

m       —  Vircbowa  Verdienate  um  dieselbe 

Unterricht     in    Elternbaus     und         ^^H 

■           666. 

Schule  ^»3,                                               ^H 

^M          ^^^^^^^* 

^^^H 

^^H         ScbwacKbegftbte  vgl.  ftucli  Schwach* 

Speisung     bedürftiger     Volk»fl|^^| 

^^^H              Binnige, 

kinder  in  Drontheim  985.       ^^^| 

^^H          Schwachflinn,  ärztliche  FeststelloDg 

—  von  Kindern  in  Londootr  S^l^^^l 

^^H              eeiner  verschiedenen  Formen   in 

len  652.                                     ^^B 

^^H             den  ersten  Schuljahren  63. 

—  vgl  auch  Nahrnngsansteün^l^^B 

^^H         SchwachsioDige»      AnsschuljB     zun 

Spielplätze  521.                              ^^B 

^^H             Schutze  der  494, 

—  in  Wien  532.                            ^^B 

^^^H         —  Beichaftigung  der  499. 

—  und  Turnhallen  184.                ^H 

^^^1         —  Kinder,     Eußlisüher     National- 

SpielplaUfrage  für  Berlin  164.    ^^M 

^^^H             verein  zur  Ünteritützung  476. 

Sport,    Ärztliche    Gedankeusplill^^B 

^^^B         ^  Schulkinder  in  Kalifornien  525. 

über  269.                                     ^H 

^^^1         —  Schulkinder  in  Wien  ^ErhebnngeD 

—  und  Schule  392.                       ^^B 

^H            590. 

—  vgl.  auch  Geaohälfcaaport  $4I^^H 

^^^1         —  Kinder^   Fürsorge   fiir  dieselben 

Sprache  des  Rindes  65.              ^^^B 

^^m             m  Wien.     Amtlicher  Erlafs  658. 

Sprachliche  Entwickelun^  deaKlai^^H 

^^H          —  vgl  auch  Abnorme. 

und  ihre  Hemmungen  ^^'j^^^ 

^^^H                                Anormale. 

Spucken  auf  denFaiJsboden  vartio^^^l 

^^^H         —     ^         „    Oeistewchwache. 

404.                                            ^H 

^^^H         — ^     n               Idioten, 

Stadt-  oder  Halbkolonie  in  Bixd^^H 

^^^H         —     „         ^     Minderbegabung. 

^^B 

^^H         -^     rt         »     Scbwacbbefähigte. 

Stadtverwaltangen«    ihre    Stell«fl^^| 

^f              —     „         „     Schwachbegabte. 

nähme  zur  Schulhygiene  306.         V 

H                Schwachsinnigenbildnng,  Anleitung 

Stammeln  und  Stottern  704.                M 

H                    der  Seminaristen  und  Lehrer  zur   i 

Steilschnft  9.  SS.  L>03.  204.         ^H 

■                    504. 

—  Anerkennung  der  Vorzüge  ^i^^^l 
Stimmorgan,  Pflege  des  489.       ^^B 

B                 Schwachsinnigen bilduDgawe«en^  Be- 

H                    strebuögen  in  Österreich  507. 

Stotterkarse  in  Breslau  59.           J^M 

B                Schwerhörige     Kinder«     psychiBche 

Stottern,    Beoeitigang    bei    Schb^^ 

B                    Eni  Wickelung   und  pädagogiache 

kindem  276.  320. 

B                    Behandlang  H48. 

Stotternde  and  stammelnde  Kinder. 

B                Sohwimmen,    Magdeburger    Verein 

"                     zur  Forderang  102. 

handlung  479. 

Schwimmunterricht,    Forderung  in 

Stundenplan    der  höheren  Lakits- 

den  hamburgischen  VolkBschulen 

stalten  and  seine  Schwierigkeit«ß 

267. 

167, 

Sehschwache  30. 

Sünden  der  Väter  264. 

Selbstmord  versuch  eines  Kindes  65d.   [ 

Simulation  540. 

Sitzenbleiben,  Da«  197. 

Tabak  mit  Bezug  auf  daa  Rauchen 

Skoliose^  Beseitigung  der  beginnen- 

der Schuljugend  419. 
Tastorgan,  P&ge  439. 

den  276.  311. 

—  Pathologie  und  Therapie  16.  552. 

Trauma   als  Crsftche    von   Kinder- 

672. 

begabung  622.                                ^H 

—  vgl.  auch  Wirbelsäulenverkrüm- 

Treppen 518.                                     ^H 

mung. 

Trink aussch.veifun gen,    Aufruf  dür 

Skrophulose  als  Ursache  der  Einder* 

Breslauer  UniversitätsprofestoreD 

begabung  621. 

an  die  Studentenschaft  gegen  111* 

Soziale  Verhältnisse  ala  Ursache  der 

Trunksucht,  Bekämpfung  der.  Hini* 

Minderbegabuog  621. 

sterieller  Erlafs  347. 

Spezlalklaasen,    Notwendigkeit   der 

Tuberkulose  516,  702. 

Errichtung  469. 

—  Mafsnahmen  gegen  593. 

—  in  England  343, 

Tuberkulosebekämpfung   durch  die 

Speisung  bedürftiger  Schulkinder  in 

Schule  6Bä  684. 

Dänemark  270. 

Tuberkulose  und  Körperpflege  418. 

^^^^^^^^              ^M 

Tümen  im  Freieo  260* 

Yerbrecberiach    veranlagte    Kinder          ^^H 

—  im  Freien  oder  in  der  Halle  &26» 
■     —  AU  den    Geräten  in  den  6.  txnd 
W         7.  (nnteraten)  Klassen  der  Volks- 

^H 

Verdingkinder  und  Schulnnterrichl          ^^H 
in  Württemberg  108.                              ^^H 

schuien  S40. 

Vergiftung  von  Schulkindern  durch           ^^H 

—  im  Hause  661. 

Küklenozjd  401.                                       ^^1 
Verlaeiaene  Kinder  661.                              ^^1 

—  Unfälle  beim  109. 

—  in  den  VolkaBchnien  des  Kantoiu 

Versetzung    der    Schüler    an    den          ^^H 

Zürich  267, 

höheren  Lehranstalten  PreufsenB^           ^^^| 

Tarnhttllen  520. 

Ministerialerlafa  59.                                   ^^H 

K    —  und  Spielplätze  1S4. 

Verwahrloste  Kinder  66L                          ^^H 

■    Turnlehrer,  sacheischej  ihre  Stellung 

VircbowB  Verdienste  um  die  Schul*          ^^H 

■        zum  Sport  654. 

hjgiene  665.                                               ^^^| 

■    —  und  Haftpflichtgesetz  106. 

Vormittagsunterricht,    sein   Beginn          ^^H 

—  und  Tiinilebrerinnen,ÄUBbild»ing 

in  der  Volkaachnle  199.                           ^^M 

263. 

Volksschule,    Schulhygieniiche   Be-                 1 

Turnlehrerbildung  und  Turnlehrer- 

trachtungen  über  Qtiederting  und           ^^fl 

not  '^M. 

Organisation  427.                                     ^^H 

Turnlebrerinnen^    Berliner    Kuraus 

—  Unter8tüt2ung  durch  den  Band          ^^H 

Äur  Ausbildung  von,   PreufaiBche 

666.                                                      ^M 

_          Mi  niäterial  Verfügung  115. 

■     Turnvereine^  Verbot  der  Teilnahme 

W         von  Schülern  583. 

Volksscfaulhäuaer     in      Österreich-          ^^H 

Ungarn,  Bosnien  und  der  Herze-           ^^H 

gowina  208.                                             ^^H 

Typhus  und  Schule  698. 

Volksschul  Seminare  und  die  hygie-           ^^H 

■ 

niBcbe  Ausbildung  der  Lehrer  276.          ^^H 
300.                                                           ^H 

1     tlberbürdung^  melkbare  588. 

■     —  der  Schüler  in   höheren   Lehr- 

^^^M 

1     ..  anstalten  676. 

Wahnsinniger  Lehrer.Erdroaaelung           ^^H 

Überlastung  der  Lehrer  und  Schuler 

von  Schulkindern  durch  654.                  ^^B 

UDd  Scbulgesetzgebung  16^. 

Willen,  Erziehung  des  597.                         ^H 

Ungariacher  Landeaverein   für  Hy- 

Wirbelaäuleverkrümmnngen bei  den           ^^H 

giene  277, 

Lauaanner  Seh  ulk  indem  201.                  ^^H 

Unterkunftawesen  der  Zöglinge  an 

—  vgl.  auch  Skoliose.                                  ^^H 

Lehrer-  undLehrerinnen-BildungB- 
anstalten.  Behördlicher  ErlarB535. 

Wohlfahriseinrichtungen     für     die          ^^^H 

Schuljugend  des  Kantous  Basel-          ^^H 

Unterleibsorgane*   Krankheiten  der 

674. 
Unterricht     im     ersten     Schuljahr, 

Btadt  585.                                                 ^^M 

^H 

Reform  317. 

Xähne,    Untersuchung    bei    SchuU          ^^H 

—  hygienischer  in  der  Schule  318. 

kindern  656.                                                       ■ 

Unterrichtehygienet  Notizen  zur  121. 

Zahnuntersuchungen  in  den  Leipzi-            ^^fl 

ÜnterBuohung     neu     eingetretener 

ger  Schulen  247.  253                             ^H 
ZAhnirxtlicheMundun  tersuchung  in           ^^^H 

Kinder  239.  463. 

1 

Wädensweii  174.                                       ^H 

Züchtigung   eines    Schülers    durch          ^^H 

Tentilation,    Theorie    und    PraziB 

den  Lehrer  402.                                      ^^H 

der  287. 

—  Eintragung  der  vom  Schulleiter           ^^H 

—  and  Heizung  in  den  Schulen  520. 

Torgenommenen,  ins  Klassenhuch.           ^^H 

Yentilationseinrichtungen  39. 

1 

Behördlicher  Erlafa  477.                         ^H 

1                                    ■ 

^^^^^^^H    Nameüregistei 

^^^^^^^^^^^1 

^^^^^^^^^^H 

^^m         AlM>l  277.  291. 

Bergeinanu  210. 

Breucq  286.                ^^M 

^^m         Agfthd  85!. 

Berger  623.  664.  705. 

Brunner  81.                ^^H 

^^^^_  Albr&nd  664. 

Bergknecht  *>10, 

Buchholz  339.           ^^M 

^^^^B  Albert  351. 

Berkbahn  5134. 

Büchner  359.             ^H 

^^^^^H  Alex&nder    der    Grofse 

Bernhard  499 

ßürchl  47.                   ^H 

^^^^B 

Berninger  439.  543. 

Burgentein     121.     191.    1 

^^^^V  Alexander,  B.  53. 

BeraevicEy  142. 

210.  284,                        1 

■                 Altscliul   206.  207.  3ä4. 

Besnier  683. 

Bttrkhardt,     Albr.   5U.  M 

■                  Andreae  276.  300.  303, 

Betthyany  352. 

612.                                ■ 

333. 

Bezdick  728 

Burkbardt,  E.  58«.          1 

Atirooy  2. 

Bier  664. 

Burkbardt-Meriaa  68^     J 

Anienfteiner  507. 

BinswaDger  449.  450. 

Burwinkel  210.  Gi98L^H 

Ariftotelea  666. 

Birn  67. 

Busse  211.  349.         "^H 

Artzt  594.  658. 

Bleuer- Wftser  623. 

Byer  361.                  ^^1 

AxrnanTi  148. 

Bleuler  599. 
Block  649. 

^M 

Hiamel  332. 

Caspodi  466.              ^^^| 

Bagbaki   46.  199.  703. 

Boavry  47. 

Gaatenhols  80.            ^^M 

BalliDtiiie  351. 

Böckh  210, 

Chamberland  687.      ^^M 

Baradal  543. 

ßode  109. 

Cbeatle  3R5                 ^^| 

BardelebeD  552.  561. 

Boerhave  678. 

Chrifft  &SG.                  ^^M 

Bardeaheuer  80. 

Böhm  338. 

Cicero  b32.                ^^H 

Bardey  332. 

Bokay  421.  424. 

Cohn   1.  46.    119.    ^H 

Barthold  496. 

BoTicz  53. 

211.    304.    8^1.   mH 

Baur351.  537.  540.543. 

Boodsteio  262.  496.  499. 

510.    543.    5^1.   608.  ■ 

660. 

Bornemanu  852. 

60  L    647.    664*   €66.  ■ 

Bay  719. 

Bouquiu  517. 

CoDand  2.                  w/M 

Bayr  9.  156.   277.  343. 

BourgeolB  686. 

Collina  543.               ^H 

474.    532.    543.    589. 

Bourneville  718. 

Columhus  420 

591.    594.    595.    654. 

Braid  290. 

Combe   15.   67.    7a  «H. 

658.    6f)9.    725. 

Brauckmann  348. 

201.  S»7.  524. 

Beerwald  361.  661. 

Brauer  351.  661. 

CctU  664. 

Bendft  160.  210. 

Braune  552. 

Crepieuz  -  Jamin     211. 
849. 

Bender  676. 

Bräutigam  27. 

Beneke  17. 

Brehmer  295. 

Crich ton -Browne  4  «ÖL 

Bennstem  67.  352.  353. 

Bremen  477. 

Crocker  590. 

■ 

759            1 

Croue  656. 

Fah  585. 

Greve  211.                             ^H 

Cwkry  142. 

Fahmer  672. 

Gnesbacb  121.285.293.        ^H 

C^plewsk)  548. 

Fautt  577. 

300.    303.    305.    511.         ^H 

Cztrny  207. 

Fechner  117 

538.                                     ^M 

Ciimntifl  107.  393. 

Ficbtt»  117. 

Gross  350.                              ^H 

Finckb  211.  290.  542. 

Ga^llms  648.                          ^H 

Fischer   278.   279.  332. 

Ouggenbähl  66.                     ^H 

Bahn  310, 

552. 

Gngler  595.  666.  659.           ^H 

Darwin   161. 

Fißcher  (Stuttgart)  278. 

Gumpertz  211.                        ^^M 

Delius  2^4. 

279. 

Gntzmann  65.  449.  451.         ^H 

Delp«cli  702. 

Fiacher,  C.  615. 

453.  479.  481.                     ^H 

Delvaille  2B6. 

FiHoher,  E.  340. 

^^^1 

Demoor  408.  503 

Flügge  42Ö.  673. 

^^M 

BeQDbtedt  543. 

Fodor  455. 

Hang  664.                             ^H 

Deiiy  469 

Folka  211.  660. 

Hankel  169.  217.                    ^H 

Derhy  642. 

Forel  290. 

Hannemanu  643.                     ^^H 

D4-ltweiler  295» 

Företer  580. 

H4kon»on-Hanten    386.         ^^M 

Dicke  107. 

Frank  571.  669. 

3S7.  435.                             ^H 

Dierke9  612. 

Franke  103. 

Hardt  483.                               ^H 

Dinger  1.  2.  4.  6  7.8.9. 

Franr.  303. 

Harte!  472.                             ^H 

Docker  279. 

Frapan  522. 

Qartelius  680.                         ^H 

Dolega  20. 

Freitag  113, 

Hartmann  276.  277.  304.         ^H 

Doli  544. 

Frenzel    04     211.    414. 

305.    352.    459.    462.         ^H 

Dollinger  141.  342. 

479    493.  544. 

664.                                       ^H 

Dörr  294.  311. 

Frey  101. 

Hartmutb  48.  603.                 ^H 

Drapalik  723. 

Freytag  287. 

Harvey  678.                             ^H 

DrejFius  664. 

Fritschl  664. 

Küucheüome  138.                    ^^^| 

Dro«te  109. 

Fröhlicb  336. 

HauBser  278.                           ^H 

Dülir  333. 

Fromm  (durch  ein  Ver- 

Hebenstreit  577.                      ^^1 

Dum*  299.  302. 

Beben  ist  dieeer  Name 

Hecke  117.                              ^H 

Dörr  156. 

in  Fron  im  umgeändert 

Hege)  117.                                ^H 

Durrer  25.  72. 

worden)  575. 

Heim  843.  452.                      ^H 

Fronim  b.  Fromm   575. 

Heitz  586.                                ■■ 

Funk  304. 

Heller  473.                               ^^ 

Ebbinp^baus  538. 

Furrer  482. 

Helmboltz  504.  582.               _^M 

Eckermatin  666. 

Fnat  156. 

Henie  69.                                fl^l 

Eckertz  832. 

Henle  560.                              ^H 

Eckhardt  2t}0.  526,  532. 

Henning  332.                            ^H 

654.  655. 

Ctärtner  276. 

fienzmann  200.                        ^^| 

EiBenhmh  294. 

Generaiab  454. 

Herbart   117.    118.  431.          ^M 

Eliiot  470. 

tienzmer  555. 

Herberieb  496.                       ^H 

EiJimencli  276. 

Gerste  192. 

HerbBt  332.                             ^H 

Emroerlin^  281. 

ÜereietiUörg  462,  544. 

Hergel  184.                             ^H 

Ende,  am  474,  578. 

üerth  833. 

Hermann  192.  663.  724.         ^H 

Eßdnil  276.  317. 

Giby  470. 

Bert«]  650.                              ^H 

EDf^elmatm  351. 

Gineff  121. 

Hertiog  311.                          ^H 

ErinDann   8.    210.  322. 

Oirnrd  203. 

Hey  mann  244.                         ^^H 

350.  418.  582.  584. 

!  Qlat«  587. 

Hinträger  208.                        ^^H 

EBcble  664. 

Qoerke  182. 

Hintz  164.  852.  462.             ^H 

Eamaroh  293.  664. 

Üoethe  666.  678.  679. 

Hipf  333.                                 ^H 

Euleiiburg  15.  276.  314* 

Goetz  169. 

Hippel  2                                  ^H 

£vertmsob3&I.537.  539. 

Qosaler  668.  676. 

HirscblafiT  211.                        ^H 

Ewald  462. 

üoudon  422. 

Hofifericbter  666.                     ^^1 

Qrediob  311. 

Höhne  402.                             ^H 

^^H          Holi^an  196. 

Koch,  J.  L.  351. 

'LiviuB  332.                ^^| 

^^^H          Homer  678. 

Koch.  0.  L.  537, 

Locher  68.                ^^M 

^^H          Honebrinker  527.  544. 

Koch,  Rob.  295,  673. 

Lode  359.                  ^H 

^^m          Hcjpe  544. 

Kocher  12.  13. 

Lob^e  544.                ^H 

^^B         HorasK  332. 

Köhler  570. 

Löpfel  38.                         m 

^^H          Hörn  er  47.  125. 

Kohlraiisch  728. 

Lorenz  12.  51.  552.  MÜ,    ■ 

^^H           Hnrrix  504. 

Kolb  328. 

564.  566.  570                | 

^^B          Hiiber  202. 

Kolle  607, 

Lorinaer  577.  669,     ^J 

^^m          Hübner  332. 

Kölle  67.  502. 

Löschhoru  544.         ^^H 

^^m          Hüls  194.375.387.462. 

Konig  333. 

LoUe  117.                  ^H 

^^H          Hüpp«  184.  293. 

Konrad  332. 

Lüning  16.  73.  74,          ■ 

^^^1          Humboldt,  A.  von    161. 

Koränyi  457. 

Luther  576.                      J 

^^H              665.  666. 

Kormana  302.  304.  309. 

^^^H 

^^^H 

316.  319.  538. 

^^^H 

^^1          Jaeger  58!.  662. 
^^m          Jaeuicke  333. 
^^m          Janke    304.    311.    461. 
^^B              462.  592. 
^H           Jeble  346,  473. 
^^H           Jeseen  352. 
^^^^^  Johnfion  35L  391. 
^^^^^B  Jung,  de  2, 
^^^^    Juba  5B.  141.  324.  589. 
^^H          Jung  199. 
^^"           Juvetial  483. 

Kraft  511.  541.  580. 

Hackensie  619.        ^^H 

Kräpeliu  167.  288.  289. 

350. 
KretHohmar  564.  566. 

Magennis  545.  ^^H 
Magnan  718.  ^^1 
MalpighL  678,           ^^1 

Kremer  2. 
Kreon  93. 

Mang  211.  726.         ^^1 

Martin  590.               ^^1 

KreysB  276.  311, 
Kropp  726. 

Masaiai  51 H  ^^H 
Matter  470                    ^H 

Krug  78.  82.  83. 
Kruke nberg  451, 

Maul  722.  ^B 
Maurer  212.  352.              V 

Kubier  447. 
Kügbr  115. 

Mayer  590.  ■ 
Mecuns  55.                        1 

^P 

Kugler  211.  658. 

Heer,  van  der    1.  2,  4.     I 

Kafemann  65. 

Kuhn  679. 

6.  7  a  9.                I 

Kalb  645. 

Kulka  346.  473. 

Hehlers  332.                      M 

Eallmann  156. 

KiiU  337. 

Meinert  109.              ^^H 

Kamblv  332. 

Kunert  211. 

Merkel  560.               ^^1 

Kandier  352.  663. 

Kunze  38. 

Merkle  211.  349.        ^^ 

KannegiesBer  352. 

Mcumann  122.  285,          ■ 

Kares  353. 

Meyer  81.                            ■ 

Kärner  719. 

liamb  211. 

Meyer,  H.  352.  551  570^     | 

Kag«owitz  211, 

Landau  544.  576. 

Meyrich  316.                      1 

Kaatorsky  728. 

Lange  287. 

Miaskowski  586.               ■ 

Keesebitter  103.  152. 

Lange,  0.  48.  601. 

Michaelis  726.           ^J 

KeUer  180. 

Lannelonqne  66. 

Hissftlek  832.             ^H 

Kelley  525. 

Latiuer  63. 

Möller  526.                ^H 

Kemsiefl  46.  68. 104. 120. 

Lehmann,  E.  545, 

Monroe  352               ^^M 

Ketlv  277. 

Lehmann,  E.  392. 

Morgagni  678.            ^^H 

Key  "im  199, 

Leimbach  332. 

Morison  288.              ^^M 

Kippenberg  332. 

Lejeune  544. 

Moritz  276.                 ^1 

Kirobhoff  333. 

Leonardo  678. 

Moses  349. 427. 660. 6^. 

Klfttt  210, 

Leonhard  351.  645. 

Mouton  1. 

KlauBuer  81. 

Leubuflcher    276.    2^8. 

Mühler  668. 

Klinker  391. 

303.307.310.352.544. 

MiiDch  352. 

EloBa  192. 

Leiich418.543.598.727. 

Müller,  C.  545. 

Ktampp  352. 

Lewikky  68. 

Müller,  £.  68.  174  17^ 

Knecht  332. 

Ley  362. 

Müller,  Fr.  68. 

Knopf  297. 

Liebermann  53.  455, 

Müller,  J.  545. 

Kaöpfler  276.  320. 

Lieber»  832. 

Mülter,  P.  J.  693.    ^M 

Köbel  351.  537,  639, 

LiebreauU  290. 

Muntendam  2.           ^^H 
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Napoleon  I.  666. 
Nappias  690. 
Netolitzky  210.  284. 
Neubauer  332. 
Neuhans  478, 
Neümajer  S46. 
Newsholme  545. 
Newton  378. 
Nicot  420. 
Niedermann  586. 
Noak  332. 
Norby  546. 
Nördlinger  358. 
Nothnagel  187. 


Obertüschen    275.  294. 

300.  660. 
Oebbecke  728. 
Oertli  205. 
Ogy  475. 
Ohlshausen  277. 
Oppelt  27. 
Oppenheim  433. 
Ostermann  332. 
Otth  204. 
Otto  143. 


Pabst  191.  294.319.352. 
Pabat^SuiDpf  332. 
Pantiwiu  ä04, 
FatiUch  $41 
Pappenheim  577. 
P^atenr  687, 
Pauhick  3^3. 
Payot  597. 
Peerz  9. 
Penn  420. 
Perks  333. 
Perlewitz  167.  728. 
Pestalozzi  161. 
Petertt  353. 
Peterten  591. 
Pettenkofer  287.  466. 
Pfeiffer  281.  313.  400. 
Pieper  453.  449. 
Placock  470. 
Platen  192. 
Plötz-Kares  332. 
Poday  53. 
Poetter  213. 
Port  728. 
Praxiteles  678. 


Preuss  332. 
Preussner  192. 
Preyer  350. 
Proal  718. 
Pulwer  105. 


Bahn  333. 
Rapbftfil  678. 
Räther  333, 
Batichnis  118, 
Rauüh  199. 

Kavenhiil  353.  626.  641. 
Raydt  352. 
Reese  617.  546. 
Reiche  461. 
Reicbenbach    356.  673. 

574.  728. 
Reinhardt  333. 
Rettig  38. 
Richter  168. 
Richter,  C.  616. 
Riemann  103. 
Rietmann  478. 
Rinkel  299. 
Roller    120.    212.    414. 

545.  661. 
Roktedt  507. 
Rosenthal  422.  426. 
Roser  202. 
Roth  276.  287. 
Rothe  294. 
Rowe  351. 
Rückert  485. 
Rühl  678. 
Rümelin  299. 
RMiöka  457.  728. 
Ryff  587. 


Sabine  474. 
Sachin  546. 
Saenger  212. 
Salomon  486. 
Samtleben  106.  360. 
Santesson  190. 
Sargent  351. 
Savage  351. 
Scheibe  342.  461. 
Seheibert  274.  446. 
Scheier  474. 
Schelling  117. 
Sehe  ncken  der f,  von  192. 
274.852.546.722.724. 


Schenk  12.   13.  83.  87. 

208. 
Schiele  55. 
Schildbach  672. 
Schiller  119.  120.  167. 
Schilling  207.  212.  728. 
Schmale  192. 
Schmerler  577. 
Schmid,  Fr.    617.    545. 

588. 
Schmid  -  Monnard  286. 

310.    351.    363.   433. 

449.    454.    529.    537. 

540.    542.    727. 
Schmidt  (Hagen)  656. 
Schmidt  (Meiningeu) 

294.  302. 
Schmidt,  F.  A.  192. 212. 

273.    294.    303.   312. 

338.    353.    418. 
Schmidt,  R.  353.  727. 
Schmidtmann  712. 
Schmidtmuller  677. 
Schmieder  42. 
Schmuziger  199. 
Scholder  15.  67.  78.  81. 

201. 
Schopenhauer  117. 
Schotten  352. 
Schreber  577. 
Sebreuder  450. 
Sabröder  68, 
Schröer  644. 
Schubert,    Lehrer    306. 

369.  371. 
Schubert,  P.,  Dr.  med. 

204.    319.    831.   647. 

715. 
Schuler  277. 
J^chuJthess    11.    16.    71. 

73.  74.  559,  560. 
Sühuke  545. 
Sohümann  276^ 
Schuster  332. 
Schütze  298. 
^.  h  Afiudt  55. 
Schwarz  244. 
Schwenk  501. 
Schwier  312. 
Seeländer  607. 
Sehrwald  646. 
Seidel  212. 
Seidlitz  833. 
Sequin  67. 


^^^tS^^^^^H 

^^M 

^H         Sejdel  81. 

Taube  299.  310. 

Wfilimt  m.  275.  294.       1 

^^         Seydlitz  332. 

Tkieben  47. 

Wehrbalm  299. 300. 31».      ■ 

■                Shakespeare    486.    666. 

Thomaa  728. 

Weidenbiucb  192.              ■ 

^^              678. 

Thome  721. 

Weinberg  63S.                    1 

^B          Shan  351.  545. 

Thurm   192. 

Weiss  728.                           ■ 

^^          Sickinger  432. 

Tidemann  299. 

Weith  15.67.7aSLW^J 

m                Sieg  3€2.  444. 

Tiessen  332. 

WelliDgtoQ  270.         ^H 

■                Siegel  222.  223. 

Tiek  474. 

Wendi  333.                  ^H 

■                Siegriei  m).  585. 

Toth  53. 

Wenzel  47.                        ■ 

V                Silberscbmidt  286.  287. 

Towne,351, 

Westpbal  668.                   ■ 
Wetekamp  299.  311         ■ 

Simpet  64. 

Tracy  64. 

Simpson  351. 

Traugott  205.  212. 

Weye  105.  121,          M 

Smit  2. 

TrebÜD  332. 

Weygandt  65.  21%  Mj^H 

Soenneckeii  156. 

Trewes  121, 

Wickenha^D  722.    ^^H 

Sollier  66.  596. 

Trüper   212.    290.   433. 

Widowitz  336. 

Sonderegger  424. 

451.  453.  506. 

Wiener  344.  353.  427. 

Sonueülierger  187. 

Tseheming  2. 

Wiese  447. 

Sophokles  679. 

Wildermuth  66.  470. 

Spencer  117. 

Wilkens  531. 

Spiesa  277. 

Ulrich  280.  639. 

Wille  66.  271. 

Spössel  198, 

Utrescher  332. 

Wilson  H53. 

Spücs  53. 

Windheuser  660, 

Stager  269. 

Win  gen  27l.  510. 

Steiger   123.    128.   580. 

Winkler  728, 

583. 

Veit  546.  642. 

Wipf  33. 

Stern  52. 

Villeroi  &  Bloch  531. 

Wirgin  649    650. 

Steup  719, 

Virohow  665. 

Wiftser  15.  78.  8a 

Stier  450. 

Vogel  333. 

Witzel  450. 

Stooker    56.    194.    583. 

Völkel  597. 

Wolflr  683.  700. 

585. 

Völker  332. 

WoJgmat  533, 

Stockmayer  278. 

Wolpert,  A.  n.  H.  287. 

Straub  2.  9. 

Wundt  118.  121, 

Streiter  462. 

IVachler  319. 

Würz  278.  279. 

Strohmayer  450.  452. 

Wagner  168. 

Ströazner  54.  419. 

Waldmanii  62. 

Stadt  60.  62.  284.  348. 

Walter  219.  220. 

Zanden  474. 

Suck  298.  306.  810.  369. 

Ward  655. 

Zeckendorf  287. 

461. 

Warner  470. 

Zellweger  68. 

Sodheimer  461, 

Waughs  651. 

Ziehen  598. 

Sully  64. 

Weber  510. 

Zimmer  452.  458. 

Suppan  324. 

Weber,  E.  H.  121,  28R. 

ZimmermanD   276.  317. 

Sykea  470. 

541. 

Zink  400. 

Szaoa  212. 

Weber  L.  358. 

ZoUinger  212. 

Szilli  52. 

Wedding  464. 
Wegener  690. 

Znppinger  76.             ^h 
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